
        
            
                
            
        

    



	Hexenkunst: Historischer Roman







	Hedrun, Roswitha



	. (2012)



	













Der junge Lukas flieht aus seiner Tiroler Heimat in das blühende Italien der Renaissance. Mit Hilfe seines Onkels entkommt er der quälenden Enge und den grausamen Moralvorstellungen seines Elternhauses.
Es gelingt ihm, eine Anstellung als Lehrling in der Bottega, der Kunstwerkstatt des grossen Meisters Leonardo da Vinci zu bekommen. Jetzt, unter Künstlern, kann er endlich aufblühen und seine wahren Talente entfalten sich.
Doch sein dunkelstes Geheimnis muss er vor seinem neuen Meister bewahren. Verrät er sich, droht der Scheiterhaufen. 
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Prolog

Italien 1490 

Vor noch keinem Papst hatten die Europäer je so gezittert, wie vor dem derzeit herrschenden Papst Innozenz VIII. , dessen stetes Anschüren der Inquisitionsaktivitäten immer mannigfaltigere Auswüchse zeitigten.
 Die Folge, die eingeschüchterten Gläubigen gaben jetzt oft ihre letzten Münzen für Ablassbriefe hin, was, statt ihren Seelen, ausschließlich der Vatikankasse zum Heil gereichte. Und Dank jener zusätzlichen Einnahme konnte Papst Innozenz inzwischen nicht nur bequem die ständigen vatikanischen Eroberungskriege in Mittelitalien finanzieren, sondern überdies, woran ihm noch mehr gelegen war, das ebenso kostspielige wie sittenlose Wohlleben in seinem Kirchenstaat.
 Auf dass dieser Geldborn munter weitersprudelt, wurde den Europäern allerorts vor Augen geführt, wie pflichteifrig nun die immer zahlreicher werdenden Ketzer- und Hexenjäger ihrer ‘christlichen Berufung’ nachgingen, die sie umso gnadenloser auszuüben hatten, je näher ihr ihnen zugeteiltes Betätigungsfeld der Siebenhügelstadt lag. 

Umso erstaunlicher, dass sich der Südfranzose Alphonse de Belleville und sein ‘Neffe’ aus Südtirol, der sich jetzt Lukas de Belleville nannte, nach Italien gewagt hatten, wo sie doch, sagen wir ruhig gezwungener Maßen, gegen gleich mehrere Kirchengebote verstießen. Doch die Wahl ihres Ziels war nach eingehendem Abwägen ihres Vorhabens nun mal auf die einzigartige Kultur- und Kunststadt Florenz gefallen. Dort, nur dort wollen sie ihr Glück versuchen.
 Vorab strebten sie allerdings die lombardische Hauptstadt Mailand an, der sie nun im immer dichter werdenden Straßengedränge mutig entgegen ritten, in der Hoffnung, dort Einlass zu finden. 


ERSTER TEIL


Kapitel 1 • Frühjahr 1490




 
 Studien für eine Kirche  

“Lass dich nicht abdrängen, Lukas, kurz vor dem Stadttor wird es noch enger.”
 “Ich kann schließlich reiten!”
 Alphonse musste ein Lächeln unterdrücken und gestand sich dann ein, dass sich sein Schützling bisher tatsächlich mannhaft gehalten hatte. Wenn er nur nachher den Stadtwächter überzeugt, bangte Alphonse jedoch gleich drauf, und auch Lukas fiel es zunehmend schwerer, seine Angst vor diesem Moment zu bekämpfen. Eingezwängt von Pferde- und Ochsengespannen, von Reitern und Fußgängern, näherten sie sich durch den Straßenmorast schubweise dem trutzigen Mailänder Torhaus mit seinen gestrengen Wächtern.
 Nicht mehr lang und die Straße zum Torhaus verengte sich, weshalb sich die Einreisenden nun auseinandersortieren mussten. Da sich die Fuhrleute bei dem links stehenden Stadtwächter auszuweisen haben, begannen sie, nacheinander ihre Gespanne auf jene Straßenseite zu manövrieren, wodurch allmählich für die Reiter und Fußgänger rechtsseitig, wo dann ihr Ausweisprüfer stehen wird, lediglich ein schmaler Streifen verblieb. Alphonse sandte Lukas einen ermutigenden Blick’ ehe er sich auf seinem Falben vor Lukas einreihte.
 Endlich stand Alphonse im Torhaus und reichte dem Wächter, der ihn als häufigen Besucher Mailands sogleich erkannte, seinen Pass hin. Der begrüßte ihn höflich:
 “Don de Belleville, erfreut Euch hier wieder zu sehen!”, und ließ ihn einreiten, kaum, dass er einen Blick auf den Pass geworfen hatte.
 Nachdem Alphonse wenige Schritte weiter geritten war, wendete er sein Ross und verfolgte unauffällig das Gespräch zwischen seinem Schützling und dem Wächter. Lukas hatte indessen dem Wächter mit ruhiger Hand seinen Pass dargeboten, worauf der Wächter Lukas’ Gesicht gemustert und dann gestutzt hatte. Jetzt nahm er, wie Alphonse beobachtete, den Pass in Augenschein und las laut vor: “Lukas de Belleville. - Diese Ähnlichkeit!” Und nach einer kurzen Kopfbewegung zu Alphonse hin wollte er von Lukas erfahren: “Euer Bruder?”
 “No, Signor, mein Onkel und Vormund”, gab Lukas in seinem bemüht besten Italienisch zurück.
 “Euer Vormund?”, wiederholte der Wächter skeptisch und kündete dann an, was zu befürchten war: “Der Angelegenheit muss ich nachgehen. Immerhin seid Ihr unmündig, und dann solch ein junger Vormund?”
 Inzwischen war Alphonse aus dem Sattel gestiegen, wodurch seine kleinwüchsige Statur jetzt noch augenfälliger war. Deshalb trat er mit gestrecktem Rücken vor den Wächter und erkundigte sich so gelassen er vermochte, ob es denn etwas zu bemängeln gebe. Der Wächter erklärte ihm seine Bedenken, worauf Alphonse ihm neuerlich seinen Pass übergab: “Überzeugt Euch, Signor, offensichtlich ist Eurer Aufmerksamkeit entgangen, dass ich vierunddreißig Jahre zähle.” Dabei griff er in seine rote Wamstasche, als wolle er ein Dokument hervorholen, das er in Wahrheit nicht besaß und fragte: “Wünscht Ihr die Vormundschaftsurkunde?”
 “No, no”, wehrte der von Alphonse diskret zurechtgewiesene Wächter ab. “Und scusi, Don de Belleville, aber ich habe Euch für weitaus jünger geschätzt, als Euer Pass es ausweist. Euer Mündel darf natürlich mit Euch einreiten.”
 Dazu bedurften Alphonse und Lukas keine zweite Aufforderung. 


Die erste Hürde auf ihrer Flucht aus Tirol hatten sie soeben gemeistert, und obschon ihnen noch weitere bevorstanden, waren sie momentan nichts als erleichtert. Auch der Gedanke, in Mailand eine Ruhepause einzulegen, erquickte sie.
 Allmählich lichtete sich die breite Einfallstraße, da sich die vielen Eingereisten nach und nach seitlich in die Gassen verstreuten, und bald mündete die Straße in eine freundliche Kastanienallee.
 Alphonse hatte Lukas unterdessen mehrmals besorgt aus dem Augenwinkel beobachtet, und als er schließlich erkannte, dass dessen lockere Verfassung unvermindert anhielt, erkundigte er sich bei ihm auf französisch, ihrer üblichen Konversationsweise: “Sag, mon Cher, habe ich zu viel versprochen? Ist das hier nicht wahrlich ein Mai-Land?”
 “Weiß Gott, ja, überall Frühlingsknospen, helle Häuser und fröhliche Gesichter.”
 Nun kam ihnen eine offene Kutsche mit zwei Damen entgegen, und Alphonse konnte es nicht lassen, sich galant vor den Damen zu verneigen. Sie schenkten ihm ein Lächeln dafür. Warte, du Franzos, beschloss Lukas darauf in seiner Hochstimmung, jetzt führe ich dir vor, dass auch ein Tiroler dergleichen beherrscht. Dazu setzte er sich in lässiger Männerpose im Sattel zurecht, und als zwischen den Kastanien eine zwar schlicht gekleidete, aber auffallend hübsche Signorina daher spaziert kam, ritt er nah an ihr vorbei und lächelte zu ihr herab. Doch zu Lukas’ Entsetzen wandte die Signorina ihr Gesicht von ihm ab. Dann feixte auch noch Alphonse: “‘Ne peinliche Lektion für einen Frischling.”
 “Frischling! Wie du mal wieder nicht wahrhaben willst, werde ich übernächste Woche nicht achtzehn, sondern zwanzig!”
 Darauf spielte Alphonse den Zerknirschten: “Pardon, war mir entfallen. Aber gestatte mir einen winzigen Rat, auch wenn ich in Wahrheit gerade Mal vierzehn Jahre älter bin als du: Das nächste Mal beginnst du bereits zu lächeln, bevor du einer Schönen ins Antlitz blickst.”
 “Und warum?”
 “Ah oui”, tat Alphonse geheimnisvoll, “dann nämlich rätselt sie, ob dein Lächeln wirklich ihr gilt, weshalb sie dich erwartungsvoll an- und nicht zur Seite schauen wird. Compris?”
 Lukas musste lachen: “Compris, werde ich mir einbläuen.”
 Nett, wie er sich bemüht, meine plötzliche Gelöstheit aufrecht zu erhalten, erkannte Lukas ihm an und dachte an ihre zurückliegenden Strapazen. Monde lang war Alphonse ihm bei den Vorbereitungen zu seiner, Lukas’, waghalsigen Flucht aus seinem immer unerträglicher gewordenen Elternhaus behilflich gewesen. Hatte sie größtenteils sogar alleine arrangiert, ungeachtet des hohen Strafmaßes, das dem Entführer eines Minderjährigen drohte. Umso mehr freute sich Lukas jetzt über seine errungene Freiheit - alle Fesseln waren abgestreift, er war in Italien!
 Doch bei aller Euphorie konnte Lukas die Schmerzen in seinen nur notdürftig ausgeheilten Verletzungen, die sich überwiegend im Sitzbereich befanden, bald nicht mehr ignorieren, weshalb er den Gang seines Grauschimmels drosselte, und Alphonse passte sich diesem Schritt kommentarlos an. Inzwischen hatten sie sich vom Stadtkern entfernt, sie gerieten in das Krämerviertel. Die aneinander gedrängten Häuser wurden ärmlicher, die Gassen schmaler, und dennoch herrschte auch hier Heiterkeit. “Die Italiener, ob arm oder reich, sprühen vor Lebensfreude”, hatte Alphonse Lukas angekündigt, und hier hatte er es vor Augen. Oft standen sie, lebhaft miteinander schwatzend, gestikulierend und lachend, in Gruppen zusammen, um sie herum tollten übermütig ihre Bambini, und immer wieder stießen Alphonse und Lukas auf dicht umringte Musikanten. Es war, als spiele sich das italienische Leben ausschließlich vor den Häusern ab. Bei seinen früheren Verwandtenbesuchen in Norditalien wurde dem sittenstreng erzogenen Lukas nie die Gelegenheit geboten, dieses bunte Treiben in den Städten kennen zu lernen, das ihn jetzt förmlich zum Absteigen und mitmachen einlud. Doch daran war natürlich auch heute nicht zu denken.
 Kaum hatten sie das Krämerviertel wieder verlassen, weiteten sich die Gassen, und die Gebäude wurden immer gediegener.
 “Hier ist unser Gasthof”, verkündete Alphonse schließlich.
 Lukas blickte an dem Gebäude hoch und zählte samt Erdgeschoss fünf Stockwerke. “Mei, ist der feudal”, entfuhr es ihm, “Dein hiesiges Stammhotel?”
 “Oui”, nickte Alphonse. “Von innen wird es dir mindestens so gut gefallen, wenn auch die Räume wegen der winzigen Fenster etwas zu dunkel sind.”
 Nachdem sie im Hof dem Stallmeister die Pferde übergeben hatten, erinnerte Alphonse Lukas in diesmal anordnendem Ton, den Lukas nur allzu gut kannte: “Du weißt, von jetzt an sind wir endgültig Onkel und Neffe und sprechen ausschließlich italienisch. Und bitte keine Patzer!”
 “Si, Zio Alfonso.” 


Alphonse hatte nicht zu viel versprochen, der Gasthof bot ebenso viel Komfort wie Gemütlichkeit. Ihre Suite bestand aus zwei Schlafstuben sowie einem Aufenthaltsraum mit Esstisch, Schreibpult und einer bequemen Sitzecke. Nur düster war es wegen der winzigen Fenster in den Räumen, was jedoch Lukas’ aufgewühltes Gemüt besänftigte. Er brachte dadurch die Geduld auf, seine Verletzungen mehrmals täglich mit einer ärztlich verordneten Salbe zu behandeln und ihnen anschließend ausreichend Ruhe einzuräumen.
 “Eitern sie denn wieder?”, hatte sich Alphonse am ersten Abend besorgt erkundigt, worauf Lukas ihn hatte beruhigen können:
 “Zum Glück nicht, sie sind lediglich aufgescheuert.”
 “Trotzdem setzt du keinen Schritt vor die Tür, ehe du dich nicht völlig beschwerdefrei bewegen kannst.”
 Recht hatte er ja, musste Lukas zugeben, nur zogen sich für ihn die Stunden mit jedem Tag länger hin, besonders, wenn Alphonse ihn alleine ließ. Und er ließ ihn häufig alleine, da er Unzähliges in der Stadt zu erledigen hatte, wozu, wie Lukas ganz recht vermutete, auch Signorinabesuche gehörten. Bereits im vergangenen Winter hatte Alphonse in Mailand nach Lukas’ Maßen und italienischer Mode passende Jünglingskleidung für ihn anfertigen lassen, die er jetzt nach und nach abholte. “Wirst du alles benötigen, da ist kein Stück zu viel”, erklärte er Lukas stets, wenn der ihm Einhalt gebieten wollte.
 Lukas war es peinlich, wie viel Alphonse für ihn tat. Wozu Alphonse Schuldgefühle trieben, er war überzeugt, wegen ihm habe Lukas von seinem Vater so Unsägliches erdulden müssen. Doch das traf nur bedingt zu.
 Wie auch immer, Lukas hegte für Alphonse, der nicht wirklich sein Onkel, sondern der Vetter seiner Mutter war, von Kindsbeinen an Sympathie. Eins nur störte ihn an Alphonse, er war ihm gegenüber oft zu bestimmend. Dagegen hatte sich Lukas wenige Tage vor ihrer Flucht aus Tirol energisch aufgelehnt. Als Alphonse ihm seinerzeit für diese Reise einen Pass hatte ausstellen lassen, hatte er bewusst ein späteres Geburtsjahr angegeben.
 “Ich muss dich bei den Maestri doch als mein Mündel und Neffe ausgeben, und dazu muss der Altersunterschied größer sein”, hatte er Lukas hinterher erklärt und dann scherzend hinzugefügt: “Abgesehen davon wird man dich mit deinem Milchbubengesicht ohnedies auf höchstens achtzehn schätzen.”
 Dabei war es Alphonse, der erheblich jünger wirkte. Mit seinem flott geschnittenen rabenschwarzen Haar und seiner Knabengestalt konnte man ihn noch heute für einen Jüngling halten, zumal er oft voller Flausen steckte - er, ältester Sohn und einst Nachfolger eines Marquis’. Lang hatte Lukas ihm dann wegen dieser Passfälschung allerdings nicht grollen können, obschon er durch sie nun zwei Jahre länger auf seine Volljährigkeit warten musste. 


Nach fünf Tagen waren Lukas’ aufgescheuerte Hautstellen verheilt, und Alphonse freute sich bei ihren jetzt täglichen kurzen Spaziergängen über Lukas’ wieder natürlichen Gang.
 Darüber war der Wonnemond ins Land gezogen, und einen Tag vor Lukas’ zwanzigstem Geburtstag ritt Alphonse wieder zu seiner geliebten Donna Angelina, einer jungen Witwe. Diesmal nicht, um ihr einen Besuch abzustatten, vielmehr holte er aus seiner in Angelinas Abstellhalle untergebrachten Kutsche Lukas’ Geburtstagsgeschenk heraus. Bevor er die Kutsche dann wieder verschloss, nickte er noch zufrieden zu seinen ebenfalls darin deponierten zwei Ledertaschen, die prall mit den begehrten Bellwillfarben und einigen Handgeräten gefüllt waren. Wäre doch gelacht, dachte er, wenn dieser Schatz Lukas zu keinem Entrée bei einem Florentiner Maestro verhilft!
 Zur gleichen Zeit beschäftigte sich Lukas mit Alphonse. Dessen Heimat war Südfrankreich, wo er im Schloss seines Vaters, des Marquis’ de Belleville, wohnte. Lukas wusste, dass es Alphonses Reiselust war, die ihn seit jeher häufig nach Meran trieb, wo er seine einst nach dorthin gezogenen Verwandten besuchte, die nebeneinander auf dem gleichen Gelände wohnten Es waren Lukas’ Familie Rodder, wie auch Alphonses Tante und Onkel de Belleville, die gleichsam Lukas’ Großeltern waren. Zum besseren Verständnis: Alphonses Vater und Lukas’ Großvater waren Brüder. Lukas’ Vater jedoch, dem hünenhaften Meister Rodder, behagten diese Besuche nicht, er war auf den beliebten Alphonse eifersüchtig. Doch Alphonse hatte sich stets über Meister Rodders immer beleidigenderes Verhalten hinweggesetzt und seine Meraner Verwandten weiterhin mit seinen Besuchen erfreut.
 Somit kannte Lukas Alphonse soweit er zurückdenken konnte, und beide waren sich seit jeher zugetan, schon, weil in ihnen das gleiche Feuer lohte, die Freude an der Kunst. Alphonse war Kunstmaler, kein professioneller und auch kein großer, doch ein begeisterter, und da er auch in Lukas frühzeitig Kunstbegabung entdeckt hatte, hatte er ihm im Laufe der Jahre alle Grundelemente des Malens beigebracht. Gegen den Willen Meister Rodders, der darüber nicht selten in Zornesflammen ausgebrochen war, zumal er Lukas mal als solide Arbeitskraft in seinem Farblabor sehen wollte.
 Nicht in Vaters, sondern genau genommen in Großvaters Farblabor, berichtigte sich Lukas jetzt energisch.
 Dann erinnerte er sich, wie ihm sein Großvater George de Belleville die Gründung seines Unternehmens geschildert hatte:
 Nach seinem Alchimiestudium hatte George in einem Labor assistiert und war bei seinen Experimenten auf Farbherstellung gestoßen, die er letztendlich zu einer erstklassigen Qualität entwickelt hatte. Dann war sein Vater gestorben, und Georges älterer Bruder (Alphonses Vater) wurde der neue Marquis de Belleville. George selbst war wenig später mit seiner Gemahlin, seiner damals dreizehnjährigen Tochter Silke (Lukas’ heutigen Mutter) und einem ansehnlichen Erbanteil nach Meran gezogen, da die Südtiroler Berge die besten Rohstoffe für seine speziellen Farbherstellungen bargen. Dort hatte er dann außerhalb der befestigten Stadt auf einem Hügel seine Fabrikation errichtet und sie, dem Tirolerischen angepasst, Bellwillwerk genannt. Mit nur zwölf Arbeitskräften, darunter auch Labormeister Rodder, hatte er begonnen.
 Daraus war bald ein ertragreiches Unternehmen geworden mit heute rund zweihundert Arbeitskräften, denn Bellwillfarben waren wegen ihrer Hochwertigkeit inzwischen über die Grenzen Österreichs hinaus begehrt.
 Leiter des Werkes war nun Meister Peter Rodder, ein zwar hervorragender Labormeister, jedoch miserabler Kaufmann, was dem Unternehmen nur zum Schaden gereichen konnte. Lukas schüttelte sich kurz, denn wie stets überrieselte ihn bei dem Gedanken an seinen Vater ein Schauer. Deshalb ermahnte er sich - Schluss jetzt mit der Vergangenheit! Du hast als Lukas de Belleville eine aussichtsreiche Zukunft vor dir, jawohl, du bist nun Lukas de Belleville, angehender Kunststudent.
 Ihm wurde wieder leichter. Hier in Italien soll sein neuer Lebensabschnitt beginnen. Nicht in Mailand, ihr Reiseziel war Florenz. Dort, wo sich die anerkanntesten Kunstwerkstätten befanden, will Alphonse Lukas das zukommen lassen, was ihm selbst nicht vergönnt gewesen war, die höhere Kunstausbildung. Doch es war schwer, nahezu aussichtslos, an solch einer Ausbildungsstätte Einlass zu gewinnen. Stets, wenn Lukas daran dachte, demnächst einem Maestro zur Talentprüfung seine selbst gefertigten Gemälde und Tonfiguren vorführen zu müssen, krampfte sich seine Nabelgegend zusammen. 


“Meinen herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!”, weckte Alphonse seinen Schützling, und kaum hatte der sich recht den Schlaf aus den Augen gerieben, zog Alphonse ihn mit sich in den Aufenthaltsraum.
 Dort lag auf den Sesseln ausgebreitet ein grünseidener Adelsanzug mit Goldlitzen und breit ausgepolsterten Schultern, dazu ein weißes Seidenhemd, ein Paar vorne zugespitzte Brokatschuhe und als Kopfschmuck ein hellgrüner, elegant geschwungener Hut. Dieser Anblick machte Lukas vollends wach: “Oh, Alphonse - für mich?”
 “Naturellement. Gefallen dir die Stücke?”
 “Mei, oh mei, sind die pfundig!”, geriet Lukas ins Tirolerische. Dann musste er schlucken, einen solch überraschungsreichen Geburtstag hatte er lange nicht mehr erlebt. 

Angetan mit dem grünseidenen Adelsanzug und dem flotten Hut auf dem Kopf, spazierte Lukas am Nachmittag mit Alphonse zum Mailänder Dom.
 “Gibst ein prächtiges Bild ab”, blinkerte Alphonse ihm zu, worauf der ihm seine Bedenken gestand:
 “Wenn Vater mich so sähe, würde er mich laut brüllend zur nächsten Gendarmerie zerren.”
 Darauf verhielt Alphonse seinen Schritt, hielt auch Lukas zurück und redete dann mit eindringlicher Miene auf ihn ein: “Dein Vater ist nicht der Schlechteste, mon Cher, auch wenn er es dir schwer gemacht hat. Er versteht es eben nicht besser. Und fortan solltest du nicht ständig an ihn denken. Hier jedenfalls bist du sicher vor ihm, schließlich hast du in dem Abschiedsbrief an deine Eltern die Spur nach Südfrankreich gelegt.”
 “Hast ja recht.”
 Während sie wieder weiterspazierten, munterte Alphonse den seit heute Zwanzigjährigen auf: “Wirkst ausgesprochen männlich heute, und diese gekonnt hergerichteten Augenbrauen - markant! Naja”, provozierte er ihn dann, “bis auf deine Knabenstimme.”
 “Dafür bin ich drei Querfinger größer als du, und das holst du nie ein”, gab Lukas lachend zurück.
 Abermals war es Alphonse gelungen, ihn aufzuheitern.
 Wenig später näherten sie sich dem berühmten Dom.
 Lukas war bekannt, dass dem Erbauer beim Entwerfen dieses gewaltigen Werkes ein heiliger Hain vor seinem geistigen Auge erschienen war, und plötzlich wurde auch in Lukas jene Vision lebendig. Jede der unzähligen Säulen drückte, gleich einem hochragenden Baum, ein Streben hinauf zum Himmel aus, erkannte er erfreut. Seit frühester Kindheit war seine Vorstellungskraft so ausgeprägt, dass Vergangenes und Verborgenes oft blitzartig in ihm lebendig wurde, eine Gabe, mit der er besonders in der Klosterschule häufig Erstaunen hervorgerufen hatte. Wortlos umschritten sie das Bauwerk, hielten hin und wieder inne, um bildhauerische Details zu bewundern, bisweilen trennten sie sich auch und fanden dann wieder zueinander. Lukas war von den mannigfaltigen Eindrücken gefangen. Als sie schließlich wieder an ihren Ausgangspunkt gelangt waren und Lukas sich neuerlich in den Anblick des Hauptportals vertiefen wollte, schlug Alphonse ihm eine Pause in einem Weingarten vor, um sich lieber anschließend erfrischt nochmal diesem Portal zu widmen. Nach kurzem Zögern stimmte Lukas einsichtig zu.
 Es hatte ein Weingarten sein müssen, denn Wein war Alphonses stete Versuchung. Auch jetzt genoss er einen Becher nach dem anderen. Lukas entging diese fatale Tatsache, weil Alphonse es verstand, sich stets unauffällig nachzuschenken, in großen Zügen zu trinken und dann nie betrunken wirkte. Berauscht hingegen war jetzt Lukas, allerdings von den soeben gewonnenen Eindrücken. Das sei wahre Kunst, brachte er wiederholt hervor, von der Gesamtwirkung her bis ins Kleinste. Jetzt sei er noch sicherer, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, diese hohe Kunst wolle er ergründen, hier in Italien, und davon könne ihn niemand mehr abhalten. Alphonse freute sich über seine Entschlossenheit.
 Sie verweilten länger auf ihren Gartenstühlen als vorgehabt, die Sonne warf bereits lange Schatten, als sie aufbrachen.
 Während sie dann erneut das Hauptportal bestaunten, wurde Lukas noch deutlicher, dass sakrale Kunst durchaus heiter stimmen kann. Erfreut über Lukas’ Reaktion räumte Alphonse ihm ausreichend Zeit für seine Betrachtungen ein. Erst als er erkannte, dass Lukas wieder ansprechbar war, tat er ihm seine zwischenzeitliche Beobachtung kund: “Erschrick nicht, Lukas, wir werden schon eine geraume Weile beäugt.”
 “Wo? Von wem?”, fuhr Lukas zusammen, worauf Alphonse ihn beschwichtigte:
 “Mais non, es ist ein harmloser junger Italiener. Ein hübscher Bengel.”
 Nun entdeckte auch Lukas diesen jungen Italiener, wenige Schritte von ihnen entfernt stand er da und blickte unentwegt in ihre Richtung. “Was will der von uns?”, rätselte er, worauf Alphonse meinte:
 “Sieht aus, als gefällst du ihm.”
 “I c h ?”
 Alphonse schmunzelte: “Du bist ein attraktiver Bursche, wahrscheinlich sein Geschmack. Erschüttert das dein braves Weltbild?”
 Lukas schwankte der Boden unter den Füßen. Er hatte sich ja in Tirol auf vieles für seine hiesige Rolle vorbereitet, aber Homosexualität war darin nicht vorgekommen. Plötzlich von Zorn gepackt, ruckte er seinen Kopf in die Richtung des Jünglings und funkelte ihn warnend aus seinen gelben Augen an. Der senkte darauf erschreckt die Lider. Und gleich drauf erkannte Lukas aus dem Augenwinkel, dass er sich zurückzog.
 “Jetzt hast du ihn verscheucht”, tat Alphonse vorwurfsvoll, und als er Lukas’ noch immer wütenden Ausdruck bemerkte, setzte er hinzu: “Mit deiner roten Mähne und diesem wilden Blick hat er dich für eine Raubkatze gehalten.”
 “Hoffentlich doch!”, ging Lukas scherzend darauf ein.
 “Im Ernst, Lukas, Respekt vor deinem Auftritt eben, damit kannst du selbst einem gestandenen Mann Gänsehaut einjagen.”
 Diese Anerkennung aus Alphonses Mund stärkte Lukas’ Rückrat, wodurch er sich auf ihrem anschließenden Weg zum Gasthof nicht nur drei, sondern fünf Querfinger größer vorkam als sein Begleiter. 


‘Jetzt bin ich dir kein so lästiger Reiter mehr, wie? Und das wird auch künftig so bleiben’, verhieß Lukas seinem behäbigen Grauschimmel Oskar, wobei er ihm den Hals tätschelte.
 Da Alphonse den heutigen Vormittag wieder bei seiner Donna Angelina verbrachte, probierte Lukas nun, ob er wieder beschwerdefrei reiten könne. Ja, konnte er. Unwillkürlich schlug er die Richtung zum Dom ein.
 Dort angelangt, stieg er aus dem Sattel und band Oskar an einem Stellplatz fest. Dann schritt er vor zum Hauptportal, und da dessen beide Flügel weit aufstanden, trat er ein. Drinnen empfing ihn sogleich jene andächtige Ruhe, die jedes Gotteshaus erfüllt, doch als er tiefer hineingelangte, vernichteten Männerstimmen die Stille. Beim Nähertreten erkannte er mehrere Bauleute, die prüfend einige Säulen abklopften, mit Messlatten hantierten und sich Notizen machten. Kein geeigneter Zeitpunkt für eine Besichtigung, musste sich Lukas sagen, weshalb er das Gebäude wieder verließ.
 Am Rand des Domplatzes ließ er sich auf eine Mauer nieder und genoss den Anblick des von der Morgensonne beleuchteten Bauwerks.
 Plötzlich wurde er angesprochen: “Buon giorno, Don! Verzeiht, dass ich das Wort an Euch richte.”
 Nicht weit von ihm stand der hübsche Homosexuelle von gestern, und da er so schüchtern wirkte, erwiderte Lukas seinen Gruß.
 Darauf erklärte ihm der Jüngling in seiner süßlichen Sprechweise: “Ich habe Euch eben im Dom bemerkt. Ihr hättet ihn nicht verlassen müssen, die Signori darin sind Architekten, sie würden sich an Euch nicht stören. Geht also getrost wieder hinein.”
 “No, lieber ein andermal. Wie lang haben die Architekten denn noch zu tun darin?”
 “Heute wahrscheinlich bis zum Mittag, ich weiß das, weil mein Herr auch zu ihnen zählt. Er ist von den vier Architekten darin der größte Könner, weshalb wohl er den Bauauftrag erhält.”
 “Welchen Bauauftrag denn?”, forschte Lukas, worauf sich der Hübsche einen Schritt näher zu ihm wagte, aber dennoch einen gebührenden Abstand einhielt, als er antwortete:
 “Das könnt Ihr ja nicht wissen, Don, Ihr seid nicht von hier - aus Tirol? Hört man an Eurem Akzent. Si, Maestro Bramante befürchtet, die Domkuppel könne einstürzen, weshalb sie baldigst von einer stabileren ersetzt werden soll.”
 “Dein Herr ist der berühmte Donato Bramante?”
 “No, oh, no, Don”, widersprach der Jüngling, wobei er einen weiteren Schritt näher trat. “Mein Maestro ist bedeutend jünger als er, höchstens dreißig. Trotzdem ist er ein begnadeter Baumeister.”
 Lukas amüsierte seine Schwärmerei, und wie ihm der Jüngling das anmerkte, drehte er gekränkt den Kopf mit dem langen braunen Wellenhaar zur Seite. Darüber erschrak Lukas, nein, kränken hatte er diesen sensiblen Burschen nicht wollen. Deshalb trat er zu ihm und bat um Entschuldigung. - Keine Antwort. Darauf stieß er ihn mit der Schulter an:
 “Ich habe mich entschuldigt, das muss reichen. Im Übrigen musst du mich nicht mit Don anreden, nur weil ich gestern meinen Adelsanzug getragen habe, für dich bin ich Lukas. Und wie heißt du?”
 “Carlo Alberti”, brachte er zaghaft über die Lippen, “ich komme aus Verona.”
 “Ich stamme aus Südtirol, und ich will ausgebildeter, no, hier sagt man ja eingetragener Künstler werden.”
 Damit hatte er bei Carlo ins Schwarze getroffen. “Das werde auch ich”, ereiferte er sich. “Ich bin gelernter Steinmetz, und mein Maestro bildet mich jetzt zum Bildhauer, Architekt und Kunstmaler aus. Er kann nämlich auch malen, er kann wunderschön malen.”
 Diesmal unterdrückte Lukas erfolgreich ein Grinsen, und Carlo forderte ihn auf: “Komm, Lukas, ich führe dir unsere Bottega, unsere Kunstwerkstatt, vor. Sie liegt neben dem Sforzapalast, am Rande des Schlossgeländes. Brauchst dich nicht zu genieren, wir empfangen öfter Besucher. Kommst du?”
 Lukas war überrumpelt, ihm blieb nichts anders, als zuzustimmen.
 Während er dann hinter Carlo her durch die belebten Gassen ritt, hatte er Gelegenheit, ihn eingehender zu betrachten. Hoch zu Ross bot Carlo mit seiner Recken haften Statur ein stolzes Bild - ein klassischer Norditaliener. Wenn er sich nur nicht so affig zurechtmachte, seine bunte Kleidung, vor allem dieser rosarote Gürtel verliehen ihm etwas Weibisches. Aber das war wohl Absicht, er wollte ja weibisch wirken. Jetzt begriff Lukas - der Junge war in seinen Maestro verliebt, ja, daher diese Lobhudelei.
 Nachdem sie schließlich auf eine Platanenallee, die Viale Fines, gelangt waren und nebeneinander her ritten, fragte Carlo ihn: “Der nette Schwarzhaarige gestern, ist das dein Bruder?”
 “No, mein Onkel.”
 “Oh!”, erschrak Carlo und versuchte dann in noch süßlicherem Ton, seine vermeintliche Beleidigung gut zu machen: “Ich dachte das nur, weil ihr euch so ähnlich seht. Aber du siehst natürlich bedeutend jünger aus, ehrlich. Wie alt bist du?”
 “Ich? Si, achtzehn. Ich bin gestern achtzehn geworden.”
 Darüber lächelte Carlo erfreut: “Dann bist du exakt zwei Monde älter als ich, ich werde im Brachet achtzehn. Nach dem kirchlich-amtlichen Kalender hast du also am zweiten Mai Geburtstag und ich bin am 2. 7. 72 geboren, witziges Datum, nicht? - Wir sind da, Lukas, dieser Palazzo hier.”
 “Mei, aber auch”, staunte Lukas und hielt Oskar an.
 Die Villa, vor der sie standen, war doppelt so lang wie die üblichen, weiß getüncht, und im Vorgarten lachte die Passanten üppiger Oleander an. Carlo erklärte ihm, die beiden Ateliers nähmen so viel Platz ein und forderte ihn auf: “Komm, der Vordereingang ist dem Maestro und seinen persönlichen Besuchern vorbehalten, wir müssen den Seiteneingang benutzen, direkt dahinter liegt das Malatelier.”
 Sie ritten an der lang gestreckten Villa vorbei und bogen auf einen Steinplattenweg ab, der leicht aufwärts zu dem hinter dem Gebäude gelegenen Hofgarten führte. Wieder blickte sich Lukas überrascht um, einen solch riesigen Hintergarten voll saftig blühender Bäume und Sträucher hätte er in dem für seinen Geschmack zu ausgetrockneten Italien nimmer vermutet.
 Sie stiegen aus den Sätteln, banden die Pferde an einem Maronenbaum fest, und bevor sie die Stufen zum Nebeneingang erklommen, erklärte Carlo: “Das Malatelier liegt im Hochparterre, und jetzt komm, aber leise, die Artisti arbeiten sicher wieder an ihrem gemeinsamen Gemälde.”
 In dem weit ausgedehnten, ganz in Weiß gehaltenen Atelier war es erstaunlicherweise ebenso hell wie draußen. Deshalb entdeckte Lukas am hinteren Ende des Raumes sogleich jene zwei Künstler, die an einem riesigen Gemälde malten, jeder an einer anderen Figur. Und an einem Zeichentisch arbeitete ein dritter Künstler, der Lukas zum Gruß kurz zunickte. Lukas verhielt seinen Schritt, um niemanden zu stören. Darauf zog Carlo ihn weiter ins Atelier hinein und deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf die vielen an den Wänden lehnenden und hängenden und auf Staffeleien stehenden Gemälde mit überwiegend Menschengestalten. Deren Anblick verschlug Lukas augenblicklich den Atem.
 Hatte Carlo also nicht übertrieben, sein Herr war wahrlich ein Maestro. Die Gestalten waren teils von transparenter Schönheit und wirkten wegen ihrer plastischen Darstellung so lebensecht, als befänden sie sich hier im Raum und hielten in ihrer Bewegung nur mal eben inne.
 Bald war Lukas diesen Kunstwerken gänzlich hingegeben. Langsam trat er reihum vor jedes Gemälde, wobei er jetzt deutliche Unterschiede entdeckte, einigen ermangelte es im Vergleich zu wenigen anderen an Intensität. Letztere, die sich alle beisammen rechts der Hintertür in der größten Malecke befanden, waren fraglos die Werke des Maestros. Sie leuchteten, als seien sie von ihrer Hinterseite her von Lampen bestrahlt. Auch waren die meist biblischen Szenen in kein Zeitgeschehen einzuordnen, die Heiligen befanden sich in einem Tempel oder einem Garten mit teils unwirklicher, jedoch symbolhafter Vegetation, und im Hintergrund sah man immer wieder urzeitliche Gletscher-, Berg- und Flusslandschaften, in denen allerdings vereinzelt Bäume der Jetztzeit wuchsen. Zeit und Ort waren in diesen Werken aufgehoben, und dennoch waren sie wirklichkeitsnah, sie überzeugten durch ihren mystischen Wahrheitsgehalt. Das war überirdische Schönheit.
 Wie lange Lukas vor diesen Gemälden verweilt hatte, hätte er nicht sagen können, das Rucken eines Hockers holte ihn zurück. Darauf strich er sich mit der Hand über die Stirn, gewahrte wieder, wo er sich befand, und unwillkürlich trugen ihn seine Beine rasch aus dem Atelier hinaus.
 Noch immer nicht recht bei sich, band er im Hof Oskar los, saß auf und ritt davon. Doch wenige Minuten später wurde er von hinten angerufen: “Lukas, warte, Lukas!”
 Im nächsten Moment tauchte zu Pferd Carlo neben ihm auf und teilte ihm außer Atem mit: “Du sollst morgen wiederkommen.”
 “Weshalb - wer wünscht das?”
 “Mein Maestro lässt dich darum bitten. Er hat mehrere Minuten nach uns das Atelier betreten und dich dann fortwährend mit seinem tiefgründigen Blick betrachtet. Nachdem du dann plötzlich hinaus gehetzt bist, hat er mich dir nachgeschickt, um dich für morgen einzuladen. Wirst du kommen?”
 “Weiß nicht. Doch, ich denke schon.”
 “Du musst kommen”, drängte Carlo, doch da Lukas außerstande war, verbindlich zuzusagen, bedankte er sich nur für die Botschaft und setzte seinen Ritt fort. 


In der Suite musste Lukas zunächst seine so unerwarteten Erlebnisse verarbeiten.
 Erst beim Mittagsmahl im Speisesaal konnte Lukas sein Herz entladen, indem er Alphonse von seinem Atelierbesuch berichtete. Alphonse hörte interessiert zu, stellte nur wenige Fragen und äußerte zu guter Letzt: “Nach diesem Signor werde ich mich erkundigen. Zum Glück kenne ich hier einige Kunstexperten, und wenn er tatsächlich ein anerkannter Künstler ist, könnte er dir womöglich für Florenz behilflich sein.” 

Mit viel versprechendem Ausdruck kehrte Alphonse am Abend von seinem Erkundungsweg zurück, machte es sich dann mit Lukas in ihren Polstersesseln bequem und berichtete ihm bei reichlich Wein, was er in Erfahrung gebracht hatte.
 Jener Maestro war tatsächlich eine Kapazität, er genoss sowohl als Baumeister wie auch als Artista einen beachtlichen Ruf. Außerdem stand er mit Ludovico Sforza, dem Herzog der Lombardei, auf vertrautem Fuß und leitete neben seiner Kunstwerkstatt die hinter der Stadtmauer gelegene herzogliche Gießerei. Und er hatte mehrere Jahre bei einem Florentiner Maestro studiert. Das war mehr, als sich Alphonse und Lukas wünschen konnten. “Allerdings hat die Angelegenheit einen kleinen Haken”, räumte Alphonse ein. “Ich bin bei meinen Recherchen auf einen, wie soll ich sagen, auf einen Schönheitsfehler gestoßen.”
 “Nenne ihn mir.”
 “Non”, wich Alphonse aus, “das hat Zeit.” Als er dann weiter sprach geriet wieder jener Glanz in seine hellbraunen Augen, der allen Bellevilles bei freudiger Erregung zu Eigen war: “Jedenfalls werde ich dich morgen Früh zu der Bottega begleiten, vielleicht haben wir ja Glück und treffen den Maestro dort an.”
 Im nächsten Moment begann Alphonse bereits systematisch zu planen, wie sie den Besuch am geschicktesten in die Wege leiten sollten, wobei er, wie immer in solchen Situationen, zunehmend nervöser wurde. Seine linken Finger begannen zu zucken, bald wird er ständig die Hand auf- und zuklappen, wusste Lukas, und in sein Italienisch, dessen sich beide auf seine eigene Anordnung strikte befleißigten, schlichen sich immer mehr französische Worte ein.
 “Ein ganz entscheidender Tag morgen. Da muss alles stimmen, Lukas. Das beginnt mit der Kleidung.”
 Längst klappte seine linke Hand auf und zu, womit er jetzt auch Lukas nervös machte. Nachdem die Kleiderfrage entschieden war, unterwies er Lukas bis ins Kleinste, wie er sich zu verhalten habe und wie er ihn, Alphonse, gegebenenfalls dann in das Atelier bitten soll.
 Über all diese Überlegungen war es später Abend geworden, und als Lukas endlich ins Bett entlassen worden war, hallte es in ihm nach: Mich zurückhaltend geben, niemals meine Familie erwähnen. Kunstwerkstatt heißt hier Bottega, Künstler Artista, und Kunststudent heißt Garzone. Weiter: Statt ‘in Ordnung’ ‘va bene’ sagen und statt ‘mei’ besser ‘Mamma mia’ . . 


Den Weg zu der Botega legten sie zu Fuß zurück, wobei Alphonse Lukas mit vor Nervosität knödeliger Stimme an all seine gestrigen Anordnungen erinnerte. “Und während du dich dann im Atelier aufhältst”, sagte er jetzt, “spaziere ich unauffällig über die Allee auf und ab.”
 “Si, Zio Alfonso, damit ich dich herbeiholen kann, falls der Maestro es gestattet. Aber schau”, sagte er, nachdem sie die Platanenallee überquert hatten, “da vorne steht die Bottega, dieser mächtige weiße Palazzo.”
 “Oha!”, brachte Alphonse nur heraus und dann keinen Ton mehr. So angespannt hatte Lukas ihn noch nie erlebt.
 Schließlich hatten sie den Palazzo erreicht, und Alphonse bedeutete Lukas mit einer Handbewegung, sich zum Seiteneingang zu begeben. Lukas setzte gerade dazu an, als ihnen vom Haupteingang her die Stufen herab in gelb-roter Künstlertracht ein Signor entgegen trat, in dem Lukas auf Anhieb Carlos Maestro erkannte - stattlich, vibrierend vor Schaffensdrang und magisch schön wie seine Gemälde. “Benvenuto, Signori!”, begrüßte er sie mit angehobenen Armen. “Ich bin Leonardo da Vinci, der Hausherr. Grazie, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.”
 Sie grüßten zurück, stellten sich vor, und da Alphonse außerstande war, mehr über die Lippen zu bringen, erklärte Lukas an seiner Stelle: “Mein Onkel würde ebenfalls gerne einen Blick in Euer Atelier werfen.”
 Zu ihrer Überraschung erwiderte der Maestro: “Das hättet Ihr mir nicht sagen brauchen, junger Signore, Ihr seid beide Kunstexperten, als ob ich das nicht sehe. Prego, tretet näher.”
 Nun hatte sich Alphonse auf so vieles so gründlich vorbereitet, nicht aber auf diesen unkomplizierten Empfang vom Hausherrn persönlich, und während sie sich durch den Vordergarten dem Eingang näherten, entdeckte Lukas, dass Alphonse über sich selbst lächeln musste. Der Maestro führte sie ins Haus und dort ein paar Schritte über den Korridor, wo er ihnen dann auf der linken Seite die Tür zu dem hellen, weiträumigen Malatelier öffnete: “Prego, Signori.”
 Erst jetzt bekam Alphonse wieder seine Lippen auseinander, um sich für den Einlass zu bedanken, worauf der Maestro liebenswürdig einging: “Gern geschehen. Und nehmt Euch Zeit für Eure Betrachtungen, ich lass Euch dazu alleine. Allerdings würdet Ihr mir eine Freude erweisen, wenn Ihr anschließend in meinem Privatatelier ein Glas Wein mit mir nehmt.”
 “Grazie, das wird auch uns eine Freude sein”, stimmte Alphonse zu, worauf sich der Maestro zurückzog.
 Wie gestern betätigten sich die beiden Künstler direkt neben der Tür zum Korridor wieder an dem riesigen Gemälde, und zwei weitere Künstler saßen an ihren Staffeleien. Jeder blickte kurz zu den Besuchern hin und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. Alphonse und Lukas grüßten auf die gleiche Weise zurück, worauf sich die Artisti wieder auf ihre Arbeit konzentrierten und die Besucher sich so geräuschlos wie möglich bewegten.
 Lukas war glücklich, wieder hier zu sein. Ihm war, als atme man in diesem Atelier höhere Kunst ein, als trinke man sie, nehme sie mit allen Sinnen wahr, und Alphonse erging es ähnlich. Beide betrachteten die Gemälde für sich alleine, wobei Lukas die Werke des Maestros heute mied, um klar bei Sinnen zu bleiben. Alphonse dagegen konnte sich ihrer Faszination nicht entziehen, er verlor sich in da Vincis Gemälden.
 Nach einer geraumen Weile trat Carlo zu ihnen und fragte sie leise, ob sie bereit seien, nun den Maestro zu beehren. Sie waren gerne bereit, wenngleich Alphonse reichlich abwesend wirkte.
 Carlo geleitete sie durch die Hintertür, von da quer über den Korridor und schließlich in Maestro da Vincis Privatatelier. Darin standen mehrere Zeichentische voller Entwürfe, auf die Lukas gerne einen längeren Blick geworfen hätte, doch Carlo führte sie daran vorbei bis zum Ende des weitflächigen Raumes, wo sich mit sechs moosgrünen Sesseln und Palisandermöbeln eine geschmackvolle Plauschecke befand, und auf dem flachen Tisch waren bereits eine Wein-, eine Wasserkaraffe und drei Gläser serviert.
 “Ich hole den Maestro”, sagte Carlo und verschwand durch die Terrassentür hinab in den Hofgarten.
 Wenige Minuten später erschien in seiner leuchtend gelb-roten Künstlerkleidung Maestro da Vinci, kam mit kraftvollem Schritt - alles an ihm war kraftvoll - näher und bat seine Gäste, Platz zu nehmen. Nachdem er Wein eingeschenkt hatte, den dann jeder, diesmal auch Alphonse, mit etwas Wasser auffrischte, erkundigte er sich, ob sie sich länger in der Stadt aufhalten werden und wie ihnen Mailand gefalle. Da Alphonse abermals kein Wort über die Lippen kommen wollte, sprang wieder Lukas für ihn ein: “Mailand ist beeindruckend, vornehmlich seine Bauwerke. Aber wir werden die Stadt bereits nächste Woche wieder verlassen, unsere Reise führt nach Florenz.”
 Endlich konnte Alphonse mit bewegter Stimme erklären: “Bitte versteht, Maestro da Vinci, dass ich etwas Zeit benötige, um mich an der Unterhaltung zu beteiligen. Eure Gemälde - ich bin noch völlig eingenommen.”
 “Sicher”, nickte der Maestro, wobei er sich erhob, “wir räumen Euch diese Zeit ein.” Dann zu Lukas gewandt: “Kommt, junger Signor, wir setzen uns ein Weilchen in den Garten.”
 Draußen führte er Lukas mehrere Schritte vom Haus entfernt zu einer Bank, die unter den voll erblühten Fliederbüschen aufgestellt war, und als sie sich darauf niedergelassen hatten, bat der Maestro: “Helft mir, prego, ich weiß nicht, ob ich Euch mit Signor oder mit Don anzusprechen habe.”
 “Wenn Ihr mögt, nur mit Lukas, ich bin zur Hälfte ein Bürgerlicher.”
 Darauf gab ihm der Maestro seine Beobachtung preis: “Wobei dein Belleville-, also Künstlerblut bei dir aber eindeutig dominiert. Lukas, ich will gleich zum Thema kommen. Als ich dich gestern im Atelier beobachtet habe, ist mir aufgefallen, dass ungewöhnliches Talent in dir schlummert, und dann hat mir Carlo erzählt, du willst eingetragener Künstler werden. Kurzum, ich wäre bereit, dich als Garzone anzunehmen. Was sagst du dazu?”
 Gar nichts konnte Lukas dazu sagen, konnte ihn nur mit offenem Mund und aufgesperrten Augen anstarren.
 Darüber brach der Maestro in Lachen aus, legte Lukas dann den Arm um die Schultern und uzte: “Jetzt hast du gekuckt wie ein Kalb.” Er rüttelte ihn leicht: “Na, nun lach schon!”
 Lachen konnte Lukas zwar nicht, aber wenigstens die Lippen etwas breit ziehen.
 “Geht doch”, meinte der Maestro, zog seinen Arm wieder zurück und sagte: “Hör zu, Lukas, entscheidend für mich ist einzig, ob du willst, ob du mein Garzone werden willst, alles andere lässt sich regeln. Und jetzt gib mir Antwort.”
 “Ich . . Si, Maestro da Vinci, si, das will ich.”
 “Wusste ich’s doch”, freute er sich und erkundigte sich dann: “Dein Onkel ist auch dein Vormund, habe ich das vorhin richtig verstanden?”
 “Si, ist er.”
 “Dann unterbreiten wir ihm jetzt unseren Wunsch.”
 Lukas bemühte sich noch immer, sein Glück zu begreifen, als sie sich wieder in die Polster zu Alphonse setzten. Ganz anders der Maestro. Er war ein Mann rascher Entschlüsse, teilte Alphonse ohne Umschweife mit, was sie soeben besprochen hatten und fragte ihn um sein Einverständnis. Der starrte ihn darauf mit dem gleichen Ausdruck an wie vorhin Lukas. Diesmal hielt der Maestro sein Lachen darüber zurück, lediglich seine Mundwinkel zuckten, was aber nur Lukas registrierte. Dann verklärten sich Maestro da Vincis Züge, und er legte Alphonse mit warmer Stimme dar: “Keine leichte Entscheidung für Euch, Don de Belleville, niemand versteht das besser als ich. Denn ich werde demnächst selbst ein Mündel in Obhut nehmen, einen zehnjährigen Waisenknaben, und ich weiß, welche Verantwortung damit verbunden ist.” Das Mitgefühl tat Alphonse sichtlich gut, weshalb der Maestro im gleichen Ton fortfuhr: “Seid gewiss, dass ich für Lukas die selbe Verantwortung aufbringen würde. Auch erwarte ich keine sofortige Antwort von Euch, lasst Euch mein Angebot in Ruhe durch den Kopf gehen und gebt mir dann Bescheid.” Er prostete beiden zu: “Auf Euer Wohl!”
 Nachdem alle Drei die Gläser wieder abgestellt hatten, entspann sich eine rege Unterhaltung zwischen dem Gastgeber und Alphonse. Wie gestern von Alphonse instruiert, beteiligte sich Lukas nicht daran, obgleich ihn Maestro da Vinci mehrmals zum Mitreden animierte, doch Lukas wollte sich hinterher von Alphonse keinen Vorwurf anhören. Alphonse dagegen fand kein Ende, was wohl daran lag, dass die zwei Männer inzwischen ihre Gedanken über das antike Norditalien und das seinerzeitige Südfrankreich austauschten, ein Thema, das Alphonse seit jeher fesselte, allerdings, wie es Lukas schien, im gleichen Maß auch den Maestro.
 Erst nach mehr als einer Stunde besann sich Alphonse und erhob sich mit den Worten: “Nun müssen wir aber aufbrechen. Nochmals grazie für Eure Einladung, Maestro da Vinci, ebenso wie für Euer ehrenvolles Angebot, meinen Neffen als Garzone aufzunehmen.”
 “Ihr seid jederzeit in meinem Haus willkommen, wie auch immer Ihr entscheidet, und du ebenfalls, Lukas”, erwiderte der Maestro und begleitete seine Gäste dann hinaus bis zur Straße. 


Alphonse tat sich schwer mit seiner Entscheidung. Trotz seines Vertrauens zu Maestro da Vinci wollte, ja, musste er in jeder Hinsicht sicher gehen, zumal in seinem Kopf noch eine prekäre Angelegenheit schwelte, die er Lukas nicht zu eröffnen wagte.
 Was zaudert er nur, grollte indessen Lukas seinem Onkel, Leonardo da Vinci ist ein Maestro dell’Arte, verfügt über eine angesehene Bottega und würde mich umgehend als Garzone annehmen, ohne Talentprobe! Was gibt es da noch abzuwägen? Vielleicht liegt es ja an Alphonses absolviertem Rechtsstudium, mutmaßte Lukas dann, das hat ihn anscheinend jedem gegenüber misstrauisch werden lassen.
 Zwei volle Tage und Nächte hatte Alphonse für die Lösung seines Problems benötigt, die er Lukas nun unterbreitete: “Mir ist klar geworden, dass du alleine entscheiden musst, ob du unter den gegebenen Umständen Maestro da Vincis Angebot annimmst. Ich kann und darf dir das nicht abnehmen.” Das war nach Lukas’ Geschmack, obschon er erschrak, als Alphonse deutlicher wurde: “Was mir Kopfzerbrechen bereitet hat war, dass Maestro da Vinci entfernt verwandt mit uns Bellevilles ist.”
 “Und damit ist alles zunichte, er würde als mein Lehrmeister Kontakt zu meinen Eltern aufnehmen.”
 “Halt, halt”, bremste Alphonse ihn. “Unsere verwandtschaftliche Beziehung ist wegen ihrer Weitläufigkeit von behördlicher Seite her nicht nachvollziehbar. Also wird wahrscheinlich auch Maestro da Vinci nichts davon wissen und dein Vater erst recht nicht.”
 “Aber dir ist die Verwandtschaft doch auch aufgefallen.”
 “Nur weil ich als Junge unseren Stammbaum habe auswendig lernen müssen”, klärte er Lukas auf, “und nur wegen dieser Kenntnisse bin ich darauf gestoßen.” Nun redete er ihm zu: “Du wirst doch in Wahrheit bereits in einem Jahr mündig, mon Cher, und das weiß gerade dein Vater nur allzu gut. Dann jedenfalls hat er dich zu fürchten und nicht mehr du ihn, klar? Lass dir all dies in Ruhe durch den Kopf gehen, und bedenke dabei, dass Maestro da Vinci ein verantwortungsvoller Mann ist. Ich meinerseits bin zu dem Schluss gelangt, dass du bei ihm in guten Händen wärst. Aber entscheiden musst du.”
 Wahrlich keine leichte Entscheidung, über die Lukas nun zu brüten hatte. Schließlich hatte auch seine Mutter, die geborene Belleville, ihren Stammbaum auswendig lernen müssen, und wenn sein Vater sie dahingehend befragt, könnte sie auf Maestro da Vinci stoßen. Das war keineswegs abwegig, denn die Bellevilles waren ein Zweig des alten, einst aquitanischen Bellesigna-Geschlechts, aus dem mehrere namhafte Künstler hervorgegangen waren. Das war auch Meister Rodder bekannt, und da Lukas seinen Eltern in seinem Abschiedsbrief mitgeteilt hatte, er werde sich bei angesehenen Kunstmalern als Schüler bewerben, war sein Vater womöglich schon jetzt damit beschäftigt, die Namen aller derzeit lebenden Bellesigni-Maler ausfindig zu machen.
 Lukas’ einzige Hoffnung war, seine Mutter werde diesmal nicht zu ihrem Gatten, sondern zu ihm halten und ihrem Gatten die entscheidenden Stammbaumauskünfte verschweigen. Damit konnte Lukas sogar rechnen. Zwar hatte sie ihn vor seiner Flucht in dieser Hinsicht bitter enttäuscht, doch die Vorhaltungen in seinem Abschiedsbrief mussten nach seiner Einschätzung Reue bei ihr ausgelöst haben.
 So überlegte er hin und her, wobei er mitunter aufbegehrte - nach allen Strapazen und Gefahren war seine Flucht gelungen und jetzt, so nah am Ziel, sollte er dieses einmalige Angebot ablehnen? Ausgerechnet wegen seines Vaters? Nein! Dann ließ er wieder Besonnenheit walten und wog alles Für und Wider vernünftig ab.
 Dennoch gelangte er zu keinem Ergebnis, weshalb Alphonse ihm, bevor sie schließlich ihre Schlafstuben aufsuchten, eine grübelfreie Nacht wünschte, das wirke bei scheinbar unlösbaren Problemen oft Wunder. 

Alphonses Rat hatte sich bewahrheitet. Beim Aufwachen am nächsten Morgen beschwerte Lukas kein dunkler Gedanke mehr und, was er mindestens so sehr begrüßte, er hatte seinen früheren Kampfgeist zurück gewonnen. Frohgemut schlupfte er aus dem Bett und richtete sich anschließend unter Singsang und Pfeifen her, wobei er sich wie ein Italiener vorkam.
 Am Frühstückstisch wollte Alphonse eine Plauderei beginnen, Lukas aber unterbrach ihn: “Nicht, noch nicht, Zio Alfonso, erst muss ich dir mitteilen, dass ich trotz aller Risiken zu dem Schluss gelangt bin, Maestro da Vincis Angebot anzunehmen. Ich werde sein Garzone.”
 “Bravo, Lukas!”
 Seine spontane Anerkennung freute Lukas, und Alphonse bestärkte sie noch, indem er ihm gestand, gestern zu der gleichen Auffassung gelangt zu sein: “Wer’s Risiko scheut, bringt’s halb so weit.” 


Maestro da Vinci ließ sich erfreut wieder aus seinem gerade eingenommenen Sattel gleiten, wie er Alphonse und Lukas auf seinen Palazzo zukommen sah. Und als Alphonse ihm nach ihrer Begrüßung mitgeteilt hatte, Lukas könne sein Garzone werden, umfasste er mit seinen kräftigen Händen Lukas’ Schultern und kündete ihm an: “Lukas, du wirst eine Bereicherung für unsere Bottega.”
 “Grazie, Maestro da Vinci.”
 “Für dich von heute an Maestro Leonardo, si?”
 “Wiederum grazie, Maestro Leonardo.”
 Der Maestro lächelte seinen neuen Garzone warm an. Er mochte ihn, ihm gefiel seine ebenso wohlerzogene wie natürliche Art, doch vor allem seine Seelentiefe, die ihn bereits am ersten Tag bestochen hatte.
 Nun stieg er wieder auf seinen braunen Wallach, wobei er erklärte: “Versteht bitte, ich werde von unserem Herzog erwartet. Wann kann Lukas hier einziehen?”
 “Jederzeit.”
 “Sagen wir übermorgen”, schlug der Maestro vor, “da bin ich den ganzen Tag im Haus. Ich habe eine meiner fünf Gästesuiten für Lukas vorgesehen, sie liegt im ersten Stockwerk gegenüber meiner Wohnung. Aber jetzt muss ich mich sputen, also bis übermorgen.”
 “Si, bis übermorgen.”
 Und schon ritt er davon. 

“Mamma mia, bin ich froh, dass ich nicht neben Carlo wohnen muss”, seufzte Lukas erleichtert auf ihrem Rückweg.
 Alphonse schmunzelte über Lukas’ ‘Mamma mia’ und kommentierte dann: “Maestro da Vinci weiß schon warum. Ein umsichtiger Mann, er wird mir immer sympathischer.”
 “Wie alt schätzt du ihn? Carlo hat gesagt, er wäre höchstens dreißig.”
 “Non, non”, lachte Alphonse, da ihn Carlos Wunschdenken amüsierte. “nach meiner Rechnung muss er sogar älter sein als ich, etwa drei, vier Jahre älter als ich.”
 “Habe ich auch gedacht”, stimmte Lukas ihm zu und brachte dann verträumt hervor: “Er ist faszinierend, ebenso tatenfreudig wie einfühlsam. Und dieser tiefgehende Blick!”
 “Oh, là, là, Junge, du schwärmst ja schon wie Carlo. Hast du dich auch in den schönen Maestro verkuckt?”
 Dafür boxte Lukas seinem Zio in die Rippen. 


Zwei Tage später zog Lukas in die da Vinci-Bottega ein, wobei Carlo ihm bereitwillig half.
 Seine neue kleine Wohnung, deren Seitenfront mit drei Butzenscheibenfenstern zum Hofgarten lag, war wunderhübsch. Bereits beim Betreten des Vorplatzes empfing Lukas einfallende Helligkeit, die sich noch steigerte, als er in die Gute Stube, trat. Darin überraschte ihn eine ockerfarbene Polstergarnitur, eine mit etwas Geschirr gefüllte Mahagonikredenz sowie ein Schreibpult mit Stuhl, beides ebenfalls aus dem derzeit so beliebten afrikanischen Mahagoni. Aus dem gleichen Holz bestand auch das Mobiliar in der dahinter gelegenen Schlafstube. Welcher Unterschied zu der bisherigen düsteren Hotelsuite, dachte Lukas und strahlte - hier wird er sich wohl fühlen.
 “Bist schließlich ein Adeliger”, meinte Carlo, als er Lukas half, seine Kleidungsstücke in den Wandkasten zu ordnen, “da braucht man eine komfortable Suite wie diese hier. Meine Dachstube ist viel einfacher, aber trotzdem hübsch, ich wollte nicht tauschen.”
 Als sie dann die Toilettenartikel auf dem Waschtisch verteilten, bewunderte Carlo das Rasiermesser mit diesem Schildpattgriff und wollte von Lukas wissen, seit wann er sich rasiere.
 “Noch nicht lang”, gab der zurück, “und du?”
 “Auch noch nicht lang. Lukas, diese Suite hier hat unser Maestro sicher deshalb für dich gewählt, weil sie farblich so gut zu dir passt, die Holzmöbel zu deinem Mahagoni farbenen Haar und die Polster zu deinen gelben Augen. Wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe, habe ich gerätselt, ob deine Augen grün sind oder hellbraun, aber sie sind keins von beidem, sondern gelb, richtig gelb. Die Augen einer Katze. Du bist ein sehr attraktiver Junge. Mir gefällt auch, dass du so klein bist, kaum größer als dein Onkel.”
 Er trat dicht vor Lukas hin und stellte fest, dass Lukas ihm gerade bis zur Nasenspitze reichte.
 “Reizend”, lächelte er verzückt, wie er dann wieder zurücktrat, “bist ein zierlicher Junge” . , auf Lukas’ strengen Blick hin verbesserte er sich erschreckt, “ei-ein schlanker Junge.”
 “Brems dich gefälligst, si?”
 “Si - bene”, fasste sich Carlo wieder.
 Den Rest hatten sie dann schnell verteilt und eingeräumt, wonach Carlo Lukas durch den Palazzo führte. Beginnend mit dem Dachgeschoss, in dem sich die Stuben für die Domestiken und die Garzoni befanden. “Den ersten Stock und das Hochparterre kennst du ja bereits”, sagte Carlo, als sie wieder hinab gingen und führte ihm dann den Keller vor, wo das Heizmaterial, einige Weinfässer sowie verschiedene Werkzeuge lagerten.
 “Und nun zeige ich dir das Wichtigste”, kündete Carlo ihm lächelnd an, “unseren Speiseraum, er liegt im Hofgarten. Wirst staunen, einen gemütlicheren Speiseraum hast du bestimmt noch nie gesehen. Ein echtes Blockhaus, der Maestro selbst hat es aus feuerfestem Holz direkt an das Küchenhaus bauen lassen.”
 Einen behaglicheren Speiseraum hatte Lukas in der Tat noch nie gesehen, er wollte ihn nicht mehr verlassen. “Ihr führt hier ja ein feudales Leben”, meinte er, was Carlo ihm bestätigte:
 “Stimmt, wenn auch ich, der seit Ostern einzige Bursche dieser Bottega, ordentlich herum gescheucht worden bin. Du weißt sicher, dass ein Garzone gleichsam Dienstbursche ist. Aber jetzt bist ja auch du hier, und zu zweit schaffen wir alles mit links.”
 Nachdem Carlo Lukas schließlich mit der hiesigen Haushälterin, dem Gärtner und den beiden Knechten bekannt gemacht hatte, sagte er: “So, Lukas, damit habe ich dir, bis auf das Bildhaueratelier, alles Wesentliche unserer Bottega vorgeführt und muss dich jetzt alleine lassen. Die Pferde deines Onkels haben sich bestimmt satt gefressen, ich muss einen der Knechte bitten, sie wieder einzuspannen. Hat dein Onkel eigentlich keinen Kutscher?”
 “Nie”, lachte Lukas, “er kutschiert doch selbst so gern.”
 “Ach, so ist das. Also, wir sehen uns später.”
 “Si, Bis dahin betrachte ich mir das Freilichtatelier.”
 Alphonse und der Maestro saßen in der moosgrünen Plauschecke, als Lukas einige Zeit später vorsichtig vom Hofgarten her hinauf in das Privatatelier des Maestros blickte. Alphonse entdeckte ihn, trat zu ihm heraus und forderte ihn auf: “Los, jetzt holen wir die beiden Ledertaschen her, dein Maestro weiß noch nichts davon.”
 Es dauerte etwas, bis sie die schweren Gepäckstücke herbeigeschleppt hatten, die sie dem Maestro dann vor die Füße stellten.
 “Ein Geschenk für Euch”, erklärte ihm Alphonse, während er die Taschen öffnete, “prego, seht hinein.”
 Ungläubig blickte der Maestro in die Farbentasche, griff hinein, hob mehrere der kleinen Dosen hoch und sah tiefer in die Tasche. “No!”, brachte er endlich hervor, “alles Ölfarben? - Das, das kann nicht sein!”
 Alphonse forderte ihn auf: “Seht Euch die Beschriftung genauer an, nicht nur die Farbnuancen, sondern auch die Markenbezeichnung.”
 Er tat es und rief aus: “Bellwillfarben! Das erste Mal, dass ich Bellwillfarben in den Händen halte. Also, darauf bin ich gespannt, sie sollen fein wie Seide sein.”
 Nach und nach holte er die Dosen heraus und stapelte sie, nach Farbtönen sortiert, vor sich auf den Tisch. Dann betrachtete er diese Kostbarkeiten, wobei sich sein Gesicht vor Freude rötete. “Wie seid Ihr bloß an diese Raritäten gelangt?”, wollte er wissen und beantwortete sich dann selbst die Frage: “Richtig, Lukas kommt ja aus Südtirol.” Dann stutzte er und stellte Lukas gleich drauf die unangenehme Frage: “Bellwill, bist du verwandt mit diesem Unternehmer?”
 Lukas stockte die Sprache, doch Alphonse kam ihm zur Hilfe: “Si, sind wir, aber wir haben Unstimmigkeiten mit diesen Leuten.”
 Darauf ging der Maestro taktvoll ein: “In welcher Familie gibt es die nicht!”
 Er schaute bereits in die zweite Tasche, wozu Alphonse ihm erklärte, dies seien Kleingeräte zur Herstellung von Temperafarben sowie die dazu notwendigen Rohsubstanzen. Lukas sei nämlich gelernter Farblaborant, nicht nur -hersteller, sondern -laborant, was fundierte Alchimiekenntnisse erfordere.
 “Grandioso”, staunte der Maestro darüber. “Hab ich’s nicht gesagt? Lukas ist eine Bereicherung für unsere Bottega.”
 Über diese Äußerung lächelte Alphonse zufrieden.
 Dann fiel sein Gesicht zusammen. Seine Mission war erfüllt. Er wird von hier aus zurück nach Belleville reisen. Um sich von dieser Tatsache nicht zu sehr berühren zu lassen, erhob er sich plötzlich mit den Worten: “Zeit für mich zum Gehen”, und reichte dem Maestro zum Abschied die Hand.
 Lukas wollte seinen Zio hinaus begleiten, der aber schüttelte verneinend den Kopf, umfasste Lukas’ Oberarme und wünschte ihm mit bewegter Stimme: “Mach’s gut, mein Junge!”
 “Arrivederci, Zio Alphonse! Und danke für alles!”
 Noch ein knappes Kopfnicken, dann wandte sich Alphonse abrupt zur Tür und eilte durch den Hofgarten zu seiner Kutsche. Lukas schaute ihm mit verhangen Blick nach, wissend, dass etliche Monde vergehen werden, ehe er ihn wieder sieht.
 Als schließlich zu hören war, dass die Kutsche den Plattenweg hinab zur Straße fuhr, sprach der Maestro Lukas vorsichtig an: “Schmerzt ein wenig, wie?”
 “Schon, aber wird sich legen.”
 “Wir beschleunigen das”, schlug der Maestro vor. “Wir werden jetzt gemeinsam deine Geräte und Substanzen vor ins Atelier tragen, ganz vor bis neben die Eingangstür. Dort nämlich lagern unsere Malvorräte, und dort bauen wir sie dann auf dem großen Arbeitstisch auf. Va bene?”
 “Va bene, Maestro.” 


Kapitel 2 • Ab Herbst 1490




 
 Ausgleichsmechanismus für die Freigabe einer Feder  

Seit fünf Monden lebte Lukas mittlerweile in Mailand, ohne von seinen Eltern entdeckt worden zu sein. Zwar überlud Meister Rodder Alphonse mit Galle speienden Schimpfbriefen, in denen er ihm vorwarf, sein unmündiges Kind zur Flucht verleitet zu haben, weshalb er, Alphonse, auch dessen Aufenthaltsort kennen müsse. Doch Alphonse stellte sich ahnungslos.
 Indessen war Lukas in der da Vinci-Bottega nichts mehr fremd. Weder der lockere Umgangston der Künstler und Domestiken, noch der Tagesablauf. Bei all den vielen Aufträgen, die der Maestro zu erfüllen hatte - im Sforzapalast, in der Gießerei, im Bildhauer-, Mal- und in seinem Privatatelier - hatte er dennoch ein stetes Auge auf seine Garzoni. Selbst auf ihre Freizeit achtete er, indem er ihnen vorschrieb, welche Veranstaltungen und Einrichtungen sie aufsuchen sollten und welche sie zu meiden hatten.
 War der Maestro abwesend, was häufig vorkam, vertrat ihn sein vierzigjähriger Artista Bernardino de’ Conti. Der machte seinem Vornamen alle Ehre, er war gemütlich und dickleibig wie ein Bernhardiner und dabei so gutmütig, dass ihn die Garzoni mit Leichtigkeit hätten hintergehen können, wozu es sie bislang jedoch noch nie getrieben hatte. Der zweite fest in der Bottega beschäftigte Artista, Giovanni Boltraffio, war nur drei Jahre älter als Lukas und stellte bereits heute so manchen erfahrenen Artista in den Schatten.
 Neben Bernardino und Giovanni sah man hier auch häufig einen oder mehrere der drei sympathischen Gastkünstler an ihren Staffeleien sitzen. Sie gehörten zwar ebenfalls der da Vinci-Bottega an, arbeiteten aber nur sporadisch hier, in der Hoffnung, von Maestro Leonardos überragendem Können ein wenig zu profitieren. Es waren Ambrogio Preda, Marco d’Oggiono und Antonello da Messina.
 Zu den Aufgaben der Burschen gehörte, den Künstlern alle Nebensächlichkeiten abzunehmen. So mussten sie allmorgendlich neben den Staffeleien der Künstler saubere Lappen, Pinsel sowie Terpentin- und Leinöl griffbereit auf den Arbeitsplatten aufbauen. Anschließend füllten sie rechts neben der Eingangstür, wo in Regalen die Malvorräte einsortiert waren, deren Paletten mit Farben auf. Dabei waren die Wünsche jedes Einzelnen genau zu beachten, was höchste Aufmerksamkeit erforderte, zumal sich diese Wünsche häufig änderten. Hinzu kam, dass die sonst so umgänglichen Künstler aus der Haut fuhren, wenn einer der Farbtöne nicht exakt getroffen war. Verständlich, dass die Burschen jeden Morgen erleichtert waren, wenn sie diese Tätigkeit hinter sich gebracht hatten.
 Mitunter hatten sie auch in der Vorratsecke auf dem dortigen Arbeitstisch Malkartons zu präparieren und, was noch weit schwieriger war, manchmal mussten sie aus den fertigen, weiß grundierten Malkartons mit Spitzmessern von den Künstlern darauf aufgezeichnete Ornamente ausstanzen. Fein säuberlich, denn mit Hilfe dieser Schablonen wurde dann so mancher Raum im Herzogspalast mit kunstvollen Ornamenten verziert. Carlo beherrschte dieses säuberliche Ausstanzen schon recht gut, Lukas noch längst nicht, bei seinen Schablonen mussten die Künstler stets noch nachfeilen.
 Dennoch blieb den Garzoni ausreichend Zeit für ihre Studien. Der Maestro hatte schnell erkannt, über welch umfangreiche Vorbildung Lukas verfügte. Lukas war in der Klosterschule in Kunstgeschichte unterwiesen worden, hatte dort auch perspektivisches und anatomisches zeichnen gelernt sowie töpfern und modellieren, und Alphonse hatte ihn anschließend noch in alle Techniken der Malerei eingeführt. Deshalb hatte er, im Gegensatz zu den sonstigen Studienanfängern, auch zunächst nicht Monde lang am Zeichentisch zubringen müssen, der Maestro hatte ihn bereits nach wenigen Tagen an die Staffelei geschickt, und Bernardino hatte Lukas prophezeit, durch seine Vorkenntnisse könne er seine Studienzeit erheblich verkürzen. Lukas’ und Carlos bescheidene Malplätze lagen nebeneinander vor der Fensterfront zur Straße hin, und der Maestro legte Wert darauf, dass seine Garzoni mindestens fünf Stunden am Tag an ihren Staffeleien saßen oder im Freilichtatelier sowie in der Gießerei in Form gebender Kunst unterwiesen wurden.
 Unter all den hiesigen Männern betätigte sich hier auch eine, weiß Gott nicht zu übersehende und zu überhörende, weibliche Person, Charlotta, die matronenhafte Haushälterin, vor deren Regiment sich selbst der Maestro beugte. Deshalb erschienen stets alle pünktlich zu Tisch, vergaßen nach dem Mahl selten, die Öllampen im Blockhaus wieder zu löschen, und die sechs Palazzobewohner, also der Maestro, die Garzoni, der Gärtner sowie die beiden Knechte, ließen nie ihre Schmutzwäsche herumliegen, sondern verstauten sie brav in den Korb neben der Kellertür. Verstieß dennoch mal jemand gegen eine ihrer Ordnungsregeln, dann wurde er Opfer ihrer berüchtigten Kreischsalven, die keinem Bottegaangehörigen entgingen.
 Dem Maestro blieben als einzigem diese Charlotta-Ausbrüche erspart. Nicht etwa, weil sie sich die bei ihrem Dienstherrn nicht erlaubt hätte, vielmehr, weil er ihr nie einen Anlass dazu bot, denn er war von Natur aus ein reinlicher Mann. Seine Kleidung war stets picobello, seine Hände immer sauber und seine Fingernägel wiesen niemals schwarze Ränder auf. Auch in der Bottega duldete er keinen Schmutz, er brauste sogar auf, wenn ein Maler seinen Arbeitsplatz zu sehr mit Farbe besudelt hatte oder bei den Malzeiten jemand den Esstisch verkleckerte. Ohja, in der da Vinci-Bottega herrschte Ordnung.
 Bislang hatte Lukas noch keinen Moment bereut, sich für Maesto Leonardo entschieden zu haben. In seiner kleinen Wohnung wie auch in der Bottega fühlte er sich heimisch, inzwischen sogar sicher vor seinem Vater, mit den Künstlern verstand er sich ausgezeichnet, und zwischen Carlo und ihm war eine Freundschaft entstanden. Carlos weibische Art störte ihn nicht mehr, ebenso wenig seine oft zu affige Aufmachung, da Lukas erkannt hatte, dass Carlo damit den Kunststudenten herauskehren wollte. Denn jeder Künstler, allen voran Maestro Leonardo, kleidete sich unkonventionell nach seinem eigen Geschmack - reichlich farbenfroh, doch stets fantasievoll schön. Peinlich war Lukas Carlos Veranlagung lediglich, wenn er dem Maestro zu gefallen versuchte, in solchen Momenten schämte er sich für ihn. 


Im Gegensatz zu Carlo erfüllten Lukas am meisten die Malstunden, auch wenn er dabei mit einer Diskrepanz zu kämpfen hatte. Wie von früher her gewohnt, hätte er lieber heller, auch fließender gemalt, doch er glaubte, sich das nicht leisten zu können, da dieser Stil in der da Vinci-Bottega nicht üblich war. Die Werke der hiesigen Künstler waren allesamt markant, also bemühte sich Lukas um eine ähnliche Malweise. Damit erregte er allerdings nur Maestro Leonardos Missfallen, von Anfang an hatte er Lukas gerügt: “Du malst zu verkrampft und viel zu hart. Nichts gegen einen festen Strich, aber weiche Übergänge sollen in deinen Bildern auch ihren Platz finden. Erinnere dich, was ich dir über die primären und die sekundären Schatten erklärt habe, die jeden Körper und Gegenstand wie ein Gewand umhüllen.”
 Später hatte er Lukas angeregt: “Warum verschließt du dich so stur? Öffne endlich dein Herz, lass es in die Bilder einfließen, man malt nicht aus seinem begrenzten Verstand, sondern aus seiner unbegrenzten Seele.”
 Lukas hatte ihn nur allzu gut verstanden, was dem feinsinnigen Maestro nicht entgangen war, weshalb er Lukas wenige Tage danach erläutert hatte: “Jetzt will ich dich etwas wissen lassen, das nur wenige wahrnehmen. - Jeder Körper erfüllt die ihn umgebende Atmosphäre mit einer unendlichen Zahl ihm ähnlicher Bilder,” und während seiner weiteren Ausführung hatten ihm auch Bernardino, Giovanni und Ambrogio aufmerksam gelauscht. Mit abwesendem Blick, als habe er die Schilderung vor seinem geistigen Auge, war der Maestro fortgefahren: “Alle Körper zusammen und jeder für sich, füllen die sie umgebende Luft mit einer unendlichen Zahl ihnen ähnlicher Bilder, die insgesamt die Atmosphäre ausmachen. Sie sind in all ihren Teilen vorhanden und tragen die Natur wie auch die Ursachen ihrer Farben und Formen in sich. - Übe geduldig, Lukas, dann wird sich dir dieses Phänomen eines Tages ebenfalls erschließen. Deine Seele wartet nur darauf.”
 Nachdem er dann gegangen war, hatten seine Zuhörer noch lange über diese Erläuterung nachsinnen müssen, wobei Ambrogio geäußert hatte: “Ich kann mir nicht denken, von einem anderen Maestro dell’Arte solche Weisheiten zu erfahren.”
 Und alle hatten seine Meinung geteilt.
 Seit dieser Erläuterung reizte es Lukas zwar, dem geschilderten Phänomen nachzuspüren, doch er wagte es nicht, weshalb seine Malstudien weiterhin stümperhaft ausfielen.
 Ein wenig ausgleichen konnte Lukas diesen Mangel glücklicherweise im Bildhaueratelier mit seinen Terrakottafiguren und einem begonnenen Säulenfuß in Marmor, was ihm alles recht gut gelang. Auch in der Gießerei stellte er sich zu seinem eigenen Erstaunen nicht schlecht an. Dort durfte er inzwischen sogar schon seine eigenen in Ton geformten, Tier-, Menschen- und Fabelfiguren in Metall gießen, und den fünf dort beschäftigten Künstlern sagten seine fertigen Produkte zu.
 Doch so erfreulich diese Tatsache war, bei seiner Malerei hatte er sich hilflos in ein Netz verstrickt.
 Heute stellte ihm der Maestro eine Vase mit selbst geschnittenen rosa Rosen auf seine Arbeitsplatte, mit der Aufforderung, sie abzumalen. Darauf gestand ihm Lukas: “Das bringe ich nicht fertig, Maestro Leonardo, ich kann nur aus der Erinnerung oder der Vorstellung heraus schaffen.”
 “Dazu bist du imstande? Das ist ja weit wertvoller. Und wie geht das bei dir vor sich, kannst du mir das schildern?”
 “Ich will es versuchen”, antwortete ihm Lukas zaghaft und begann: “Wenn ich mich intensiv auf eine mir bekannte Person, Situation oder Sache konzentriere, wird sie in meinem Inneren lebendig. Ich nehme sie mit allen Sinnen wahr, erfühle und begreife sie viel deutlicher, als ich das mit meinen körperlichen Augen könnte. Dementsprechend würden dann meine Bilder ausfallen, was ja nicht Sinn meiner Malstudienen wäre.”
 “Oh doch, Lukas, genau das wäre der Sinn. Was du eben geschildert hast, nennt man universelle Vorstellungsgabe, die Vorstufe zur Kontemplation. Derer sollst du dich fortan beim Malen bedienen. War es das, was du so eisern unterdrückt hast?”
 “Ich . . , ich weiß nicht.”
 Der Maestro lächelte: “Sei’s drum. Jedenfalls wirst du auf diese Art nun auch diese Rosen auf den Malkarton zaubern können, oder?”
 “Das schon, die Frage nur, was dabei herauskommt.”
 “Darauf lassen wir es ankommen.”
 Seitdem arbeitete Lukas auf die vom Maestro gewünschte Weise an dem Rosengemälde, heute bereits den dritten Tag. Dabei legte er kaum Wert auf die äußere Form der Rosen, vielmehr brachte er ihr Innenleben zum Ausdruck, ihr blumenhaftes Empfinden, ihre Keuschheit wie auch ihr Streben nach Sonnenlicht.
 Der Maestro hatte sich das Bild bereits mehrmals betrachtet, sich aber nicht dazu geäußert. Auch Bernardino und Giovanni, die Lukas sonst stets Ratschläge erteilten, ließen ihn kommentarlos gewähren. Da Lukas diese neue Haltung seiner Ausbilder verunsicherte, bat er Carlo um seine Meinung zu dem begonnenen Bild.
 “Es wird dein bisher bestes Gemälde”, meinte Carlo, “wirklich, es bezaubert schon jetzt. Die Rosen sind so zart, so lebendig, dass man förmlich ihren Duft wahrnimmt.”
 Diese Aussage hätte Lukas erfreuen sollen, stattdessen lehnte er sich gegen sie auf - Bezaubernd, zart, ausgerechnet! Das hätte mir nicht passieren dürfen! Und wie gehe ich jetzt weiterhin vor? 


Am gleichen Abend setzte sich Lukas in seiner Guten Stube mit diesem Problem auseinander. Er wusste selbst, dass die von seinem Maestro verlangte Malweise künstlerischer war als alles, was er bisher hier geboten hatte, doch ich darf sie nicht anwenden, mahnte er sich nun abermals. Andererseits wusste er, dass es ein Fehler wäre, wieder in den harten Malstil zu verfallen, damit würde er den Maestro geradezu beleidigen. Er müsste einen Kompromiss finden.
 Einen Kompromiss, dazu hatte er sich bereits bei seiner Fluchtvorbereitung entschlossen, gegen Alphonses eindringliche Warnung.
 Nun glitten seine Gedanken weit in die Kindheit zurück.
 Er bekam vor Augen, wie er als Kind heimlich vom Korridor seines Elternhauses aus in die Gute Stube geblickt hatte. Seine Mutter kauerte, Hände vor dem Gesicht, in einem Sessel, und vor ihr stand zornwütig ihr Gatte, der so laut brüllte, dass die Streben des Holzhauses vibrierten. Es ging um Alphonse. “Jahrelang hatt’n wir Ruh’ vor dem Schöntuer”, tobte er in seinem Vintschgauer Heimatdialekt, “und nu taucht er wieder auf!”
 Seine schwarzen Augen blitzten vor Zorn, und sein vierschrötiger Körper bebte, als Lukas’ Mutter Alphonse verteidigte: “Meine Mutter, seine Tante, ist beerdigt worden, nur deshalb ist er hier.”
 “Euretwegen ist er hier, Weib! Glaubt Ihr, ich hab net mitbekommen, wie er Euch angeschmachtet hat? Und Ihr habt’s genossen, Weib, jawoll, genossen habt Ihr’s!”
 “Meine Mutter ist gestorben, er hat mir Trostworte gesagt.”
 “Trostworte”, höhnte er, “ich lass mich doch net verdeppen! Und wie ihn diese Kindermalereien entzückt haben”, er äffte Alphonse nach: “Très joli! Dieses erstaunliche Talent eines noch solch kleinen Kindes muss gefördert werden.” Dann wieder mit Donnerstimme: “Was mischt der sich in unsre Angelegenheiten? Unser Kind kommt nach Brixen auf die Klosterschul, damit was wird aus ihm. Jawoll! Noch dieses Jahr!”
 Er hatte seine Ankündigung wahr gemacht. Seit wann nur war er so unberechenbar, so cholerisch? War er nicht einstmals ein ganz anderer gewesen?
 Um dies endlich zu ergründen, konzentrierte sich Lukas jetzt auf die Hochzeit seiner Eltern.
 Allmählich fand er sich darin ein …
 Auf der Hochzeitsfeier ging es in dem pompösen Herrenhaus der Brauteltern mit zahlreichen Gästen hoch her. Meister Rodder, seinerzeit noch schlank, war neunundzwanzig und seine bereits schwangere Braut war fünfzehn. Beide strahlten vor Glück, und man merkte Meister Rodder an, dass er stolz auf seine Braut, seine Silke, war. Wenngleich man sie nicht unbedingt als schön bezeichnen konnte, dafür war sie zu mager, doch sie besaß den französischen Esprit ihrer Eltern, der stets alle bezauberte.
 Die Bilder liefen weiter, und Madame Rodders Leib rundete sich zusehends. Dann der Tag, an dem sie ihr Kind zur Welt brachte - keinen Jungen, sondern ein Mädchen.
 Ja, Lukas’ Männerkleidung verbarg einen Frauenkörper. Für die Inquisitoren eine Sittenwidrigkeit, die mit Hinrichtung geahndet wurde.
 Nun, die Eheleute Rodder ließen ihr Neugeborenes auf den Namen Lucia taufen. Ihr Familienglück war perfekt.
 Wenn, ja, wenn nicht in der Brust des jungen Vaters langsam ein Stachel herangewachsen wäre, getränkt mit dem Gift der Eifersucht. Er fühlte sich durch die kleine Lucia allmählich zurückgesetzt, denn seine Gattin liebte ihr Töchterlein über alles, und wie er richtig empfand, liebte sie es mehr als ihn.
 Während Lucias ersten drei Lebensjahren ruhte seine Eifersucht noch, er war sogar reizend zu seiner Silke und seiner kleinen Lucia. Dann aber wurde er immer zänkischer. Seine lebensfreudige und bis dahin stets mit Lucia scherzende Gattin wusste sich bald nicht mehr anders zu helfen, als ihm gegenüber ihre Mutterliebe zu verleugnen, indem sie Lucia in seiner Gegenwart kaum noch beachtete und sie mitunter gar wegen nichts tadelte. Das nahm er zufrieden zur Kenntnis und wurde wieder nett zu Beiden, die er in Wahrheit ja liebte.
 Das hätte nun so weitergehen können, wäre dann unter den Trauergästen von Madame de Bellevilles Totenfeier nicht plötzlich wieder der allseits beliebte Alphonse aufgetaucht, der wegen seiner strengen Adelsausbildung jahrelang nicht mehr hatte hierher reisen können. Das rüttelte Meister Rodders stillgelegte Eifersucht wieder auf, und als Lucia Alphonse auf dessen Aufforderung auch noch stolz ihre Aquarellbilder vorführte, explodierte er.
 So war es gekommen, dass Meister Rodder seine Tochter noch im gleichen Jahr in die Klosterschule von Brixen einwies, die eine volle Tagesreise östlich von Meran lag.
 Wie eine Strafgefangene fühlte sich Lucia darin, und ihr vordem so heiteres Kindergesicht wurde düster wie ihre Klosterzelle.
 Jahr um Jahr schleppte sich dahin, Lucia wurde sechs, sie wurde sieben und acht. Dann endlich erhellte sich ihr Gesicht allmählich wieder. Zunächst, als sie von ihrem Vater, der sie als einziger sporadisch besuchte, erfuhr, sie habe ein Brüderchen bekommen, den Justus. Nicht lange nach dieser erfreulichen Mitteilung trat Alphonse wieder in ihr Leben. Da er sich an Lucias noch immer währende Klosterverbannung schuldig fühlte, ritt er nun nach jedem seiner Meranbesuche heimlich zu ihr. Im Klostergarten verbrachten sie dann mit Unterhaltungen und Spielen ergötzliche Stunden. Zudem setzte sich Alphonse bei der Priorin dafür ein, dass neben Lucias Allgemeinausbildung auch ihr Kunsttalent gefördert werde. Darauf erhielt sie von Schwester Natalia Zeichen- und Modellierunterricht, und da sie dabei auffallendes Geschick bewies, erlaubte die Priorin, dass ihr die Nonnen in der Klostertöpferei auch das Töpfern beibrachten.
 Fünf weitere Jahre brachte Lucia noch in den Klostergemäuern zu, während derer Meister Rodder sie nun allerdings über die Sommer- und die Winterferien stets nach Hause holte. Bei diesen Gelegenheiten lernte sie außer Justus auch nacheinander ihre zwei kleinen Schwestern kennen, die ihre Maman noch zur Welt brachte, erst die quieklebendige Eleonore und anderthalb Jahre später die erst wenige Tage alte Sybille.
 Dann das Unfassbare, die Pest verschlang die zarten Leben von Eleonore und Sybille. Woran Madame Rodder fast zerbrach. 


Zu Lucias dreizehntem Geburtstag holte ihr Vater sie endgültig nach Meran zurück. Doch Lucias geliebte Maman zeigte kaum Freude über ihre Rückkehr. Und im Laufe der kommenden Wochen erkannte Lucia, dass ihre Mutter nicht nur ihr, sondern allen gegenüber gleichgültig, oft schon abweisend geworden war, worunter besonders Lucias inzwischen fünfjähriger Bruder Justus litt.
 Dazu sei erklärt, dass Madame Rodder reichlich ausgelastet war. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie deren umfangreiche Hausfrauenpflichten im Herrenhaus des Bellwillanwesens übernommen, das etwa hundert Schritt von ihrem eigenen Wohnhaus entfernt lag. Dabei hatte sie die Arbeiten der sechzehn auf dem Anwesen tätigen Domestiken zu überwachen, hatte häufig Gäste zu empfangen, ihres Vaters Jagdfeste zu arrangieren sowie Verwandten- und Bekanntenbesuche zu organisieren. Doch bei der Erfüllung all jener Aufgaben vermisste inzwischen jeder ihren früheren Elan, sie wurde zusehends lascher, zeitweise sogar apathisch.
 Erst Jahre später soll Lucia von ihrem Großvater den Grund für die merkwürdige Veränderung ihrer Mutter erfahren, sie begann, dem Opium zu verfallen.
 So trübe jetzt Lucias Familienleben verlief, in ihres Großvaters Unternehmen, wo sie nach ihrer Heimkehr die Laboranten- und gleichzeitig die Kaufmannsausbildung hatte antreten müssen, ging es umso lebhafter zu. An der Laborantenlehre fand Lucia wenig Gefallen, da sie jedoch in der Klosterschule zur folgsamen Schülerin erzogen worden war, ließ sich ihr Vater, der Labormeister und Leiter der Produktion, von ihrem allabendlichen Lernen täuschen, und sie kamen nunmehr gut miteinander zurecht. Wie einst auf seine junge Gattin, war er heute auf seine Tochter stolz. “Wenn du so weitermachst, Lucia, wirst du eine hervorragende Farblaborantin”, lobte er sie in seinem Überschwang häufig, was Lucia selbst allerdings mit Recht bezweifelte.
 Daneben erhielt Lucia sporadisch Malunterricht von Alphonse, der jedes Frühjahr und jeden Herbst für einige Wochen Gast auf dem Bellwillhügel war. Dazu hatte ihnen Lucias Großvater im Parterre seines Herrenhauses eine helle Stube als Atelier einrichten lassen. Zunächst hatte Meister Rodder gegen diese Malstunden nichts eingewandt, da sie von Monsieur de Belleville, dem von ihm verehrten, baronartigen Herrn des Bellwillhügels, gefördert wurden. Doch mit der Zeit schwoll wieder sein Eifersuchtsstachel, der sich nun vermehrt gegen Lucia richtete, da aus ihr inzwischen eine ansehnliche, bereits heiratsfähige Jungfer geworden war. Schließlich ging er soweit, Alphonse, diesem angeblich bis ins Mark verdorbenen Bellesigna, sein Haus zu verbieten, worauf sich Alphonse bei seinen Besuchen nur noch auf dem Anwesen seines Onkels aufhielt. Aber auch das reichte Meister Rodder nicht. In seinem Misstrauen stürzte er häufig überraschend während Lucias und Alphonses Malstunden in ihr Atelier, um ihre Sittsamkeit zu überprüfen.
 Dann der Tag, als Meister Rodder vermeinte, sie ertappt zu haben. Lucia und Alphonse saßen während einer Malpause auf dem Fußboden und scherzten miteinander, wobei er sie nach hinten auf den Rücken schubste. Im gleichen Moment stieß Meister Rodder die Tür auf, und angesichts dieser Situation brüllte er: “Hundesohn! Hurentochter! Ihr verderbten Bellesigni beide!” Seine schwarzen Augen sprühten Funken, als er Lucia bei den Haaren packte und weiter wütete: “Verflucht der Tag, an dem ich in diese Sippe eingeheirat’ hab!”
 Alphonse konnte gegen den bärenstarken Peter Rodder nichts ausrichten, als der Lucia aus dem Herrenhaus und von da über den Hügel bis in sein Wohnhaus zerrte, ungeachtet der Tatsache, dass sie von Domestiken und Werksangehörigen hätten beobachtet werden können.
 Das geschah einen Tag nach Lucias sechzehntem Geburtstag.
 Nach diesem Vorfall verbot Meister Rodder seiner Tochter, das Haus zu verlassen und traf eine makabere Vorbereitung, die dann verwirklicht wurde. Frühmorgens des nächsten Tages fuhr er Lucia mit der Kutsche in das benachbarte Dorf Töll zu einem Schmied, der sich auf das Anpassen des Florentiner Eisens verstand. Lucia schämte sich unsäglich, als sie dann mit entblößtem Unterleib auf der Pritsche lag und ihr der Schmied nacheinander verschiedene Eisengürtel anlegte, wobei er jedesmal zur Probe ihre intimsten Körperteile befingerte. “Er muss perfekt sitzen”, erklärte er Meister Rodder, “schwierig bei Eurer Tochter, weil ihr Becken noch nicht ausgewachsen ist. Jedenfalls muss ihr in etwa einem Jahr ein größeres Eisen angepasst werden.”
 Schließlich hatte er einen passenden Eisengürtel gefunden, legte ihn Lucia übers Becken, klappte dann über ihre Scham den Bügel hoch und sicherte ihn mit einem kleinen Schloss ab. Den Schlüssel überreichte er Meister Rodder, der feierlich dazu nickte. 


Diese Demütigung erdrückte Lucia so sehr, dass sie die körperlichen Beschwerden, die sich dadurch ergaben, kaum beachtete. Hinzu kam, dass sie sich zunächst nur schleichend fortbewegen konnte und bei bestimmten Bewegungen, vorwiegend beim Hinsetzen, das Eisen scheppernd zu hören war. Deshalb hielt sie sich weiterhin ausschließlich im Haus auf. Und ihren Vater würdigte sie keines Blickes mehr.
 Es bedurfte zweier Wochen, bis sich Lucia einigermaßen an diesen Marterapparat, von dem außer ihr und ihrem Vater niemand wusste, gewöhnt hatte und ihr Gang unauffällig geworden war. Erst dann betätigte sie sich wieder im Produktionsgebäude, nicht mehr im Kontorhaus, da sie ihre Kaufmannslehre vor sechs Wochen erfolgreich abgeschlossen hatte.
 Mit ihrem Vater sprach sie nur noch das Nötigste, sie hasste ihn für diese Untat.
 Das fiel Monsieur de Belleville auf, und er versuchte, Lucia den Grund für ihr Zerwürfnis mit ihrem Vater zu entlocken. Lucia jedoch, voller Scham, war außerstande, sich ihrem Großvater anzuvertrauen. Dennoch stellte er sich hinter sie, womit er Meister Rodders Macht über Lucia systematisch schwächte. Zunächst sorgte er dafür, dass Lucias Eltern ihre Tochter endlich in die öffentliche Gesellschaft einführten, wozu Lucia fortan in angemessener Garderobe an vielen Schloss- und Gutshausveranstaltungen in Südtirol teilnahm. Dadurch gewann sie langsam Selbstvertrauen zurück, zumal sie bald, trotz des Eisengürtels, auf diesen Bällen mittanzen konnte. Damit nicht genug, Monsieur de Belleville half ihr nun abends häufig beim Lösen der Alchimieaufgaben, die Meister Rodder ihr fast täglich stellte. Und nach viereinhalbjähriger Laborantenausbildung, üblich waren fünf Jahre, meldete er sie gegen Meister Rodders gerechtfertigten Protest bei der Tiroler Laborantenzunft zur Abschlussprüfung an. Wie auch hätte der schon naiv ehrliche Meister Rodder durchschauen können, dass sich sein Schwiegervater von den Prüfern gegen klingende Münze einen gelungenen Abschluss für Lucia hatte versichern lassen.
 Zu Lucias eigener Überraschung bestand sie die Prüfung.
 Nachdem Monsieur de Belleville einmal das Heft in die Hand genommen hatte, zögerte er nicht, seinem eigentlichen Vorhaben die Krone aufzusetzen. Wenige Tage nach Lucias bestandener Prüfung suchte er mit ihr und ihren Eltern seinen Advokaten, Herrn Häfner, auf, wo er sein bisheriges Testament vernichten und ein neues erstellen ließ. Laut des bisherigen Testamentes hatte seine Tochter das Bellwill-Anwesen samt dem Jagdforst sowie fünf Mehrfamilienhäuser in der Stadt erben sollen und sein Schwiegersohn das Bellwillwerk. In dem neuen Testament hingegen setzte er Lucia als Universalerbin seiner gesamten Güter ein. Ein Schlag für Lucias Eltern, vorwiegend für ihren Vater. Da jedoch Väter laut Gesetz das Verfügungsrecht über den Besitz ihrer unverheirateten Töchter besaßen, ließ Monsier de Belleville dieses Recht nach eingehender Beratung mit Advokat Häfner in dem neuen Testament ausklammern. Mit der Begründung, es könne hier nicht greifen, da es dem Vater von Lucia Rodder zum Verwalten von Gütern dieser Größenordnung an den dazu notwendigen kaufmännischen Kenntnissen ermangle. Meister Rodder erbleichte.
 Lucia dagegen erstarkte nun langsam wieder. Als künftige Werksinhaberin saß sie fortan bei ihrem Großvater in seinem vornehmen Kontor, wo er sie immer tiefer in die Führung des Betriebes einwies, und er erfreute sich täglich mehr an ihrem kaufmännischem Weitblick. 

Unterdessen hätte Lucias Keuschheitsgürtel längst gegen einen größeren ausgewechselt werden müssen. Lucia hatte ihren Vater auch mehrmals daran erinnert, doch er war ihren Aufforderungen stets verlegen ausgewichen. Die Folge, das zu eng gewordene Eisen brachte ihr Haut- und Fleischverletzungen bei, die so heftig wurden, dass sie eines Tages das Werk verlassen musste und dann gekrümmt ihr Elternhaus betrat. Im Korridor begegnete ihr ihre Mutter und erkundigte sich besorgt, was ihr fehle.
 “Meine Hüften, mein Bauch und Rücken”, klagte Lucia, “alles schmerzt.”
 Madame Rodder nahm sie am Arm: “Komm, ma petite Lucia, ich lass dir einen Heiltee brühen und bringe dich zu Bett. Du hast ja sogar Fieber.”
 So lieb war Lucias opiumsüchtige Maman lange nicht mehr zu ihr gewesen. Wie sich Lucia nun in ihrer Stube auf die Bettkante nieder ließ, durchschoss sie solch ein Schmerz, dass sie die Beine anzog, wodurch ein Eisengeräusch hörbar wurde.
 “Was war denn das?”, erschrak Madame Rodder.
 Darauf konnte Lucia nicht mehr an sich halten und offenbarte ihr unter Tränen ihr grausames Geheimnis.
 “Mon Dieu, was hat er dir angetan!”, reagierte Madame Rodder darauf erschüttert, legte ihre Tochter behutsam auf den Rücken und streichelte ihr die Wangen. Indessen brachte die Hausmagd den Tee, und nachdem sie die Stube wieder verlassen hatte, wollte Madame Rodder von ihrer Tochter erfahren, wie sie denn unter diesen Umständen mit ihren Abortgängen und Frauenblutungen zurecht käme.
 “Das ist jedesmal eine Qual. Aber zum Glück sind meine Blutungen seit fünf Monden versiegt.”
 Darauf blickte Madame Rodder betroffen unter sich, und Lucia fragte sie ängstlich: “Ihr habt doch medizinische Kenntnisse, Frau Maman, bedeutet das, dass ich unfruchtbar geworden bin? Niemals Kinder bekommen kann?”
 Es dauerte etwas, bevor ihre Mutter antwortete: “Wenn diese Zange nicht baldigst entfernt wird, gewiss.”
 Nun hob sie Lucias Rocksaum an und fragte, ob sie sich das Dilemma ansehen dürfe. Lucia zögerte erst, doch da sie sich Hilfe von ihr versprach, überwand sie ihre Scham und stimmte zu. Während Madame Rodder sie dann untersuchte, hielt Lucia ihren Kopf zur Seite gewandt und die Augen geschlossen. Anschließend verkündete Madame Rodder ihrer Tochter, sie müsse vorläufig das Bett hüten, damit die Wunden in der Schamgegend und der Pofalte nicht zu eitern begännen. Doch sie werde ihr Salben besorgen, die bald alles ausheilen würden. “Und deinem Großvater sage ich, du brütest eine Erkältung aus.” Sie reichte Lucia den Tee: “Den trink jetzt, ma Chère, er vertreibt die Hitze aus deinem Körper.”
 “Merci, Frau Maman.” 


Fünf Tage brachte Lucia im Bett zu, ehe die Wunden verheilt waren. Anschließend konnte sie sich nur allmählich wieder ans Gehen gewöhnen und musste morgens wie abends die noch immer empfindlichen Hautstellen mit Salben versorgen. Nun hoffte sie, ihre Mutter werde ihren Vater überreden, das verhängnisvolle Schloss an ihrem Eisengürtel zu öffnen, da die Folgen nicht mehr zu verantworten seien. Aber nichts geschah, nachdem Madame Rodder für einige Tage aus ihrer Halbtrance erwacht war, schwebte sie erneut in ihrer Opiumwelt.
 Trotzdem gelang es Lucia, sich wieder bei ihrem Großvater an der Betiebsleitung zu beteiligen. 

Mariä Himmelfahrt im Jahr 1488 wurde dann für den gesamten Bellwillhügel zum Schicksalstag. Die Familie feierte mit mehreren Verwandten und Bekannten im Herrenhaus Monsieur de Bellevilles achtundfünfzigsten Geburtstag, und am gleichen Abend ereilte ihn ein tödlicher Hirnschlag. Niemand konnte es begreifen. Bis zur letzten Stunde war der Herr dieses Hügels ein vor Gesundheit strotzender Mann gewesen - und plötzlich gab es ihn nicht mehr.
 Sein Requiem wurde zwei Monde später zelebriert, wozu an die zweihundert Bellevilles und Bellesigni angereist waren, die nun Lucia, die neue Herrin des Bellwillhügels und mithin auch Gastgeberin, hätte bewirten müssen. Da Madame Rodder jedoch versäumt hatte, ihrer Tochter Haushaltsführung beizubringen, nahm sie ihr diese Pflicht ab. 

Auf Lucias Bitte führte Madame Rodder auch weiterhin den Haushalt des Anwesens, was sie trotz ihres zunehmenden Opiumkonsums noch immer besser bewerkstelligte, als Lucia es vermocht hätte.
 Genau gegenteilig war die Situation im Betrieb. Meister Rodder ließ nichts aus, das Werk doch noch in seine unfähigen Hände zu bekommen. Neuerdings hielt er sich häufig, statt in der Produktion, im Kontorhaus auf, vorzugsweise im obersten Stockwerk, wo die Betriebsleitung lag, um Einblick in die Werksführung zu gewinnen. Monde lang. Allerdings vergeblich, ihm fehlte schlichtweg kaufmännisches Talent.
 Seit einem Jahr hatte George de Belleville seine ewige Ruhe gefunden, als Meister Rodder in der Stadt einen Advokaten, Hubertus Schautze, aufsuchte. Hinterher eröffnete er Lucia mit Siegesblick, Herr Schautze habe ihm dargelegt, nach altem Tiroler Recht stehe ihm als Schwiegersohn des Monsieur de Belleville dessen gesamte Hinterlassenschaft zu. I h m !
 Um sich gegen weitere Angriffe seitens ihres Vaters zu wappnen, wandte sich Lucia dann in dieser Angelegenheit an ihres Großvaters seinerzeitigen Advokaten, Herrn Häfner. Der versicherte ihr, das Testament sei rechtlich einwandfrei, sie sei die Universalerbin, und das könne ihr niemand streitig machen. Allerdings sei Herr Schautze ein gerissener Advokat, der ihr zweifelsohne noch Ärger bereiten werde.
 Als Lucia nach dieser Beratung wieder im Fond ihrer Kutsche saß, schüttelte sie den Kopf über diese Situation - ihr Vater und sie gingen mit Advokaten gegeneinander vor. So weit war es gekommen.
 Zu Hause angelangt, konnte Lucia ihre durch die Kutschenfahrt aufgerüttelten Beschwerden kaum noch ertragen, stöhnend legte sich zu Bett.
 Das sie auch weiterhin hüten musste, da ihre Beschwerden, statt nachzulassen, stetig zunahmen. Währenddessen fiel Madame Rodder in ihrem fortwährenden Rausch nicht mal auf, dass Lucia im Herrenhaus, wo stets alle gemeinsam ihre Mahlzeiten einnahmen, nie zu Tisch erschien, also krank sein könne. Dafür versuchte Meister Rodder mehrmals, mit Lucia ein Gespräch über die Erbschaftsangelegenheit aufzunehmen. Da er ihr jedoch nach ihren Aufforderungen noch immer nicht den Schlüssel zu ihrem Martergürtel aushändigte, warf sie ihn stets mit wütenden Worten aus ihrer Stube. Lucia war von ihren Eltern noch nie so enttäuscht wie jetzt. 


In jener Zeit traf Alphonse auf dem Hügel ein, und das nutzte Lucia. Als er sich zu ihr ans Bett setzte, überwand sie ihre Scham und berichtete ihm von dem Florentiner Eisen.
 “Oh, ma Chère”, entsetzte er sich darüber, “das ist jetzt das zweite Mal dass ich dir Unglück gebracht habe. Erst bist du meinetwegen in die Klosterschule abgeschoben worden, und dann habe ich dich in unserem Atelier in diese zweideutige Situation gebracht.”
 “Unsinn, Alphonse, beide Male war es Vaters Schuld.”
 Er aber verteidigte ihren Vater: “Verurteile ihn nicht, Lucia, er hat Angst um seine hübsche Tochter, will sie beschützen, auch das muss man verstehen. Nur ist er mit diesem barbarischen Eisen zu weit gegangen. Ich werde dir jetzt helfen, es wieder loszuwerden.”
 Was er umgehend in Angriff nahm.
 Er bewog jenen Schmied in Töll, der Lucia vor über drei Jahren den Gürtel angelegt hatte, ihn ihr wieder abzunehmen und fuhr anschließend mit Lucia zu ihm.
 “Alles voller Eiter”, rief der Schmied entsetzt durch die halboffene Tür zu Alphonse hin, als er Lucias Unterleib in Augenschein nahm. “Ein Verbrechen ist das. Ich habe ihrem Vater gesagt, sie darf den Gürtel nur ein Jahr tragen, weil sie noch nicht ausgewachsen war. Man sollte diesen Mann anzeigen!”
 Dann begab er sich ans Werk, und mit wenigen Griffen hatte er Lucia von dem Teufelseisen befreit. Nachdem er sie wieder zugedeckt und Alphonse herbei gerufen hatte, legte er ihr nahe, sich unverzüglich in medizinische Hände zu begeben. Er empfahl Dr. Häuserl hier im Ort, der auch über eine Krankenstube verfüge, wo sie so lange wie nötig versorgt werden könne.
 Lucia und Alphonse befolgten dankbar seinen Rat.
 “Länger hätte man nicht warten dürfen”, äußerte Dr. Häuserl mit unverhohlenem Vorwurf in der Stimme, nachdem er Lucia untersucht hatte. Er schüttelte mehrmals stumm seinen grauhaarigen Kopf, bevor er Lucia instruierte: “So aber ist alles auszuheilen. Nur wird dir die Haut in jenem Gebiet dein Lebtag Schwierigkeiten bereiten, speziell bei langem Sitzen oder gar Reiten. Meine Gehilfin wird jetzt zunächst gründlich die Wunden reinigen, und danach sehen wir weiter, tapferes Mädchen.”
 Während er dann nach seiner Gehilfin suchte, kündete Alphonse Lucia an, er werde jetzt nach Meran fahren, um ihren Eltern das blut- und eiterverkrustete Eisen, das er sich von dem Schmied hatte aushändigen lassen, unter die Nase zu halten. Außerdem werde er ihrem Vater mit einer Anzeige drohen. Lucia war das momentan gleichgültig, ihre Schmerzen ließen kein klares Denken zu.
 Am Abend, frisch gereinigt, gesalbt und verbunden, konnte sich Lucia zum ersten Mal über die Befreiung ihres Unterleibes freuen. Und mit dieser Freude glitt sie unversehens in einen langen, traumlosen Schlaf.
 Alphonse logierte in einem Töller Gasthof, um Lucia so oft besuchen zu können, wie es der Arzt gestatte.
 Bereits am nächsten Morgen saß er an ihrem Bett. und auf ihre Frage, wie ihre Eltern gestern reagiert hätten, berichtete er ihr mit deutlich unterdrückter Erregung, alleine der Anblick des Eisens habe sie verstummen lassen, und seine anschließenden ungehemmten Vorwürfe hätten ihnen alle Farbe aus dem Gesicht getrieben. Am Ende habe er ihnen ihre hiesige Adresse mitgeteilt.
 Tage vergingen, während derer sich Lucia rascher erholte, als vom Arzt erwartet. Eins indes betrübte sie, warum besuchten ihre Eltern sie nicht? Alphonse war ein zweites Mal zu ihnen gefahren, um sie anzuregen, mal nach ihrer Tochter zu schauen. Doch sie kamen nicht. Wahrscheinlich scheuen sie die Begegnung mit meinem Arzt, sagte sich Lucia. Sie sind feige! Alle beide!
 Nach einer weiteren Woche waren Lucias Wunden verheilt, einzig die nachgewachsene Haut bedurfte noch der Pflege.
 Madame und Meister Rodder hatten sich noch immer nicht bei ihrer Tochter blicken lassen.
 Das werden sie auch nicht, musste sich Lucia jetzt eingestehen, sie hatte sich falschen Hoffnungen hingegeben. So ging ihre bisherige Enttäuschung nun in Trotz über, aus dem heraus sie Alphonse sagte: “Mit meinen Eltern habe ich abgeschlossen. Endgültig. Ich will nie wieder zu ihnen zurück!”
 “Das brauchst du auch nicht, Lucia.” 

Von da an besprachen sie Lucias Zukunft. Immer wieder, da jedem eine andere Kunstausbildung für sie vorschwebte. Alphonse hielt eine Schulung bei einem südfranzösischen Meister für das Klügste, was Lucia jedoch nicht ausreichte, sie strebte eine Ausbildung in der Kunstwerkstatt eines anerkannten Meisters an, möglichst in Italien, da dort die größten Meister lebten. Was Alphonse auch verstand, sogar befürworten würde, doch er hufte vor der Gefahr zurück. Denn kein Maestro würde eine Jungfer als Garzone annehmen, weshalb sie sich bei ihnen als Jüngling berwerben müsse. Ein waghalsiges Unterfangen.
 “Nein”, widersprach Lucia, “ein kluger Kompromiss.”
 “Den du nur schwerlich durchhalten könntest”, warnte sie Alphonse, “da man auf Dauer seine wahre Natur nicht ungestraft verleugnen kann.”
 Nun, letztendlich hatte sie sich in diesem Punkt bei ihm durchgesetzt. Ja, Lucia konnte hartnäckig sein, nicht selten sogar stur.
 Am Nikolaustag war Lucia soweit genesen, dass sie sich von Dr. Häuserl und seiner Helferin verabschieden konnten. Sodann fuhren sie nach Süden, vorbei an Meran bis nach Bozen, wo sie sich schließlich in einem Gasthof einmieteten. 


Von diesem Gasthof aus bereiteten sie Lucias bereits bis ins Kleinste besprochene Flucht nach Italien sowie ihren dortiger Aufenthalt vor. Tagelang probierte Lucia zunächst in ihrer Logisstube allerlei von Alphonse besorgte männliche Reitkleidung an, bis sie die für sie passenden Stücke gefunden hatten. Die trug sie fortan und gab sich als Jüngling aus, was sie anfangs reichlich Überwindung kostete. Etwas leichter fiel ihr die Jünglingsrolle, als sie auf die Idee kam, ihr bis zu den Schulterblättern reichendes Haar offen wie ein Mann zu tragen. Mit dieser Haartracht kam sie sich dann schon überzeugender vor. Daneben schaute sie sich unentwegt und möglichst unauffällig bei anderen männliches Verhalten ab, wobei ihr schnell auffiel, dass Männer um sich herum stets reichlich Raum beanspruchten und sich in allem lauter benahmen als Frauen. Sie bemühte sich, diese Eigenarten zu kopieren. Auch senkte sie ihre Stimme stufenweise in eine immer tiefere Tonlage, eignete sich harte und eckige Bewegungen an, einen forschen Gesichtsausdruck sowie eine knappe Sprechweise. Bei alledem war ihr Alphonse nicht nur mit seiner Kritik und etlichen wertvollen Vorschlägen ein unerlässlicher Helfer, er übte auch vieles mit ihr ein. Unter anderem, wie ein Don sich einer Donna gegenüber zu verhalten hat, denn auch in diese Verlegenheit werde sie als Lukas gewiss mal geraten.
 Gut und schön soweit. Doch als Alphonse sich wagte ihr zu raten, sich nach neuester Pariser Mode, der Richtlinie für ganz Europa, einen Kurzhaarschnitt verfertigen zu lassen, der sowohl von Damen wie auch von Herren getragen werde, biss er bei ihr auf Granit.
 “Nein, Alphonse, nicht auch noch das!”
 “Schon, aber trotz deines inzwischen maskulinen Auftretens, ma Chère, lässt dich deine lange Haarflut noch immer einen Tick zu weiblich erscheinen.”
 Das überzeugte Lucia absolut nicht, nein, in diesem Punkt irre er!
 Es kostete Alphonse ebenso viel Geduld wie Überredungskunst, bis sich Lucia endlich von ihm in einen Barbiersalon führen ließ, wo diese moderne Frisur schon mehrmals verfertigt worden war.
 Dann setzte der Barbier die Schere an, und Lucia sah entsetzt ein dunkelrotes Haarbüschel nach dem anderen zu Boden gleiten, mehr und immer mehr. Bald türmten sich so viele Haare auf dem Boden, dass man damit ihres Erachtens eine Kindermatratze füllen könnte.
 Endlich legte der beflissene Schnitter die Schere beiseite, und als er Lucia einen Spiegel vorhielt, erschrak sie mit einem Aufschrei: “N e i i n !” Zwar hatte sie nach wie vor dicke Locken, noch bauschigere sogar als vorher, allerdings nur am Kopf. Im Rücken hingegen, an den Schultern, ja selbst am Hals war alles nackt, alles Haar war dort weg - weg.
 “Deine Frisur ist gelungen, du siehst flott damit aus”, versuchte Alphonse, sie zu beruhigen, und der Barbier erkundigte sich:
 “Was stört Euch daran, junger Herr?”
 “Dieser Wust da oben, sieht aus, als trage ich einen Berg Kirschen auf dem Kopf!”
 Worauf sich der Barbier verständnisvoll gab: “Ja mei, das ist jetzt nur ungewohnt. Aber seht, wenn ich die Locken anziehe, erkennt Ihr, dass das Haar ganze zwei Finger lang ist, am Oberkopf ebenso wie an den Seiten - seht Ihr, junger Herr? Überall ganze zwei Finger lang.”
 Wenn du bloß deinen Mund hieltst, schnaubte Lucia innerlich, doch er sprach weiter: “Ihr habt aber auch sehr dichtes Haar, junger Herr, und weil es jetzt so kurz ist, kringeln sich Eure Locken kleiner zusammen als vorher.”
 Lucias gelbe Augen begannen gefährlich zu funkeln, und als der Barbier im Spiegel von diesem Blick getroffen wurde, schaute er erschreckt in eine andere Richtung und stammelte: “A-aber Ihr könntet Eure Locken mit einer F-frisiercreme bändigen, ja, obwohl ich das schade fänd.”
 “Das würde auch ich bedauern”, betonte Alphonse, wogegen Lucia anwetterte:
 “I c h aber nicht!”
 Zu guter Letzt kaufte Alphonse ihr eine Dose Frisiercreme. Und nachdem sie den Barbiersalon verlassen hatten, vergaß Lucia ihr einstudiertes Männerbenehmen. Sie machte sich so klein und eng wie möglich, als sie mit Alphonse zu ihrem Gasthof eilte, wobei sie sich am liebsten mit beiden Händen den Kopf zugehalten hätte, so sehr schämte sie sich für ihre kurzen bauschigen Kringellocken.
 In ihrer Logisstube drückte sie sich sofort mit der Frisiercreme ihr Haar so fest wie möglich an den Kopf, und anschließend band sie sich einen Männerschal um ihren jetzt so nackt wirkenden Hals. So gefiel sie sich etwas besser, und als Alphonse ihr noch beteuerte, durch diesen Haarschnitt werde ihr jetzt jeder den Jüngling abnehmen, war sie halbwegs versöhnt.
 Während Alphonse noch etliche Notwendigkeiten für Lucia erledigte, hier in Südtirol wie auch in Italien, übte sie das Reiten im Herrensattel. Was ihr Geduld abforderte, da sich wegen des breitbeinigen Sitzens ihre nachgewachsene Haut in der Schamgegend gegen den harten Sattel auflehnte. Zunächst konnte sie auf dem Reitplatz nur minimale Strecken zurücklegen, die sie nach und nach länger ausdehnte, bis sie schließlich sicher war, einen ganzen Tagesritt zu meistern.
 Über alledem waren die Wintermonde vergangen, und als die ersten Frühlingsknospen den Bäumen und Sträuchern einen Grünschimmer verliehen, erklärte Alphonse Lucia, sie gebe nun in jeder Hinsicht, selbst im Sattel, das Bild eines jungen Mannes ab. Dann kaufte er ihr den Wallach, auf dem sie das Herrenreiten gelernt hatte, ihren Oskar. Und bevor sie sich für den Ritt nach Italien rüsteten, war es Lucia eine Genugtuung, an ihre Eltern einen gesalzenen Abschiedsbrief zu verfassen. Darin zählte sie ihnen alle Gründe auf, die sie zum Verlassen des Bellwillhügels bewogen hatten. Auch konnte sie nicht widerstehen, ihrem Vater darin anzukündigen, sie werde sich ihr Erbe nicht nehmen lassen, trotzdem sie wusste, dass er daraufhin noch rabiater um sein vermeintliches Recht kämpfen wird.
 Nachdem sie diesen sechs Seiten langen Brief bei der Poststation aufgegeben hatte, fühlte sie sich bedeutend leichter. Jetzt konnte sie die Reise in ihre neue Zukunft antreten. 

Alles war alsdann überraschend gut verlaufen, sann Lucia, die sich nun Lukas de Belleville nannte, und fand sich wieder in ihr Hier und Heute ein. Inzwischen überzeugte sie in der da Vinci- Bottega längst als Lukas, jedenfalls war ihr noch nie ein skeptischer Blick aufgefallen. Aber Künstler schauen ohnedies mit anderen Augen, sie sind Schöngeister, die mehr auf Harmonie und Seelenwerte achten als auf äußere Aufmachung. “Lucia, du wirst aufleben unter Künstlern”, hatte Alphonse ihr auf dem Weg nach Italien prophezeit, “sie sind ein Menschenschlag für sich, völlig unkonventionell, sensibel und herzlich. Und, was man anderswo vergebens sucht, unter echten Künstlern herrscht kein Neid, im Gegenteil, einer erfreut sich an dem Können des anderen. Du wirst es erleben.”
 Und sie erlebte es. Diese Aussage traf auf jeden in der hiesigen Bottega zu, selbst schon auf Carlo. Alles, was Lucias Familie mehr und mehr abhanden gekommen war, fand sie hier: Herzlichkeit, Geborgenheit, gegenseitige Achtung und darüber hinaus diese gemeinsame Freude am künstlerischen Schaffen. Das war ihre Welt, die sie nie wieder verlassen will.
 Deshalb durfte sie ihr weiblicher Malstil jetzt nicht enttarnen. Warum auch hatte ihr der Maestro ausgerechnet rosa Rosen hingestellt? Sie konnte sich die Antwort selbst erteilen - damit ihre Malerei die Härte verliert. Markant si, hart no, hatte ihr der junge Künstler Giovanni häufig erklärt, doch dieser Unterschied war schwer für sie nachzuvollziehen. Wahrscheinlich ist das Markante eine Eigenart, die Frauen abgeht, ich sollte es mir von Alphonse erklären lassen, nahm sie sich vor. Die Gelegenheit dazu wird sich bald ergeben, Alphonse hatte seinen Besuch angekündigt und wird zwei Wochen in Mailand verbringen. Bis dahin werde ich mich nicht mehr an die Staffelei setzen, beschloss Lucia jetzt, ich werde dem Maestro sagen, ich könne mich momentan nicht aufs Malen konzentrieren, für dergleichen hat er stets Verständnis. 
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 Selbstbildnis des alten Leonardo da Vinci  

Lucia durfte eine Malpause einlegen. Während ihrer sonstigen Malstunden übte sie sich jetzt im Freilichtatelier im Umgang mit Hammer und Meißel.
 Oder sie beschäftigte sich mit dem zehnjährigen Salai, des Maestros künftigem Mündel. Salai war ein aufgeweckter hellblonder Bub, bei dem allerdings dann und wann ein leicht verschlagener Zug zu Tage trat. Allmorgendlich wurde er von der Hausmaid seiner Pflegeeltern in die Bottega gebracht, wo er den anderen beim Malen zuschaute, sich an einem extra für ihn neben des Maestros Arbeitsplatz aufgestellten Kindertisch mit niedrigem Hocker selbst darin übte oder Unsinn trieb, und alle hatten ihren Spaß an ihm.
 Lucia erinnerte Salai an ihren Bruder Justus, der im Sonnmond zwölf geworden war. Trotz ihres Altersunterschieds hatten sich Lucia und Justus fabelhaft verstanden, sie hatten viel miteinander gespielt und allerlei Geheimnisse miteinander geteilt. Sie vermisste ihn sehr, doch Salai erleichterte ihr diesen Kummer.
 Heute schenkte sie Salai eine Schachtel mit fünf verschiedenfarbigen Fettstiften, die sie in ihrer Wohnung aufbewahrt hatte. Der kleine Blondkopf juhuuute vor Freude, setzte sich an seinen Kindertisch und probierte die Stifte sogleich auf einem Stück Rauhpapier aus. Salais Gejubel hatte den Maestro angelockt, der nun von ihm wissen wollte: “Hat dir Lukas diese Stifte geschenkt?”
 “Si, und kuck, keine schmierigen Finger mehr.”
 Der Maestro lächelte: “Wirst ja ordentlich verwöhnt hier.”
 Unterdessen hatten sich auch Bernardino, Giovanni, Carlo und der Gastmaler Marco neugierig hinzu gesellt und betrachteten Salais Geschenk. Der Maestro nahm einen Stift in die Finger und prüfte seine Härte, weshalb Lucia ihm erklärte: “Sie sind aus Wachs und Hartfett hergestellt, meine eigene Erfindung.”
 “Aus Wachs und Hartfett”, wiederholte er nachdenklich und meinte dann: “Damit sollte man die Ölgemälde vorzeichnen, dieses Material würde sich weit besser mit den Ölfarben verbinden als die Kohle- oder Silberstiftuntermalungen.”
 Das konnte ihm Lucia nur bestätigen: “Sicher, genau das hat mich angeregt, solche Stifte zu entwickeln.”
 “Könntest du die auch hier in deinem Minilabor herstellen?”
 “Leider nicht, Maestro, dafür brauchte ich weit mehr und auch größere Geräte.”
 “Dachte ich mir.”
 Plötzlich leuchteten Maestro Leonardos Augen auf, und er bat Lucia, ihn hinüber in sein Privatatelier zu begleiten. Dort gab er ihr dann preis: “Dieser Raum ist ohnehin zu groß, richtiger, zu langgezogen für meine Bedürfnisse. Ich will das hintere Drittel quer rüber abteilen, es weiß auskacheln lassen und mit deiner Hilfe eine richtige Farbfabrikation darin einrichten. Was sagst du dazu? - Und warum lachst du jetzt?”
 “Weil, ach, weil Ihr Euch immer so mitreißend begeistern könnt.”
 Tatsächlich hatte sie über sein so häufig angewandtes ,Was sagst du dazu’ lachen müssen. Nachdem er für kurz in Verlegenheit geraten war, bat er Lucia um ihre Meinung zu seiner Idee.
 “Fänd ich großartig, Maestro. Wo aber sollen wir die Geräte herbekommen?”
 Nun ereiferte er sich: “Die konstruiere ich selbst, mit deiner Unterstützung. Und anschließend lassen wir sie nach meinen Aufzeichnungen herstellen. Du wirst mir sagen, welche Geräte wir brauchen. Am besten, du zeichnest sie mir gleich mit genauer Beschreibung auf, hier in meinem Atelier, gleich jetzt. Papier und Stifte findest du genügend.”
 Lucia wollte einhaken, er jedoch verließ bereits den Raum, wobei er ihr versprach, er werde dafür sorgen, dass sie niemand störe.
 Der Maestro setzte einfach voraus, Lucia kenne die mechanischen Funktionen dieser Geräte. Aber die kannte sie nicht, hatte sich nie dafür interessiert. Da saß sie nun, ein leeres Papier vor sich, einen Silberstift in der Hand und keine Ahnung, wie sie diese Aufgabe bewältigen soll. Umgehen hatte sie in ihrer Ausbildung mit allen Geräten zwar können, aber hatte mal eins versagt, dann hatte sie einen Mechaniker herbei holen müssen. Hätte sie mal bei diesen Reparaturen besser hingeschaut, wünschte sie sich jetzt.
 Sie stutzte - hinschauen, das könne sie jetzt doch nachholen, wofür besaß sie denn ihre universelle Vorstellungsgabe, zum Anwenden doch! In dieser Situation kam sie ihr zupass.
 Dazu setzte sie sich entspannt auf ihrem Hocker zurecht und führte sich die Meraner Fabrikation innerlich vor Augen, nacheinander alle Einrichtungsgegenstände. Danach hielt sie fest, welche Geräte hier vonnöten seien und notierte sie. Drei Geräte brachte sie nur zusammen. Damit hatte sie einen passablen Anfang. Gut so, und nun galt es, sich mit jedem Gerät einzeln auseinander zu setzen, um es aufzuzeichnen. Sie begann mit dem Zerstampfer, konzentrierte sich auf sein Innenleben, auf seine Beschaffenheit und Funktion. Es bedurfte einer Weile, ehe sie alles deutlich genug erkennen konnte. Dann zeichnete sie das Gerät mit genauer Beschreibung seiner Einzelteile auf das Papier, wobei sich ihre Hand wie von alleine bewegte.
 Anschließend nahm sie sich das Mischgerät vor, konzentrierte sich abermals, und wieder hielt sie nach einiger Zeit das Gerät mit exakter Beschreibung auf einem Zeichenbogen fest. Auf diese Weise fuhr sie fort, indem sie jetzt begann, den Feinmörser zu Papier zu bringen.
 Tief in ihre Arbeit versunken, hatte sie den Maestro nicht eintreten hören, erst als es plötzlich heller im Raum wurde, bemerkte sie ihn. “Nun aber Schluss, Lukas”, befand er, “dein Schädel dampft ja schon. Und jetzt erschrick nicht, du hast das Abendbrot versäumt.”
 “Oh mei!”
 “Nichts oh mei”, tröstete er sie. “Nachdem du vorhin absolut nicht ansprechbar warst, sind wir ohne dich ins Blockhaus gegangen, haben dich aber bei Matrona Charlotta entschuldigt. Du kannst dich also getrost hinübertrollen, sie wird dir den Kopf nicht abreißen, und genug übrig gelassen haben wir dir auch.”
 “Grazie!” 


Am nächsten Morgen empfing Lucia ein großes Lob von ihrem Maestro. So viel mechanische Kenntnis habe er nie bei ihr vermutet, gab er zu, die Skizzen stellten alles dar, was er wissen müsse, bis ins Kleinste. Lucia äußerte sich nicht dazu, musste nur lächeln - mechanische Kenntnis, wenn du wüsstest!
 Währenddessen hatte sich Salai an Lucias Hand geheftet und wollte sie zu seinem Maltisch ziehen: “Du musst dir meine Bilder ankucken, komm.”
 Der Maestro aber gebot ihm Einhalt: “Nichts da, Lukas hat zu tun. Er schaut sie sich nachher an.”
 Darauf wandte sich der Kleine motzend ab, und der Maestro schickte Lucia in sein Atelier, um die letzte Skizze fertig zu stellen.
 Diesmal ging Lucia das Zeichnen rascher von der Hand als gestern, binnen kurzer Zeit hatte sie das komplizierteste der drei Geräte, den Feinmörser mit seinen sich drehenden Stampfern, zu Papier gebracht. Sie wollte sich gerade erheben, um dem Maestro Bescheid zu geben, als ihr einfiel - noch nicht, besser noch etwas warten, denn wenn er feststellt, dass ich dergleichen nicht nur gut, sondern auch flink zustande bringe, stellt er mir womöglich öfter solche Aufgaben.
 Also hielt sie sich noch eine Zeitlang hier auf. Dabei betrachtete sie seine vielen auf dem Tisch verstreuten Skizzen, auf denen häufig in seiner Handschrift der abgebrochene Satz zu lesen war - ‘sage mir, ob … ‘ , und dort wieder - ‘sage mir ob . . ‘ , immer und immer wieder die gleichen Worte. Zunächst konnte sie seine Skizzen kaum deuten, es waren geometrische Gebilde, Wasserwellen und -strudel sowie etliche undefinierbare Linienführungen. Gleichwohl ging von jeder Zeichnung etwas Faszinierendes aus, alle waren auf unerklärliche Weise schön. Sie schaltete ihren Verstand aus und ließ diese kleinen Werke auf sich einwirken. Bald fühlte sie - ebenso wie im Großen seine Ölgemälde, so trafen einem auch im Kleinen diese Zeichnungen bis ins Innerste, sie erreichten das Unterbewusstsein. Das rührte von den kosmischen Symbolen her, die sie jetzt darin entdeckte. In der Klosterschule hatte ihr die junge Kunstlehrerin, Schwester Natalia, in einer verbotenen Rosenkreuzerschrift heimlich solche Symbole vorgeführt, und einige davon erkannte sie jetzt in diesen Zeichnungen wieder. Das war das Geheimnis seiner Werke, daher deren magische Wirkung. Und deshalb auch seine abwesende Haltung, die er beim Malen stets Inne hatte, er weilte währenddessen in überirdischen Regionen. Wie weit war sie selbst von solch erhabener Kunst entfernt, begriff sie beschämt, und dieser Mann hatte ihr vorhin wegen lächerlicher mechanischer Skizzen, die sogar gewissermaßen ermogelt waren, ein Lob ausgesprochen. Ihr Blick fiel auf ein weiter hinten liegendes Stück Papier, auf dem der diesmal vollständige Satz geschrieben stand: ‘Sage mir, ob je etwas anderes erschaffen worden ist.’ Eine sonderbare Frage oder auch Bitte, fand Lucia, die ihn tief zu bewegen schien, was ihm auch ins Gesicht geschrieben stand. Denn mit seinen zur Mitte hin nach oben gerichteten Augenbrauen erweckte er den Eindruck, ständig mit einer Frage beschäftigt zu sein.
 Indessen war es Zeit geworden, ihm mitzuteilen, dass ihre Skizze fertig gestellt war, weshalb sie sich erhob und den Raum verließ.
 Im Malatelier bot sich ihr ein überraschendes Bild - in der Mitte des Raumes stand der kleine, hellblonde Salai, umgeben von allen Künstlern, und vor ihm ging gerade Alphonse, der staunend ein Bild von ihm in der Hand hielt, in die Hocke. Lucia trat leise näher, wobei sie Alphonse Salai fragen hörte: “Das willst du gemalt haben?”
 “Klar, stammt aus meiner Hand.”
 “Na, na”, tat Alphonse ungläubig, “mir scheint, das ist ein Werk von Maestro da Vinci.”
 Alle schmunzelten, Salai aber beteuerte Alphonse mit ernster Miene: “Kannst du ruhig glauben, Don, habe ich gemalt, an diesem Tisch hier und zwar mit diesen - Lukas!”, er rannte auf Lucia zu, “dein Onkel ist da!”
 Lucia und Alphonse begrüßten sich freudig, und im nächsten Moment fragte Salai die beiden: “Fahrt ihr jetzt mit der Kutsche spazieren? Wo fahrt ihr hin, nehmt ihr mich mit?”
 “Das finde ich aber jetzt gar nicht nett von dir”, tadelte ihn der Maestro, “du hast mir versprochen, im Hof mit mir Maronen zu sammeln.”
 Darauf gab Salai betreten zurück: “Hab ich nur kurz vergessen, Maestro, und die beiden fahren bestimmt auch lieber ohne mich.”
 Der Maestro zwinkerte ihm versöhnlich zu und wandte sich dann zu Lucia und Alphonse: “Das soll jetzt kein Rauswurf sein, aber Lukas hat die nächsten Tage frei, solange er will.”
 Dafür bedankten sich die beiden, und gleich darauf verließen sie glücklich das Atelier. 


Fast jeden Tag verbrachten Lucia und Alphonse miteinander, obschon Alphonses Geliebte darüber schmollte. “Sie muss einsehen, dass du mir vorgehst”, erklärte er Lucia im mürrischen Ton, dem sie entnahm, dass seine Gefühle zu Donna Angelina abkühlten.
 Umso besser verstand er sich mit Lucia. Sie berichtete ihm, was sie in den zurückliegenden Monden hier erlebt hatte, beschrieb ihm auch den gutmütigen Bernardino, den jungen, humorvollen Giovanni, dessen Gemälde im italienischen Adel bereits ein Begriff waren, doch am meisten sprach sie von Carlo. Nein, noch mehr von ihrem Maestro, den sie nicht nur in fast jedem Satz erwähnte, sie konnte auch oft nicht aufhören, sich über sein vielseitiges Können und Schaffen auszulassen. So erzählte sie, dass sich der Maestro auch mit Naturforschung, Anatomie, Alchimie und mit mechanischen Erfindungen beschäftigte, weshalb ihn öfter Experten aufsuchten, um von seinen neuesten Erkenntnissen und Erfindungen zu erfahren. Aber das reichte ihm nicht, er dichtete und komponierte auch, keine großen Werke, sondern lyrische Sinnsprüche, Fabeln und auch Prophezeiungen, die er, wie früher die Minnesänger, in Melodien umsetzte und dann zur Leier mit schöner Baritonstimme bei Festveranstaltungen im Sforzapalast vortrug. Wegen dieser gehaltvollen Gesänge, aber auch, weil er ein ebenso charmanter wie humorvoller Unterhalter war, war er im Schloss ein beliebter Gast. Letzteres wusste Lucia von Carlo, den der Maestro bereits mehrmals mitgenommen hatte.
 Als sich Lucia plötzlich ihrer Schwärmerei bewusst wurde, erklärte sie Alphonse: “Auch wenn du vielleicht meinst, ich rede schon wie Carlo, ich kann nicht anders, als über unseren Maestro zu staunen, er kommt mir vor wie ein Übermensch.”
 Zu ihrer Erleichterung äußerte Alphonse dazu: “Mit dieser Meinung stehst du nicht alleine da, er wird von einigen als Universalgenie bezeichnet. Umso mehr können wir uns freuen, dass ausgerechnet er dich in seine Kunstschule aufgenommen hat.”
 Erst als Lucias Erzähleifer nachließ, kam Alphonse auf ihren Vater zu sprechen. Er berichtete ihr, der letzte Brief ihres Vaters sei deutlich milder ausgefallen, nicht alles, dass er ihn, Alphonse, angefleht habe, ihm Lucias Aufenthalt preiszugeben, den er doch sicher kenne.
 “Damit er mich zurückholen und erneut tyrannisieren kann”, begehrte Lucia auf, und Alphonse ergänzte:
 “Mehr noch, damit er dich, solange du noch minderjährig bist, wegen des Erbes mundtot machen kann.”
 “Wenn Vater mich als verschollen meldet, fließt das gesamte Erbe sicher von allein in seine Hände, wonach ich hoffentlich endgültig uninteressant für ihn bin.”
 Darüber dachte Alphonse anders: “So einfach machen wir ihm das nicht. Ich werde, wie bisher jedes Jahr, auch im kommenden Frühjahr nach Meran reiten, und diesmal werde ich dort nachforschen, inwieweit dein Vater und sein Advokat bereits gegen dich vorgegangen sind. Immerhin bist du von zu Hause ausgerissen, und das kann fatale Konsequenzen nach sich ziehen. Du weißt selbst, Väter haben über ihre ledigen Töchter Allmacht, unterstützt vom Gesetz - teils sogar noch, wenn die Töchter volljährig sind.”
 “Ein Grund mehr, dass er mich baldmöglichst für verschollen erklärt”, gab sie trotzig zurück, worauf Alphonse nur leise bemerkte:
 “Wir werden sehen.”
 Nach diesem Gespräch beschlossen sie, sich die letzten Tage seines hiesigen Aufenthalts mit diesem Thema nicht zu vergraulen. Das gelang ihnen auch mit Leichtigkeit. Sie spazierten oder kutschierten durch die bunte Herbstlandschaft, kehrten hier und da ein, Alphonse wählte wieder vorzugsweise Weinlokale, und bald berichtete Lucia Alphonse von ihrem Problem bei den Malstudien. Darauf erläuterte er ihr mit wenigen Worten den Unterschied zwischen markant und hart. Wer ohne Zwang kraftvoll ans Werk gehe, male automatisch markant, erklärte er ihr, strenge man sich dagegen an, dann erzeuge man Härte. Das leuchtete ihr ein - genau diesen Fehler hatte sie begangen, sie hatte sich stets angestrengt, um ihre mangelnde männliche Kraft zu kaschieren. Wie aber sollte sie das künftig ändern? Diese Frage konnte ihr Alphonse nicht beantworten. 

“Ich habe in deinem Blick ein verdächtiges Flimmern entdeckt”, neckte Alphonse Lucia, als sie ihn am letzten Tag seines Besuchs zu seiner abfahrbereiten Kutsche begleitete, “und zwar jedesmal, wenn sich euer Maestro in der Nähe befand.”
 “Was willst du damit sagen?”
 “Och, nichts weiter.”
 “Grins nicht so, sondern sag schon”, verlangte sie, worauf er ihr ins Ohr flüsterte:
 “Das kann dir nur dein eigenes Herz beantworten.”
 “Jetzt aber rauf mit dir auf den Kutschbock!”, gebot sie ihm lachend, was er auch schleunigst tat.
 Sie lachten beide, als er abfuhr und freuten sich, dass ihr Abschied diesmal so heiter ausgefallen war.
 Nachdem Alphonse dann von der Allee abgebogen war, wollte Lucia zurück ins Atelier kehren, verhielt jedoch ihren Schritt und dachte kurz über Alphonses scherzhaft dahingesagte Bemerkung nach. Und tatsächlich, als sie sich den Maestro vorstellte, schlug momentan ihr Herz rascher. Oh, oh, dachte sie, du verrücktes Herz, bist drauf und dran, mir einen Streich zu spielen! 


Fortan konnte es sich Lucia nicht mehr ausreden, sie hatte sich in ihren Maestro verliebt. So musste sie nun in ihrer ohnehin oft so schwierigen Jünglingsrolle auch noch damit fertig werden, und es fiel ihr zunehmend schwerer, sich ihre Verliebtheit nicht anmerken zu lassen.
 Während Lucia die zwei letzten Wochen überwiegend mit Alphonse unterwegs gewesen war, hatte der Maestro in seinem Privatatelier bereits die Trennwand mit einer Türöffnung zu dem künftigen Farbherstellungsraum mauern lassen. Außerdem hatte er Lucias Geräteskizzen, an denen er allerlei Verbesserungen vorgenommen hatte, mit Tusche auf Pergament übertragen und diese Zeichnungen zum Erstellen jener Gräte wie auch eines eisernen Ofens zu einer Schmiede gebracht.
 Zeit für diese Beschäftigungen konnte er seit kurzem aufbringen, da sein Entwurf für die neue Domkuppel abgelehnt worden war, weshalb er sich nun häufiger in der Bottega aufhielt. Er hatte diesem verloren gegangenen Auftrag nicht nachgetrauert, sondern lediglich geäußert: “Das zweite Mal, dass Bramantes und meine Vorschläge für die Renovierung dieses Doms abgelehnt worden sind. Aber was kümmert’s uns, Kirchenfürsten gehen eben von anderen Kriterien aus als wir Baumeister.”
 Carlo, dem die Architektur so sehr am Herzen lag, war darüber umso betroffener gewesen, hatte sich inzwischen jedoch gefangen, da der Maestro ihn die Tür, die in die Trennwand eingebaut werden soll, entwerfen ließ. Außerdem darf er noch zwei Steintreppen entwerfen, die die alten Holzstufen von den beiden Hinterausgängen zum Hofgarten hinunter ersetzen sollen. Die eine Treppe führte von der Korridortür aus hinab und die andere von der Terrassentür, die derzeit noch in Maestro Leonardos Privatatelier lag, künftig jedoch dem neuen Farbherstellungsraum angehören wird. Für die neu gemauerte Trennwand hatte sich Carlo eine Rundbogentür aus Palisander, passend zu Maestro Leonardos Besucherecke, ausgedacht, und zum Hofgarten sollen mal zwei sich schwungvoll nach unten verbreiternde Fünfstufentreppen hinunterführen.
 “Diese beiden Treppen werden kleine Kunstwerke”, hatte der Maestro ihn dafür gelobt.
 Jener Teil des Palazzos war mittlerweile zum Bauplatz geworden, auf dem sich der Maestro und Carlo sichtlich wohl fühlten. Dennoch feuerten sie die Handwerker zu flinker Arbeit an, denn es war bereits herbstlich kühl.
 Die drei Gastkünstler erschienen jetzt wegen des Baulärms immer seltener in der Bottega, Bernardino und Giovanni dagegen malten unverdrossen, links neben der Tür zum Korridor, an ihrem gemeinsamen Gemälde, Bernardino in seiner behäbigen und Giovanni in seiner auffallend flinken Art. Dieses Werk war zwei Kopf höher als Giovanni und fast doppelt so breit wie hoch. Es stellte Maria und Elisabeth mit ihren beiden Knaben dar, die vertraut beieinander in einem Tempelgarten saßen, und im Hintergrund kniete ein Engel. Lucia konnte erkennen, an welchen Stellen Maestro Leonardos Hand mit am Werk gewesen war. Er hatte der Madonna ein überirdisches Lächeln verliehen, dem Jesusknaben einen allwissenden Gesichtsausdruck, und der Engel, so dezent er auch dargestellt war, drückte mit seiner symbolhaften Handhaltung Schutz aus.
 Lucias Malversuche nahmen sich dagegen so dilettantisch aus, dass sie mitunter aufgeben wollte. Da hatte sie nun den Begriff markant verstanden, war jedoch außerstande, ihn in ihrer Malerei anzuwenden.
 Ihr begonnenes Rosenbild hatte Lucia nicht mehr angerührt, es stand seit Wochen auf dem Boden ihres Malplatzes, mit dem Gesicht zur Wand gelehnt. Stattdessen übte sie sich im Darstellen von Faltenwürfen, wozu ihr der Maestro erläutert hatte: “Die Übergänge sind entscheidend, Lukas. Setze nie tiefdunkle Schatten direkt gegen helles Licht, das wirkt nicht nur hart, sondern auch platt. Du musst stets einen fließenden Übergang schaffen, dadurch wird eine Darstellung plastisch.”
 Gerade malte Lucia mit Temperafarbe ihren beigen Leinenkittel ab, den sie auf Carlos Hocker drapiert hatte, als der Maestro zu ihr trat. Prompt überfiel sie wieder dieses Zittern, weshalb sie ihre Hand mit dem Pinsel sinken ließ.
 Darauf bedauerte er: “Schade, warst so konzentriert, und dann komm ich daher und reiß dich raus.”
 Ihre Stimme klang belegt: “No, no, ich muss ohnehin jetzt Schluss machen.”
 “Das musst du nicht, ich sehe doch, dass du gerade in bester Malverfassung bist und deshalb”, er zog den Kittel vom Hocker, “wirst du deine Faltenstudie jetzt aus der Erinnerung fortsetzen.”
 Ehe Lucia etwas einwenden konnte, wandte er sich schon wieder von ihr ab. Nur, an Weitermalen war bei ihr vorab nicht zu denken. Alles in ihr war in diesem kurzen Moment in Aufruhr geraten, wie immer in letzter Zeit, wenn sich der Maestro in ihrer Nähe befand. Zwar erfüllte sie dann stets ein früher nie gekanntes Hochgefühl, in ihrem Schädel dagegen entstand Chaos. Doch sie kämpfte dagegen an, indem sie sich klarmachte, wie lächerlich sie wirke, wenn ihr jemand diesen Zustand anmerke, ihr, einem vermeintlichen Jüngling. Nein, ein zweiter Carlo wollte sie nicht sein. 


Mit Beginn der Adventszeit war der Umbau abgeschlossen, bis auf das Auskacheln des neu entstandenen Raumes, das erst im kommenden Frühjahr durchgeführt werden soll.
 Die beiden Treppen zum Hofgarten mit ihren sich nach unten bogenförmig verbreiternden Stufen waren so elegant geworden, dass sie von jedem bewundert wurden. Der sonst so bescheidene Carlo strahlte über diese Anerkennungen, und er strahlte noch mehr, als der Maestro ihm ankündete, nächstes Jahr werden diese Treppen noch mit Marmor verkleidet und mit Marmorgeländern ausgestattet, die ebenfalls er entwerfen dürfe. Nur mit den Geräten für das Farblabor, wie der neue Raum hier bereits allgemein genannt wurde, ging es nicht recht voran, was nicht verwunderlich war, da dem Maestro stets Konstruktionsverbesserungen einfielen. Darüber raufte sich der Schmiedemeister stets seine grauen Haare - Mamma mia, was dieser Maestro da mal wieder verlange von ihnen!
 Mit ihrer Verliebtheit konnte Lucia mittlerweile besser umgehen. Sie bemühte sich beim Maestro mehr als bisher, männlich zu wirken, wodurch sie wie von allein eine noch forschere Haltung als bisher einnahm und einen noch knapperen Ton anschlug. Das hielt ihr Zittern im Zaum, und ihr Blick wurde deutlich fester. Den Maestro irritierte Lucias für ihn unbegreifliche Veränderung, die sie standhaft beibehielt. Bis eine Situation eintrat, die Lucia ins Wanken brachte. Sie begegnete dem Maestro im Korridor als sie gerade, in jeder Hand eine Kohlenschütte, Brennmaterial aus dem Keller besorgen wollte. Er stellte sich ihr in den Weg, und in seinen schönen grünen Augen stand die Frage: ‘Was ist nur mit dir? Was habe ich dir getan?’ Sie aber sah mit festem Blick zurück. Darauf schüttelte er enttäuscht den Kopf und gab Lucia den Weg frei. Für einen Sekundenmoment wollte sie ihm jetzt offenbaren, wie es tatsächlich in ihr aussah, doch ebenso schnell obsiegte ihre Vernunft, und sie setzte ihren Gang zum Keller fort.
 Im Laufe der nächsten Stunden wurde Lucia klar, dass sie den Maestro mit ihrer ‘männlichen’ Haltung verletzt hatte. Wie konnte ich nur, warf sie sich vor und überlegte, wie sie dieses Missgeschick wieder ausbügeln könne. Wieder freundlich wie früher zu ihm werden, wäre eine Möglichkeit, sei aber wegen ihres konfusen Zustandes zu riskant. Locker, sie müsste frei und locker werden, ja, so wie die Künstler, die pflegten einen zwar respektvollen, doch lockeren Umgangston mit dem Maestro, den sollte sie sich jetzt ebenfalls aneignen. Gebühre ihr aber als Garzone nicht. Dann fiel ihr etwas Geeigneteres ein - kameradschaftlich werden. Unter Männern herrschte oft eine so angenehme Kameradschaft, die hatte sie bereits im Bellwillwerk zu schätzen gelernt, und in dieser Bottega war sie ebenfalls zu spüren. Sie sollte sich ihr einordnen, richtig, das sollte sie.
 Bereits während ihrer nächsten Malstunden stimmte sie sich auf diese neue Haltung ein. Mit besserem Erfolg, als gedacht, ihr Lukaswesen nahm diese Eigenschaft zunächst zwar nur schwerfällig, doch immerhin ohne Gegenwehr an. - Weiter so, Lucia!
 Gegen Abend des gleichen Tages trat Salai zu ihr und beklagte sich, er müsse Weihnachten und Silvester bei seinen ständig mit ihm zeternden Pflegeeltern zubringen. Eine andere Wahl habe er ja nicht, da sich über die Feiertage niemand in der Bottega aufhielt, ganze zwei Wochen nicht. “Und du kutschierst für diese Zeit bestimmt zu deiner Familie nach Tirol”, wollte er wissen, worauf Lucia:
 “Sicher - si”, über die Lippen rutschte.
 Mit Schrecken begriff sie nun, dass nicht nur die Künstler und Carlo, sondern auch der Maestro und die Domestiken die Feiertage außerhalb der Bottega verbringen werden. - Und sie?
 In dem Moment trat der Maestro zu ihnen und fragte Lucia: “Bist du jetzt bereit, mit mir zu reden?”
 Salai kam ihr mit einer Erklärung zuvor: “Noch nicht ganz, Maestro, Lukas muss noch etwas träumen, wie man sieht. Deshalb sage ich dir was - er fährt über die Feiertage mit der Kutsche nach Tirol, wahrscheinlich mit seinem Onkel, dem Don.” Er schmiegte sich an Lucias Seite und blickte flehend zu ihr hoch, worauf der Maestro ihm erklärte:
 “No, Salai, sie können dich nicht mitnehmen, die tagelange Fahrt durch die Berge wäre viel zu anstrengend für dich.”
 Salais Kopf senkte sich, worauf Lucia ihm tröstend über sein Lockenhaar strich und sich in Maestro Leonardos Gesicht ein schmerzvoller Zug grub. Es dauerte etwas, ehe der Maestro Lucia bitten konnte, für einen Moment mit ihm zu kommen. Sie traten in seine Malecke, wo er dann von ihr erfahren wollte, ob sie tatsächlich mit ihrem Onkel nach Tirol reise.
 In ihrer Not konnte sie nur nicken. Dann aber blickte sie ihn freundlich an, um ihre Scharte von heute Vormittag wieder auszuwetzen.
 Das quittierte er mit erleichtertem Lächeln und sagte: “Das beruhigt mich. Denn ich werde ebenfalls eine Reise antreten, bereits zehn Tage vor Weihnachten, und ich wüsste dich ungern ganz alleine hier im Haus. Wann holt dich dein Onkel ab?”
 “Das, das steht noch nicht fest.”
 “Macht nichts”, lächelte er noch immer, umfasste dann ihren Arm und brachte mit weicher Stimme hervor: “Schön, dass wir uns wieder verstehen, Lukas.”
 Über diese kleine Versöhnung konnte sich Lucia kaum freuen, da ihr zu sehr der Kopf wegen der bevorstehenden Feiertage schwirrte.
 Spätabends im Bett grübelte Lucia dann, wo sie nur tatsächlich die Feiertage zubringen könne. An Alphonse wollte sie sich nicht wenden, er hatte wahrlich schon genug für sie getan. Blieb ihr nur, Carlo zu fragen, ob er sie mitnehme zu seiner Familie. Fraglos würde er mit Freuden zusagen, für Lucia aber wäre ein Aufenthalt bei seiner Familie mit kaum lösbaren Schwierigkeiten verbunden. Carlo lebte mit seiner Mutter, einer Witwe, und seinen beiden jüngeren Geschwistern in einem nicht allzu großen Haus in Verona, und Lucia musste davon ausgehen, dass sie dort mit ihm zusammen in einer Stube schlafen müsse, womöglich gar im gleichen Bett. Eine erschreckende Vorstellung. Denn dass Carlo nicht nur in den Maestro, sondern auch in den aparten Lukas verliebt war, konnte niemand übersehen. Allerdings glaubte Lucia kaum, dass er diese Situation ausnutzen würde, um sich an sie, den vermeintlichen Lukas, heranzutasten. Wie aber könne sie verhindern, sich vor seinen Augen aus- und ankleiden zu müssen? Den genierlichen Jüngling könne sie ihm nicht vorspielen, dafür kannten sie sich zu gut. Einfach dann ihre Unterwäsche mit dem engen Leibchen, das sie über ihren Brüsten trug, anbehalten? Unmöglich, solch ein Wäschestück trug kein Mann. Abgesehen davon, zeichneten sich auch unter diesem Leibchen ihre Brüste ab, und ihre Unterhose war vorne leer.
 Grübelnd wälzte Sie sich unter ihrer Decke hin und her, ohne eine Lösung zu finden, und letztendlich nahm sie dieses Problem mit in einen unruhigen Schlaf. 

Verständlich, dass sie am nächsten Morgen zerstreut erwachte. Sie wusch sich mit kaltem Wasser, das sie sich abends stets im Hofgarten von dem dortigen Brunnen besorgte, den Schädel einigermaßen klar und nahm sich beim anschließenden Ankleiden vor, sich von niemandem ihre Verstörtheit anmerken zu lassen.
 Möglichst unbeschwert saß sie dann am Frühstückstisch. Das erfreute besonders den Maestro, er schenkte ihr auffallend viel Aufmerksamkeit, reichte ihr den Semmelkorb hin, damit sie sich eine weitere nehme, erkundigte sich, ob ihr der neue Käse schmecke und regte sie mit kleinen Scherzen zum Lachen an.
 Allerdings äußerte er gegen Ende auch: “Mit deiner wieder gefundenen Heiterkeit stellt sich hoffentlich auch wieder dein alter Appetit ein.”
 Das versetzte Lucia in Verlegenheit, demnach war ihm nicht entgangen, dass sie in den letzten Wochen nur mit Mühe etwas hatte zu sich nehmen können, da sich ihr Magen in seiner Gegenwart gegen jeden Bissen gesträubt hatte. Dem Maestro etwas vorzutäuschen, war kaum möglich, sein magischer Künstlerblick durchschaute die Äußerlichkeiten. Ihr war schon der erschreckende Gedanke gekommen, er wisse längst, was sich unter ihrer männlichen Aufmachung verbarg.
 Wenn sie nur eine Lösung für die Feiertage fänd!
 Nach einer weiteren grüblerischen Nacht und einem ebensolchen Tag sah Lucia ein, dass sie sich mit ihrem Problem nur an Carlo wenden kann. Dazu lud sie ihn nach Feierabend in ihre kleine Stammschenke ein und legte ihm dort bei einem Becher Rotwein ihre heikle Situation dar, mit der Erklärung, sie könne ihre Familie gar nicht besuchen, und er möge sie nicht fragen, aus welchem Grund.
 Das tat er auch nicht, vielmehr erkundigte er sich mitfühlend: “Sehnst du dich denn nach deiner Familie?”
 “Mehr als ich mir selbst eingestehe, Carlo.”
 Darauf bot er ihr ungefragt an: “Du würdest mir eine Freude bereiten, wenn du über die Feiertage mit mir nach Verona kommst. Deine Familie kann ich dir damit natürlich nicht ersetzen, aber meine ist auch sehr nett, besonders Mutter. Si? Magst du?”
 Da Lucia nicht aufdringlich erscheinen wollte, zögerte sie: “Ich weiß nicht, würde ich euch denn nicht zur Last fallen?”
 “Lukas, ich bitte dich!”, wehrte er ab. “Meine Mutter und meine Geschwister würden sich ebenso darüber freuen wie ich, und in unserer Bottega wird niemand davon erfahren, das biegen wir schon hin. Also, jetzt sag schon zu.”
 “Va bene, ich komme mit. Und ich danke dir!”
 “Umgekehrt”, lächelte er sein süßliches, aber ehrliches Lächeln, “ich habe zu danken, denn mit dir werden die Feiertage für mich doppelt so schön. Gleich morgen Früh werde ich Mutter schreiben, dass ich meinen Freund Lukas mitbringe. - Trinken wir darauf!”
 Nachdem sie ihr Vorhaben mit einem Schluck Wein besiegelt hatten, war Lucia wohler. 


Wie schon länger alle anderen Bottegaangehörigen, geriet nun auch Lucia in Adventsstimmung, zumal der Maestro großzügig jedem für Weihnachtseinkäufe freigab.
 Einkäufe wurden in Mailand oft zum Abenteuer, da in dieser handelstüchtigen Stadt eine Fülle in- und ausländischer Waren Feil geboten wurden, vorwiegend in der Adventszeit. Lucia zog es nach längerem Umherschauen in einen Chinaladen mit Seidenartikeln, in dem sie für Carlos Mutter und Geschwister je einen Schal auswählte. Solch teure Einkäufe konnte sie sich leisten, da sie von Alphonse reichlich mit Taschengeld versehen war, das sie bislang kaum angerührt hatte.
 Ganz anders Carlo, seine Mutter war Modistin, und mit den Einnahmen ihres kleinen Geschäfts konnte sie gerade so eben ihre drei Kinder ernähren und ausbilden lassen. An Taschengeld war daher bei Carlo, bis auf wenige Kupfermünzen, nicht zu denken. Auch verbot ihm seine Bescheidenheit, von Lucia Geld anzunehmen, sooft sie ihm etwas angeboten hatte, er hatte es stets abgelehnt. Deshalb will sie ihn heute, als sie gemeinsam Weihnachtseinkäufe tätigten, überlisten. Dazu führte sie ihn in das chinesische Seidengeschäft, wo auch farbige Zierbänder angeboten wurden, die gerne von Modistinnen verwandt wurden. Carlo stachen diese kunstvollen Bänder sofort ins Auge, und Lucia regte ihn an, seiner Mutter doch ein, zwei zu kaufen.
 “Wo denkst du hin”, erschrak er, “weißt du nicht, wie viel Geld man dafür hinlegen muss?”
 “So?” Sie tat, als überlege sie kurz und trug ihm dann mit gespielt eifriger Miene vor: “Ich habe eine Idee, Carlo, wie du ein, zwei Bänder ergattern kannst. Ich will mir ohnehin einen neuen Schal kaufen, auch einen ähnlichen Gürtel, wie du sie immer trägst, und bei solch einem Einkauf bekommt man schon mal etwas gratis dazu.”
 “Wirklich?”
 “Si, Carlo, man muss nur geschickt handeln. Also, versuchen wir’s.”
 Er half Lucia beim Aussuchen der genannten Stücke, was in ihrem Sinne war, da sie in Wahrheit für ihn bestimmt waren, und als sie beides beisammen hatten, sagte sie ihm, jetzt müssten sie zusehen, die Zierbänder auszuhandeln. No, wehrte Carlo ab, no, so etwas sei ihm peinlich, lieber würde er darauf verzichten. Das wusste Lucia natürlich, weshalb sie ihn bitten konnte, den Laden zu verlassen, damit sie das ungestört allein erledigen könne. Das tat er sofort, und als er die Ladentür hinter sich geschlossen hatte, wählte sie drei verschieden gemusterte Bänder aus und bezahlte schließlich alles. Ohne zu handeln, denn das war auch ihr zuwider.
 Draußen überreichte sie Carlo das geöffnete Päckchen mit den Bändern, worauf er überrascht ausrief: “Mamma mia, drei Seidenbänder! Mutter wird Freudensprünge machen! - Aber Lukas, sie weiß doch, dass ich etwas so Teures nicht kaufen kann, deshalb . .”
 “Deshalb erzählst du ihr, wie wir in ihren Besitz gelangt sind. Du kannst ja weglassen, dass du dich am Ende feige davon gestohlen hast.”
 Darauf senkte er lachend seine Lider mit diesen beneidenswert langen, dichten Wimpern und nickte dann zustimmend.
 Damit hatten sie alle Weihnachtsgeschenke beisammen, und beide waren bester Stimmung. 


Carlos Familie war reizend. Seine Mutter, Signora Alberti, war etwa im Alter von Lucias Mutter, aber molliger als sie und hübscher, Carlos Ähnlichkeit mit ihr war frappierend. Sein fünfzehnjähriger Bruder Antonio übte sich im Mannwerden, indem er sich laut und ruppig gab, ganz im Gegensatz zu der Jüngsten, der vierzehnjährigen Anna, sie war eine schüchterne Maid.
 So war nun jeder dieser Vier auf seine Weise bemüht, Lucia vom ersten Abend an ihren hiesigen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Nachdem Lucia und Carlo ihr Gepäck hoch in Carlos Dachkammer befördert hatten, saßen sie nun alle beisammen in der Kaminstube, die im Parterre neben der Küche lag. Carlo hatte seine Mutter bereits schriftlich gebeten, seinen Freund nicht auf dessen Familie anzusprechen, und so ausgiebig sie sich nun auch bei Lucia nach ihrer Ausbildung und ihren Zukunftsplänen erkundigte, nach ihrer Familie fragte sie mit keinem Wort - und zwischendurch mehrmals ihre Begeisterungsbekundung: “Hast du ´nen feschen Freund, Carlo!”
 Carlo genoss diese Begeisterung stets, als habe sie ihm gegolten, und diesmal ging er darauf ein: “Du müsstest Lukas erst in seinem Adelsanzug sehen, darin ist er zum Abmalen schön.”
 “Kann ich mir vorstellen”, stimmte sie ihm zu, Antonio aber wandte skeptisch ein:
 “Weiß nicht, Adelige, jedenfalls Ritter, sind viel Recken hafter, eher wie Carlo.”
 Das trug ihm eine Rüge seiner Mutter ein, und Carlo erklärte ihm: “Längst nicht alle Adeligen sind auch Ritter, Antonio. Ich habe im Sforzapalast viele Edelleute kennen gelernt, sie sind fast alle zierlich. Und Lukas’ Onkel ist sogar noch etwas kleiner als Lukas, aber adrett, sag ich dir und galant. So jemanden solltest du dir zum Vorbild nehmen, mit solcher Leute Manieren würdest du mal all deine Kumpanen bei den Jungfern ausstechen.”
 Signora Alberti nickte zustimmend, Anna musste kichern und Antonio schob trotzig sein Kinn vor. Lucia äußerte sich nicht dazu, da sie zunehmend müder wurde, selbst ihr Grauen, tatsächlich mit Carlo die Kammer teilen zu müssen, ermattete, sie wollte nur noch zu Bett. Glücklicherweise stand ihr ein eigenes Bett zur Verfügung, das Antonio ihr abgetreten hatte, er schlief für die Dauer ihres Besuchs bei seiner Mutter. Nicht mehr lang, und Signora Alberti bemerkte als aufmerksame Hausfrau, dass Lucia fast die Augen zufielen, weshalb sie den Abend beendete.
 “Au, ich habe unsere Wärmesteine vergessen,” fiel Carlo ein, als er mit Lucia seine Dachkammer betrat, worauf sie wissen wollte:
 “Sprichst du von erhitzten Backsteinen, die man sich ins Bett legt?”
 “Richtig. Ach, du hast noch nie welche benutzt? Ich gehe eben runter sie holen, derweil kannst du dich bettfertig machen.”
 Lucia war augenblicklich hellwach, und Carlo hatte die Tür noch nicht hinter sich geschlossen, als sie auch schon ihr Männernachthemd aus der Reisetasche fischte. Ruck-zuck schlupfte sie dann aus den Stiefeln, aus den Beinlingen, aus dem fast knielangen Wollkittel, und dann war es ihr, wie jeden Abend, eine Erleichterung, das einengende Leibchen vom Körper zu bekommen. Im nächsten Moment zog sie sich das wollene Nachthemd über den Kopf, schob Reisetasche und Kleidung unters Bett und kroch unter die Bettdecke. Geschafft! Ihr blieb sogar noch Zeit, sich hier ein wenig umzusehen, wobei sie staunte, wie viel Carlo und Antonio in dieser überwiegend aus Dachbalken bestehenden Kammer unterbringen konnten. Ihre Betten, Carlos unter einer schrägen und ihres an einer graden Wand, standen so dicht beieinander, dass sie sich mit ausgestreckten Armen die Hände reichen könnten. Zwischen dem Fußende ihres Bettes und der Wand zum Stiegenhaus stand ein Toilettentisch, auf dem für den eitlen Carlo ein Standspiegel nicht fehlte. In die gegenüberliegende Schräge waren Regale für Kleidung und Privatartikel eingebaut, und mitten in der Kammer hing von der Decke herab eine hübsche Öllampe. Lucia verstand, dass Carlo und Antonio sich hier wohl fühlten, ihr hingegen wäre es hier auf Dauer zu kalt, denn die Dachluke über Carlos Bett war nur mit einem ölgetränkten Leinentuch gegen Wind und Wetter geschützt.
 Jetzt waren Carlos Schritte zu hören. Da er beide Hände voll hatte, öffnete er die Tür mit dem Ellbogen, und als er sie mit der Hacke wieder zugestoßen hatte, fragte er scherzhaft: “Schon eingeschlafen?”
 “Viel hat nicht gefehlt.”
 Nachdem er einen der in Tücher gewickelten Steine unter seine Bettdecke geschoben hatte, kam er mit dem anderen zu Lucia und forderte sie auf: “Fass mal an.”
 Sie tat es und staunte: “Mei, ist der herrlich warm. Wie lange hält das denn vor?”
 “Noch bis lang nach Mitternacht. Jetzt heb unten deine Decke an, ich lege ihn dir an die Füße.”
 So unangenehm ihr das war, sie musste sich lang ausstrecken und die Decke hochheben. Er jedoch, statt den Stein jetzt abzulegen, starrte auf ihre Unterschenkel, beugte sich dann mit flackerndem Blick über sie und entzückte sich: “Welch grazile Beinchen und nicht ein Härchen daran!” Er kam mit einer Hand näher und streckte die Finger aus, um ein Bein zu betasten, doch Lucia fuhr ihn an:
 “Wage dich!”, worauf er rasch den Stein an ihre Füße legte und Lucia ihre Decke darüber schlug.
 Schwer atmend blieb er an ihrem Bett stehen. Bis er zu erklären versuchte: “Ich war nur irritiert, hast du das etwa missverstanden?”
 “Da gab es nichts miss zu verstehen.”
 Darauf wandte er sich ab und sagte kein Wort mehr.
 Richtig so, wütete Lucia innerlich, lass dir bloß nicht einfallen, dich mir zu nähern! Nun begann er, sich auszukleiden, weshalb sie sich mit ihm zugekehrtem Rücken auf die Seite drehte. Er mochte denken, sie schlief ein, stattdessen bebte sie vor Erregung - wird sich dergleichen wiederholen? Sie konnte nicht abschätzen, wie sie darauf reagieren würde. Als er schließlich den Docht der Lampe herunter gedreht und sich ins Bett gelegt hatte, rief er sie an: “Du, Lukas.”
 “Hm?”
 “Ich frage dich jetzt noch mal, hast du vorhin mein Staunen in die falsche Kehle gekriegt?”
 “Das war kein Staunen, sondern Gier!”
 Carlo schnappte nach Luft, bevor er herausbrachte: “Ich kann nicht fassen, dass du so schäbige Gedanken hast.”
 “Gute Nacht.”
 “Nacht.”
 Ja, grollte Lucia, dreh nur den Spieß um und spiel du den Beleidigten. Passt genau zu dir. Doch ehe sie sich weiter aufregen konnte, wurde ihr Kopf leer, und unversehens schlief sie ein. - Carlo dagegen noch lange nicht. 


Nach einem tiefen Schlaf erwachte Lucia von leisem Platschern. Es dauerte etwas, bis sie begriff, wo sie sich befand und dann im Halbdunkel Carlo entdeckte, der am Toilettentisch stand und sich rasierte. Durch die Dachluke erkannte sie, dass es bereits tagte, Carlos Familie musste also längst gefrühstückt haben. Dennoch rührte sie sich nicht, Carlo sollte denken, sie schlafe noch. Bald trocknete er sein Gesicht ab, zog ein Wollwams an, und als er zur Tür ging, schaute er zu Lucia und sah, was sie nicht schnell genug hatte verhindern können, dass sie mit offenen Augen dalag.
 “Ah, du bist wach”, bemerkte er lakonisch, und als er weiter sprach, blickte er in eine andere Richtung: “Auf dem Waschtisch steht eine unbenutzte Schüssel für dich, und im Krug ist noch Wasser. Mit mir kannst du heute nicht rechnen, ich werde den ganzen Tag unterwegs sein um Freunde zu begrüßen.”
 “Mach nur”, konnte Lucia gerade noch anbringen, während er hinaus trat. Mit diesen Freundesbegrüßungen wollte er ihr zwar sein Beleidigtsein demonstrieren, sie aber war ihm dankbar dafür, denn ihr war absolut nicht danach, heute mit ihm etwas zu unternehmen.
 Nachdem sich Lucia hergerichtet hatte, überprüfte sie, ob sie auch allen Empfehlungen, die Alphonse ihr seinerzeit in Bozen erteilt hatte, nachgekommen war. Ja, sie hatte etwas Seifenschaum ans Rasiermesser geklebt, ein paar Haare im Kamm hängen lassen, das Nachthemd nicht glatt, sondern nachlässig aufs Bett gelegt, und das verbrauchte Wasser ließ sie, ebenso wie Carlo es getan hatte, auf dem Toilettentisch stehen. Lucia hätte alles ordentlich hinterlassen, Lukas durfte das nicht.
 Dann ging sie laut trapsend die Stiege hinab, weshalb sie unten sogleich die dicke, gut vierzigjährige Haushälterin Erola mit einer Kerze in der Hand dienstbeflissen mit einem Knicks empfing: “Buon giorno, Signor!”
 “Buon giorno!”
 So untertänig war Lucia das Meraner Hauspersonal nie begegnet, ein Maßstab, dass sie die Männerrolle beherrschte. Erola führte sie in den Speiseraum und dort an den Frühstückstisch, auf dem, außer einer brennenden Tranlampe, nur noch Lucias Gedeck stand - ein gefüllter Brotkorb, ein paar Käsestücke, ein Töpfchen Schmalz und ein leerer Becher.
 “Pervavore”, forderte Erola sie auf, “setzt Euch. Darf ich Euch Milch bringen oder eine Schale Haferbrei?”
 “Milch, perfavore”, antwortete Lucia, worauf sich Erola artig zurückzog.
 Während sich Lucia nun ein Stück Brot abbrach, es in das Schmalz tunkte und dann hineinbiss, staunte sie, wie groß der Speiseraum im Vergleich zu dem kleinen Haus war. Aber Signora Alberti hatte ihr gestern ja erzählt, hier speise auch das Personal ihrer Modistenwerkstatt. Die Werkstatt mit Laden lag im Haus nebenan, und Signora Alberti, die Modistenmeisterin, beschäftigte darin zwei Gesellinnen, einen Gesellen, sowie Anna als Lehrling. Lucia entschloss sich, nach dem Frühstück einen Blick in ihren Betrieb zu werfen, wobei sie damit rechnete, dort von der gleichen Dunkelheit und Kälte empfangen zu werden wie hier, denn bei den Häusern einfacher Leute waren in dieser Jahreszeit die scheibenlosen Fenster Tag und Nacht von rippenartigen Läden verschlossen, durch die kaum Licht, dafür aber umso mehr Kaltluft eindrang.
 Jetzt brachte Erola einen Becher warme Milch herein, und während sie ihn bewusst langsam vor Lucia auf den Tisch platzierte, äußerte sie mit erwartungsvollem Unterton: “Euer Freund Carlo ist fort geritten und kommt auch zum Mittagessen nicht her.”
 Obwohl sie Lucia fragend ansah, versagte die ihr die gewünschte Erklärung dazu. Darauf knickste sie verlegen und watschelte zurück zur Küche.
 Nach dem Frühstück schlupfte Lucia im Korridor in ihr Lederwams. Das nutzte erneut die neugierige Erola. Erst fragte sie nur von der Küchentür her, ob denn wenigstens, statt Carlo, sie am Mittagessen teilnehme, und als Lucia bejaht hatte, trat sie, wieder mit Kerze in der Hand, näher, wobei sie Lucia riet: “Besser, Ihr zieht was Wärmeres an, draußen weht heute ein nasskalter Wind.”
 “Gute Frau”, brüstete sich Lucia, “mir macht ein bisschen Wind nichts aus”, und wollte zur Tür hinaus. Was Erola unterband, indem sie von Lucia erfahren wollte:
 “Scusi, wie seid Ihr eigentlich anzusprechen, mit Don oder nur mit Signor?”
 Es bereitete Lucia Spaß, sie im Unklaren zu lassen, weshalb sie entgegnete: “Das bleibt dir überlassen.”
 Dann reichte sie Erola in Edelmannmanier eine Silbermünze: “Prego, für deine freundlichen Dienste.”
 Darauf knickste Erola abermals, nur bedeutend tiefer als vorhin, und Lucia wusste, dass sie mit dieser Münze endgültig Erolas Achtung errungen und gleichzeitig ihre Aufdringlichkeit eingedämmt hatte.
 Im Modistenladen, der zu Lucias Erstaunen beheizt und mit vielen Öllampen gut ausgeleuchtet war, stieß sie auf lebhaftes Treiben. Eine Kundin wartete geduldig darauf, bedient zu werden, doch Maestra Alberti musste sich noch mit einem Herrn beschäftigen, der sich eine aufwendige Quastenmütze hatte anfertigen lassen, mit der er völlig unzufrieden war. Maestra Alberti wirkte verzweifelt.
 Damit nicht auch noch sie der Maestra zur Last falle, trat Lucia hinter in die Werkstatt, die ebenso warm und hell ausgeleuchtet war wie der Laden. Hier saßen die beiden Gesellinnen und der Geselle an ihren Arbeitsplätzen und waren so emsig mit ihren halbfertigen Hüten, Kappen, Baretts und Mützen beschäftigt, dass Lucia auch sie nicht stören wollte. Dennoch erkundigte sie sich nach Anna, worauf eine der Gesellinnen zu einer Tür deutete: “Da, in der Schreibstube.”
 In dem kleinen Kontor wurde sie von Anna scheu aber freundlich begrüßt. Wenigstens hier ein netter Empfang. Anna erklärte ihr, je näher Weihnachten rücke, umso hektischer werde es in diesem Betrieb, selbst hier am Schreibpult, an dem jetzt der Jahresabschluss getätigt werden müsse.
 Also auch in der Lombardei fiel das Jahresende auf den Silvestertag, erkannte Lucia kopfschüttelnd, wie in Tirol. Rechnete das Volk hier wie dort ansonsten nach dem bewährten Naturkalender, so hatte das Jahr nach einem schon älteren Vatikanbeschluss nicht mehr, wie ehedem, zum Winterende, sondern mitten im Julmond mit einer Silvesterfeier auszuklingen, eine Anordnung, der sich bei weitem noch nicht alle christlichen Länder gebeugt hatten.
 Ihre Mutter habe ihr aufgetragen, fuhr Anna fort, aus dem vor ihr liegenden Papierwust die Ein- und Verkaufsbelege auseinander zu sortieren. Darauf bot Lucia ihr an, ihr beim Sortieren zu helfen, und da Anna sie darauf skeptisch anblickte, erklärte sie ihr: “Ich bin nicht nur Laborant, sondern auch Kontorist und war in einem Betrieb beschäftigt, der”, sie rechnete nach, “vierzig mal größer ist als dieser hier.”
 “V i e r z i g mal größer?”
 “Si, Anna. Und mein Vorgesetzter hat mich für einen klugen Kaufmann gehalten. Nachdem er gestorben war, habe ich über ein Jahr lang den Betrieb sogar selbst geleitet, und er hat ebenso gut weiterfloriert.” Nach einer kurzen Pause brachte Lucia wie zu sich selbst über die Lippen: “Bei meinem Nachfolger wohl leider nicht mehr.”
 “Macht dich das traurig?”
 “No”, entgegnete Lucia, schränkte diese Behauptung jedoch gleich darauf ein: “Eija halt, ein wenig schon. Aber ich will an all dies nicht mehr denken. - Also, darf ich dir helfen?”
 “Va bene, Lukas, liebend gerne, nur muss ich Mamma fragen, ob sie es erlaubt.”
 Wenig später bestätigte Lucia Annas Mutter, dass sie ausgebildeter Kaufmann sei, worauf die Maestra ihre Hilfe nicht nur freudig annahm, sie ließ ihr dabei auch freie Hand.
 Darauf fand sich Lucia mühelos in die Arbeit ein, und bis zum Mittag war alles sortiert.
 Am Nachmittag saß sie erneut im Kontor und begann mit den Eintragungen in die Bücher, während sich Anna in der Werkstatt betätigte. Hin und wieder blickte Maestra Alberti zu ihr herein, was Lucia nutzte, um mit ihr Additionsfehler zu klären, die sich vorwiegend auf zu hohe Abrechnungen der Lieferanten bezogen.
 “Du hast einen scharfen Blick”, stellte die Maestra fest, “ich hätte diese Fehler wahrscheinlich übersehen.”
 “Mein damaliger Ausbilder hat mich gelehrt, den Lieferanten stets auf die Finger zu schauen, denn viele betrügen, wo sie nur können. Allerdings sollte man ihre Abrechnungen auf der Stelle überprüfen und nicht erst zum Jahresabschluss, wo man nichts mehr zurückfordern kann.”
 Das sah die Maestra ein, zumal sie bereits jetzt eine beträchtliche Summe vor Augen hatte, die ihr durch ihre Nachlässigkeit verloren gegangen war.
 Lucia beschäftigte sich noch stundenlang mit der Buchführung, sie saß noch am Pult, als die anderen bereits Feierabend hatten. Bis die Maestra zu ihr herein trat, um sie aufzufordern: “Jetzt aber Schluss, Lukas. Wenn wir Erola nicht verärgern wollen, müssen endlich auch wir zum Abendbrot erscheinen.”
 Beim Betreten des Speiseraums überblickte Lucia rasch die Tischrunde - Carlo fehlte, sie konnte erleichtert Platz nehmen.
 Nach dem Abendbrot unternahm Lucia einen Stadtspaziergang, der allerdings kurz ausfiel, da es ihr in ihrem Lederwams heute tatsächlich zu kalt war. Wieder im Haus, stieß sie im Flur auf Anna und Antonio, und als sie ihr Wams an den Haken hängte, bewunderte es Antonio: “Ein elegantes Stück, damit fällst du bestimmt überall auf.”
 “Weiß nicht, jedenfalls lässt es sich angenehm tragen”, gab sie zurück und verschwieg ihm, dem mannhaften Jüngling, wie erbärmlich sie eben darin gefroren hatte. Dann holte sie das Wams wieder vom Haken und hielt es Antonio hin: “Prego, ich schenke es dir.”
 Er hob sogleich abwehrend die Hände an, ließ sie aber ebenso rasch wieder fallen, und dann wanderte sein Blick unentschlossen zwischen Lucia und dem ‘eleganten Stück’ hin und her.
 “Ich kann es ohnehin nicht mehr tragen”, nahm Lucia ihm die Entscheidung ab, “es ist mir zu eng geworden.”
 Darauf nahm er es freudig entgegen, und wie er es anprobierte, piekste ihn Anna: “Wenn es Lukas zu eng geworden ist, muss es dir passen, zumindest an den Schultern.”
 In seiner Freude konnte ihn Annas kleine Frechheit nicht treffen, und da ihm das Wams nicht nur passte, sondern auch vorzüglich stand, behielt er es den ganzen Abend über an, selbst noch in der gut beheizten Kaminstube. Heute benahm sich Antonio nicht allzu ruppig, weshalb sie bald eine angenehme Unterhaltung führten. Ganz bei der Sache war Lucia allerdings nicht, da sie mit einem Ohr stets zum Korridor hin lauschte, ob Carlo nach Hause käme. Doch er kam nicht.
 Endlich war es spät genug zum Schlafengehen. Sie sagten sich Gutenacht, und schon eilte Lucia hoch in Carlos Kammer. Dort lag sie schließlich ebenso flugs im Bett wie am Abend zuvor. 


Lucia hatte Carlo in der Nacht weder kommen noch heute Früh gehen hören. Doch die Öllampe brannte, und in ihrem Schein erkannte sie, dass Carlos Bett zwar leer, jedoch benutzt war, und wie sie an den Toilettentisch trat, sah sie dort seine ebenfalls benutzten Rasierutensilien liegen. Er musste sich leise wie ein Mäuschen verhalten haben.
 Auch am Frühstückstisch fehlte dann Carlo, er spielte den Beleidigten gründlich. Umso netter wurde Lucia von seiner Mutter und Schwester umsorgt, und anschließend begab sie sich in der Modistenwerkstatt abermals an das Schreibpult.
 Nicht nur am Vormittag, auch am Nachmittag saß Luciar über der Abrechnung gebeugt.
 Nur ließ ihre Konzentration in den letzten Stunden nach, ihre Gedanken suchten bisweilen Carlo. Sie zog in Erwägung, ihm doch Unrecht getan zu haben. Nein, sagte sie sich dann wieder, denn wenn sie vor Augen bekam, mit welch flackerndem Blick er ihre Beine betrachtet hatte, mit sogar der Absicht, sie zu betasten, wurde ihr übel. Allerdings hatte sie diesen Blick schon früher an ihm beobachtet, stets, wenn er etwas Außergewöhnliches sah - ein beeindruckendes Bauwerk, eine meisterhafte Skulptur oder auch nur ein besonders geschmackvolles Kleidungsstück. Womöglich habe er ja ihre Beine in diesem Sinne bewundert, erwog sie, stellte diesen Gedanken aber sofort wieder in Abrede. Was Lucia sich selbst nicht eingestehen wollte - tiefer als jene unschöne Begebenheit bewegte sie ihre dadurch zerbrochene Freundschaft.
 “Ich bin fast fertig”, sagte sie jetzt der gerade eintretenden Maestra, “nur noch die Eintragungen der letzten Woche.”
 “Va bene, in der Werkstatt und im Laden geht es auch dem Ende zu. Danach können wir uns auf Weihnachten einstimmen, denn bereits ab morgen Früh bleibt das Geschäft geschlossen.” Sie lächelte nett, als sie hinzufügte: “Carlo wird sich dir dann endlich so ausgiebig widmen, wie es sich für Freunde gehört. - Ich muss wieder vor in den Laden, Lukas, die letzte Kundin wird gleich kommen.”
 Nachdem die Maestra die Tür hinter sich geschlossen hatte, kreisten Lucias Gedanken abermals um Carlo. Ab morgen wird er sich gewiss im Haus bei der Familie aufhalten, mutmaßte sie, eine unbehagliche Vorstellung. Wie wird er sich verhalten?
 Das erlebte Lucia noch am gleichen Abend. Sie saß mit Signora Alberti, Anna und Antonio nach dem Abendbrot im Halbrund vor dem knisternden und knackenden Kaminfeuer, als sie jemanden zur Haustür hereinkommen hörte - Carlo? Ja, er redete im Korridor mit Erola. Doch statt sich dann zu seiner Familie zu gesellen, drückte er sich in der Küche herum, und bald hörte Lucia ihn gar die Stiege hinauf gehen. Sie fürchtete, er gehe bereits zu Bett, doch schon wenig später kam er die Stiege wieder herab. Jetzt trat er doch in die Kaminstube, grüßte freundlich und nahm Platz, genau Lucia gegenüber. Zwar freute sie sich über seine Gegenwart, konnte sich jedoch nicht überwinden, ihn während der Unterhaltungen anzuschauen, weshalb sie auch nicht ermessen konnte, ob er sie ansah. Jedenfalls richtete er nie das Wort an sie. Lang brauchte sie diese peinliche Situation dann nicht durchzustehen, denn die Hausfrau erhob sich bald mit den Worten: “Lasst uns heute eher Schlafengehen, schließlich haben wir morgen einiges vor.”
 Darauf verließen alle die Stube, und als Lucia die Stiege erreichte, erklärte ihr Carlo: “Ich begleite erst noch Erola rüber zu ihrer Wohnung.”
 Wieder war sie gerettet und konnte sich diesmal sogar in Ruhe für die Nacht herrichten.
 Wie sie dann aber ins Bett schlupfte, erlebte sie eine Überraschung - am Fußende lag ein Wärmestein. Das also hatte Carlo vorhin hier erledigt. Ein Versöhnungsversuch? Wohl nicht, glaubte sie, wahrscheinlich beweise er sich lediglich als guter Gastgeber. Dennoch nett von ihm. Lucia streckte sich behaglich unter der Decke aus und fand sich übergangslos von Traumbildern umsponnen. 

Sie schlief noch fest, als Carlo sie, fix und fertig gekleidet, anrief: “Hallo, Lukas, he, aufwachen!”
 “Was . . , was ist?”
 “Der Waschtisch ist frei, kannst ihn jetzt benutzen.”
 “Achso - si.”
 Im nächsten Moment verließ er die Kammer. Und während Lucia vollends zu sich fand, dämmerte eine Erkenntnis in ihr auf - was bislang wie Zufall schien, erhellte sich ihr als Absicht, Carlo hatte ihr morgens wie abends stets die Möglichkeit eingeräumt, sich in seiner Abwesenheit herrichten zu können. Nicht nur aus Höflichkeit, er wollte ihr damit gleichsam verdeutlichen, er habe kein sexuelles Interesse an ihr, und Lucia konnte sicher sein, dass er dies auch weiterhin so handhaben wird. Eine erlösende Erkenntnis.
 Entsprechend gelockert ging sie den Tag an. Um ihre Gastgeber nicht beim hübsch Verpacken ihrer Weihnachtsgeschenke zu stören, unternahm sie am Vormittag, diesmal in knielanger Wollschaube mit Pelzkragen, einen Ritt durch das altertümliche und gerade deshalb so anheimelnd wirkende Verona, in dem man immer wieder auf alte Römerbauten stieß. Carlos geliebte Heimatstadt, lächelte Lucia, deren Herz sich wieder merklich für ihn erwärmte.
 Deshalb half sie ihm nachmittags auch freudig beim Aufstellen und Schmücken des Weihnachtsbaumes. Wobei sie ihm ihre wieder erwachte Zuneigung allerdings verhehlte, sie tauschte keinen Blick und nur die nötigsten Worte mit ihm aus. Dennoch genossen beide ihre gemeinsame Tätigkeit, da sie sich in allem einig waren - an welchen Zweigen sie die Zapfen und die vielen bunten Zuckerplätzchen verteilten, wo dieses Glöckchen oder jener rotbackige Apfel am nettesten aussah und am Ende, wo sie all die Kerzen aufsteckten. Selbst als sie hinterher wortlos und zufrieden ihr Werk betrachteten, fühlten sie ihre Einigkeit.
 Die Erwartungsfreude begann förmlich zu knistern, als sich Signora Alberti am Abend alleine in der Kaminstube betätigte und schließlich mit dem Wunsch: “Fröhliche Weihnacht!”, die Tür öffnete.
 Neben dem Kamin prangte hell im Kerzenschein der Weihnachtsbaum, Festlichkeit, Fröhlichkeit verbreitend, was sich in den Gesichtern der jetzt Eintretenden sogleich widerspiegelte. Die Familienmitglieder, Lucia mitten unter ihnen, reihten sich vor dem Baum auf, fassten sich an den Händen und sangen gemeinsam: “Die große Freud’ bricht an.”
 Gleich darauf begann der Geschenkeaustausch, jeder überreichte jedem sein Päckchen und wünschte ihm fröhliche Weihnachten.
 Lucia beschenkte Carlo als Letzten: “Prego, Carlo und fröhliche Weihnachten.”
 “Grazie, si, wünsch ich dir ebenfalls”, brachte er überrascht hervor.
 Sie wartete einen Moment, ob sie auch etwas von ihm erhalte, doch er blieb unbeweglich stehen. Darauf trat sie wieder zu jenem Hocker, auf dem sie ihre empfangenen Geschenke abgelegt hatte.
 Und nun öffneten alle ihre Päckchen. Dabei ertönten Freude- und Überraschungslaute, es wurde gelacht, grazie gejubelt und Signora Alberti rief aus: “Gemusterte Zierbänder! Oh, Carlo, echte Seidenbänder!” Er stand mit verlegenem Grinsen neben ihr, und prompt wollte sie von ihm erfahren: “Wie hast du die bloß bezahlen können?”
 “Si, also”, stotterte er, “das war so, Lukas und ich, wir waren in diesem Chinageschäft und da, naja, da . .”
 Lucia kam ihm zur Hilfe: “Da ich dort einiges eingekauft hatte, hat Carlo dem Inhaber am Ende diese Bänder abgehandelt.”
 Darauf fiel ihm seine Mamma um den Hals: “Ich danke dir, mein Junge! Hätte ich dir nie zugetraut.”
 Schmunzelnd wandte sich Lucia ab und betrachtete sich ihre eigenen Gaben - von Signora Alberti ein paar Wollhandschuhe, von Anna einen Federkiel und von Antonio eine Gürtelschnalle aus Hirschhorn.
 Plötzlich stand Carlo neben ihr und sprach sie leise an: “Nicht, dass du denkst, ich hätte nichts für dich, es ist nur so - ich weiß nicht, ob ich dir das noch geben darf. Ich lege es auf deinen Hocker, und wenn es dir nicht zusagt, gibst du es mir einfach zurück.”
 “Si. Und grazie!”
 Lucia nahm das kleine Päckchen hoch. Vorsichtig löste sie die Schleife, wickelte das Seidenpapier auf und zum Vorschein kam eine kleine Schatulle. Wie sie dann deren Deckel anhob, stockte ihr augenblicklich der Atem, darinnen lag jener kunstvoll geschmiedete Silberring, den Carlo und sie bereits vor mehreren Wochen bei einem Mailänder Juwelier bewundert hatten. Es sei ein Freundschaftsring, hatte ihnen der Juwelier erklärt, wer ihn jemandem schenke, bleibe in ewiger Freundschaft mit ihm verbunden. Carlo hatte ihn dann mit einem großen Teil seines angesparten Taschengelds heimlich für sie erworben, und jetzt, in ihrer prekären Situation, hatte er den Mut aufgebracht, ihn ihr darzubieten. Kein Zweifel, das war ein Versöhnungsangebot. Beglückt probierte Lucia den Ring an ihren Fingern aus, er passte am linken Mittelfinger, wo sie ihn anbehielt.
 Carlo befühlte gerade die von Anna selbst gestrickte Mütze, als Lucia ihn antippte, ihre Hand mit dem Silberring hochhielt und sich bedankte. Jetzt war er es, dem der Atem stockte, doch anstelle einer Äußerung drückte er ihr die Hand mit dem Ring, lange, warm und innig. Und als er seine Sprache wieder gefunden hatte, führte er sie zur Tür, wo er sie leise bat: “Verzeih mir, dass ich mich neulich so schlecht benommen habe.”
 “Ist schon gut.”
 “Du sollst auch wissen, Lukas, dass dergleichen nie wieder vorkommen wird.”
 Diese Versicherung erlosch den Rest ihrer Enttäuschung von ihm, weshalb sie ihm verheißen konnte: “Und du sollst wissen, dass ich diesen wundervollen Freundschaftsring niemals ablegen werde.”
 “Grazie, Lukas!” 


Seit Heiligabend wichen sich Lucia und Carlo nicht mehr von der Seite, bei Tisch saßen sie stets nebeneinander, sie unternahmen täglich Ausritte oder Stadtbesichtigungen, und abends hatten sie sich meist bis in die Nacht zu erzählen. Ihre Freundschaft war schöner als zuvor.
 Das beobachtete auch Signora Alberti und lud Lucia ein, doch auch die Ostertage zusammen mit Carlo hier zu verbringen. Lucia musste leider ablehnen, denn Alphonse hatte ihr in seinem letzten Brief nahe gelegt, sich an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, der etwa zwei Wochen nach Ostern lag, bei dem Advokaten ihres Vaters blicken zu lassen, um ihre Erbschaft sicherzustellen. Zu diesem Schritt war sie zwar nicht bereit, fürchtete jedoch, Alphonse würde sie am Ende doch dazu überreden. Deshalb gab sie bei Signora Alberti vor, ihr Onkel wolle Ostern und ihren Geburtstag mit ihr in Tirol bei ihrer zerrütteten Familie feiern, und diesem Wunsch müsse sie nachkommen.
 “Lass den Kopf darüber nicht hängen, Lukas”, versuchte Signora Alberti sie zu trösten, “meist erweisen sich gerade die Angelegenheiten, vor denen einem graut, als besonders erfreulich.”
 Du kannst nicht ahnen, wovon du sprichst, fiel Lucia dazu nur ein.
 Dennoch beglückte Lucia Signora Albertis Angebot, das ihr bewies, wie gerne sie in dieser Familie gesehen war. Selbst Antonio vergaß ihr gegenüber zeitweilig sein Pubertätsbenehmen, und Anna, sonst so scheu, taute in ihrer Gegenwart auf.
 Das bewies Anna auch heute, am Tag des kirchlichen neuen Jahresbeginns. Lucia wartete am Pferdestall auf Carlo, als Anna zu ihr trat und sie ungeniert fragte: “Warum trägst du eigentlich dein schönes dunkelrotes Haar so zusammen gedrückt und vor allem so kurz?”
 “Ist das denn zu kurz?”
 “Und ob. Kuck dir Carlo an, er trägt seins ganz locker und bis weit über die Schultern, weshalb all meine Freundinnen ein Auge auf ihn haben.”
 “Nur deshalb?”, wollte Lucia diese skurrile Tatsache genauer erforschen, worauf Anna fast empört reagierte:
 “Natürlich nicht nur deshalb. Vor allem, weil er ein so hübscher Bursche ist, sich adrett herzurichten versteht und immer zuvorkommend ist. Genau der Jüngling, in den sich Jungfern verlieben.”
 Arme Jungfern, lächelte Lucia in sich hinein, gab aber scherzend und gleichzeitig, um ihre männliche Wirkung zu prüfen, zurück: “Schön, dann lass ich mir mein Haar wieder wachsen, vielleicht finden deine Freundinnen dann ja auch an mir Gefallen.”
 Darauf errötete Anna ertappt und das ausgerechnet in dem Moment, als Carlo auf sie zutrat.
 “Wir sprechen gerade über dein betörendes Haar”, empfing Lucia ihn, um Anna aus ihrer Verlegenheit zu befreien, was Anna dankbar nutzte, indem sie klarstellte:
 “No, Carlo, darüber, dass Lukas seines viel zu fest anliegend und kurz trägt. Hast du mir nicht gesagt, alle fünf Artisti in eurer Bottega hätten eine lange, volle Künstlermähne?”
 ‘Warum nur habe ich mich zu dieser Kurzfrisur überreden lassen, war völlig unnötig!’, schoss es Lucia durch den Kopf. Dann hörte sie Carlo sagen:
 “Stimmt, Anna, alle fünf. Unser Maestro allerdings nicht, dessen blonde Lockenmähne ist fast so kurz wie die von Lukas, und dieser Haarschnitt steht ihm ausgezeichnet.”
 An ihren geliebten Maestro erinnert, strich Lucia heraus: “Ja mei halt, weil er so kraftvoll ist, ein ganzer Mann eben.”
 “Ja mei”, äffte Anna ihr unter Kichern nach, und Lucia ärgerte sich über sich selbst, so sehr sie sich auch bemühte, sich diese Tiroler Flickworte ‘mei’ und ‘ei’ abzugewöhnen, sie rutschen ihr immer wieder heraus.
 Unterdessen hatten sich am Hofeingang zwei Freundinnen von Anna eingefunden und spähten neugierig zu ihnen her, vornehmlich zu dem feschen Lukas. Viel Zeit ließ ihnen Anna jedoch nicht dazu, sie drückte ihre Mütze fester auf den Kopf und lief dann zu ihnen. 


Bei Lucias und Carlos vielen Unterhaltungen nahm Maestro Leonardo einen erheblichen Platz ein. Wobei Lucia auffiel, dass Carlo kaum noch für ihn schwärmte, ihn zeitweise sogar nüchtern betrachtete.
 Das wurde ihr besonders deutlich, als er sich beklagte, dass der Maestro häufig auf dem Papier bis ins Detail ausgearbeitete Bauprojekte dann nicht durchführen ließ. Diese Tatsache traf Carlo umso härter, da ihm dadurch die Praxis in seiner Architekturausbildung abging. Seit eineinhalb Jahren war er Maestro Leonardos Garzone und hatte sich in dieser Zeit erst zweimal beim Erbauen von Palazzi praktische Kenntnisse erwerben können. Lucia redete ihm zu: “Carlo, du studierst bei dem größten Maestro dell`Arte unserer Zeit. Sei nicht ungeduldig, bald wirst du die Marmorgeländer für die neuen Treppen unserer Bottega meißeln. Außerdem, in der Theorie unterweist er dich doch fast täglich.”
 “Er bringt mir ganz Erstaunliches bei”, gab Carlo mit sich aufhellender Miene zu. “Nämlich kaum bekannte Gesetze in der Baukunst sowie Ideenreichtum. Hast schon recht, ich bin da zu ungeduldig. Aber du musst mich auch verstehen, Lukas, ich kann Mutter doch nicht ewig auf der Tasche liegen, im Sommer werde ich immerhin schon neunzehn.”
 “Ich bitte dich, jeder Student lebt von seinen Eltern.”
 “Aber jeder Student hat ein dummes Gefühl dabei”, hielt er Lucia entgegen. “Du etwa nicht?”
 “Bei mir liegen die Dinge anders.”
 “Bene, Lukas, aber ich als ältester Sohn einer Witwe muss bald mal etwas zur Familienkasse beitragen.”
 Derartige Gedanken waren Lucia bislang fremd gewesen. Ihr, der Lucia, ihrem Frauenhirn. Wieder musste sie einsehen, dass ihr innerlich zum Mannsein aber auch alles fehlte, denn selbst der homosexuelle Carlo bewies ihr, wie ein wirklicher Mann empfindet und denkt. 

Nicht nur Carlo, auch Lucia bedauerte schließlich das Ende ihrer gemeinsamen, immer traulicher gewordenen Ferienzeit, und am Abend vor ihrer Abreise stellte sie in Aussicht: “Vielleicht, Carlo, kann ich es ja doch einrichten, Ostern hier zu verbringen. Jedenfalls werde ich alles daransetzen.”
 “Oh, Lukas!” 


Kapitel 4 • Ab Julmond 1491




 
 Anna selbdritt, Anna, Maria, Jesus  

Seit acht Monden wohnte Lucia erst in der da Vinci-Bottega, und doch hatte sie hier nach ihrer zweiwöchigen Abwesenheit das Gefühl umfangen, wieder in ihrem Zuhause eingetroffen zu sein. Da alle Artisti und Garzoni während ihrer Ferien frische Kraft wie auch neue Eindrücke gewonnen hatten, entfaltete sich nun im Malatelier eine Schaffensfreude, wie Lucia sie noch nie erlebt hatte. Auch ohne ihren Maestro, der von seiner Reise noch nicht heimgekehrt war. Sie erinnerte sich an Alphonses Prophezeiung, unter Künstlern werde sie aufblühen, was sich immer deutlicher bewahrheitete, ihr war, als habe sie erst hier wirklich zu leben begonnen.
 Trotz Lucias heller Stimmung kratzte es jetzt an ihrem Gewissen, dass sie den anderen den Jüngling vorspielte. Alle hier pflegten solche Offenheit untereinander, nur sie hatte diese Lüge eingebracht und hatte keine Möglichkeit, sie zu korrigieren, war gezwungen, sie aufrecht zu halten, worum sie wahrlich nicht zu beneiden war. Unentwegt musste sie sich ihrer Rolle eingedenk sein, hatte bisweilen Männerarbeiten zu verrichten, musste sich mitunter von den hiesigen Knechten grinsend deftige Witze anhören und, das Schwierigste, sie durfte sich niemals ihre oft unerwartet auftauchenden weiblichen Regungen anmerken lassen.
 Doch ihre Jünglingsrolle bot auch Vorzüge, die sie durchaus genoss. So wurde sie bei Einkäufen von Malartikeln nicht mehr wie ein Mädchen, also Dummchen, behandelt, desgleichen bei Gesprächen mit Atelierbesuchern oder mit Kunden, deren Palazzi die hiesigen Künstler mit Ornamenten auszumalen hatten. Außerdem konnte sie nun als Lukas jede öffentliche Einrichtung oder Veranstaltung ohne männliche Begleitung aufsuchen. Dennoch wünschte sie sich nicht selten, wenigstens für kurz wieder Jungfer sein zu können, sich als solche mit einer Gleichaltrigen zu unterhalten oder nur mal ihren überladenen Kopf an eine Männerschulter zu lehnen.
 Momentan waren ihr derlei Ambitionen allerdings fremd, sie war von gleicher Hochstimmung erfüllt wie die Künstler und Carlo.
 Einzig der kleine Salai hatte die ersten Tage verstört gewirkt, so sehr, dass er bei jedem lauteren Geräusch zusammengezuckt war. Seine Pflegeeltern mussten ihm übel mitgespielt haben. Doch inzwischen wurde er wieder zu jenem von allen hier verwöhnten und entsprechend keckem Bub, der er vordem gewesen war. Jeder hier wusste, dass Maestro Leonardo ihn lieber heute als morgen adoptieren würde, doch Salais Pflegeeltern legten ihm nichts als Steine in den Weg. Aber zumindest hatte der Maestro erreicht, dass Salai fast täglich in seine Bottega kommen durfte, wo er abwechselnd von ihm, den Künstlern und den Garzoni nicht nur in Kunst, sondern auch in allen Bildungsfächern unterrichtet wurde.
 Lucia erzielte bei ihren Malübungen nun endlich kleine Fortschritte - kleine. Sie beschäftigte sich noch immer mit Faltenwürfen, und Bernardino wie auch Giovanni bestätigten ihr, dass die Schattierungen endlich weicher würden. Dennoch ermangelte es ihren Darstellungen nach wie vor an markanten Aspekten. Um dazu erneute Anregungen zu gewinnen, trat sie jetzt in Maestro Leonardos Malecke, wo rechts neben der Tür zum Korridor jenes Gemälde stand, das der Maestro vor zehn Jahren in Florenz begonnen hatte und kürzlich hierher hatte transportieren lassen, um es zu vollenden. Zwar stellte es nur skizzenhaft in Temperafarbe die Anbetung der Heiligen Drei Könige dar, wies aber dennoch da und dort so viel Markantes auf, dass Lucia versuchte, diese Eigenheit zu erfassen, sie in sich selbst zum Leben zu erwecken. Inmitten der heiligen Szene thronte die Madonna mit Kind, umgeben von den anbetenden Königen und anderen sakralen Personen. Rings um diese fromme Gruppe dagegen breitete sich die profane Welt aus, in der sich Menschen tummelten, deren Sinne für das hohe Ereignis noch nicht geöffnet waren. Mit einem Mal blieb Lucias Blick vorne rechts an einer etwas deutlicher ausgearbeiteten Männergestalt haften. Sie erschrak fast, als sie die Gestalt zu erkennen glaubte, sie hielt sie für Maestro Leonardo selbst, allerdings in jüngeren Jahren - seine Figur und sein bereits damals leicht fragender Ausdruck im Gesicht. Teils gehörte er bereits dem heiligen Innenbereich an, wandte sich jedoch, aufmerksam machend, an die Außenwelt, in der er zur Hälfte noch stand. Lucia vertiefte sich in diese Figur und begriff - mit dieser Darstellung hatte er seinen eigenen Stand in der Welt demonstriert, halb war er bereits Wissender, halb noch Suchender und bei alldem bereits Einladender. 


“Ich habe unseren Maestro auf diesem Gemälde ebenfalls erkannt”, sagte Carlo zu Lucia, als sie nach Feierabend beisammen in Lucias Guter Stube saßen, jeder einen aufgeheizten Backstein auf dem Schoß.
 “Unser Maestro muss über mystische Kenntnisse verfügen”, wagte Lucia jetzt, Carlo zu offenbaren, “denn ich habe in einigen seiner Werke Symbole entdeckt, die mir mein damaliger Kunstlehrer heimlich in einer Rosenkreuzerschrift vorgeführt und erläutert hat.”
 Zu ihrem Erstaunen wurde Carlo darauf nervös, er blickte hoch zur Decke, knackte seine Finger, doch dann entschloss er sich, sie ins Vertrauen zu ziehen: “Ich weiß das schon länger, Lukas. Im Sommer habe ich per Zufall herausgefunden, dass unser Maestro wahrscheinlich Mitglied des Rosenkreuzerbundes ist.”
 Darauf durchzuckte Lucia ein Schreck: “Er soll ein Rosenkreuzer sein? Aber dieser Geheimbund wird doch von den Inquisitoren verfolgt, hier in Italien wahrscheinlich sogar besonders streng.”
 “Eben deshalb ist er ja geheim, und deshalb darfst du auch kein Wort darüber verlauten lassen, auch nicht bei deinem Onkel.”
 “Natürlich nicht, ich werde doch unseren Maestro nicht gefährden.”
 Nun ging Lucia einiges auf, das sie dann aussprach: “Wenn das zutrifft, Carlo, erklärt es mir vieles. Daher seine mystische Malweise, die dem Betrachter ebenso viele Rätsel wie Erkenntnisse liefert, und daher auch sein Hang zur Alchimie, zur Biologie und zur Seelenkunde, was er teilweise in seiner Geheimschrift, die ich inzwischen entziffern kann, zu Papier bringt. Mein damaliger Kunstlehrer hat mir übrigens erklärt, die Rosenkreuzer stünden unter der Obhut eines allweisen Maestros, der sie in den Okkultismus einführt. Demnach hätte unser Maestro einen Lehrmeister, der über noch höheres Wissen verfügt als er. Bei dem Gedanken kann einem schwindeln.”
 Carlo musste tief durchatmen, bevor er ihr beipflichten konnte: “Si, so hoch hinauf kann unsereiner nicht mehr denken.” Nach einer kurzen Besinnungspause entschloss er sich, ihr anzuvertrauen: “Ich will dir noch etwas sagen - während seiner häufigen tagelangen Abwesenheiten trifft er sich manchmal mit seinen Bundesbrüdern, von denen ihn einige auch schon hier im Palazzo besucht haben. Daher weiß ich von alledem. Als er im vergangenen Sommer mit zwei von ihnen in seinem Privatatelier gesessen hat, habe ich vom Hofgarten her mit angehört, wie sie über die hohe Symbolik der kreuzförmig ausstrahlenden Rose gesprochen haben. Ich habe nicht lauschen wollen”, erklärte er verschämt, “habe aber auch nicht weghören können.”
 “Das wäre mir ebenso ergangen, Carlo.”
 “Nett, dass du das sagst. Lukas, womöglich bist auch du schon diesen Herren begegnet, denn sie übernachten mitunter hier in den Suiten.”
 Das konnte Lucia nicht beurteilen, da häufig Besucher hier nächtigten, während der Schlossfeste auch Gäste des Herzogs, in dessen Besitz der Palazzo stand. Doch von nun an will sie ein genaueres Auge auf die Gäste werfen, vielleicht wird es ihr ja eines Tages glücken, diese hohen Brüder als solche zu erkennen. 


Anfang Hartung kehrte Maestro Leonardo von seiner Reise zurück, völlig beseelt. Augenscheinlich hatte er Erhebendes erlebt. Noch tagelang wirkte er so abwesend, als weile er gedanklich an seinem Ferienort und fand sich auch anschließend nur allmählich wieder in den hiesigen Alltag ein.
 Seine Selbstdarstellung in jenem Gemälde gab allerdings preis, dass er zwar dem Erhabenen zugekehrt war, sich indes zur Hälfte noch im Strudel des weltlichen Lebens aufhielt, mithin auch noch mit menschlichen Fehlern behaftet war. Seine auffälligsten Fehler waren, schnell aufzubrausen, mit seiner oft zu saloppen Ausdrucksweise andere zu verletzen und sich innerhalb seiner vielen verschiedenen Tätigkeiten nicht selten zu verzetteln.
 Eine seiner Schwächen jedoch, sein mitunter mangelndes Selbstvertrauen, verlieh ihm einen persönlichen Reiz, und das erlebten die Artisti und Garzoni jetzt im besonderen Maß. Wie bereits früher öfter, übte er wieder ein selbst verfasstes Sonett ein, das er in wenigen Tagen auf einer Schlossveranstaltung vortragen will, weshalb nun von seinem Privatatelier her häufig sein volltönender Bariton bis hinüber ins Malatelier drang. Oh ja, der Maestro war sangeskräftig. Nur handelte es sich bei seinem jetzigen Sonett um eine Fabel, in der er den Florentiner Herzog Lorenzo, mit dem Beinamen ‘der Prächtige’, als einen Gockel darstellte und den hiesigen Herzog Ludovico als ein ihn bewunderndes Schaf. So hörten ihn die Artisti und Garzoni diesmal bei seinen Sangesübungen zu ihrem Ergötzen mitunter mähen und krähen. Doch so erheiternd das klang, der Text, mit dem er den hiesigen Herzog die Augen über seine Unterwürfigkeit dem Florentiner gegenüber öffnen will, war reichlich gepfeffert, ganz abgesehen davon, dass sich wohl niemand gerne mit einem Schaf vergleichen lässt. Und da der Maestro deshalb Bedenken hatte, bat er abwechselnd einen Künstler zu sich hinüber in sein Atelier, trug ihm dort diese oder jene brisante Passage vor und erkundigte sich anschließend nach dessen Urteil. Aber wie er das tat - rührend. Erst steckte er seinen blonden Lockenkopf zur Tür des Malateliers herein und fragte unsicher wie ein Schulbub: “Ist vielleicht einer von euch bereit, mich wieder kurz abzuhören?”
 Und wenn er demjenigen dann die Textstelle vorgetragen hatte, wartete er ängstlich auf dessen Urteil. Auch so kannten alle ihren Maestro. Nun, nach mehrfachem Abhören rieten sie ihm, dem Text seine Schärfe zu lassen, doch die Passagen mit dem Schaf möge er statt mit Witz mit reichlich Charme vortragen, dann könne ihm Herzog Ludovico nichts verübeln.
 “Meint ihr wirklich?”, fragte er, worauf sie ihm zuredeten:
 “Ganz gewiss, Maestro Leonardo.” “Si, Maestro, nach reiflicher Überlegung sind wir zu diesem Schluss gelangt.”
 “Va bene”, nahm er ihren Rat an, “dann werde ich das jetzt mit Charme einstudieren.” 

Am Abend jener Veranstaltung nahm er Carlo zur Rückenstärkung mit in den Sforzapalast, und alle Künstler wie auch Lucia verbrachten eine schlaflose Nacht. Was nicht nötig gewesen wäre, denn anderntags konnte Carlo ihnen berichten, Herzog Ludovico habe dem Vortrag teils amüsiert, teils aufmerksam gelauscht und habe dem Maestro hinterher für die Darbietung mit Handschlag gedankt.
 Eine weitere Untugend Maestro Leonardos war, er begann unendlich vieles, führte davon aber nur weniges zu Ende.
 Das schien jetzt auch auf die Einrichtung des Farbherstellungsraums zuzutreffen. Zwar hatte er bis Weihnachten die präzise Anfertigung der drei Geräte ständig überwacht, doch seit seiner Rückkehr zeigte er kein Interesse mehr daran. Dafür plagte ihn Lucia gegenüber sein Gewissen, obgleich ja ihm seit Anbeginn an dieser Einrichtung mehr gelegen hatte als ihr. Als Lucia jetzt, mehr aus Höflichkeit, einen Blick in diesen unausgekachelten leerstehenden Raum warf, ging er ihr nach und erklärte schuldbewusst, er werde dieser Tage in der Schmiede nachsehen, wieweit der Auftrag gediehen sei. Um sein Gewissen zu entlasten, sagte ihm Lucia: “Wenn ein Teil der Geräte bereits fertig wäre, Maestro, oder die Schmiede Fragen dazu hätten, dann würden sie sich doch hierher bemühen.”
 “No”, gab der Maestro zu, “das sind Faulenzer, man muss ihnen ständig Dampf machen.”
 “Soll denn ich mal dort hin reiten und ihnen einheizen?”
 Dieser Vorschlag brachte ihn laut zum Lachen, wonach er ihr erklärte: “Für sowas bist du zu jung, Kleiner, diesen Kerlen kann man nur mit Donnerstimme beikommen, und das überlass besser mir.”
 Auch diesen Zug mochten die Artisti und Garzoni an ihrem Maestro, er war spontan und sagte alles frei heraus, was andere zwar mitunter schockierte, doch gerade diese Offenherzigkeit machte den Umgang mit ihm so unkompliziert. 
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 Studienblatt zu Katzen und Fabelwesen  

Weiche Luftwellen kündeten den nahenden Lenz an, als Lucia von Alphonse einen eilig verfassten Brief empfing. Er teilte ihr mit, ihre Mutter habe ihn gebeten, umgehend nach Meran zu kommen, da der Advokat ihres Gatten in der Erbschaftsangelegenheit in übelster Weise gegen sie, Lucia, vorgehe. Nach kurzem Schreck las Lucia weiter:

 Wenn Du diesen Brief in Händen hältst, befinde ich mich bereits auf dem Weg nach Meran. Außerdem, ma Chère, um das Erbe in deinem Besitz zu halten, musst Du Dich eventuell noch vor dem Erreichen Deiner Volljährigkeit von mir adoptieren lassen. Das ließe sich ohne Schwierigkeiten durchführen, da ich diesen Ausweg schon länger ins Auge gefasst und vorbereitet habe. Doch vorerst werde ich erkunden, was dieser Advokat Schautze gegen Dich ausheckt, und auf meiner Rückreise werde ich bei Dir hereinschauen, um Dich über den Sachverhalt zu unterrichten.

 Bis dann, Lucia, und Kopf hoch.

 Es grüßt Dich Alphonse. 


Diese Nachricht bestürmte Lucias Gemüt wie ein Gewitter. Nun hatte sie während der letzten Monde endlich eine versöhnlichere Einstellung zu ihren Eltern gefunden, sah ihr Verhalten in einem objektiveren Licht, wodurch sie sogar ihrem Vater so manches nachsehen konnte - und dann diese Mitteilung. Ihr Vater ging weiterhin gegen sie vor. Andererseits überraschte sie die Haltung ihrer Mutter, die ihr plötzlich wieder beistand, wenigstens sie enttäuschte Lucia diesmal nicht.
 Gerade deshalb lehnte sie sich gegen eine Adoption entschieden auf, sie würde ihre Mutter damit verletzen und ihren Vater noch mehr erzürnen, und das war ihr die Erbschaft nicht wert. Soll ihr Vater mit dem Bellwillwerk doch glücklich werden, für sie zählten andere Werte.
 Dann aber ihr mahnendes Unterbewusstsein:
 ‘Warst du bei diesen Überlegungen nicht etwas zu hartnäckig?’
 ” . . Mag sein.”
 ‘Schon verbohrt?’
 ” . ? ? ? …” 


Lucias Verstörtheit seit jener Nachricht verriet sich in den kommenden Tagen mit jeder ihrer Gesten, jedem Wort und jedem Blick. Doch aus Takt sprach sie niemand darauf an.
 Lediglich Carlo versuchte eines Abends, sie aus der Reserve zu locken, indem er sie wie beiläufig fragte, ob sie bereits wisse, wo sie Ostern verbringen wird.
 “No”, erklärte sie ihm mit leerer Stimme, “das hängt von meinem Onkel ab, er wird mich demnächst besuchen. Hoffentlich noch rechtzeitig.”
 Darauf fand der mitfühlende Carlo die genau richtigen Worte für sie: “Auch wenn Ostern nicht ganz nach deinen Wünschen verlaufen wird, Lukas, vielleicht entwickelt sich in deiner Familie noch alles so erfreulich, dass wir beide dann nächstes Weihnachten bei dir in Tirol feiern.”
 Weihnachten mit Carlo bei ihrer Familie, diese Vorstellung erweckte bei ihr ein wehmütiges Lächeln. 

Am Gründonnerstag ritt Carlo ohne Lucia nach Verona. Auch die anderen Künstler und Salai verabschiedeten sich im Laufe des Tages, um die Feiertage bei ihren Familien zu verbringen. Maestro Leonardo hingegen blieb, er brachte es nicht übers Herz, Lucia alleine zurück zu lassen.
 Erst am Ostermontag traf Alphonse in der Bottega ein, und so freundlich er Maestro da Vinci und Lucia auch begrüßte, er wirkte abgekämpft. Lucia bangte, was hatte sich in Meran ereignet?
 Am Nachmittag klärte Alphonse Lucia in seiner dämmerigen Hotelsuite darüber auf: Auf seine listige Weise hatte Advokat Schautze seinen Klienten Rodder im vergangenen Frühjahr dazu überredet, Lucia bei der Meraner Gendarmerie als vermisst zu melden. Was bedeutete, dass sie genau ein Jahr danach als verschollen gelten und mithin ihr gesamtes Erbe in ihres Vaters Hände fließen würde - und folglich ein fürstliches Honorar auf Schautzes Bankkonto. Um dies abzusichern, hatte der gewiefte Advokat während der letzten Wochen mehrere Männer aus der Meraner Umgebung mit Geld dazu bewogen, den Gendarmen zu bestätigen, wie verzweifelt Meister Rodder nach seiner Tochter gesucht habe, jedoch vergeblich, er habe keinerlei Lebenszeichen von ihr ausmachen können.
 Dann war Alphonse in Meran aufgetaucht, worüber Meister Rodder in helle Wut ausgebrochen war, die Alphonse nur durch die Bemerkung: “Ich reite jetzt in die Töller Schmiede”, hatte bremsen können. Seine Wut war noch nicht abgeklungen, als Alphonse ihm mit einer Anzeige gedroht hatte, falls er und seine Gemahlin sich nicht bereit erklärten, Lucia von ihm, Alphonse, adoptieren zu lassen.
 Madame Rodder hatte ohne Zögern das vorbereitete Formular unterschrieben, Meister Rodder dagegen hatte über dieses Ansinnen nur gehöhnt, obschon ihm die Angst vor einer Anzeige im Gesicht gestanden hatte. Darauf hatte Alphonse fallen lassen, die Adoption müsse wahrscheinlich in Lucias Geburtsstadt, also in Meran, durchgeführt werden, und da Meister Rodder seine Tochter in Südfrankreich wähnte, hatte er annehmen müssen, bis sie in Meran eintrifft, befinde sich das Erbe längst in seinen Händen. Deshalb hatte dann auch er das Dokument unterschrieben.
 Geschickt agiert von Alphonse, erkannte Lucia ihm an. Allerdings hatte er sie, die Hauptperson, dabei übergangen, und er fragte sie nicht mal jetzt, ob sie mit der Adoption einverstanden sei. Darüber war sie nach wie vor verstimmt. Was ihm nicht auffiel, er berichtete eifrig weiter:
 Morgen früh werde hier in seiner Suite ein Advokat, Signor Rossi, erscheinen, unterrichtete er Lucia, mit dem sie dann die Adoption beurkunden würden. Für diesen denkwürdigen Akt habe ihm ihre Mutter, der er auf ihre dringliche Bitte einiges von ihr, Lucia, berichtet habe, angemessene Garderobe für sie mitgegeben.
 “Deine Frau Maman lässt dich herzlich grüßen, Lucia.”
 “Danke”, brachte sie leise über die Lippen, wobei sie gegen Tränen ankämpfen musste - mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht mit solcher Fürsorge ihrer Mutter.
 Als sie sich wieder gefasst hatte, erkundigte sie sich, ob er ihrer Mutter preisgegeben habe, wo sie sich aufhielt.
 “Non, das habe ich nicht für ratsam gehalten. Aber du sollst wissen, dass sie dich vermisst und alles für dich tut, was in ihren Kräften steht.”
 Wieder musste Lucia schlucken, ihre Auflehnung gegen die Adoption trat in den Hintergrund, sie hing nur noch an Alphonses Lippen, als er fortfuhr: “Im Grunde ist deine Mutter, trotz des Opiums, eine wundervolle Frau, Lucia, und mitunter erkenne ich sogar noch heute das frühere schalkhafte Mädchen in ihr. Du kannst nicht wissen, wie entzückend sie früher war, wie sie immer alle zum Lachen gebracht hat, sowohl in Belleville, wie auch später in Meran, wo ich als Junge ja häufig mit meinen Eltern zu Besuch war. Sie war voller Esprit und hatte die witzigsten Einfälle.”
 “Ihr zwei sollt als Kinder ja unzertrennlich gewesen sein.”
 “Stimmt”, lachte er, “ohne sie wäre meine Kindheit nur halb so heiter gewesen, was sogar meinen Charakter geprägt hat, bis heute.” Sein Gesicht verdüsterte sich abrupt, als er fortfuhr: “Dann das Drama. Bereits nach wenigen Ehejahren begann dein Vater, sie mit zunehmender Eifersucht zu traktieren. Schließlich noch der Tod ihrer beiden kleinen Töchter, worauf sie sich in den Opiumrausch geflüchtet hat. Als man ihr dieses Übel dann deutlicher angemerkt hat, haben sich mehrere Verwandte von ihr abgewandt. Heute bin ich der einzige, der noch vernünftig mit ihr umgehen kann.”
 “Ja, Alphonse, in deiner Gegenwart ist sie jedesmal ein anderer Mensch geworden, so, als würdest du ihr die gesamte Verwandtschaft, die ihr immer so viel bedeutet hat, ersetzen. Und all dies geht letztlich auf Vaters Konto.”
 Zu Lucias Überraschung verteidigte er ihn wieder, diesmal sogar energisch: “Non, Lucia, non, so einseitig darfst du das nicht sehen. Dabei haben auch Fakten mitgespielt, von denen du keine Ahnung hast. Dein Vater ist nicht der Schlechteste, das kann ich dir nicht oft genug sagen. Auch sein jetziges Verhalten richtet sich nicht gegen dich persönlich, was du im Grunde auch weißt, er will eben Besitzer des Bellwillwerkes werden, das muss seit jeher sein Wunschtraum gewesen sein.”
 Meinetwegen kann er es bekommen, trotzte Lucia und wollte Alphonse nun mitteilen, sie lasse sich nicht adoptieren. Sie setzte dazu an - brachte es aber nicht fertig. Und da Alphonse ihr angemerkt hatte, dass sie etwas äußern wollte, erkundigte sie sich stattdessen nach Justus. Der trete jetzt, nach vier Jahren Elementar- und vier Jahren Lateinschule, auf Geheiß seines Vaters die Laborantenlehre an, tat Alphonse ihr kund, obschon er lieber Mechaniker werden würde.
 Während Alphonse ihr anschließend ausführlich von ihrer Familie berichtete, wurde sie immer weicher und konnte ihm erst recht nicht sagen, dass sie mit der Adoption nicht einverstanden war. Das Ende vom Lied, beim Verabschieden widersprach sie nicht, als er ihr auftrug, ihn morgen Früh wieder hier auf zu suchen, sich als Lucia um zu kleiden und dann die von Advokat Rossi vorbereitete Adoptionsurkunde zu unterschreiben. 


Auf Lucias anschließendem Weg zur Bottega klang alles, was sie über ihre Familie erfahren hatte, wohltuend in ihr nach. Vornehmlich die geänderte Haltung ihrer Mutter. Doch während der letzten Schritte machte sich auch Groll in ihr breit, Groll auf sich selbst. Sie hatte sich von Alphonse weich reden lassen und dadurch den Mut verloren, sich gegen die Adoption auszusprechen.
 Im da Vinci-Palazzo suchte sie sogleich ihre Wohnung auf, obwohl Abendbrotzeit war und der Maestro jetzt sicher mit den beiden Knechten im Blockhaus saß. Doch sie war außerstande, ihnen Gesellschaft zu leisten, sie musste jetzt mit sich selbst alleine bleiben. Um noch ein wenig den Lenz zu kosten, öffnete sie das Fenster der Guten Stube und blickte hinaus in die bereits sachte einsetzende Dämmerung. Die Zweige des Pfirsichbaums, die einen Teil des Fensters bedeckten, brachten schon Knospen hervor, Lucia gelang es, sich in die Zweige einzufühlen, wobei sie spürte, wie frischer Frühlingssaft die Zweige durchströmte, sie mit Leben erfüllte, sie zum Sprießen brachte. Der ganze Baum war erfüllt von Frühlingsjubel. Das animierte sie, ihn zu malen, doch sie musste dieses Ansinnen verschieben - später mal, tröstete sie sich, und dann im Atelier und aus dem Gedächtnis. Nein, fiel ihr aber sogleich ein, damit würde sie das gleiche Ergebnis erzielen wie bei ihrem Rosenbild. Ob sie mit der ständigen Unterdrückung ihrer Weiblichkeit je eine eingetragene Künstlerin werden könne? Diese Frage führte sie wieder zurück zu dem, wovon sie sich hatte ablenken wollen, die Adoption.
 Mit schwerem Kopf wandte sie sich vom Fenster ab, schloss es, zündete die auf ihrem Marmortisch stehende Lampe an und ließ sich dann in den nächststehenden Sessel sinken. Welche Idiotie, dachte sie jetzt wieder, drei Wochen vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag soll sie sich noch adoptieren lassen. Und das wegen eines Erbes, das ihr eher lästig war. Offensichtlich könne Alphonse nicht ermessen, wie lästig, sogar unzumutbar. Endlich über eigenes Geld zu verfügen, könne ihr zwar gefallen, gestand sie sich ein, nicht aber die damit verbundenen Verpflichtungen auf dem Bellwillhügel. Denn dort wäre sie dann außer für das Werk auch für das Anwesen mit seinem großen Park und dem Jagdforst und zusätzlich noch für die fünf geerbten Mehrfamilienhäuser unten in der Stadt verantwortlich. Eine für einen einzigen Menschen kaum zu bewältigende Aufgabe. Und wie sollte sie unter diesen Umständen dann ihr Studium fortführen und später ihrem Kunstberuf nachgehen können? Hatte Alphonse das nicht bedacht? Ah, das konnte er wohl nicht, da er nicht mal ahnte, wie viel Anforderungen alleine schon die Führung eines Großbetriebes und zusätzlich noch die eines herrschaftlichen Anwesens stellen.
 Plötzlich ein Pochen an ihrer Wohnungstür. Sie blickte überrascht hin, und kaum hatte sie um Eintritt gebeten, tat sich die Tür auf und der Maestro betrat in violett-weißer Künstlertracht den Flur: “Komm, Lukas”, hielt er ihr auffordernd beide Hände entgegen, “komm mit mir, wirst es nicht bereuen.” 

Lucia rätselte, was er vorhatte, seiner flotten Kleidung nach will er ausgehen: “Wo führt Ihr mich hin, Maestro?”
 “Nur rüber zu mir, dort habe ich eine Kleinigkeit für uns hergerichtet. Hier hinein, prego, in die Gute Stube.”
 Nachdem sie seine Gute Stube betreten hatten, blieb Lucia verwundert stehen - überall brannten und dufteten Wachskerzen, auf den beiden Kredenzen, auf der Fensterbank und auf dem ovalen Tisch, der von roten Polstermöbeln umringt war. Maestro da Vincis ebenso vornehmes wie heimeliges Reich. Der Tisch war mit Kleingebäck, kandierten Früchten, einer mit Rotwein gefüllten Karaffe und zwei Kristallgläsern, die im Schein der vielen Kerzen ringsum funkelten, gedeckt.
 “Das soll nur eine Kleinigkeit sein?”, schüttelte Lucia lächelnd den Kopf. Er freute sich über ihre Anerkennung, und während sie nach seiner Aufforderung auf dem Sofa Platz nahm, ließ er sich ihr gegenüber in einem der roten Sessel nieder. Dann schenkte er Wein ein, wobei er äußerte: “Der ist Labsal für uns zwei Alleingelassenen. Und prego”, er wies mit der Hand auf die Schalen, “greif zu, hast sicher noch nichts zu dir genommen heute Abend. Aber vorher”, nun hob er sein Glas an, “salute, Lukas!”
 Der Wein mundete köstlich, kein Wunder, der Maestro verfügte in jeder Beziehung über Geschmack. Das bezog sich auch auf das ausgewählte Gebäck, das sich Lucia während ihrer sich nun entfaltenden Plauderei Stück für Stück schmecken ließ.
 Mit einem Mal erkundigte sich der Maestro besorgt: “War heute kein leichter Tag für dich, hm?”
 Lucia nickte nur, worauf er weiterfragte: “Schwierigkeiten mit deinem Onkel?”
 Darauf reagierte sie nicht, allerdings ungewollt schon, denn ihr Kopf senkte sich leicht nach unten.
 “Keine Bedenken, Lukas”, beruhigte er sie, “ich habe nicht die Absicht, dich auszuhorchen. Aber wenn du dich freireden möchtest, wäre ich dafür ausgezeichnet geeignet. Weißt du”, er blinzelte schalkhaft, “der liebe Gott hat mir zwei seltsame Ohren gebaut, die kann ich so einstellen, dass sie zwar alles aufnehmen, aber das Gehörte dann für immer festhalten, es niemals zu meinem Mund vorlassen. Ist wahr, Lukas, solche Ohren habe ich.”
 Lucia lachte herzlich, und er forderte sie abermals zum Trinken auf. Nachdem sie die Gläser wieder abgestellt hatten, beugte er sich etwas zu ihr vor, um ihr zu erklären: “Der eigentliche Grund für diesen festlichen Abend ist, dass ich dir heute etwas offenbaren will: Lukas, du und ich, wir sind entfernt miteinander verwandt.”
 Er weiß es also, erschrak Lucia, und was hat er jetzt vor, will er die Adresse meiner Familie erfahren? Sie ließ sich ihren Schreck nicht anmerken, als er weiter sprach: “Auch ich bin ein Spross der Bellesigni-Sippe, sowohl von Mutters als auch von Vaters Seite her. Hättest du nicht gedacht, wie?”
 “N . . no.”
 “Freust du dich darüber denn nicht? - Oh, ich vergaß, bist deinen Verwandten ja nicht allzu hold gesonnen, jedenfalls nicht den Bellwills in Tirol.”
 Lucia war erleichtert, ihn verlangte also nicht nach der Adresse ihrer Familie. Stattdessen fuhr er mit jetzt schelmischer Miene fort:
 “Aber ich bin nicht wie die Bellwills, ehrlich, ich bin ganz anders.” Er erhob sich in seiner originellen violett-weißen Garderobe und setzte sich dann mit seinem Weinglas neben sie: “Du weißt, dass sich Verwandte duzen, Lukas, das gilt auch für uns beide. Du wirst mich also fortan nie mehr mit Maestro und Ihr ansprechen, sondern mit Leonardo und du. Sind wir uns da einig?”
 “Ich, ich weiß nicht.”
 “Aber ich weiß, und das besiegeln wir jetzt mit diesem Wein.”
 Nachdem sie einen Schluck genommen hatten, regte er sie an: “Jetzt sprich meinen Namen aus, ohne den Maestro.” - Sie brachte es nicht fertig. Darauf sprach er ihr vor: ” L-e-o-n-a-rrr-d-o , schön mit italienisch weich rrollendem Rrrr.”
 So charmant angeregt, gelang es ihr jetzt: “Leonarrrdo.”
 Aber anschauen hatte sie ihn dabei nicht können. Dennoch erkannte sie aus dem Augenwinkel, dass er zufrieden nickte, wonach er wieder jenseits des Tisches seinen Sessel einnahm. Bedauerlich, fand sie, seine Nähe war so angenehm, sie fühlte noch jetzt seine Wärme neben sich.
 Er kam wieder auf die Bellesigni zurück: “Unsere Sippe hat ja ihren ganz eigenen Ruf, ist dir das bekannt?”
 “Sicher, man sagt uns nach, in unseren Adern fließe kein Blut, sondern Farbe. Deshalb ist aus unserer Sippe ja auch schon so mancher namhafte Kunstmaler hervorgegangen, Ihr seid . . , äm du, du bist das beste Beispiel dafür.”
 Er hatte über ihren Versprecher lächeln müssen und wollte jetzt von ihr hören, woran man zweifelsfrei einen Bellesigna erkenne.
 “An den Augen”, antwortete sie spontan, “all meine Belleville- und Bellesigni-Verwandten haben einen Goldschimmer in den Augen, der sich bei Freude noch verstärkt. Mein kleiner Bruder allerdings kaum. Leider.”
 Darauf neckte er sie: “Weil du ihm alles weggenommen hast, da war für ihn dann nichts mehr übrig. Aber im Ernst, Lukas, du hast die faszinierendsten Bellesigna-Augen, die ich je gesehen habe, pures Gold. Si, dieser Goldblick ist unser Erkennungszeichen.”
 “Du hast ihn ebenfalls, besonders wenn du malst, dich freust oder dich begeisterst.”
 “Dann ist er heute besonders ausgeprägt”, strahlte er, “denn heute Abend freue ich mich wie selten, nämlich darüber, dass du hier bei mir sitzt. Sag schon, jetzt sind meine Augen hellgolden, stimmt’s?”
 “Si, Maes . . , Leonardo, ich bin förmlich geblendet.”
 “Ahh, tut das gut!”
 Sie lachten beide - er war umwerfend charmant.
 Dann wurde er jedoch ernster und erkundigte sich, ob ihr auch bekannt sei, dass den Bellesigni ein verderblicher Makel anhaften soll.
 “Ein verderblicher Makel”, wiederholte Lucia nachdenklich. “Ich erinnere mich nur an derartige Beschimpfungen von einem Außenstehenden. Aber Genaues weiß ich nicht. Um welchen Makel handelt es sich denn?”
 Leonardo überlegte kurz und wehrte dann ab: “No, wenn dich bisher noch niemand darüber aufgeklärt hat, werde auch ich es nicht tun. Ist ohnedies nicht wissenswert.”
 Langsam lehnte er sich in seinem Sessel zurück und betrachtete versonnen seine Hände. Doch nicht lang, und er regte Lucia neuerlich zum Reden an: “Und jetzt, Bellesigna mio, erzählst du mir, was dich die letzten Tage so bedrückt hat, ich warte nun lange genug darauf.”
 “Ich, bene, ich versuche es.”
 Waren es Leonardos Liebenswürdigkeiten oder ihre Gefühle zu ihm, die ihre Zunge gelöst hatten? Was auch immer, sie berichtete ihm ungehemmt von ihrer Familie und dem Bellwill-Erbe, ohne dabei Verräterisches aufzudecken. Dann beklagte sie sich über Alphonses bestimmendes Verhalten ihr gegenüber und dass er morgen eine entscheidende Unterschrift von ihr erwarte, die sie nicht zu leisten gewillt sei.
 Leonardo hörte ihr aufmerksam zu, unterbrach sie mit keinem Wort, bekundete lediglich mit Mimik Entrüstung oder Zustimmung. Und während ihres Erzählens bogen sich ihre Probleme von alleine weitgehend zurecht. Wobei ihr aufging, wie selbstlos sich Alphonse stets für sie eingesetzt hatte, und unter welchem Zeitdruck er diesmal alles für sie regelte. Auch zeigte sich ihr, dass sie es ihrem Großvater schuldig war, sich ihres Erbes nicht leichtfertig berauben zu lassen, schließlich habe er sein Testament nicht grundlos zu ihrem Gunsten geändert.
 So sah sie am Ende ihres Berichtes ihre momentane Situation in einem bedeutend helleren Licht.
 Leonardo wartete noch etwas, ehe er bemerkte: “Jetzt geht es dir besser, sieht man dir an, mein Lieber. In diesem Zustand wirst du bis morgen sicher die richtige Entscheidung gefunden haben.”
 “Bin bereits auf dem Weg dazu.”
 “Das freut mich”, lächelte er, “freut mich sehr. Weißt du, was ich so an dir bewundere? Deine lebendige, kraftvolle Seele.”
 “Ich soll eine . . ?”
 “Si, Lukas, una Signa intensa.”
 Also nicht eine zarte, sondern eine kraftvolle Seele sah er in ihr, nahm Lucia beglückt zur Kenntnis, wobei er für Seele das bedeutungsvolle südfranzösische Wort Signa gewählt hatte.
 Sie unterhielten sich noch ein wenig, wobei Leonardo so liebenswürdig wurde wie eingangs, bis Lucia es an der Zeit fand, sich zu verabschieden.
 “Och, schon jetzt?”, bedauerte er, erhob sich aber mit ihr und nahm einen Kerzenhalter zur Hand, um ihr den Weg hinüber zu ihrer Wohnung auszuleuchten.
 Im nächsten Moment stellte er ihn jedoch wieder beiseite, schaute sie tief an, und dann schloss er sie in die Arme. Sie hatte sich auf Anhieb versteift, doch gleich drauf nachgegeben, und nun drängte es sie, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Als ahne er ihren Wunsch, umfasste er mit beiden Händen ihren Kopf, drückte ihn an sich und streichelte ihr Haar. Lucia durchströmte ein nie gekannter Schauer, zum ersten Mal fühlte sie die Zärtlichkeit eines Mannes, wobei ihr Leonardos heftiger Herzschlag auffiel. Doch plötzlich, als habe er sich erschreckt, löste er die Umarmung und trat einen Schritt von ihr zurück. Sie sah ihn verunsichert an, er aber blickte schwer atmend zur Seite und brachte hervor: “Das eben . . , das . ,”
 Mitten im Satz stockte er, griff nach dem Kerzenhalter und führte sie dann wortlos hinüber zu ihrer Wohnung.
 Er leuchtete ihr noch hinein, damit sie Licht anzünden konnte, und als sie mit einer brennenden Lampe wieder zur Tür trat, um sich von ihm zu verabschieden, stand er bereits jenseits des Korridors in seiner eigenen Wohnungstür.
 “Buona notte!”, wünschte sie ihm, worauf er mit verspanntem Gesicht und kaum hörbar zurückgab:
 “Dir auch”, und schon wandte er sich um und schloss die Tür hinter sich.
 Was hat ihn so schlagartig verändert, fragte sich Lucia naiv, während sie sich auskleidete, eben noch voller Zärtlichkeit und im nächsten Augenblick dieses schon fluchtartige Verhalten. Hatte sie ihn mit einer Geste beleidigt? Nein, sie hatte seine Umarmung falsch aufgefasst, vermutete sie dann, hatte sie für die Zuneigung eines Mannes zu einer Frau gehalten. Wie töricht von ihr, wo sie in seinen Augen doch ein Jüngling war. Sollte er denn tatsächlich homosexuell sein, wie Carlo häufig andeutete? Oder, ja, oder sein magischer Blick habe längst die Jungfer in ihr erkannt. Fast wünschte sie sich das jetzt.
 Mit diesem Gedanken legte sie sich zu Bett, und beim Einschlafen war sie von Glück erfüllt - Leonardo hatte ihr seine Zuneigung bekundet. 


Hundertstimmiger Vogelgesang tirilierte dem sich feurig am Himmel ausbreitenden Morgenrot entgegen und weckte Lucia.
 Noch immer von hellem Glück erfüllt richtete sie sich auf und blickte aus dem aufstehenden Fenster in den rot-orangen Feuerhimmel: “Guten Morgen, fröhlicher Morgen!”, begrüßte sie ihn mit hochgereckten Armen, sprang dann aus dem Bett, zündete eine Öllampe an und trat zum Toilettentisch, um sich frisch zu machen. Ob es in Leonardos Brust ebenso jubelte? Wohl kaum, konnte sie sich selbst antworten, denn gewiss schlief er noch.
 Doch jetzt war nicht die Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen, sie musste sich auf Alphonse und den bestellten Advokaten vorbereiten. Natürlich wird sie sich adoptieren lassen. Was machte es aus, wenn sie damit eine Belleville wird, mütterlicherseits war sie es ohnehin. Außerdem wären ihre verschiedenen Aufgaben auf dem Bellwillhügel bei richtiger Organisation durchaus zu meistern, das Anwesen könnte weiterhin ihre Mutter führen, und die Leitung des Werkes würde sie ihrem dortigen tüchtigen Vertreter, Herrn von Lasbeck, übertragen.
 Über diese Überlegungen hatte sie ihre Toilette erledigt, schlupfte jetzt in ihren braunen Reitanzug und am Schluss in ihre Reitstiefel. Nun war sie zum Frühstück bereit. Aber das Frühstück noch längst nicht für sie, denn in Italien zogen sich die Abende ebenso sehr in die Länge wie dann der Morgenschlaf. Sie überlegte - bis dahin einen Spaziergang unternehmen? Nein, sie wird gemütlich zu Alphonse reiten und dann mit ihm frühstücken. Also pustete sie die Öllampe aus und verließ dann so leise wie möglich den Palazzo. 

Vor Alphonses Suite musste sie lange warten und mehrmals an die Tür pochen, ehe er öffnete, noch völlig schlafzerzaust. “Du bist schon da?”, staunte er, worauf sie sich entschuldigte:
 “Ich habe dich aus dem Bett geworfen, tut mir leid. Lässt du mich dennoch ein?”
 “Naturellement, avec plaisir.”
 Nachdem Alphonse das Frühstück bestellt hatte, richtete er sich für den Tag her. Derweil gestaltete Lucia den Aufenthaltsraum etwas freundlicher. Sie zog die Fenstervorhänge auf und zündete alle Talgkerzen an, die sie hier fand. Dabei entdeckte sie auf dem Schreibpult die von Alphonse bereit gelegten Adoptionsunterlagen, wollte einen Blick darauf werfen, besann sich jedoch anders, öffnete lieber das Fenster und schaute ein wenig hinaus. Ihr Blick fiel zum Hoftor, durch das gerade ein Pferdefuhrwerk herein ratterte, dem sogleich aus dem Küchenhaus mit lebhafter Begrüßung zwei Köche entgegen kamen. Waren die Gassen auf Lucias Weg hierher noch fast menschenleer gewesen, so herrschte in diesem Gasthof bereits geschäftiges Treiben.
 Wenig später beim Frühstück erkannte Lucia, wie mitgenommen Alphonse noch immer wirkte, weshalb sie ihn mit der Bemerkung, sie freue sich auf die Adoption, ein wenig aufzumöbeln versuchte. Da sich darauf tatsächlich seine Sorgenfalten etwas glätteten, fügte sie hinzu: “Du weißt doch, dass ich mehr in die Belleville- als in die Rodderfamilie schlage, und jetzt soll ich auch diesen Namen erhalten. Freust du dich nicht mit mir?”
 “Sehr sogar”, betonte er, “und du hast schon recht, nicht nur deinem französischen Aussehen, auch deiner ganzen Art nach schlägst du voll in unsere Familie. Bist eine typische Bellesigna.”
 Sogleich flogen ihre Gedanken zu Leonardo, auch er war mit seiner sonnigen Art ein typischer Bellesigna, was gestern Abend besonders zu Tage getreten war. Doch sie blieb beim Thema und fragte Alphonse, wie denn seine Eltern und beiden Schwestern zu dieser Adoption stünden. Darüber habe er bislang mit noch niemandem gesprochen, klärte er Lucia auf und werde es auch so lang wie möglich für sich behalten, damit sie ungehindert ihre Ausbildung fortsetzen könne.
 Dafür streichelte sie ihm dankbar über den Arm.
 Unterdessen war es für Lucia Zeit geworden, ihre Damenkleidung anzulegen. Gespannt, welche Garderobe ihre Mutter ihr mitgeschickt habe, betrat sie Alphonses Schlafstube, öffnete die dort zurechtgestellte Reisetruhe und stieß einen Freudenruf aus, ihr früheres Lieblingskleid für offizielle Anlässe lag darin, das dunkelblaue Brokatkleid. Nachdem sie es herausgehoben hatte, entdeckte sie in der Truhe noch zwei Rüschenunterröcke, die den langen Rock des Kleides zum Abstehen bringen sollen, außerdem Damenunterwäsche und ein paar elegante weiße Schuhe. Eine komplette Adelsrobe. Wie umsichtig, wie lieb von Maman, freute sie sich.
 Im Nu hatte sie dann die Fettstiftfarbe, mit dem sie stets ihren Augenbrauen einen männlichen Anschein verlieh, abgewaschen und legte sich anschließend mit Bedacht Stück für Stück die Damenkleidung an. Wie sie danach vor den Spiegel trat, raschelten bei jedem Schritt ihre Unterröcke, genau wie früher. Von einem Moment zum anderen war sie wieder Lucia. Nur ihr Haar war heute kurz, was sie aber inzwischen nicht nur praktisch, sondern auch schick fand, zumal dieser Haarschnitt in Italien immer mehr in Mode geriet.
 “Mädchen, wie bist du inzwischen schön geworden!”, entfuhr Alphonse ein ehrliches Staunen, als sie zu ihm trat.
 In dem Moment klopfte jemand an die Tür. “Das ist Advokat Rossi”, wusste Alphonse, wandte sich von Lucia ab und öffnete ihm die Tür.
 Ein langer steifer Mann trat ein, angetan in seiner Advokatentracht - rote, bodenlange Schaube über schwarzem Anzug, weiße Halskrause und schwarzer, breitkrempiger Spitzhut.
 Nach einem knappen Gruß stand er sogleich am Stehpult, wo sein Advokatenauge die Adoptionsunterlagen entdeckt hatte. Zu Lucias Erstaunen war Alphonse, dessen linke Finger wieder zuckten, mit einem Mal ebenso amtlich wie Signor Rossi, dem er die Papiere erklären wollte. Doch Signor Rossi wies ihn zurecht: “Lasst das sein, das ist nicht zulässig.”
 “Stimmt. Pardon.”
 Lucia, die in ihrer angemessenen Kleidung mitten im Raum stand, gab es für die beiden Rechtsgelehrten nicht mehr. Doch, plötzlich schon, Signor Rossi richtete über die Schulter kurz das Wort an sie: “Lucia Rodder?”
 “Jawohl”, antwortete sie im gleichen knappen Ton, wobei sie sich innerlich amüsierte, sie kannte dieses Advokatengehabe von Meran her nur allzu gut.
 “Mich kennt Ihr”, kam es gleich drauf beflissen von Alphonse, “ich bin Alphonse de Belleville.”
 Signor Rossi betrachtete ihn prüfend und fragte ihn dann: “Don de Belleville, wollt Ihr Lucia Rodder, Tochter Eurer Base Silke Rodder und dessen Ehemanns Peter Rodder adoptieren?”
 “Si.”
 “Dann unterzeichnet hier.”
 Alphonse tat es.
 Anschließend beorderte der lange dürre Mann in rot-schwarzer Amtsrobe mit einer Handbewegung Lucia zum Pult, und statt dann auch sie nach ihrem Einverständnis zu fragen, hielt er ihr nur den Federkiel hin und schnarrte: “Hier unterschreiben.”
 Sie zögerte bockig, bis Alphonse sie dezent anregte: “Lucia, du musst unterschreiben.”
 “Musst?”, wiederholte sie spitz, setzte dann aber ihren Namen an die angegebene Stelle.
 “Und hier jetzt auch”, befahl Signor Rossi, “aber diesmal mit deinem künftigen Nachnamen, nämlich mit d e B e l l e v i l l e, wie auch dein künftiger Adoptivvater heißt.”
 “Aha”, tat sie ernst, “so also heiße ich künftig”, und schrieb diesen Namen nieder.
 Kaum fertig damit, drückte sie der Advokat mit seinem harten Ellbogen zur Seite, setzte seine eigene Unterschrift unter ihre, ließ dann mit der Kerzenflamme erhitztes Wachs auf das Dokument träufeln und drückte sein Siegel darauf.
 Nach dieser Tat verneigte er sich vor Alphonse.
 Der verstand und zahlte ihn aus.
 Darauf verabschiedeten sich die Männer voneinander, Lucia war abermals Luft für beide, und Alphonse begleitete die steife Amtsperson zur Tür hinaus.
 Das war’s, damit war Lucia adoptiert.
 Eigentlich hätte sie dieser Akt nicht überraschen dürfen, denn ähnlich, wenngleich bedeutend länger, war seinerzeit in Meran die Testamentsänderung verlaufen, und kaum anders hatten sich im Bellwillwerk stets die Zunfthüter verhalten. Doch das lag so weit hinter ihr, dass sie es fast vergessen hatte.
 Plötzlich platzte über diese Situation hell ihr unterdrücktes Lachen heraus, worüber sich Alphonse erschreckte: “Was - was hast du?”
 “Eija . .”, sie schluckte kräftig, “es ist nur . .”
 “Du freust dich, oui?”, kam er ihr unbeabsichtigt zur Hilfe, was sie mit beherrschter Stimme nutzte:
 “Richtig, ich freue mich. Aber sag selbst, war dieser Advokat nicht zum Prusten komisch?”
 “Wieso? Ich kann dir nicht folgen, er hat doch alles korrekt durchgeführt.”
 “Sehr korrekt”, stimmte sie ihm belustigt zu. Doch um ihm nicht zu nahe zu treten, kehrte sie nun die Jungfer heraus, indem sie behauptete: “Ich hatte mir das halt etwas, ja, etwas feierlicher vorgestellt. Immerhin bin ich mit diesem Akt ein Fräulein geworden, eine echte Adelige.”
 “Oui, ah oui”, vermeinte er nun, sie zu verstehen, “das hätte in der Tat feierlicher gestaltet werden sollen. Aber das holen wir jetzt nach, mein Mädchen Ich lass dir einen Wein und mir, weil ich nachher noch die Rösser gerade lenken will, einen Saft servieren, und dann stoßen wir auf dieses Ereignis an.”
 Sie ging auf seinen Ton ein: “Wie schön, ja. Aber vorher ziehe ich mich um, ist dir das recht?”
 “Oui. Ich sehe, du denkst mit, das Hotelpersonal würde sonst auf dumme Gedanken kommen.”
 “Eben.”
 Während Lucia dann in der Schlafstube ihre Damenkleidung ablegte, dachte sie daran, wie oft sie sich in den letzten Monden gewünscht hatte, nur einmal kurz wieder Jungfer sein zu können. Eben hatte sich dieser Wunsch erfüllt, und sie konnte über diese weiblichen und männlichen Rollenspiele nur lachen. Wie sie nun so hingebungsvoll ihre elegante Garderobe wieder zurück in die aus Weidengeflecht bestehende Truhe bettete, fiel ihr auf, dass sich Frauen in puncto Mode ebenso lächerlich aufführten wie vorhin die beiden Rechtsgelehrten bei ihrer Amtshandlung.
 Wieder als Lukas hergerichtet, stieß sie wenig später mit Alphonse auf die Adoption an, wobei sie es nicht verwunderte, dass er sie nun wieder respektvoller behandelte. War sie eben noch ein Mädchen für ihn gewesen, so war sie, die gleiche Person, jetzt keineswegs ein Bübchen für ihn, sondern ein jungen Mann. Verrücktes Rollenspiel.
 Doch sie ließ sich ihre Belustigung darüber nicht anmerken, zumal Alphonse ihr feierliches Beieinander ja eigens für sie arrangiert hatte. Alphonse selbst aber fühlte sich unter Zeitdruck, was immer deutlicher wurde. Deshalb erlöste Lucia ihn jetzt aus seiner Zwangssituation: “Hast wieder einen langen Weg vor dir. Wirst du ihn per Kutsche zurücklegen?”
 “Non, das ging nicht schnell genug”, erklärte er nervös. “Ich bringe die Kutsche mit deiner Garderobe zu Donna Angelina, und von da geht’s dann sofort per Pferd weiter. Nur so kann ich die Urkunde in Meran rechtzeitig vorlegen.” Er erhob sich: “Ich muss aufbrechen.”
 Unten vor dem Gasthof trug Lucia Alphonse Grüße an ihre Mutter auf und bedankte sich für all die Mühe, die er ihretwegen auf sich lud. Doch er nahm ihre Worte nur mit halbem Ohr auf, und kaum hatten sie sich verabschiedet, saß er auch schon auf dem Kutschbock und gab den Rössern die Peitsche.
 Lucia blickte ihm nach, bis sie ihn aus dem Auge verlor. 


Unschlüssig blieb sie dann stehen. Ein Stallbursche kam mit ihrem gesattelten Oskar auf sie zu, doch sie mochte noch nicht zur Bottega reiten, zumal heute Morgen die Künstler aus ihren Osterferien zurückgekehrt sein mussten und nun reichlich zu erzählen hätten. Danach stand ihr noch nicht der Sinn, sie musste erst Abstand von dem soeben Erlebten gewinnen. Nun trat die Wirtin zu ihr und erkundigte sich, ob sie heute Mittag hier zu speisen gedenke.
 “Si, gute Idee”, sagte sie zu, “wann wird serviert?”
 “Keine Eile, Don de Belleville, einen kleinen Spazierritt könnt Ihr bis dahin noch unternehmen. Ich lass Euch einen Tisch reservieren.”
 “Grazie.”
 Darauf stieg sie in den Sattel und begab sich auf den vorgeschlagenen Spazierritt, trotzdem es leicht zu regnen begann.
 Dem Lenzingmond schien es heute besonderen Spaß zu bereiten, sein wetterwendisches Gesicht vorzuführen, denn kaum hatte sich Lucia ein Stück vom Gasthof entfernt und das verwinkelte Krämerviertel erreicht, blinkten schon wieder Sonnenstrahlen durch die Wolken und ließen die letzten noch fallenden Tropfen in allen Farben erglänzen. Ein heiteres Naturspiel, das zu den lebensfreudigen Italienern, zwischen denen sie einher ritt, passte. Frauen eilten mit vollen Einkaufskörben nach Hause, um noch rechtzeitig das Essen auf den Tisch zu bekommen, Männer in ihren verschiedenen Berufstrachten tapsten oder schritten durch die Gassen, hier und da ein Wasserverkäufer, auch mal eine Gruppe miteinander schwatzender und lachender Menschen und zwischen ihnen immer wieder spielende Bambini. Wie überall und stets wurde Lucia von vielen neugierig beäugt, sie rätselten, welchem Berufszweig dieser junge Reiter wohl angehören mochte, denn als angehender Künstler war sie nicht zu erkennen. Bedauerlich, fand sie jetzt, da am gestrigen Abend der Wunsch in ihr erwacht war, in ihrer Freizeit ebenfalls solch legere und farbenfrohe Kleidung wie Leonardo zu tragen. Einzig den Künstlern war es gestattet, ihre Tracht nach freier Wahl zu gestalten, wobei der Hut allerdings einheitlich zu sein hatte, jedenfalls in hier Italien.
 Plötzlich zog sich der Himmel wieder zu, ein Platzregen drohte. Lucia versuchte rechtzeitig einen Unterschlupf zu finden, was aber unmöglich war, da ebenso plötzlich die vielen Fußgänger wie aufgescheuchtes Federvieh kreuz und quer über die Gasse stoben. Allerdings nur für kurze Zeit, denn schon bald erkannten sie, dass ihnen der Himmel einen Schabernack gespielt hatte, zwar hatte er ihnen finster gedroht, doch nun wurde sein Gesicht wieder freundlich. Darüber lachten sich nun alle gegenseitig an, und die Fußgänger gaben die Mitte der Gasse wieder für die Reiter frei. Dennoch war Lucia gewarnt und schlug den kürzesten Weg zum Gasthof ein, wer wusste schon, was dieser Lenzinghimmel noch im Schilde führte.
 Wenig später ließ sie sich im Speisesaal des Gasthofs ein Lammbratengericht schmecken, das ihr nach den langweiligen Eintöpfen, die ihnen Charlotta in der Bottega täglich vorsetze, wie ein Festmahl vorkam. 


Auf Lucias anschließendem Heimweg war ihr Kopf wieder frei, ihr Gemüt erfrischt und, gemäß des momentan wieder sonnigen Wetters, war sie bester Dinge.
 Im Stall der Bottega angelangt, hielt sie sogleich Ausschau nach den Pferden der Künstler - ja, stellte sie fest, vier von ihnen standen an ihren Plätzen, und Leonardos braunen Wallach entdeckte sie ebenfalls. Darauf führte sie auch Oskar an seinen Platz, und wie sie ihn zu entsatteln begann, hörte sie jemanden über den Plattenweg kommen. Sie blickte nach draußen und erkannte im Gegenlicht Leonardo, nicht in seiner immer so ideenreichen Künstlerkleidung, sondern im grauen Malanzug. Jetzt erreichte er die Stalltür, trat aber nicht ein, sondern lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen und verschränkte unsicher die Arme vor der Brust. Lucia trat zu ihm: “Buon giorno, Leonardo!”
 Er murmelte ebenfalls einen Gruß, wobei er unter sich blickte. Dann aber sah er sie an und fragte: “Warum weichst du mir aus, Lukas?”
 Sie verstand nicht, “no”, entgegnete sie, “tu ich doch nicht, wie kommst du darauf?”
 “Weil du mich beim Frühstück alleine gelassen hast, deshalb.”
 “Doch nicht, um dir auszuweichen, Leonardo. Ich war heute Morgen so früh dran, mindestens eine Stunde vor dem Frühstück, weshalb ich gleich zu meinem Onkel geritten bin.”
 Während dieser Erklärung hatten sich Leonardos Arme gelockert und sein Gesicht entspannte sich, als er sagte: “Nur das war also der Grund, und ich habe schon gedacht . . , ach, nichts. - Eigentlich bin ich auch nur gekommen, um dich zu unterrichten, dass außer Bernardino und Giovanni auch Marco und Antonello da sind.” Er wandte sich zum Gehen und fügte über die Schulter noch hinzu: “Sie warten schon auf dich.”
 Lucia schaute ihm irritiert nach, dass sich Marco und Antonello in der Bottega befanden, hätte er ihr nicht mitteilen müssen, was aber hatte ihn tatsächlich hierher getrieben? Seit seiner gestrigen Umarmung benahm er sich sonderbar. Vielleicht sollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie diese nette Geste so freundschaftlich empfunden hatte, wie sie gemeint gewesen war. Nein, wies sie diesen Einfall sogleich wieder zurück, nicht nötig, ihre Erklärung eben hatte ihn offensichtlich umgestimmt.
 In ihrer Wohnung legte auch Lucia ihren grauen Malanzug an, diesmal einen frisch gewaschenen, auf die Gefahr hin, dass Charlotta wieder nörgelt, sie müsse keinermanns Anzüge so oft waschen wie ihre. Als Jungfer war sie eben reinlicher als ihre männlichen Kollegen. Damit war sie bereits in Meran als Laborlehrling aufgefallen, wo deren Arbeitsanzüge ebenfalls grau, allerdings hellgrau, fast weiß waren, und Lucia hatte ihren mindestens alle sechs Wochen waschen lassen.
 Wie Lucia nun in ihrem frischem Malanzug das Atelier betrat, fand sie Leonardo darin nicht vor. “Buon giorno, ihr fleißigen Artisti!”, rief sie fröhlich, “und buon giorno auch dir, Salai!”
 Das Echo war spärlich, alle grüßten zwar zurück, doch keiner kam ihr entgegen, um sie in italienischer Manier mit freudigem Händeschütteln und Schulterklopfen willkommen zu heißen, wie nach allen Ferien sonst üblich. Was hatten sie? Ungewöhnlich auch, dass Bernardino und Giovanni nicht gemeinsam an ihrem großen Gemälde arbeiteten, das doch dringend fertig gestellt werden sollte. Stattdessen saß jeder für sich alleine an seinem Arbeitsplatz, und alle taten, als seien sie in ihre Malerei vertieft.
 Also ging auch sie ihren Pflichten nach. Sie griff sich von Marcos und Giovannis Arbeitsplatten die Dosen mit dem verbrauchten Terpentin, um sie draußen in die dafür vorgesehene Tonne zu leeren, und wie sie damit zur Hintertür trat, versperrte ihr Salai den Weg, um ihr zuzuflüstern: “Weißt du, warum die Artisti so stumm sind?”
 “No, warum denn?”
 Salai zog sie zu sich herunter und verriet ihr: “Weil der Maestro heute so grantig ist. Auch zu mir.”
 “Kannst ruhig laut reden”, ertönte jetzt Bernardinos Bassstimme, “wir wissen auch so, was du sagst. Und recht hast du, so übel gelaunt war der Maestro noch nie.” Dann fuhr er mit der Hand über seinen vollen schwarzbraunen Bart und fügte erklärend hinzu: “Aber vergesst nicht, dass jeder mal ‘nen schlechten Tag hat.”
 Salai war zusammengezuckt, doch Bernardinos letzte Worte hatten ihn aufmerken lassen, er trat zu ihm und wollte wissen: “Ist das denn morgen wieder vorbei?”
 Statt Bernardino antwortete ihm Antonello: “Hoffentlich! Denn nochmal lass ich mich nicht anraunzen von ihm, dann hätte er mich heute das letzte Mal hier gesehen.”
 Darüber erschrak Salai erneut, weshalb Lucia ihm eine der Terpentindosen in die Hand drückte, “hilf mir bitte”, und dann mit ihm in den Hof ging, um das verbrauchte Öl in die dafür vorgesehene Tonne zu kippen. Dabei erklärte sie Salai, dass Maestro Leonardos Laune nicht persönlich gegen ihn gerichtet sei.
 “Willst du damit sagen, dass er auf mich nicht wirklich böse ist?”, wollte er sich vergewissern, was Lucia bestärkte:
 “Auf dich doch nicht, eher auf sich selbst. Geht doch jedem mal so.”
 “Si”, nickte er verständnisvoll, “ist mir auch schon passiert. Dann werde ich ihn heute mal ganz in Ruhe lassen, werde tun, als wäre ich gar nicht da.”
 “Bene, Salai.”
 Wieder zurück im Atelier, setzte sich Salai an seinen niedrigen Zeichentisch und verhielt sich so still, wie man ihn hier noch nie erlebt hatte. Lucia ging zum anderen Ende des Ateliers in die Vorratsecke, und als sie dort die Terpentindosen neu auffüllte, trat durch die Hintertür Leonardo ein und stellte, absolut nicht grantig, fest: “Nanu, ist ja so still bei euch.”
 Keiner reagierte darauf, weshalb er es bei Salai versuchte, er beugte sich über seine Bilder und lobte ihn: “Donnerwetter, bist ja ordentlich fleißig heute.”
 “Si”, gab Salai nur kurz zurück.
 Darauf versuchte Leonardo, ihn aus der Reserve zu locken: “Aber die Haut der sonnenverbrannten Fischer solltest du nicht gar so rot malen.”
 Auf derartige Kritiken reagierte Salai sonst mit temperamentvollem Widerspruch, doch diesmal fügte er sich: “Bene, Maestro, werde ich ändern.”
 Lucia kicherte innerlich über ihn, und wie sie nun die gefüllten Dosen zu den Malern bringen wollte, kam Leonardo in ihre Richtung, bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, stehen zu bleiben, und als er sie erreicht hatte, erkundigte er sich leise: “Wie geht es dir, Lukas?”
 “Grazie, bestens.”
 “Ist denn alles zu deiner Zufriedenheit verlaufen?”
 “Si, mein Onkel ist bereits mit dem unterschriebenen Dokument unterwegs nach Meran.”
 Dafür sah er sie erfreut an, trat beiseite, damit sie ihren Weg fortsetzen könne, und nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, rief er ihr nach: “Anschließend ziehst du die linken Vorhänge zu, ist ja viel zu grell hier für die Artisti.”
 Lachend gab sie zurück: “Das ändert sich ständig, Maestro, die Sonne weiß heute nicht, was sie will.”
 Während sie dann die frisch gefüllten Terpentindosen verteilte, zog sich Leonardo wieder zurück in sein eigenes Atelier.
 Danach ließen alle vier Künstler ihre Pinsel sinken und tauschten verwunderte Bemerkungen über die plötzliche Veränderung des Maestros aus.
 Lucia konnte sich daran nicht beteiligen, sie hatte alle Hände voll zu tun, denn nach einem ganzen Vormittag ohne Carlo sah das Atelier entsprechend vernachlässigt aus, was den ordnungsliebenden Leonardo erneut in Harnisch versetzen könnte. Zunächst wischte sie die verklecksten Böden zwischen den Füßen der Künstler sauber, das konnte sie sich momentan leisten, weil sie ihre Malerei unterbrochen hatten, und anschließend säuberte sie ihre Arbeitsplatten. Danach sah alles schon manierlicher aus. Nun stellte sie ihnen neues Leinöl zurecht, legte frische Lappen daneben und begann dann, ihre vielen dicken und dünnen Pinsel zu reinigen, wobei sie zwischendurch immer wieder die Vorhänge auf- oder zuziehen musste. Als sie schließlich auf Antonellos Geheiß in der Vorratsecke eine neue Farbpalette für ihn herrichtete, erschien Leonardo abermals im Malatelier und trat reihum zu jedem hin, um ein freundliches Wort mit ihm zu wechseln. Lucia hob er sich für den Schluss auf. So leise wie vorhin sprach er sie an: “Du hast also diese entscheidende Unterschrift geleistet?”
 “Habe ich, und ich bereue es nicht.”
 “Freut mich”, lächelte er. “Ich habe mir den ganzen Vormittag Sorgen um dich gemacht. Ist denn dein Erbe damit gesichert?”
 “Das weiß ich erst in etwa zwei Wochen, wenn mein Onkel zurückkehrt.
 “Musst du mir später genauer erzählen”, er zögerte, “am besten heute Abend.” Wieder stockte er, und sein Blick wurde unschön als er anmerkte: “No, da erwartest du ja deinen Carlo zurück. Oder?”
 Lucia konnte nicht antworten, weshalb hatte er ‘deinen Carlo’ gesagt? Doch ihre Antwort interessierte ihn schon nicht mehr, er deutete auf die Palette und fragte in diesmal normaler Lautstärke: “Die richtest du für Antonello her, si?”
 “Si, Maestro.”
 “Dann lass mich das machen.” Jetzt wurde seine Stimme noch lauter: “Da muss nämlich Chromgelb mit drauf und auch dieses Bellwillorange, damit er diese Farben endlich in sein Gemälde einbringt.”
 Lucia wollte sich zurückziehen, er aber hieß sie, zu bleiben und hielt ihr dann im Flüsterton vor: “Du hast mich nun schon zum zweiten Mal wieder mit Maestro angesprochen.”
 “Doch nur vor den anderen.”
 “Ich will das auch vor den anderen nicht mehr von dir hören.”
 Dagegen wehrte sie sich: “No, das kann ich nicht, das kannst du nicht verlangen von mir.”
 “Feigling!”
 Dann brachte er die fertig gefüllte Palette eigenhändig zu Antonello und forderte ihn auf: “Sag Lukas grazie, er hat sie dir diesmal besonders umsichtig hergerichtet.”
 Antonello musste lachen, natürlich hatte jeder mitbekommen, dass dies Leonardos Werk war - und damit war der Bann im Atelier gebrochen.
 Nachdem Leonardo wieder durch die Hintertür verschwunden war, legten die Künstler ihre Lappen und Pinsel endgültig beiseite, erhoben sich von ihren Hockern, um sich die Beine etwas zu vertreten und begannen dann, sich gegenseitig ihre Ostererlebnisse zu erzählen. 


Als schließlich alle gemeinsam im Holzhaus beim Abendbrot saßen, wurden sie immer ausgelassener, und Lucia bemühte sich, in kameradschaftlicher Art mitzuhalten. Dann aber brachte Salai sie in Verlegenheit, Charlotta teilte ihm mit, die Hausmaid seiner Pflegeeltern warte draußen auf ihn, und beim Verabschieden sagte er Lucia laut genug, dass alle es hörten, auch sie müsse bald zu Bett, so müde, wie sie dreinblicke.
 “Kein Wunder, Don Lukas”, musste auch noch Charlotta ihren Teil dazu beitragen, “Ihr wart heute ja schon in aller Frühe unterwegs, ich habe Euch auf Eurem Grauschimmel an unserem Haus vorbeireiten sehen.”
 “So früh war das nicht”, versuchte Lucia, die Bemerkung abzuschwächen.
 Mit wenig Erfolg, denn während Charlotta mit Salai das Haus verließ, blickten die Künstler ihren schmächtigen Lukas-Garzone besorgt an, und Leonardo riet ihr: “Da solltest du aber nachher das Wiedersehen mit Carlo nicht zu lange ausdehnen.”
 “Macht mir alles nichts aus”, behauptete sie, “ich bin nicht die Spur müde. Außerdem freue ich mich auf Carlo.”
 Darauf veränderte sich Leonardos Blick in gleicher Weise wie vorhin, als er ‘dein Carlo’ gesagt hatte. Er sei also auf Carlo eifersüchtig, folgerte Lucia, und in sie müsse er demnach tatsächlich verliebt sein - in Lucia oder in Lukas? Wieder sagte ihr eine innere Stimme, Leonardo wisse längst, dass sie eine Jungfer sei. Oh, oh, zu viel Erkenntnis auf einmal. Deshalb verschob sie diese Überlegungen auf später, denn momentan musste sie sich heiter geben, damit man ihr die Erschöpfung nicht anmerkte. Und sie hielt wacker durch.
 Nachdem endlich alle aufgebrochen waren und Lucia mit Leonardo die neue schwungvolle Fünfstufentreppe zum hinteren Hauseingang erklommen, riet Leonardo ihr neuerlich: “Du solltest wirklich bald zu Bett gehen, Lukas. Ich habe das vorhin nicht erwähnen können, aber gestern Abend ist es ja reichlich spät geworden und dann noch dein anstrengender Tag heute.”
 Lucia freute sich, dass sein Blick diesmal frei von Eifersucht war, sein Rat war also ehrlich gemeint, weshalb sie nett darauf reagierte: “Ich werde mich rechtzeitig schlafen legen. Leonardo, der gestrige Abend ist zwar lang, aber unvergesslich schön für mich gewesen.”
 Dafür drückte er ihr warm die Hand: “Grazie, Lukas. Und buona notte!”
 “Buona notte, Leonardo!”
 In ihrer Guten Stube war Lucia verlockt, sich sofort aufs Sofa fallen zu lassen, doch sie tauschte zuvor ihren Arbeitsanzug gegen ihren bodenlangen Hauskittel und machte es sich erst dann halb liegend auf dem Sofa bequem. Wenn nur Carlo bald käm! - Wo wird Alphonse wohl heute übernachten? In Bagnolo? Er war ein rasanter Reiter, konnte es also bis dahin geschafft haben. Dann noch knapp drei Tage, und er wird Meran erreichen. Lucias Augenlieder wurden immer schwerer, weshalb sie sich aufrecht hinsetzte. Aber auch das reichte nicht aus, sie musste bald einsehen, dass sie ihren Kampf gegen den Schlaf noch vor Carlos Eintreffen verlieren würde. Also verschloss sie die Wohnungstür und legte sich zu Bett. 

Die Sonne strahlte bereits hell in ihre Schlafstube, als Lucia am nächsten Morgen erwachte - sie hatte verschlafen. Dennoch räkelte sie sich erst behaglich unter ihrer Decke, bevor sie sie zurückschlug und sich erhob, war schließlich kein Verbrechen zu verschlafen. Dann aber beeilte sie sich mit ihrer Morgentoilette und kleidete sich hinterher ebenso flink an. Fertig. Nein, erst noch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihre kurz vor Ostern neu geschnittene Frisur gefiel ihr nicht, deshalb lockerte sie sie etwas auf und klebte dann mit Frisiercreme die kurzen Stirnlocken nach hinten fest, Leonardo liebte eine freie Stirn. Jetzt sah das besser aus, hoffentlich hält es eine Weile. Dann verließ sie flugs die Wohnung.
 Von den Treppenstufen her wurde sie freudig angerufen: “Buon giorno, Lukas!”
 “Carlo”, freute auch sie sich, “buon giorno! Du hast hier auf mich gewartet? Lange schon?”
 “No, keine viertel Stunde. Der Maestro hat mir aufgetragen, dich ja nicht zu wecken. Er ist bereits zum Frühstück gegangen, und die anderen sitzen sicher auch schon am Tisch.”
 “Wenn schon”, winkte sie ab. “Und jetzt erzähl, war es schön in Verona?”
 Während sie langsam die Treppe hinab und anschließend durch den Hofgarten zum Speisehaus gingen, erklärte Carlo, er habe gestern Abend bei seiner Ankunft kein Licht mehr hinter ihren Fenstern entdeckt, weshalb er nicht bei ihr angeklopft habe. Dann erzählte er ein wenig von seiner Familie und richtete ihr von allen Grüße aus.
 Inzwischen hatten sie das Blockhaus erreicht, und als sie eintraten, sprangen Bernardino, Giovanni, Salai, sowie der Gärtner und die beiden Knechte von ihren Stühlen hoch und begrüßten Carlo mit jenem italienischen Überschwang, wie auch Lucia ihn gestern gerne von ihnen erlebt hätte. Indessen winkte Leonardo Lucia zu sich, und während sie darauf um den langen voll gedeckten Holztisch herum zu ihm trat, erhob er sich und deutete neben sich auf den leeren Stuhl: “Den habe ich für dich freigehalten, du sitzt heute neben mir.”
 “Gerne”, lächelte sie, was auch zutraf.
 Doch wie sie sich niederlassen wollte, hinderte er sie daran: “Noch nicht, erst wenn sich der Tumult gelegt hat.”
 Langsam kehrte wieder Ruhe unter den Tischgenossen ein, und ehe sie ihre Plätze einnahmen, umfasste Leonardo Lucias Hand und erhob seine Stimme: “Einen Moment noch, Leute, bevor ihr euch gemütlich hinsetzt, habe ich euch etwas zu verkünden.”
 Alle Augenpaare waren neugierig auf ihn gerichtet, Lucia ahnte, was er vorhatte, und prompt ließ er verlauten: “Stellt euch vor, seit Ostern wissen Lukas und ich, dass wir miteinander verwandt sind. Zwar nur weitläufig, doch nah genug, dass wir uns seitdem duzen. - Was sagt ihr dazu?”
 “Ein Hoch auf die Verwandtschaft!”, ertönte es spontan aus Giovannis flinkem Mundwerk, worauf alle ihre Becher anhoben und die beiden fröhlich beglückwünschten.
 Nur Carlo bedachte sie mit einem ungnädigen Blick, weil Leonardo noch immer Lucias Hand umschlossen hielt. Nach Lucia fiel nun auch Leonardo Carlos Blick auf, worauf er spontan ihre Hand frei gab, und wie er dann zum Anstoßen nach seinem Teebecher griff, drehte Lucia ihre linke Hand zu Carlo hin und strich, für die anderen unmerklich, mit dem rechten Zeigefinger über ihren Freundschaftsring. Carlo verstand die Geste und grinste sie entschuldigend an.
 “Willst du keine Glückwünsche entgegennehmen?”, fragte Leonardo gleich drauf Lucia, worauf sie geistesgegenwärtig zurück fragte:
 “Wie denn, mit leerem Becher?”
 Unter aller Gelächter schenkte Leonardo ihr mit eleganter Kellnergeste Milch in den Becher, mit dem Lucia dann über den Tisch hinweg vergnügt mit jedem anstieß. Als schließlich alle ihre Plätze wieder eingenommen hatten, wurden Leonardo und Lucia gefragt, was sie eigentlich seien - Ahnenvettern? Urgroßbrüder? Etwa Onkelschwäger? Bis Carlo behauptete, den Verwandtschaftsgrad zu erkennen: “Sie sind Weitcousins, sieht man doch.”
 Darauf drang Salais Knabenstimme durch das neuerliche Gelächter: “Wieso? Wo sieht man das denn?”
 “Am Kopf, Salai”, erklärte Carlo ihm mit überzeugend ernstem Ausdruck, “beide haben doch genau den gleichen dicken Lockenschopf.”
 “Gar nicht”, widersprach Salai, “der eine ist rot und der andere blond, so, so nudelblond. Und der rote gefällt mir besser.”
 Darauf blinzelte Lucia Leonardo triumphierend an, doch da er den Niedergeschmetterten mimte, tröstete sie ihn: “Nicht weinen, Weitcousin, dafür hast du die aparteren Fußnägel.”
 Sie feierten mit Tee und Milch bis in den Vormittag hinein, und auf dem anschließenden Weg zum Palazzo bedankte sich Lucia leise bei Leonardo: “Grazie, dass du mein Duzproblem so elegant gelöst hast.”
 “War mir ein Vergnügen, kleiner Feigling.” 


So menschlich die Bottegaangehörigen Leonardo in den letzten Wochen auch erlebt hatten, jetzt war er wieder ganz Maestro. Seit der Duzfeier im Blockhaus arbeitete er unentwegt an jenem großen Gemälde, an dem sich im zurückliegenden Jahr vorwiegend Bernardino und Giovanni betätigt hatten. Das Gemälde musste vollendet werden, denn im Scheidingmond wird es in einem Kloster bei Padua erwartet, und ein halbes Jahr zum Trocknen muss man einem Ölgemälde nach seiner Fertigstellung noch einräumen.
 Wie stets malte Leonardo beidhändig, mal mit der rechten, mal mit der linken Hand und trug bei den feinsten Ausarbeitungen seine Brille. Meist arbeitete er im Stehen, mitunter kletterte er auf die bereitstehende Trittleiter, um die oberen Partien in Augenhöhe zu haben, manchmal saß er auf seinem Malhocker, und es kam auch vor, dass er auf dem Boden liegen musste, um an den unteren Partien arbeiten zu können. Bernardino und Giovanni waren diese körperlichen Aktionen auch nicht erspart geblieben, doch sie hatten sich, wenn es gar zu unbequem geworden war, von Lucia oder Carlo die Palette halten und sich die Pinsel reichen lassen. Leonardo tat das nicht, er arbeitete für sich alleine, wobei seine jetzt wieder goldgrünen Augen leuchteten wie zwei Sonnen.
 Das Gemälde, das sich die Künstler, Lucia und Carlo immer wieder aus angemessener Entfernung betrachteten, wurde mit jedem Tag ausdrucksstärker. Leonardos Künstlerfeuer erweckte alles darauf zum Leben, nicht nur Maria und Elisabeth mit ihren Knaben, auch jeden Baum, Busch und jede Blume des Gartens, in dem sie saßen. Es war faszinierend, solch geniales Schaffen mit anzusehen.
 Obschon Leonardo derzeit nichts um sich her wahrnahm, sorgten die Artisti und Garzoni für optimale Ruhe im Atelier. Sie redeten nur das Nötigste miteinander und das auch nur im Flüsterton, die Gastkünstler blieben der Werkstatt vorab fern, Atelierbesucher und Kunsthändler, die hier hereinschauen wollten, wurden auf später vertröstet, und mit Salai beschäftigten sich Bernardino, Giovanni, Lucia und Carlo abwechselnd draußen im Hof. Das behagte dem inzwischen elfjährigen Bub gar nicht, da er momentan auch im Hof nicht laut herumtollen durfte, vielmehr musste er die meiste Zeit mit jemandem lernend auf der Terrasse des Blockhauses verbringen. Lucia oblag es seit jeher, ihm Latein beizubringen, absolut nicht sein Lieblingsfach. Deshalb knurrte er häufig: “Der Maestro kann kein Wort Latein, sag mir, warum dann ich das lernen muss.”
 Darauf eine Antwort zu finden, war nicht leicht, da Leonardo tatsächlich kein Latein beherrschte und auch keinen Sinn darin sah, es zu erlernen. Ganz anders Carlo, der zeigte großes Interesse daran. Wie auch früher schon, setzte er sich, wann immer er konnte, zu Lucia und Salai, um mitzulernen. Das spornte Salai zwar stets etwas an, aber leicht machte er es Lucia auch dann nicht, weshalb sie stets aufatmete, wenn diese Stunde vorüber war. Carlo unterrichtete Salai in Geographie. Lucia staunte über Carlos Bildung, denn in der Elementarschule hatte er lediglich lesen, schreiben und die Grundelemente der Mathematik gelernt, all seine Kenntnisse darüber hinaus hatte er sich bei Bekannten erworben, und heute verfügte er über einen beachtlichen Wissensschatz. Bernardino brachte Salai Geschichte bei und Giovanni, unter ähnlichen Schwierigkeiten wie Lucia, Mathematik. Salais Lieblingsfächer waren die Naturwissenschaften, und darin wurde er spielerisch von Leonardo unterrichtet, da er aber zur Zeit in diesen Genuss nicht gelangen konnte, wunderte es nicht, dass er täglich unleidlicher wurde.
 Täglich beeindruckender dagegen wurde im Atelier das Gemälde. Die beiden Mütter wirkten nun beseelt, in dem Garten erkannte man jetzt symbolträchtige Gewächse - Akazienblüten, Lilien und Wacholder - und dem Haar des Jesusknaben hatte Leonardo einen Goldton verliehen, Gold, symbolisch für göttliche Liebe. Was es an diesem Kunstwerk noch zu verbessern gab, vermochte keiner zu sagen, nur der Maestro selbst wusste es offenbar. Denn er malte mit gleichem Feuer weiter, nur bisweilen kurz unterbrochen von einer kleinen Mahlzeit, und abends verließ er das Atelier erst, wenn die Dämmerung bereits fortgeschritten war. Danach unternahm er stets einen meditativen Rundgang durch den hinteren Abschnitt des Hofgartens und begab sich anschließend, für niemanden ansprechbar, hoch in seine Wohnung. 


Unterdessen hatte der ungestüme Lenzing dem Wonnemond weichen müssen, der nun die Erdenbürger mit seinen zahllosen Blüten und Düften zu verwöhnen begann.
 In jenen Tagen traf Alphonse in der Bottega ein. Da Lucia ihn täglich erwartet hatte, entdeckte sie ihn sofort vom Bildhaueratelier her, wo sie gerade an ihrer Alabasterkatze arbeitete. Sie klopfte sich rasch den Staub aus dem Anzug, band das Tuch vom Kopf und lief zu ihm.
 Nach ihrer Begrüßung schilderte Lucia Alphonse kurz die momentane Situation im Malatelier, wegen der er dem Maestro nicht buon giorno sagen könne. Carlo trat zu ihnen, um Lucia anzubieten, sie könne getrost schon jetzt ihren Feierabend antreten, er werde ihre Arbeit mit erledigen.
 “Grazie, Carlo, wirklich nett von dir”, freute sie sich und wandte sich dann zu Alphonse: “Ich besorge uns einen erfrischenden Wein aus dem Keller, und dann setzen wir uns in meine Wohnung, si?”
 “Gerne”, stimmte Alphonse zu, “aber kann es statt Wein auch Saft sein?”
 Carlo bot sich erneut an: “Wenn du erlaubst, Lukas, besorge ich aus der Küche diesen köstlichen neuen Apfelsaft und bringe ihn euch hoch.”
 “Nochmals grazie, Carlo! Der Maestro scheint dich angesteckt zu haben, du bist ein Engel.”
 Komplimente von Lucia beglückten Carlo stets, zarte Röte überhuschte seine Wangen als er sich zum Gehen wandte.
 In Lucias Wohnung wollte sie von Alphonse erfahren, weshalb er als Weinliebhaber nun Saft bevorzuge, worauf er ihr mit abgewandtem Gesicht erklärte, er vertrage Wein nicht mehr so gut.
 “Inwiefern”, fragte sie neckend, “ist er dir inzwischen zu umwerfend?”
 Darüber lachte er nur, statt ihre Frage zu beantworten.
 Während sich Lucia dann in der Schlafstube umkleidete, hörte sie Carlo die Wohnung betreten. Er unterhielt sich eine Weile mit Alphonse, und da er mitunter ein Schwatzmäulchen war, hoffte Lucia, er erzähle Alphonse nicht, dass und weshalb sie mit dem Maestro jetzt per du sei, das wollte sie Alphonse selbst beibringen. Nachdem sie Carlo dann wieder hatte gehen hören, trat sie in die Gute Stube.
 “Mei, ist das nett von ihm”, rief sie aus und ärgerte sich sogleich, dass ihr wieder ‘mei’ herausgerutscht war, das sie doch nun endgültig durch ‘Mamma mia’ ersetzen wollte. Carlo hatte ihnen außer dem Apfelsaft einen Korb mit Semmeln, einen irdenen Napf mit Butter, einen mit Schmalz und Schinkenstückchen auf dem Tisch serviert, deshalb hatte er sich so lange hier aufgehalten. Alphonse freute sich ebenfalls darüber: “Genau das Richtige jetzt für mich”, und beide griffen herzhaft zu.
 Peinlich für mich, erkannte Lucia, denn sie als Gastgeberin hätte wissen müssen, was man einem Gast nach solch einem Ritt anzubieten hat. - Die nachlässige Erziehung ihrer Mutter.
 Bereits während der letzten Bissen begann Alphonse von seinem Meranbesuch zu berichten, wobei er unwillkürlich in sein vertrautes Südfranzösisch verfiel: “Deinem Herrn Vater hat es die Sprache verschlagen, wie er die Adoptionsurkunde vor Augen hatte. Selbst noch während der folgenden Tage hat er kaum einen Ton herausgebracht, völlig versteinert war er. Ganz anders deine Frau Maman, sie hat ihr Freudestrahlen über die geglückte Aktion vor ihrem Gatten kaum verbergen können. Auch hat sie gewirkt, als nehme sie kein Opium mehr. Natürlich lässt sie ihre Lucia herzlich grüßen und beglückwünschen. Allerdings sind die Glückwünsche verfrüht”, dämpfte er jetzt Lucias Optimismus, “und es fällt mir schwer, dir jetzt etwas nicht allzu Angenehmes mitzuteilen.”
 Nachdem er sich Finger und Lippen mit einer Serviette abgetupft hatte, setzte er seinen Bericht fort: “Trotz meines Bemühens beharrt der Advokat deines Vaters darauf, deiner ansichtig zu werden, andernfalls könne er dir die Unterlagen der Hinterlassenschaft, die sich jetzt in seiner Kanzlei befinden, nicht aushändigen. So verlange es das Gesetz, behauptet er, was ich selbst allerdings für fragwürdig halte. Dennoch, ma Chère, solltest du dich zu diesem Zweck demnächst in Meran blicken lassen, es würde diese strittige Angelegenheit vereinfachen.”
 “Das werde ich nicht”, protestierte sie. “Du, mein Adoptivvater, hast dort alles Notwendige für mich erledigt, und das ist rechtsgültig. Alles andere sind Spitzfindigkeiten. Sie rechnen wohl damit, dass ich nicht kommen kann oder mich nicht hinwage. Sie versuchen aber auch alles, Vater und dieser Advokat Schautze. Und sie würden auch nicht nachgeben, wenn ich mich dort sehen lasse, ihnen würde ständig etwas Neues einfallen.”
 Alphonse ging auf ihr Aufbegehren nicht ein, erst als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, stimmte er ihr zu: “Du hast mit allem recht, und ich habe mich in Meran darüber mindestens so echauffiert wie eben du. Deshalb, Lucia, nimm dir Zeit, diese Neuigkeit zu überdenken, dann sehen wir weiter, oui?”
 Er erhob sich, wobei er zusammenzuckte und sich mit beiden Händen in den Rücken griff.
 “Was hast du?”, erschrak Lucia, worauf er mit verzerrtem Gesicht erklärte:
 “Dreieinhalb Tage im Sattel hinterlassen nun mal Spuren.” Doch gleich drauf fügte er mit wieder entspannter Körperhaltung hinzu: “Deshalb freue ich mich auf eine erholsame Zeit in Mailand. In den Bergen war es teils noch nasskalt, und hier herrscht das herrlichste Wetter, das will ich auskosten, zwei bis drei Wochen lang. Aber zunächst werde ich mich im Badehaus erfrischen und aufpeppen lassen. Und du, Lucia, lässt dir die neue Sachlage mit Bedacht durch den Kopf gehen, wobei du nicht außer acht lassen solltest, wie sehr sich deine Mutter und Justus über deinen Besuch freuen würden.”
 Als Lucia ihn dann die Treppe hinunter begleitete, sagte er ihr, er habe der da Vinci-Bottega eine ganze Satteltasche voller Ölfarben mitgebracht, die könne sie gleich ins Atelier bringen.
 “Alphonse, damit hast du dich auf diesem Ritt auch noch belastet!”
 Darauf geriet endlich wieder dieses liebenswürdige Alphonselächeln in sein Gesicht, mit dem er ihr antwortete: “In Hinblick auf eure Freude darüber, war das alles andere als eine Belastung, mon Cher.” 


Alphonse hätte Lucia nicht anregen müssen, ihre Mutter und Justus in ihre Überlegungen mit einzubeziehen, sie konnte die beiden ohnehin nicht mehr aus ihren Gedanken streichen. Zwar schmerzte sie noch immer das hässliche Vorgehen ihres Vaters gegen sie, doch ihre insgeheim nie versiegte Sehnsucht nach ihrer Familie und dem Bellwillhügel überwog und wandelte sich nun in lichte Hoffnung.
 Unter diesem Einfluss stand für Lucia innerhalb dreier Tage fest, dass sie nach Meran fahren wird, und an ihrem Geburtstag tat sie Alphonse dann diesen Entschluss kund.
 “Bravo!”, strahlte er darüber, “damit bereitest du dir zu deinem Mündigkeitsgeburtstag selbst das schönste Geschenk.”
 Sie kamen überein, in drei Monden gemeinsam nach Meran zu reisen. Vorher erlaube es ihm seine Zeit nicht, erklärte Alphonse, da er in Belleville eine persönliche Angelegenheit zu regeln habe.
 Aus der beglückten Art, mit der er Lucia diese Erklärung vorgetragen hatte, schloss sie ganz recht, dass es sich dabei um eine Herzensangelegenheit handelte. Dafür sprach auch seine Trennung von Donna Angelina, die er ihr unmittelbar nach seiner hiesigen Ankunft ausgesprochen hatte.
 Angelina akzeptierte die Trennung jedoch nicht, sie versuchte alles, um Alphonse nicht zu verlieren, wogegen er sich, vom Scheitel bis zur Sohle Kavalier, kaum zu erwehren verstand. In ihrer Verzweiflung hatte sich Angelina seitdem jeden Mittag von diesem zu jenem Lokal kutschieren lassen, in dem er eventuell speiste, um nochmal ein Wort mit ihm reden zu können, was sie ihm gestern Abend auch unter Tränen gestanden hatte. Gestern Abend nämlich hatte sie ihn vor seinem Gasthof abgepasst und ihm eine peinliche Szene geliefert. Und Alphonse stand alledem hilflos gegenüber.
 Lucia empfahl ihm, ihr das nächste Mal Verachtung für ihr Fehlverhalten entgegen zu bringen, das treffe eine Frau immer, worauf sie dann zurückhaltender werde. Außerdem solle er unverzüglich seine Kutsche aus ihrer Halle abholen und nicht bis zum letzten Tag damit warten. Er aber wies beides zurück - non, das sei zu hart. Er müsse ihr Zeit einräumen, um sich mit der Trennung abzufinden. Deshalb werde er die Kutsche erst an seinem Abreisetag bei ihr abholen, dann habe er die Gewähr, dass sie als Freunde voneinander scheiden.
 Über diese Vorstellung musste Lucia innerlich lächeln, Alphonse, der Menschenfreund, wollte nicht einsehen, dass er sich gegen diese Frau nur mit Entschiedenheit durchsetzen kann. 


Unterdessen hatte Leonardo allmählich Abstand zu dem Gemälde gefunden. Während der letzten Tage hatte er es immer öfter aus einiger Entfernung kritisch betrachtet, und heute Morgen, zwei Tage nach Lucias Geburtstag, trennte er sich von diesem Meisterwerk, wobei er allerdings unzufrieden murmelte: “Vollkommen ist das längst nicht.”
 Diese Bemerkung war bezeichnend für ihn, denn er selbst war mit seinen Werken nie zufrieden, über die Ergebnisse so mancher seiner Gemälde war er sogar unglücklich. Die Selbstzweifel eines jeden Genies. Nun säuberte er seine Hände an einem Lappen und begab sich dann hinaus in den Hofgarten.
 Was niemand im Atelier für möglich gehalten hatte, das Werk hatte tatsächlich bis zur letzten Stunde dazu gewonnen. Die Künstler, Lucia und Carlo standen davor und ließen sich von seinem Flair bezaubern.
 Ihren Maestro bekamen sie vorab nicht zu Gesicht, denn er ließ sich das Mittagsessen von Charlotta in seiner Wohnung servieren, wo er auch anschließend noch verweilte.
 Noch immer erfüllt von dem Zauber des Gemäldes, saßen währenddessen Bernardino und Giovanni untätig in ihren Arbeitsplätzen. Die beiden Garzoni hingegen säuberten jetzt respektvoll die von ihrem Maeestro benutzten Pinsel sowie die Palette, und als sie diese Gegenstände dann in Leonardos Malecke trugen, sahen sie aus dem dortigen aufstehenden Fenster zwei Herren am Palazzo vorbei zum Hofeingang reiten. “Sie besuchen den Maestro”, flüsterte Carlo Lucia zu, “das sind die Rosenkreuzer, von denen ich dir erzählt habe.”
 “Tatsächlich?”, staunte sie und meinte dann: “Sieht man ihnen eigentlich an, sie wirken so gelassen, schon abgeklärt.”
 “Und freundlich sind sie, sehr angenehme Menschen. Ich gehe zum Stall, um ihnen behilflich zu sein. Kommst du mit?”
 “Weiß nicht, Carlo. No, geh du mal alleine.”
 Während sich Carlo nach draußen begab, trat Lucia an ein gegenüberliegendes Fenster, öffnete es, konnte aber die Reiter zwischen den Büschen und Bäumen hindurch nicht mehr erkennen, hörte nur die Pferde über den Plattenweg trapsen. Erst einige Zeit später beobachtete sie, wie Carlo die beiden Herren, mit denen er sich in seiner italienisch lebhaften Art unterhielt, zum Hintereingang des Palazzos geleitete.
 “Warum nur spähst du dauernd aus dem Fenster?”, wollte Bernardino jetzt von ihr wissen, schaute dann selbst hinaus und erklärte: “Das sind Freunde unseres Maestros, sie waren schon mehrmals hier. Demnach wird sich der Maestro heute nicht mehr bei uns blicken lassen.”
 Er ließ sich wieder vor seiner Staffelei nieder, setzte seine Brille auf, die auch er beim Malen bisweilen trug, doch bereits nach wenigen Augenblicken setzte er sie wieder ab und schüttelte seinen langmähnigen Kopf: “No, ich bring heute keinen anständigen Pinselstrich zustande. Etwa du, Giovanni? - Ich sage dir was, für mich ist jetzt Feierabend. Ich reite nach Hause.”
 “Ich ebenfalls”, schloss sich Giovanni ihm spontan an und wandte sich dann mit gespieltem Zögern zu Lucia: “Natürlich nur, wenn Lukas uns seine Erlaubnis dazu erteilt.”
 “Ich gestatte euch das”, gab sie lachend zurück.
 So hatten Lucia und Carlo dann Zeit genug, nach drei Wochen endlich das gesamte Atelier wieder auf Vordermann zu bringen. Und nach dem Abendbrot halfen sie noch Charlotta, die jeweils vier Fenster der beiden Fronten zu putzen, wozu sie vom Pumpbrunnen im Hof etliche Kübel Wasser heranschleppen mussten.
 Als Lucia schließlich zu ihrer Wohnung hochkam, trat Leonardo aus seiner Tür und sprach sie an: “Ich habe Besuch, Lukas, zwei Signori aus der Schweiz, sie werden in der Gästesuite neben deiner Wohnung übernachten. Nur damit du nicht denkst, es seien Fremde im Haus. - Wo ist denn Carlo?”
 “Er begleitet Charlotta nach Hause.”
 “Ahso”, lächelte Leonardo, “einmalig, unser Carlo. Noch etwas, Lukas, ich werde morgen Früh mit den beiden Signori für etwa eine Woche verreisen.”
 “Grazie, dass du mich darüber informierst.”
 Er nickte nur und zog sich wieder zurück.
 Als dann auch Lucia ihre Wohnung betrat, überlegte sie - es war ungewöhnlich, dass Leonardo jemandem ankündigte, für einige Zeit abwesend zu sein, sollte sie morgen die anderen darüber instruieren? Nein, entschied sie, wenn das in Leonardos Sinn wäre, hätte er sie darum gebeten. Er hatte nur ihr diese Tatsache anvertraut, also wird sie sie für sich behalten. 


Am kommenden Morgen geriet sie damit allerdings in Schwierigkeiten. Bernardino und Giovanni hatten gerade ihre frischsauberen Arbeitsplätze eingenommen, als ein Fuhrwerk angepoltert kam, das dann vor dem Palazzo anhielt. Nach Bernardinos Aufforderung sah Carlo aus dem Fenster, was da los sei und berichtete im nächsten Moment aufgeregt: “Ein Fuhrwerk mit Baumaterialien und fünf Handwerkern! Sie bringen die weißen Kacheln für das Farblabor. Klar, der Maestro hat sie schon vor zwei Wochen erwartet, jetzt sind sie endlich da und werden verlegt.” Er lief zur Vordertür, wobei er Lucia zurief: “Ich führe die Männer hinters Haus und du holst den Maestro runter!”
 “No, das kann ich nicht”, widersprach sie, was Carlo nicht mehr hörte, da er bereits zur Tür hinaus hetzte.
 Giovanni stand Lucia bei: “Musst nicht zum Maestro gehen, zum Frühstück kommt er von alleine.”
 Konnte er gar nicht, wusste Lucia, da sie ihn und seine Gäste bereits im Morgengrau den Palazzo hatte verlassen hören. Jetzt saß sie in der Klemme - sollte sie lieber doch preisgeben, was sie wusste? Schließlich hörte man bereits, wie Carlo das Fuhrwerk die Toreinfahrt hoch lotste. Hinter dem Palazzo würde es dann entladen werden, und wenn sich erst danach herausstellte, dass Leonardo nicht hier sei, müsse wahrscheinlich wieder alles aufgeladen und die Leute müssten wieder zurückgeschickt werden. Was nur sollte sie tun?
 “Die veranstalten einen Krawall wie eine Kompanie Soldaten”, beschwerte sich Bernardino, worauf Giovanni meinte, das werde sicher den Maestro anlocken.
 Lucia wurde immer unbehaglicher, doch sie schwieg weiterhin. Der Krawall nahm noch zu, als die Handwerker begannen, unter ständigen Zurufen ihre Materialien zu entladen und sie an den Atelierfenstern vorbei zum Eingang des künftigen Farbherstellungsraums zu schleppen. Die Künstler hatten sich längst ärgerlich von ihren Malhockern erhoben, und da nicht abzusehen war, wann dieses Spektakel ein Ende nimmt, traten auch sie hinaus in den Hofgarten und Lucia hinter ihnen her. Dort sahen sie dann, dass Carlo die Handwerker behandelte, als sei er der Bauherr und gleichzeitig Architekt persönlich.
 “Der macht das nicht schlecht”, grinste Bernardino über ihn, “dafür kann sich der Maestro nachher bei ihm bedanken.”
 Sie sahen diesem Treiben noch bis zur Frühstückszeit zu und begaben sich dann ohne Carlo auf die Veranda des Blockhauses an den gedeckten Tisch, wo seit Beginn des Wonnemonds jetzt stets die Mahlzeiten eingenommen wurden. Natürlich warteten die Künstler wie auch der inzwischen hinzugekommene Salai vergeblich auf Leonardo. Dann hatte Lucia die rettende Idee, sie erhob sich: “Der Maestro steht jetzt bestimmt bei Carlo und den Handwerkern, ich werde nachsehen.”
 Darauf trat sie zum Schein einen Rundgang durch den Hof an, und als sie wieder zurückkehrte, teilte sie den Künstlern mit: “Der Maestro ist gar nicht in der Bottega, sein Wallach steht nicht im Stall und auch die Pferde seiner Besucher nicht. Ist euch das heute Früh bei eurer Ankunft denn nicht aufgefallen?”
 Beide verneinten, und Giovanni kombinierte: “Demnach ist er schon gestern mit seinen Freunden fort geritten.”
 “Und was nun?”, fragte Lucia, “müssen wir dann nicht die ganze Aktion hier abbrechen?”
 “Tja, was machen wir da”, überlegte Bernardino, der ja in Leonardos Abwesenheit die Verantwortung in der Bottega trug. “Hol Carlo her”, forderte er Lucia dann auf.
 Dieser Auftrag war nicht leicht durchzuführen, denn Carlo konnte sich nur schwer von dem langsam entstehenden Bauplatz lösen. Als er sich endlich auch an den Frühstückstisch setzte, wollte Bernardino von ihm erfahren, ob er genug von dieser Bauaktion verstehe, um ihn ohne den Maestro zu leiten.
 “Ohne Schwierigkeit”, versicherte Carlo ihm mit vor Eifer glühendem Kopf. “Ich bin genauestens über alles informiert, kann alles überwachen.”
 “Trau ich dir auch zu”, nickte Bernardino. “Bene, dann tu das, und ich werde dann und wann ebenfalls einen Blick darauf werfen.” 


So war jener Teil des Palazzos abermals zum Bauplatz geworden. Für Carlo ein Paradies, die drei Gastkünstler dagegen blieben dem Atelier wieder fern. Und es wurde noch aufregender für Carlo, als die Handwerker schließlich unter seiner und teilweise unter Bernardinos Aufsicht mit dem Auskacheln der Wände begannen.
 Währenddessen führte Lucia Carlos Arbeiten im Atelier mit aus. Doch Bernardino und Giovanni beanspruchten jetzt längst nicht so viele Hilfeleistungen wie sonst, da sie nie lange an ihren Staffeleien saßen. Nicht, weil sie die Unruhe der Handwerker störte, vielmehr beeindruckte sie das von Leonardo fertig gestellte Gemälde, so effizient, dass sie an ihrem eigenen Können zweifelten.
 Lucia hingegen erging es umgekehrt, sie wollte endlich wieder malen. Denn seit Leonardo ihr an jenem Abend gesagt hatte, er bewundere ihre kraftvolle Seele, zog es sie jeden Tag mehr an die Staffelei. Sie verspürte den Drang, beim Malen nichts mehr zurückzuhalten, vielmehr all ihre Seelenkraft in ein Gemälde einfließen zu lassen. Doch diesen Wunsch musste sie seit Wochen wegen der ständig von ihr geforderten Dienstleistungen zurückstellen.
 Ebenso sehr bedauerte sie, dass sie so wenig Zeit für Alphonse hatte aufbringen können, zumal er vermehrt ihres Zuspruchs bedurft hätte, denn Angelina hatte ihm seinen Mailandaufenthalt förmlich versalzen. Und nun reiste er ab. Lucia stand neben ihm vor seiner Kutsche, als er ihr berichtete, Angelina habe ihm vorhin beim Verabschieden das Versprechen abgerungen, sich noch mal ernsthaft zu überlegen, ob er die Trennung wirklich wünsche und ihr bei seinem nächsten Mailandbesuch seine endgültige Entscheidung mitzuteilen. Lucia riet ihm, ihr seine Entscheidung schriftlich mitzuteilen, er jedoch wollte zu seinem Versprechen stehen und im Sommer ein letztes Gespräch mit ihr führen. - Oh Alphonse!, schüttelte Lucia darüber innerlich den Kopf, verabschiedete sich dann aber herzlich von ihm.
 Während sie ihm dann nachwinkte, dachte sie daran, wie viel er in den letzten zwei Monden für sie erwirkt hatte, sogar eine eventuelle Versöhnung mit ihrer Mutter, und bei seinen eigenen Angelegenheiten versagte er. Doch sie sah Hoffnung für ihn, denn in Belleville erwartet ihn, wie sie ihm immer deutlicher angemerkt hatte, eine Herzensdame, die womöglich sein künftiges Glück wird. 

Für eine Woche hatte Leonardo verreisen wollen, doch nach bereits fünf Tagen kam Salai mit dem Ausruf: “Der Maestro ist zurück!”, ins Malatelier gestürzt.
 “Schon?”, rutschte es Lucia heraus, worauf Giovanni lachte:
 “Hast deinen Weitcousin wohl nicht vermisst.”
 Ihr fiel eine Erklärung ein: “Besser, er wäre erst heute Abend gekommen, dann hätte er den fertig ausgekachelten Raum bewundern können.”
 “Aber die Handwerker sind fast fertig”, ereiferte sich Salai, “und der Maestro steht schon dort und staunt. Ich geh wieder zu ihm, kommt ihr mit?”
 “Ehrensache”, stimmte Bernardino zu, “lasst uns den Maestro willkommen heißen!”
 “Benvenuto!” “Buon giorno!” “Buon giorno!”, begrüßten sie dann ihren Maestro ebenso temperamentvoll wie herzlich.
 Anschließend sparte Leonardo nicht mit Lob: “Ist das eine Überraschung hier! Die Aufsicht hatte überwiegend Carlo, wie?”
 “Richtig”, bestätigte Bernardino in seiner souveränen Art, “ich selbst habe nur ab und zu einen Blick darauf geworfen, was nicht mal nötig gewesen wäre.”
 “Saubere Arbeit”, freute sich Leonardo, “und von dir, Carlo, eine tüchtige Leistung. Noch eine Stunde, dann ist wohl die letzte Kachel verlegt.”
 Carlo nickte: “Si, Maestro Leonardo. Und anschließend sorge ich dafür, dass alles aufgeräumt wird. Bis zum Abendbrot wird niemand mehr glauben können, dass hier eine Baustelle war.”
 “Bene. Dann wollen wir dich hier nicht länger aufhalten, tüchtiger Bursche”, lobte Leonardo ihn abermals und wandte sich ab.
 Während darauf alle anderen gemeinsam den Bauplatz verließen, trug Leonardo Lucia auf, Charlotta zu ihm in sein Privatatelier zu bitten, er habe etwas mit ihr zu besprechen. “Und morgen”, kündete er allen an, “habe ich eine Überraschung für euch. Mehrere sogar. In unserer Bottega werden einige Neuerungen eintreten.” 


Natürlich waren anderntags alle auf diese Neuerungen gespannt, doch Leonardo ließ sie warten. Bernardino und Giovanni nahmen in ihrer Ungeduld gar nicht erst ihre Plätze ein, was allerdings nicht viel sagte, da sie in letzter Zeit ohnedies nicht zum Malen aufgelegt waren. Lucia und Carlo hingegen waren den ganzen Vormittag über damit beschäftigt, in dem weit in die Breite gezogenen und bis hoch zur Decke gekachelten Raum die Wände und den Boden von Schlemmresten zu säubern. Und anschließend putzten sie noch die vier darin befindlichen Fenster sowie die ebenfalls mit Butzenscheiben ausgestattete Terrassentür.
 Danach erstrahlte der Raum in blitzsauberem Weiß, heller noch als das Atelier, was aber nur daran lag, dass er noch nicht eingerichtet war. Würde er das jemals werden? Leonardo hatte schon lange kein Wort mehr über den Fertigungsstand der Geräte verloren, und niemand wusste, ob er jemals wieder die Schmiede aufgesucht hatte. Dennoch wird der Raum bald etwas Nutzen bringen, denn Lucia und Carlo holten jetzt aus dem Keller einen Tisch und einen Hocker herauf, stellten beides vor eins der Fenster und bauten anschließend die aus dem Bellwillwerk stammenden Kleingeräte samt aller Grundsubstanzen auf dem Tisch auf. Damit kann Lucia demnächst mehr Temperafarben herstellen als bisher, da die Künstler die dabei entstehenden Zermahl- und Rührgeräusche im Atelier selten geduldet hatten. Auf Carlos Frage, weshalb das Labor denn ganz und gar in Weiß hatte ausgestattet werden müssen, erklärte Lucia ihm, nur in völlig neutralem Licht könne man den exakten Farbton erkennen, was in einem Farbherstellungsraum schließlich ebenso entscheidend sei wie in einem Atelier.
 “Darauf hätte ich selbst kommen können”, gab er beschämt zu, worauf Lucia nett anmerkte:
 “Naja, Carlo, hätte mir dein Entwurf für diese schöne Palisandertür hier nicht so gut gefallen, dann hätte ich schon damals Einspruch gegen sie erheben müssen. Aber auf dieses Prunkstück habe ich trotz seines dunklen Farbtons nicht verzichten wollen.”
 “Grazie, Lukas!”
 Am Mittagstisch gab Leonardo seine angekündigten Neuerungen noch immer nicht preis.
 Erst am Nachmittag merkten die Artisti und Garzoni neugierig auf, sie hörten ein schweres Pferdegespann vorfahren, und sogleich eilten alle nach draußen. Dort sahen sie dann mit an, wie ihr Maestro, der sich zusammen mit Salai seit dem Mittag am Eingangstor zur Bottega aufgehalten hatte, den Fuhrmann mit einem hochbeladenen und mit Planen abgedeckten Wagen weiter und weiter den Einfahrtsweg hinauf dirigierte. Dann kam Salai zu ihnen gerannt und richtete ihnen vom Maestro aus, sie alle und Charlotta mögen auf der Blockhausveranda auf ihn warten, er werde sich gleich bei ihnen einfinden.
 Lang ließ Leonardo auch nicht auf sich warten, und kaum hatte er zwischen ihnen Platz genommen, begann er auch schon: “Va bene, da vorne steht jetzt meine Überraschung. Was meinst du, Carlo, ist auf diesem Pferdegespann transportiert worden?”
 “Scusi, keine Ahnung.”
 “Marmorblöcke”, verriet er ihm, “grünliche Marmorblöcke von feinster Qualität. Was sagst du dazu? Und das ist nur die erste Fuhre, es folgen noch zwei weitere. Die Blöcke werden mit unserer Hilfe alle ins Freilichtatelier befördert, und dann geht es los für dich, dann will ich dich dort Stunde um Stunde hämmern hören.”
 “Oh, Maestro!”, konnte Carlo nur hervorbringen.
 Leonardo zwinkerte ihm zu und wurde dann deutlicher: “Wie ihr euch denken könnt, ist dieser Marmor für die zwei neuen Außentreppen bestimmt, für die Geländer und die Verschalung der Stufen. Und alle an Hammer und Meißel Ausgebildeten, also Bernardino, Giovanni, Carlo, die Gastkünstler sowie die fünf Künstler aus der Gießerei, sollen sich nach Carlos Entwurf an den Steinhauereien beteiligen.”
 Über diese Nachricht freuten sich Bernardino und Giovanni fast so sehr wie Carlo, da sie ja momentan an ihren Staffeleien nichts zustande brachten. Und für Lucia, die sich an den Steinhauereien nicht beteiligen brauchte, bedeutete diese Aussicht, endlich Zeit für ihre Malstudien zu finden.
 Doch Leonardo hatte noch mehr zu verkünden. Ab Pfingsten werde eine zusätzliche Arbeitskraft in der Bottega tätig, verriet er, nämlich Charlottas dreiundzwanzigjährige Tochter Gina, eine Köchin. Gina übernehme dann die Küche und Charlotta dafür die Putzarbeiten im Malatelier wie später auch in dem künftigen Farblabor. Das erfreute natürlich besonders Lucia und Carlo. Bernardino aber verzog sein dickwangiges Gesicht, weshalb Lucia ihm versprach, Charlotta gewissenhaft in diese Tätigkeit einzuweisen, vor allem so, dass sie niemals einen Malenden stören werde.
 “Das werde ich ganz bestimmt nicht”, versicherte Charlotta ihm, “Maestro da Vinci hat mir das schon erklärt. Im Atelier seid Ihr Artisti die Könige, denen ich mich dort unterordnen werde.”
 Darauf nickten Bernardino und Giovanni zufrieden, zumal sie einen solch unterwürfigen Ton von Charlotta noch nie vernommen hatten. Doch ihre Zufriedenheit hatte noch einen anderen Grund, Charlotta war zwar eine vorbildliche Haushälterin, jedoch eine fantasielose Köchin, deren ewigen Eintöpfe mittags niemand mehr anrühren mochte, und das würde sich mit einer gelernten Köchin ändern.
 Am Ende konnte Leonardo jedem am Gesicht ablesen, dass ihm seine Überraschungen geglückt waren. 


Mithin hatte Lucia für die folgende Zeit das Malatelier ganz für sich alleine, und keiner der Männer kam sie auch nur einmal für kurz darin besuchen, waren ja alle zu beschäftigt.
 Inzwischen hatten sie die dritte Gesteinsfuhre so nah wie irgend möglich an die Bildhauerstätte, die schräg nach oben hinter dem Küchenhaus lag, heranfahren lassen. Alle arbeiteten mit nacktem Oberkörper, und die Langmähnigen hatten ihr Haar im Nacken zusammengebunden - jetzt beneideten sie ihren Maestro um seinen Kurzhaarschnitt.
 Nach dem mühevollen Entladen konnten sie endlich beginnen, aus den Blöcken nach Carlos Entwurf die Pfeiler des Geländers herauszuhauen. Wobei der hellgrüne Staub und die Steinsplitter nur so aufstoben, und bald war das Freilichtatelier in eine Phosphorwolke gehüllt.
 “Dieser Dreck schlägt sich überall nieder”, jammerte Pietro, der Gärtner, “im ganzen Hofgarten. Wie soll man den jemals von allen Blättern und Gräsern wieder abkriegen?”
 “Der nächste Regen wird ihn abwaschen, und mit diesem Staub erhalten die Pflanzen einen kräftigen Dung”, tröstete ihn der Maestro.
 Was Pietro offenbar nicht glauben konnte, man sah ihn immer wieder mit verzweifeltem Blick seine Pflanzenkinder betrachten. Aber auch die Männer selbst, alle mit Schutztüchern um den Kopf, waren jetzt von oben bis unten hellgrün, man konnte meinen, sie seien Söhne eines Phosphorplaneten.
 Lucia war Leonardo dankbar, dass sie nicht mit hämmern brauchte, er hatte ihr gesagt, diese Arbeiten seien zu grob für ihre Hände. Wenn der Rummel vorüber sei, könne sie ihr Üben in der Bildhauerei wieder aufnehmen, aber an feineren Werken.
 Leonardo selbst konnte sich nur wenige Tage an der hiesigen Arbeit beteiligen, Herzog Ludovico hatte ihn beauftragt, die Regie seiner bevorstehenden groß angelegten Pfingstveranstaltung zu übernehmen, weshalb er nunmehr tagtäglich, meist bis in den späten Abend hinein, auf dem Palasthof tätig war. Die Dekorationen für jene Großveranstaltung wie auch die Kostüme für die auftretenden Künstler hatte er bereits Anfang des Jahres entworfen, und jetzt übte er mit den Mitwirkenden den Ablauf des Festes ein, das mit der Aufführung einer Kurzkomödie eröffnet und schließlich mit einem Turnier beendet werden soll. Eine immense Anforderung für ihn. Doch er war verpflichtet, derartige Aufgaben zu erfüllen, da er in Herzog Ludovicos Dienst stand und ihm diese Leistungen mehr Dukaten einbrachten, als er für seine Kunstwerke je erzielen konnte. Bernardino, Giovanni und sogar Carlo alterierten sich mitunter über Leonardos Engagement im Sforzapalast, ebenso, wie sie stets ihr Gesicht verzogen, wenn sie wieder einen Privatpalazzo mit Ornamentmalerei ausstaffieren mussten. Dass jedoch ihre Bottega von diesen Geldquellen abhängig war, wollten sie nicht wahrhaben. 

Während nun alle Künstler und Carlo im Bildhaueratelier schwitzend um die Wette hämmerten, genoss Lucia die Muse für ihre Malstudien - endlich! Zu ihrem Erstaunen war im Laufe des zurückliegenden Jahres unbemerkt ein neuer Malstil in ihr herangereift, der sich jetzt offenbarte, und an den sie sich regelrecht gewöhnen musste. Da sie, wie von Leonardo erwünscht, nur aus der Erinnerung oder der Vorstellung heraus malte, wobei sie das entstehende Bild nicht konkret, sondern mit dem geistigen Auge wahrnahm, erschrak sie hinterher häufig, was sie da erschaffen hatte. Zwar malte sie noch immer erstaunlich flink, auch enthielt ihr neuer Stil noch seine frühere Heiterkeit, doch es gesellte sich nun Temperament hinzu, schon Ungestüm, es war, als habe sich ihre Seele von einer Hülle befreit. Jedenfalls mochte sie diese Übungen niemanden sehen lassen, weshalb sie es inzwischen begrüßte, dass außer Charlotta, die sie inzwischen in die Reinhaltearbeiten des Malateliers und des Farblabors eingewiesen hatte, nie jemand zu ihr hereinschaute.
 Am ärgsten hatte sie ihre erste Malübung erschreckt, eine Wiedergabe jenes aufknospenden Pfirsichzweigs, den sie an Ostern vom Fenster ihrer Guten Stube aus bewundert hatte. All sein freudiges Frühlingserwachen und seinen Drang nach frischem Leben hatte sie in das kleine Gemälde einfließen lassen, doch diese Kräfte waren so dominant geworden, dass der Zweig als solcher am Ende kaum noch erkennbar war. Deshalb lehnte dieses Gemälde jetzt in ihrem Malplatz neben ihrem früheren Rosenbild mit dem Gesicht zur Wand.
 Anschließend beschäftigte sie sich abwechselnd mit zwei verschieden Motiven. Auf dem einen Malkarton stellte sie einen sich aufbäumenden Hengst dar, den sie unlängst auf einer Pferdekoppel beobachtet hatte und auf dem anderen zwei mit Flitzbogen schießende Buben aus der Nachbarschaft. Auch diese Bilder wurden zu expansiv. Dennoch reizte Lucia ihr neuer Stil, und sie ließ ihm freien Lauf, zumal sie den Fehler, ihren künstlerischen Schaffensdrang in falsche Bahnen zu lenken oder gar zu unterdrücken, nicht mehr begehen wollte.
 Neben ihren Malübungen fabrizierte Lucia in dem neuen Labor jetzt täglich Temperafarben. Eine zeitraubende Tätigkeit. Alleine das Pulverisieren der Farbsteinchen kostete sie mit ihrem Mörsergerät eine Stunde, anschließend zum Herstellen einer Bindemasse und dann zum Verrühren der Masse mit dem Farbpulver wiederum eine Stunde. Und am Ende konnte sie mit dem fertigen Produkt gerademal drei Handspann hohe Dosen füllen. Sie als Einzige in dieser Bottega scheute diese Mühe nicht. In anderen Bottegi stellten die Künstler, natürlich ohne Bellwillgeräte, ihre meisten Farben selbst her und brachten dieses Können auch ihren Garzoni bei, da es zur Kunstausbildung gehörte.
 Carlo war allerdings bisher noch nie in Farbherstellung unterwiesen worden, in diesen Dingen waren die hiesigen Künstler faul. Das Anfertigen von Malkartons sowie das schwierige Ausschneiden von Ornamentschablonen hätten sie ihm ja beigebracht, argumentierten sie, und das reiche vorab, die Farbherstellung habe noch Zeit. Carlo war das nur recht, da auch er diese handwerklichen Notwendigkeiten nur ungern ausübte. Hinzu kam, dass die Bottega ja mit Ölfarben aus dem Bellwillwerk einigermaßen versorgt war, und Temperafarben, die vorwiegend für Ornamentausmalungen verwandt wurden, fabrizierte seit einem Jahr ausschließlich Lucia. Wobei sie den Bedarf längst nicht ausreichend decken konnte, weshalb sie oder Carlo die fehlenden Farben dann auf Geheiß der Künstler für teures Geld in einem Malergeschäft kaufen mussten. Das ärgerte Lucia. Dann sagte sie sich wieder, dass sie all dies nichts angehe, was aber ihren Ärger nicht immer vertrieb, weil sie zu sehr Kaufmann war - Kauffrau natürlich. 


Der Sonnmond hatte den Wonnemond abgelöst, und Pfingsten winkte bereits. Gestern hatte der Maestro seinen Artisti und Garzoni mitgeteilt, Herzog Ludovico habe sie alle, einschließlich der Artisti aus der Gießerei, zu seiner Festa in den Schlosshof eingeladen. Die Festa beginne am frühen Nachmittag des Pfingstsonntags und ende am Montagabend auf dem Turnierplatz. Jeder freute sich über diese ehrenvolle Einladung. Bis auf Lucia. Und als sie Carlo kurz darauf anvertraute, ihr widerstrebten solch höfische Veranstaltungen, stieß sie bei ihm auf Unverständnis, außerdem wies er sie darauf hin, sie würde Herzog Ludovico mit einer Absage beleidigen.
 Da ihr das einleuchtete, sann sie jetzt auf eine Ausrede, die es ihr ermöglicht, ohne Schwierigkeiten diesem Schlossfest fernzubleiben. Schon, weil sie sich dort unter dem Hochadel als Don bewähren und sogar Edeldamen zum Tanz bitten müsse - sie, als Führer von Damen bei diesen komplizierten Modetänzen!
 Mit dieser Vorstellung beschäftigt, saß sie gerade im Atelier vor ihrer Staffelei, als durch die Hintertür Leonardo eintrat: “Hallo, Lukas! Och, so ganz alleine hier?”
 Sie eilte ihm entgegen, damit er nicht ihre neuen Malereien entdecke, wobei sie ausrief: “Ist das eine Freude, seit zwei Wochen bist du der erste, der mal bei mir hereinschaut.”
 “Eine traurige Bilanz”, registrierte er und bat sie, ihn in sein Privatatelier zu begleiten.
 Dort ließen sie sich in die grünen Polster seiner Besucherecke nieder, während er bedauerte: “Ein Jammer, dass wir so selten Zeit füreinander finden, das stimmt mich trauriger als du ahnst. Auch jetzt habe ich mich für unser Gespräch vom Schlosshof wegstehlen müssen, wir sind dort mitten in der Theaterprobe, bei der ich die Regie führe.”
 “Bekommst du dafür Ärger?”
 “No, nicht direkt”, winkte er ab, “ich habe den Darstellern und mir eine halbe Stunde Pause eingeräumt. Aber jetzt zum Thema, Lukas. Wenn du übermorgen im Schlosshof erscheinst, kommst du nicht umhin, dich mehreren Höflingen mit Namen und Herkunft vorzustellen. Nicht nur das, sie werden auch mich nach meinem attraktiven Garzone ausfragen, weshalb unsere Auskünfte übereinstimmen müssen. Was also sagen wir ihnen?”
 “Ganz einfach doch, ich bin Lukas de Belleville, der Sohn von Alfonso”, antwortete sie, er jedoch wandte lächelnd ein:
 “Ein Franzose mit Tiroler Akzent? Außerdem hält sich dein Onkel, immerhin ein angesehener Belleville, so häufig in Mailand auf, dass er einigen bekannt sein dürfte, und vom Alter her kann er ja wohl kaum dein Vater sein.”
 Mit beidem hatte Leonardo recht, und nach kurzem Überlegen schlug Lucia vor: “Dann gehöre ich eben jenen Bellevilles an, die im vorigen Jahrhundert nach Salzburg ausgewandert sind. Dieser Familienzweig ist kaum bekannt, und die Salzburger haben einen ähnlichen Akzent wie wir Tiroler. Oder soll ich mich besser in schlichter Kleidung als Bürgerlicher ausgeben?”
 “Das würde nichts helfen, Lukas, die Höflinge würden dir auch dann deine Adelserziehung anmerken. Dein Einfall war schon gut, du bist Lukas de Belleville aus Österreich, mehr müssen wir nicht sagen. Einverstanden?”
 “Si, abgemacht.”
 Nun nahm er mit überschlagenen Beinen und seitlich aufgelehnten Armen eine bequeme Sitzhaltung ein und erzählte ihr dann ausführlich von den Vorbereitungen im Schlosshof und auf dem Turnierplatz, vornehmlich aber von dem kleinen Lustspiel gleich zu Beginn, bei dem er mehrere Textänderungen vorgenommen habe, damit es spritziger werde. Lucia wunderte sich, wie lange er sich bei ihr aufhielt, wo er doch unter Zeitdruck stand, doch das schien er vergessen zu haben, denn er plauderte unbekümmert mit ihr weiter. Als er sich schließlich zum Gehen erhob, deutete er eine galante Verneigung an: “Grazie für diese Unterhaltung, sie war es wert, dass wir nun auf dem Schlosshof etwas länger proben müssen.”
 Leonardos Charme zu widerstehen war unmöglich, es war ihm gelungen, dass sich Lucia nun doch auf das Fest freute, wenngleich sie noch immer allerlei Bedenken hegte. 

Um diese Bedenken etwas einzudämmen, schlug sie Carlo einige Zeit später vor, nach Feierabend in ihrer Wohnung tanzen zu üben, wozu er sofort bereit war.
 Als sie dann zu diesem Zweck alle Möbel ihrer Guten Stube an die Wände gestellt hatten, erinnerte sich Lucia an den Winter vor eineinhalb Jahren, als Alphonse sie in ihrem Bozener Hotel vom Fräulein zum Don umgeschult hatte. Seine Belehrungen klangen ihr wieder frisch im Ohr, und so konnte sie sie Carlo jetzt wiedergeben. Sie brachte ihm die modernen Tanzschritte, -drehungen und -figuren bei, die sie von Alphonse gelernt hatte, und da sie mit Carlo ständig die Damen- und Herrenrolle wechselte, bekam auch sie einigermaßen ins Gefühl, wie man eine Dame zu führen hat.
 Am nächsten Abend setzten sie ihre Übungen fort. Dabei wurden beide zunehmend sicherer und waren am Ende überzeugt, auf die Veranstaltung optimal vorbereitet zu sein. 


Nach dem Mittagessen des Pfingstsonntags, das glücklicherweise bereits Charlottas Tochter Gina zubereitet hatte, richtete sich jeder in seiner Wohnung oder Stube für das große Ereignis her. Lucia legte sich Stück für Stück ihren grünseidenen Adelsanzug an. Dann zwängte sie ihre Füße in die weiß-goldenen Brokatschuhe, und nachdem sie schließlich den hellgrünen Hut auf ihren dunkelroten Lockenkopf gesetzt hatte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die heute etwas kräftiger getönten Augenbrauen verliehen ihrem weichen Gesicht wenigstens einen Hauch von Härte, und wenn sie die Brauen zusammen zog und ordentlich mit ihren Augen funkelte, wirkte sie sogar gefährlich. Als sie noch Kind war, hatte Alphonse diesen Ausdruck als Löwenblick bezeichnet, mit dem sie bereits damals so manchen hatte verschrecken können.
 Lucia bekam große Augen, als sie dann am Hoftor auf Carlo stieß, mit dem sie dort verabredet war, er sah umwerfend aus. Zwar putzte er sich seit jeher gerne als Kunststudent heraus, doch diesmal hatte er sich damit selbst übertroffen. Zu schwarzen Beinlingen trug er ein gelbes Hemd und darüber die hüftlange, schwarze Schaube voll bunter Tupfer, die er gestern noch rasch bei einem französischen Trödler erworben hatte. Dazu hätten eigentlich seine Sommerstiefel mit den Krempelschäften gepasst, doch die waren ihm heute zu bieder, nein, er trug gelbe Riemensandalen. Das Auffallendste aber, er hatte sein langes volles Haar mit einem roten Zopfband gebändigt, doch keineswegs im Nacken, vielmehr hatte er das Band um Stirn und Oberkopf geschlungen, an der Seite verknotet und die Enden verloren sich in seinem gewellten Haar.
 “Du siehst fantastisch aus”, lobte Lucia ihn, worüber er sich zwar freute, doch ihr Kompliment verlegen abtat: “Es muss einem schließlich etwas einfallen, wenn man von seinem Herzog eingeladen ist.”
 Wie sie nun über die zum Schlossfest einwandfrei gesäuberte und heute reichlich belebte Viale Fines zum Palast spazierten, musste Lucia Carlo immer wieder anschauen, wobei ihr zum ersten Mal auffiel, wie sehr er sich während des einen Jahres ihrer Bekanntschaft verändert hatte, er war erwachsen geworden. Fast so stattlich wie Leonardo, war er heute nicht mehr der affige Jüngling von früher, sondern ein interessanter, wenn auch etwas zu weichlicher junger Mann. An seiner Seite wirkte Lucia noch zierlicher als sonst, und keiner der vielen Menschen hier kam wohl auf die Idee, dass sie zwei Jahre älter war als er. Lucia bat Carlo, sich auf dem Fest nicht über sie ausfragen zu lassen, er könne allenfalls ihren Vornamen und ihr Heimatland Österreich nennen, mehr nicht. Carlo wollte wissen, ob sie vom Sforzahof denn etwas zu befürchten habe, worauf sie ihm erklärte: “Das nicht, aber an allen Höfen blüht der Klatsch, ein unbedachtes Wort und man kann in Ränke verwickelt werden.”
 “Si”, stimmte er ihr zu, “das kann ich mir gut denken. Aber keine Angst, ich werde ihnen keinen Anlass dazu bieten.”
 Im Schlosshof, den Lucia und Carlo nun betraten, tummelten sich mehrere hundert illustre Gäste, meist festlich gekleidete Edelleute, doch zwischen ihnen fielen auch immer wieder in ihren farbenfrohen Trachten Künstler auf.
 Carlo, dem das Schlossgelände bis in jeden Winkel vertraut war, führte Lucia über den weitflächigen, mit Zypressen, Olivenbäumen und Platanen bewachsenen Hof. und als sie etwa die Mitte erreicht hatten, erklärte er ihr: “Was du jetzt nicht sehen kannst, etwa zweihundert Schritt von uns entfernt verläuft jener Teil der Schlossmauer, der an unseren Hofgarten grenzt. Wenn sich darin ein Tor befänd, könnte unser Maestro immer ohne Umweg direkt ins Schloss zum Herzog gelangen.” Er vollzog eine halbe Wende, wies mit einer Kopfbewegung nach vorne und fuhr fort: “Etwa fünfzig Schritt vor uns siehst du den Palast hochragen, den Regierungssitz unseres Herzogs. Rechts davon, in dem Nebenpalast, wohnt er selbst und außerdem sollen darin auch seine Konkubinen leben, alles Hofdamen.”
 “Er unterhält Konkubinen? Weiß das denn hier jeder?”
 “Ganz sicher, Lukas, denn ich habe bei dieser kleinen Veranstaltung Anfang des Jahres mit angesehen, wie er mit Donna Gallerani, seiner angeblich bevorzugten Konkubine, vor aller Leute Augen geschäkert hat, obwohl er sich wenige Tage zuvor mit der jungen Beatrice d’Este verlobt hatte.”
 “Wie geschmacklos.”
 “Si”, stimmte Carlo ihr zu, “darüber waren viele peinlich berührt. Nachher werden wir die erst vierzehnjährige Beatrice d’Este zu sehen bekommen, das Paar will sich heute zum ersten Mal öffentlich zeigen.”
 Während sie weiterflanierten ließ Lucia beeindruckt ihre Blicke wandern, der Hof war wunderschön mit roten und weißen Tüchern dekoriert. Einige dieser Tücher bildeten Baldachine, unter denen Getränke angeboten wurden, andere bedeckten die zahlreich hier aufgestellten Gartentische, und wieder andere waren kunstvoll zu Girlanden drapiert. Genau nach Leonardos Aufzeichnungen, von denen Lucia einige in seinem Privatatelier hatte liegen sehen. Künstlern ihrer Bottega oder der Gießerei waren sie noch nicht begegnet, Carlo vermutete, sie hielten sich bei der Bühne auf, wo zur Festeröffnung dieses spritzige Lustspiel aufgeführt werden soll, und da sie nun alle Gäste dorthin streben sahen, schlossen sie sich ihnen an.
 Die besten Plätze waren besetzt, Lucia und Carlo fanden am Rand der elften Reihe gerade noch zwei freie Plätze. Was Carlo sogar begrüßte, denn von hier aus, erklärte er Lucia, hätten sie den besten Blick zum Wohnpalast des Herzogs, aus dem er bald heraustreten werde. Der Palast war ein solch grässliches Ungetüm, dass Lucia darin nicht wohnen wollte, er wirkte noch erdrückender als das Kloster ihrer Kindheit. Lieber richtete sie ihren Blick auf den vor der Bühne zugezogenen weißen Vorhang und war froh, dass die Bühne so hoch lag, andernfalls hätten ihnen die pompösen Kopfzierden einiger vor ihnen sitzenden Damen und Herren die Sicht versperrt - Leonardo hatte beim Arrangieren dieses Festes an alles gedacht. Momentan harrte er indes ebenso nervös wie die Darsteller hinter der Bühne der Vorstellung entgegen.
 Jetzt trat Herzog Ludovico, ein untersetzter beleibter Herr, mit seiner kindhaften Verlobten und dem höfischen Gefolge aus dem Palastportal und schlug die Richtung zum Theaterplatz ein, worauf sich alle hier Versammelten von ihrem Plätzen erhoben. Je näher er kam, desto deutlicher wurde, weshalb man ihn den Mohren nannte, er hatte pechschwarzes Haar und einen auffallend dunklen Teint - Ludovico, il Moro. Das Paar erreichte jetzt die vorderste Sitzreihe, und während es zu den Mittelplätzen schritt, flüsterte Carlo Lucia zu: “Direkt hinter dem Herzog, die Dame in grün, ist Cecilia Gallerani, seine Lieblingskonkubine, die ich vorhin erwähnt habe.”
 Die hohen Herrschaften ließen sich auf ihre Polsterstühle nieder, Beatrice d’Este rechts ihres Verlobten und Donna Gallerani links von ihm, und nachdem auch das höfische Gefolge seine Plätze eingenommen hatte, durfte sich das restliche Publikum wieder setzen. Fortan herrschte Ruhe hier, es wurde nur noch hinter Fächern oder vorgehaltener Hand getuschelt.
 Plötzlich flog unter schmetternder Blasmusik der Vorhang auf, und gleichzeitig sprangen von hinten, rechts und links fünf Kobolde auf die Bühne. Einige Zuschauer hatten vor Schreck aufgeschrien, doch das war in Applaus übergegangen. Die Kobolde trugen von Kopf bis Fuß zitronengelbe Trikots, und zitronengelb waren auch ihre Gesichter geschminkt, was umso burlesker wirkte, da ihre häufig aufgesperrten oder züngelnden Münder feuerrot dazu abstachen. Der Empfangsapplaus verklang rasch, da die Kobolde begannen, halsbrecherische Akrobatik vorzuführen, mit ruckartigen Bewegungen, passend zu der jetzt stakkatoartigen Blasmusik. Sie warfen sich gegenseitig in die Luft, sprangen und wirbelten umher, der eine hier, der andere da, man konnte gar nicht überall hinschauen. Der eine schlug Saltos vorwärts, der andere rückwärts, hier drehte einer blitzschnelle Pirouettes, dort schossen zwei mit Spagatsprüngen aneinander vorbei, und bei alledem schubsten, zupften und neckten sich die närrischen Gesellen gegenseitig. Jetzt hatten sie eine dreimannshohe Pyramide gebildet, die zwei untersten standen auf den Händen, die beiden darüber auf deren Fußsohlen, und der oberste hüpfte und turnte atemberaubend gefährlich auf den Schultern der beiden unter ihm Stehenden. Bis er plötzlich unter erneutem Aufschreien des Publikums zu Boden stürzte, worauf die gesamte Pyramide zusammenbrach. Und fast im selben Augenblick war die Bühne leer, keiner war mehr zu sehen. Doch gleich drauf kamen alle fünf wieder aus den weißen Seitenvorhängen gehüpft, bildeten eine Kette und verneigten sich vor den Zuschauern.
 “Bravo!”, rief darauf applaudierend der Herzog zu ihnen hoch, “grandioso, bravissimo!”
 Andere stimmten mit ein, und alle spendeten begeistert Beifall, diese akrobatische Hochleistung voller Überraschungen hatte jeden mitgerissen. Der Applaus hielt lange an, ehe der Vorhang fiel.
 Alsdann trat ein als Steuereintreiber gekleideter Ansager auf die Bühnenrampe. Mit weit ausgebreiteten Armen tat er, als verkünde er allen Bürgern des Landes: “Hört und seht, ihr Leut, wie es denjenigen ergeht, die meinen, sich durch Betrug an unserer Landeskasse bereichern zu können.”
 Derweil waren zwei grün-schwarze Neckgeister unter dem Vorhang hervor gekrochen. Für den Steuereintreiber unsichtbar, strichen sie um ihn herum, kitzelten ihn an den Händen, pusteten ihm ins Ohr und tippten ihm, zum Ergötzen der Zuschauer, an die Stirn. Der aber ließ sich davon in seiner Ansprache nicht unterbrechen, denn seinen Gesten war zu entnehmen, dass er sich von aufdringlichen Insekten umgeben glaubte.
 “Wir führen euch jetzt solch einen Sünder vor”, fuhr er in seinem pathetischen Ton fort, “einen Handelsmann, der sich für besonders schlau gehalten hat. Aber auch er ist uns nicht entwischt, denn das Auge der Gerechtigkeit ist allgegenwärtig. Verfolgt also diese Vorstellung mit höchster Aufmerksamkeit und lasst euch das Ende dieses Spitzbuben eine Warnung sein, auf dass niemand von euch auf betrügerische Abwege gerät.”
 Nach diesen gewichtigen Worten trat er unter Verspottungen der Neckgeister ab.
 Gleich darauf öffnete sich der Vorhang. Auf der Bühne war ein Marktplatz errichtet, auf dem der angekündigte Händler stand, der fröhlich seine Waren, allerlei Küchengeschirr und -geräte, anbot. Und auch hier trieben die zwei unsichtbaren Neckgeister ihre Possen. Nicht dass sie den Händler foppten, nein, sie unterstützten ihn sogar, indem sie gekonnt die Marktbesucherinnen zum Kauf seiner Waren anregten. Mit Zaubertricks ließen die frechen Kerlchen mal eine Schale bunter, eine eiserne Pfanne leichter oder ein Besteck glänzender erscheinen, worauf die Frauen eifrig zugriffen. Der Händler wurde immer reicher und sein Angebot immer erlesener.
 Von diesem verkaufstüchtigen Händler erfuhr bald jener Steuereintreiber, der eingangs als Ansager aufgetreten war und frohlockte: “Den Ganoven knöpfe ich mir vor!”
 Er suchte ihn auf dem Markt auf und hielt ihm vor, für seinen aufwendigen Stand eine viel zu geringe Gebühr entrichtet zu haben, die müsse er jetzt nachzahlen, zusammen mit einem Strafgeld. Summa summarum zwölf Dukaten! Der eingeschüchterte Händler holte seine verborgene Börse hervor und zählte ihm die Münzen auf die Hand. Worauf sich der Steuereintreiber zur Seite drehte und die Dukaten nicht in das an seinem Gürtel hängende Amtssäckel steckte, sondern grinsend in seine Wamstasche.
 Diese Pointe löste bei den Zuschauern ungebremstes Lachen aus, verbunden mit entsprechendem Applaus, und gleichzeitig fiel der Vorhang.
 Die Darsteller mussten sich anschließend auf der Bühnenrampe wieder und wieder verneigen. Bald holten sie auf Zurufe des Publikums auch ihren Regisseur, Leonardo, herbei, worauf Bravorufe laut wurden, und Leonardo strahlte über diesen Erfolg nicht weniger als die Darsteller. 


Das Publikum hatte sich bald auf dem weiten Schlossgelände zerstreut. Auch Lucia und Carlo vertraten sich jetzt gerne ein wenig die Beine, wobei sie so mancher Persönlichkeit begegneten, ohne sie persönlich zu kennen. Denn Herzog Ludovico war ein Förderer von Kunst und Kultur, beispielhaft für alle italienischen Regenten, weshalb es stets etliche namhafte Künstler, Dichter und Philosophen aus ganz Italien zu seinen Veranstaltungen zog. Jetzt entdeckten Lucia und Carlo durch eine Menschenlücke Bernardino mit seiner Gattin an einem langen Tisch, gingen zu ihnen, und beim näher Treten erkannten sie, dass auch Giovanni mit seiner jungen Schwester Maria sowie alle fünf in der Gießerei beschäftigten Künstler bei ihnen saßen, die sie alle lachend herbeiwinkten.
 Erfreut nahmen sie zwischen ihnen Platz, um den jetzt mitten im Hof zu erwartenden Vorführungen zuzuschauen.
 Bald traten dort in glitzernden Anzügen sechs Jongleure auf, und nach einer kurzen Pause lachten sie über die Darbietung eines tapsigen Tanzbären. Währenddessen entdeckten sie da und dort ihren Maestro in heute weiß-rotem Festanzug. Er hatte allüberall zu tun, winkte ihnen aber dennoch hin und wieder zu,
 Erst als alle die Vorführungen beendet waren, fand er etwas Zeit für sie,
 nahm an ihrem langen Tisch Platz, leerte mit durstigen Zügen einen Becher
 Apfelmost und teilte ihnen dann mit, dass alle Gäste im Schloss beherbergt werden, ihre Bottega brauche also diesmal niemanden aufzunehmen. Nun trat ein Hofrat zu ihm, mit der Botschaft, die Hoheiten erwarteten ihn unter ihrem Baldachin. Leonardo nickte zustimmend, doch statt sich umgehend auf den Weg zu begeben, ließ er den Hofrat hinter sich stehen und wandte sich wieder seinen Leuten zu:
 “Wer weiß, ob ich nochmal Gelegenheit finde, euch diesen Rat zu erteilen - lasst euch morgen nicht den Einzug der Turnierkämpfer entgehen, der wird ein Erlebnis.”
 “Und das Turnier selbst?”, wollte Carlo erfahren, worauf Leonardo mit skeptischer Miene zurückgab:
 “Das ist nicht jedermanns Geschmack, Carlo. Jedenfalls werden die Kämpfer auf ihren Pferden von der Viale Fines her durch diesen Hof ziehen, dann links am Palast vorbei, und von da an habe ich für die Zuschauer rechts und links des Weges bis hin zum Turnierplatz Stufenpodeste errichten lassen. Sucht euch dort rechtzeitig Plätze, denn von den Podesten aus hat man einen weiten Überblick.”
 Während der letzten Worte hatte er sich erhoben, und erst jetzt folgte er dem Ruf der Sforzas, indem er sich mit dem Hofrat zu jenem Baldachin begab, unter dem die erlauchten Herrschaften ihre Plätze Inne hatten. Seine Nonchalance beeindruckte stets aufs Neue, er kam zwar jederzeit den Aufforderungen des Herzogs nach, doch nie in unterwürfiger Weise. 

Wenig später scharten sich die Besucher um das blumengeschmückte Tanzpodest, um sich an den dort bereitgestellten Tischen nieder zu lassen, während Hofmusikanten mit Fideln, Schalmeien und Schlagzeugen die muschelartige Schallmulde bezogen. Lucia und Carlo hielten sich noch zurück, erst als die meisten ihre Plätze eingenommen hatten, setzten sie sich an einen Zweiertisch der hintersten Reihe, denn Lucia hielt es nicht für ratsam, zu sehr in das Geschehen einbezogen zu werden. Dann erinnerte sie Carlo, ja keine Fräulein zum Tanz zu bitten, da er damit bei ihnen und ihren Eltern Heiratshoffnungen wecken könne.
 “Habe ich doch alles noch im Kopf”, versicherte er ihr.
 Nun setzten die Hofmusikanten zu einer festlichen Auftaktmelodie an, und gleich drauf erklomm Herzog Ludovico mit seiner Verlobten zwischen den Blumen das Tanzpodest, um den Ball zu eröffnen. Bald gesellten sich noch einige höfische Paare hinzu, und zu Lucias und Carlos Erstaunen sahen sie, dass Leonardo die grün gekleidete Donna Gallerani zum Tanz führte.
 “Wahrscheinlich muss er das”, meinte Carlo, “bestimmt hat ihn der Herzog darum gebeten.”
 “Und glaubt, er erweist Maestro da Vinci eine Ehre damit”, höhnte Lucia.
 Leonardo geleitete die Donna galant die zwei flachen Stufen zum Podest hoch, doch beim Tanz merkte man ihm Unbehagen an, das blieb keinem, der zusah, verborgen. Lang brauchte er diese Aufgabe allerdings nicht durchzuführen, denn bereits nach wenigen Drehungen und Figuren klang die Musik aus, und er konnte seine Partnerin wieder zurück unter den herzoglichen Baldachin geleiten.
 Während der nun eintretenden Pause wurde Carlo zunehmend unruhiger, und als die Hofmusikanten endlich die Gäste mit einer schwungvollen Weise auf das Tanzpodest baten, wollte er sogleich hochspringen, doch Lucia hielt ihn zurück: “Sieh dich erst unauffällig nach einer geeigneten Partnerin um. Unauffällig, Carlo, ich habe dir doch erklärt, wenn dich dabei ein erwartungsvoller weiblicher Blick trifft, musst du diese Dame zum Tanz bitten, ob sie dir zusagt oder nicht.”
 “Si, aber das ist nicht passiert, und ich habe schon eine erwählt”, beeilte er sich, ihr zu versichern, während er aufstand.
 Lucia schaute ihm nach, wie er zu einer knapp dreißigjährigen, recht ansehnlichen Donna trat, sich dann erst fragend vor ihrem Gemahl und nachdem der zugestimmt hatte, vor ihr verneigte. Lächelnd erhob sie sich, wonach er sie mit gebührendem Abstand und graziösen Schritten zum Podest führte. Gut gemacht, Carlo, rief Lucia ihm gedanklich nach. Sie selbst drückte sich vor dem Tanz. Auch als dann der zweite begann, den Carlo ebenfalls wahrnahm, verharrte sie auf ihrem Gartenstuhl. Erst beim dritten, wieder hatte sich Carlo eine adrette Donna herausgepickt, trat sie an den Tisch der da Vinci-Artisti und forderte Giovannis Schwester Maria auf.
 Beim Tanzen erlebte Lucia dann eine Überraschung, bereits nach den ersten Schritten fühlte sie, wie sich Maria ihr anpasste, wie sie sich bedingungslos von ihr führen ließ. Ein frappanter Unterschied zu ihren Tanzübungen mit Alphonse und Carlo, hier führte sie keinen steifen Mann, sondern eine hingebungsvolle Jungfer. Marias Tanzweise erleichterte Lucia ihre ungewohnte Führungsrolle, und sie hielt ihre Leistung für ganz passabel. Dennoch war sie erleichtert, als sie Maria wieder zu Giovanni geleiten und dann zu ihrem eigenen Tisch zurückkehren konnte. Dort empfing Carlo sie amüsiert: “Hast ganz rote Bäckchen, war’s so anstrengend?”
 Lucia konterte: “Glühst ja selbst, roter als dein Stirnband. Deshalb besorge ich uns jetzt Limonade.”
 Seinen Einwand, sie bekämen doch auf Wunsch alles serviert, überhörte sie und zielte auf einen Schanktisch zu. Dort zögerte sie die Besorgung so lange wie möglich hinaus und kehrte mit zwei hohen Steinbechern erst zurück, als der nächste Tanz begonnen hatte. Und wieder befand sich Carlo auf dem Podest. Bisher war er nie freiwillig von Lucias Seite gewichen, und nun konnte ihm nicht schnell genug die nächste Tanzmusik ertönen, obgleich er sich mit Damen begnügen musste und den hiesigen adretten Jünglingen nicht mal einen liebenswürdigen Blick schenken durfte.
 “Ah, frischer Saft”, freute sich Carlo, als er wieder seinen Platz einnahm. Gleich drauf wurde ihnen von einem Lakaien eine Schale mit dampfenden Muscheln angeboten, sie nahmen dankend an. Während sie dann mit gutem Appetit zu speisen begannen, erkundigte sich Carlo, ob sein Benehmen einigermaßen in Ordnung sei.
 “Nichts daran auszusetzen”, sagte ihm Lucia. “Du machst das hervorragend, auch das Tanzen selbst, soweit ich es habe beobachten können.”
 “Wirklich? Oder sagst du das nur so?”
 “Wirklich, Carlo. Vor allem gefällt mir deine Natürlichkeit dabei. Andere, die Adelsbenehmen imitieren, verfallen meist in Geziertheit und fallen gerade dadurch unangenehm auf.”
 Nach dieser Anerkennung saß er noch aufrechter auf seinem Stuhl.
 Während ihres Speisens verstrichen zwei Tanzrunden ohne Carlo, auch setzte die Dämmerung ein, weshalb jetzt nach und nach die Hoflampen angezündet wurden. Nachdem ihre Muschelschale schließlich leer war, machte Carlo Lucia auf eine Blondine mit modernem Kurzhaarschnitt aufmerksam, die, wie Lucia bereits selbst festgestellt hatte, auffallend oft zu ihr herblickte.
 “Doch nicht zu mir”, bestritt Lucia diese Tatsache, “sie meint dich. Eine reizende Donna, gefällt sie dir? Du solltest sie zum Tanz bitten.”
 “No, du müsstest das, sie will von dir aufgefordert werden.”
 “Unsinn, Carlo, doch nicht von mir, ich bin doch so klein und dünn. Sie kann nur dich meinen, du bist es, der heute alle Blicke auf sich zieht.”
 Carlo zierte sich noch ein wenig, ehe er zustimmte, allerdings stellte er eine unangenehme Bedingung: “Aber nur, wenn du ebenfalls tanzt, sonst könnte sie meinen, ich hätte sie dir weggeschnappt.”
 Auf diesen Handel musste sich Lucia einlassen, und als das nächste Musikstück erklang, erhob sie sich noch vor Carlo und verneigte sich dann vor einer etwas rundlichen Dame an ihrem Nebentisch. Die kam Lucias Aufforderung sichtlich erfreut nach, und wie sie zu tanzen begannen, überraschte Lucia neuerlich die Hingabe ihrer Partnerin. Die Dame vertraute sich Lucia gänzlich an, reagierte auf all ihre Intentionen, Lucia war, als sei sie ihr Herr. So also fühlt sich ein Mann in seiner Führungsrolle, dachte sie und kostete diesen Zustand aus, wodurch ihr Tanz zunehmend harmonischer wurde. Dann aber drängte sich ihre Partnerin mit ihrem vollen Busen näher an Lucia, was Lucia augenblicklich zur Besinnung brachte und ihre Partnerin energisch von sich schob. Darauf senkte die Dame beschämt die Lider, und beider Tanzschritte wurden unstimmig. Am Ende führte Lucia die Dame, trotz ihrer Empörung über sie, mit höflichen Dankesworten zurück zu ihrem Gemahl.
 Anschließend unternahm sie einen Rundgang über den Schlosshof, sie musste ihr Gleichgewicht zurück finden, außerdem war ihr die männliche Führungsrolle beim Tanz nun endgültig vergällt.
 Erst als sie beobachtete, dass sich die ersten Gäste verabschiedeten, setzte sie sich wieder zu Carlo, schob ihm ihre Füße hin und forderte ihn auf: “Sieh dir meine engen Brokatschuhe an, die piesacken mich inzwischen an allen Ecken und Enden. Ich will nach Hause.”
 Obwohl er Lucias Wunsch bedauerte, erklärte er sich einverstanden: “Bene, machen wir uns eben auf die Beine.”
 “Nicht auf die Beine, Carlo, wir nehmen eine Droschke, das sind wir unseren tapferen Tanzfüßen schuldig.”
 Am Schlosstor erwischten sie eine der letzten dort bereitstehenden Droschken. “Zur da Vinci-Bottega, prego”, gab Carlo dem Kutscher an, bevor sie einstiegen.
 Dann ließen sie sich im Fond der Kutsche auf der Lederbank nieder. Carlo lehnte sich nach hinten zurück, streckte seine langen, vom Tanz erschöpften Beine von sich, und auf ihrem kurzen Heimweg schwärmte er: “War das eine Festa, berauschend von der ersten bis zur letzten Minute!”
 “Morgen geht’s weiter, Carlo.”
 “Morgen”, wiederholte er verträumt, “was interessiert mich morgen, ich bin noch im heute. Ein Ereignis nach dem anderen, und alles ist noch lebendig in mir.”
 Lucia fühlte es ihm nach, denn nach ihrem ersten Tiroler Schlossfest hatte sie ähnlich empfunden, weshalb sie ihm riet: “Dann halte es lebendig, Caro mio und nimm es nachher mit in den Schlaf.” 


So aufgeräumt wie am Vormittag darauf, hatte Lucia Carlo noch nie erlebt. Auch das Wetter war entsprechend, im Gegensatz zu gestern strahlte die Pfingstsonne hell aus blauem Himmel, weshalb im Schlosshof eine fast ausgelassene Stimmung herrschte. Zu alledem passte auch Lucias diesmal luftige Kleidung, sie trug einen perlgrauen Seidenanzug mit dazu passendem Hut, fertig. Nein, nicht fertig, ihre Füße schonte sie heute mit Sandalen.
 Nach dem Auftritt eines Knabenchors, gefolgt von einer ergötzlichen Narreneinlage, erwarteten die Anwesenden jetzt Seiltänzer. Leonardo hatte das Hochseil von der Mitte des Hofs, über das Außentor hinaus, bis zur anderen Seite der Platanenallee spannen lassen, damit auch die vielen draußen versammelten Menschen diese Darbietung verfolgen konnten.
 “Bezeichnend für unseren Maestro, er denkt stets an alle”, sagte Lucia zu Carlo, was er zwar bestätigte, dennoch kam wieder eine dieser unüberlegten Bemerkungen von ihm, die Lucia zu ihrem Verdruss auch von Bernardino und Giovanni mitunter hörte, der Maestro solle doch seine wertvolle Zeit nicht mit diesem Firlefanz vergeuden. Diesmal ging sie darauf ein: “Und wovon soll dann unsere Bottega existieren?” Carlo sah sie verständnislos an, weshalb sie deutlicher wurde: “Glaubst du denn, er macht das hier zu seinem Vergnügen? Er wird doch bezahlt dafür, und mit dieser Einnahme finanziert er unsere Bottega.”
 “Das, no, da irrst du. - Aber schau, die Seiltänzer kommen!”
 Musik ertönte und gleichzeitig erklommen vier Artisten unter Begrüßungsapplaus nacheinander die hohe Strickleiter. Doch so beeindruckend Seiltänze auch sein mochten, Lucia hatte ihnen noch nie viel abgewinnen können. Deshalb ließ sie sich jetzt allmählich von der Menschenmenge zurück drängen, denn nicht weit hinter ihnen waren Tische für das Mittagsmahl aufgestellt, das nach dieser Vorstellung serviert werden soll. Im Anschluss an das Mahl ist dann der Einzug der Turnierteilnehmer zu erwarten, und da Carlo möglichst nah am Turnierplatz einen Platz auf dem von Leonardo angepriesenen Schaupodest finden will, ist nachher Eile angesagt. Bald gelang es ihr, sich von Carlo unbemerkt fort und zu den aufgestellten Tischen hin zu stehlen, wo sie sich dann bei einer Serviererin erkundigte, an welcher Stelle nachher zuerst aufgedeckt werde.
 “Genau an dem Tisch, den Ihr nachher einnehmt”, gab sie kokett zurück.
 Dafür schenkte Lucia ihr ein weltmännisches Lächeln und ein Silberstück.
 “Grazie, Don, grazie!”, wisperte die Serviererin und knickste.
 In Momenten wie diesem gefiel sich Lucia in ihrer Don-Rolle. Verschmitzt grinsend konstatierte sie: ‘Das wäre gesichert’ und steuerte gemächlich ihren vorhin verlassenen Stehplatz an.
 Erst nach Beendigung der Seiltänze stieß sie auf Carlo, der sie bereits gesucht hatte und sie nun drängte: “Jetzt aber fix zur Futterkrippe!”
 Sie wählten einen Tisch, der nah am Weg zur Schautribüne lag, und ehe sich Lucia auf ihrem Gartenstuhl niederließ, hielt sie Ausschau nach der von ihr bestochenen Serviererin. Die hatte sie bereits im Auge und nickte ihr, als sich ihre Blicke trafen, unauffällig zu.
 “Wie reibungslos diese Festa abläuft, wo doch ständig umgeräumt werden muss”, staunte Carlo, worauf Lucia herauskehrte:
 “Arrangiert alles unser Maestro.”
 Die Bemerkung behagte Carlo nicht, da Lucia ihn vorhin in diesem Punkt zurechtgewiesen hatte, dennoch nutzte sie die Gelegenheit, um für Leonardo eine weitere Lanze zu brechen: “Ist dir eigentlich aufgefallen, dass er, nicht anders als bei seinen Gemälden, auch bei den hiesigen Dekorationen deutlich sprechende Archetypen eingebracht hat?”
 Er verneinte, wurde nachdenklich, und Lucia fuhr fort:
 “Dann achte nachher bei den Kostümen der Turnierteilnehmer darauf. Ich habe die Entwürfe für diese Kleidungsstücke in seinem Atelier entdeckt und auch die dazugehörenden Beschreibungen gelesen. Du weißt ja, dass ich seine Geheimschrift entziffern kann und er mir Einblick in all seine dort liegenden Aufzeichnungen gestattet hat. Ich sage dir, die Symbolkraft dieser Kostüme kann niemandem entgehen. Mutig, was er damit zum Ausdruck bringt.”
 “Erzähl mir davon”, bat er sie, “erkläre mir das. Gestern habe ich nämlich manchmal geglaubt, Allegorien in der hiesigen Dekoration zu erkennen, speziell in den Girlanden.”
 “Richtig, Carlo, und zwar in den kettenartigen Verschlingungen. - Warte.”
 Die Serviererin stellte ihr voll beladenes Tablett am Rand des Tisches ab und deckte ihnen dann mit ihren routinierten Händen auf. “Verschiedenes Geflügel mit Soße, Nudeln und Salate und dazu einen Krug leichten Merater, meine Edelherren”, erklärte sie dabei, knickste anschließend und huschte so geschwind zurück, wie sie gekommen war.
 Sie griffen zu, wobei Carlo erfreut äußerte: “Hast du gehört, sie hat Edelherren gesagt, sie hält also auch mich für einen Don.”
 “Fehlt nicht mehr viel, und andere tun das ebenfalls”, schmeichelte sie ihm, worauf er ihr gestand, was sie ohnehin wusste:
 “Mir gefällt das Benehmen der Adeligen. Das habe ich besonders gestern beim Tanz genossen. Da fallen keine plumpen Bemerkungen, man muss sich gegen keine Aufdringlichkeiten wehren, alles ist viel feiner als bei Volksfesten.”
 Lucia verschwieg ihm lieber, dass Anzüglichkeiten bei Adeligen ebenso verbreitet waren wie bei Bürgerlichen, nur verbrämter.
 Diese Tatsache bestätigte sich ihr bereits wenig später. Während ihnen die Speisen aufgetragen worden waren, hatte sich nicht weit von ihrem Tisch, genau in Lucias Blickfeld, jene kurzhaarige Blondine nieder gelassen, mit der gestern an ihrer Stelle Carlo getanzt hatte, und auch heute fixierte sie Lucia ständig. Zunächst hatte Lucia sie geflissentlich übersehen, doch nun wurde es ihr zu viel, zumal sich ihre Tischnachbarn für ihr Benehmen zu schämen schienen. Deshalb bedachte Lucia sie mit ihrem Löwenblick. Mit prompter Wirkung, ihr Gesicht flog zusammenzuckend zur Seite. Carlo, über Lucias Blick ebenfalls erschrocken, wollte erfahren, wen sie so angefunkelt habe.
 “Nicht umdrehen”, raunte sie ihm zu, “zwei Tische hinter dir - ich sag’s dir gleich.”
 Erst nachdem sie eine Weile weitergespeist hatten, als sei nichts geschehen, erklärte sie ihm: “Deine blonde Tänzerin von gestern. Sie hat auch eben ungeniert zu uns hergestiert.”
 “Ich habe sie vorhin in den Schlosshof kommen sehen, mit dem gleichen Ehepaar wie gestern. Beim Tanz gestern hat sie sich übrigens penetrant nach dir erkundigt, aber ich habe mich nicht ausfragen lassen. Offenbar hat sie sich in dich verkuckt.”
 “Phh!”
 “Bei dieser hübschen Donna solltest du zugreifen, Lukas, denn auch die Körpergröße passt, sie ist noch kleiner als du.”
 “Pscht jetzt”, unterbrach ihn Lucia, “sie steht auf . . , und jetzt - dreh dich ja nicht um, sie spaziert in unsere Richtung.”
 Sie speisten möglichst unbefangen weiter, selbst als Lucia aus dem Augenwinkel erkannte, dass die Donna mit ihrem hellblauen, aufgebauschten Rüschenkleid nah an ihrem Tisch vorbeitippelte.
 “Auweh!”, hörte Lucia sie jetzt direkt hinter sich ausrufen, aber auch davon ließ sie sich nicht unterbrechen.
 Carlo indes trat zu ihr und beruhigte sie: “Das haben wir gleich, verehrte Donna.”
 Lucia spürte, wie Carlo sich am hinteren Bein ihres Stuhls zu schaffen machte, weshalb sie gezwungen war, nachzusehen, um welches Malheur es sich da handelte - der Rock der Donna hatte sich darin verfangen. Trotzdem Lucia wusste, dass sie das absichtlich herbeigeführt hatte, erhob sie sich höflich, und sogleich sprach die Donna sie an: “Ihr seht mich fassungslos - Don de Belleville?”
 “Ganz recht.”
 “Diese Ähnlichkeit”, entzückte sich die Donna. “Von weitem habe ich es ja nur geahnt, aber jetzt aus der Nähe, geradezu verblüffend - die gleichen hohen Wangenknochen und auch die übrigen Gesichtszüge, einzig die Haarfarbe unterscheidet sich. Oh, verzeiht, mein Name ist de Brondolo. Sagt Euch das nichts?” Da Lucia nichts erwiderte, ergänzte sie: “Angelina de Brondolo.”
 Darauf durchblitzte Lucia ein Schreck - sie also ist das. Doch sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt und hörte sich gelassen Angelinas Erklärung an:
 “Ich bin eng, no, innig bekannt mit einem Verwandten von Euch, mit Alfonso de Belleville.”
 Ein erwartungsvoller Blick folgte, doch Lucia stellte sich unwissend: “Bedaure, Donna de Brondolo, auch dieser Name sagt mir nichts. Versteht bitte, unsere Sippe ist weit verstreut, da kennt man nicht jeden.”
 Angelinas Ausdruck verriet, dass sie Lucia nicht glaubte, was ihre zynischen Worte noch bestätigten: “Jeden natürlich nicht, aber doch die nächsten Verwandten. Euerer Ähnlichkeit mit Alfonso nach könntet Ihr sein Bruder sein.”
 “Das wüsste ich aber”, tat Lucia beleidigt, worauf sich Angelina wieder zu einem verbindlicheren Ton entschied:
 “War nicht so gemeint, Don de Belleville. Alfonso hat mir gesagt, er habe in Mailand Verwandte, bei denen er sich häufig aufhält. Aber Euer leichter Akzent verrät mir, dass Ihr weder aus der Lombardei noch, wie Alfonso, aus Frankreich stammt. - Aus Bayern?”
 Lucia nickte nur, wobei sie Anstalten machte, wieder ihren Platz einzunehmen, doch das verhinderte Angelina, indem sie sich erkundigte: “Sicher wohnt Ihr hier bei Euren Verwandten, sind das die Eltern dieser Lydia oder Lycia?”
 Darauf erschrak Lucia noch heftiger als vorhin und konnte kaum ein Stottern verhindern: “W-wen meint Ihr?”
 “Ihr seid ja völlig durcheinander, wer ist denn diese Dame?”
 Genaues weiß sie also nicht, stellte Lucia beruhigt fest, weshalb sie nun kühl entgegnen konnte: “Diese Frage müsstet Ihr an Euren innigen Bekannten richten. Und jetzt verschont mich mit weiteren Aufdringlichkeiten.”
 “Oha, bayrische Höflichkeit”, versetzte ihr Angelina, wandte sich zum Gehen, und Lucia ließ sich wieder auf ihren Stuhl nieder.
 Carlo blieb mit betretenem Gesicht stehen. Erst nach mehreren tiefen Atemzügen nahm auch er wieder Platz, wobei er Lucia unterrichtete, Donna de Brondolo sei nicht mehr zu sehen. Mehr brachte er nicht hervor. Auch seine Speise rührte er nicht mehr an, ebenso wenig wie Lucia die ihre. Stillschweigend saßen sie sich gegenüber, bis Lucia ihm erklärte: “Wie dir sicher nicht entgangen ist, hat es diese dreiste Person nicht auf mich, sondern auf meinen Onkel abgesehen. Er hat mir schon mehrmals von ihr berichtet und sich über ihre Aufdringlichkeiten beklagt. Du siehst, Carlo, dergleichen findet man auch in Adelskreisen.”
 “Si. Aber du warst sehr hart zu ihr.”
 “Mit Absicht, ich habe sie so behandelt, wie das längst mein Onkel hätte tun sollen”, und während sie weiter sprach, kehrte ihre Heiterkeit zurück: “Und jetzt Schluss mit deinem Knittergesicht. Freu dich lieber, denn Zio Alfonso wird mir dankbar sein für die Lektion, die ich ihr erteilt habe.”
 “Wenn das so ist, dann hast du ja sogar ein gutes Werk vollbracht. Aber eins muss ich dir sagen, ich hätte das nicht fertig gebracht.”
 “Tja, mein lieber Carlo”, provozierte sie ihn darauf frech, “Feigheit war noch nie meine Stärke.” 


Auf dem Weg zur Schautribüne war Carlo wieder bester Dinge. Sie zählten zu den ersten, die dann direkt neben dem Turnierplatz die mit Sitzbänken ausstaffierte Stufentribüne bezogen und wählten in einer der oberen Reihen ihre Plätze aus. Von hier hatte man einen guten Blick sowohl zu dem Weg, über den die Teilnehmer einziehen werden, wie auch in die Arena. Noch war es recht leer und still hier. Nur Carlo redete ohne Unterlass, er konnte das Turnier kaum erwarten, malte sich die wilden Wettfahrten mit den Quadrigen aus, auch die angeblich Funken spritzenden Fecht- und Säbelkämpfe der Ritter, und er bedauerte wiederholt, dass sein Bruder diese Schau nicht miterleben kann.
 Nur allmählich füllten sich rechts und links des Weges die Tribünen, wobei sich das Publikum ausschließlich aus Herren zusammensetzte, ihre Partnerinnen scheuten die rohen Turnierkämpfe. Lucia zwar ebenfalls, doch sie musste sich auch während dieses Parts der herzoglichen Einladung als Lukas bewähren. Jetzt bat Carlo sie, ihm die Kostüme der Teilnehmer zu schildern, vor allem diese . . , er kam nicht auf das Wort.
 “Archetypen”, half Lucia ihm und erklärte ihm diesen Begriff: “Das sind bestimmte Symbole, die im Unterbewusstsein eines jeden Menschen verankert sind, es können Form-, Farb- oder auch Klanggebilde sein. Wenn man sie mit den äußeren Sinnen wahrnimmt, reagiert das Unterbewusstsein darauf.”
 “Interessant”, staunte er und wollte Näheres erfahren.
 “Wie ich Maestro Leonardos Aufzeichnungen entnommen habe, ist die Vorhut dieses Zuges am reichsten mit Archetypen ausgestattet”, unterrichtete Lucia ihn. “Zunächst wird in Feuerfarben ein Pferdegespann an uns vorbei gleiten, es stellt das spirituelle Pfingstfeuer, den göttlichen Geist, dar. Der ganz in Gold gekleidete Pferdelenker wird eine leuchtende Kugel, den Kosmos, auf seinem Goldhelm tragen. Im Fond des offenen Wagens werden wir zwei gekrönte Frauengestalten sehen. Die eine, mit einem Lorbeerzweig in den Fingern, trägt ein rotes Gewand und hat auf der Stirn ein radförmiges drittes Auge, sie bringt die Klugheit zum Ausdruck. Zu ihrer Rechten thront eine weißgekleidete Frauengestalt mit ihrer hell funkelnden Halskette in der Hand, sie verkörpert die Seelenstärke. Nach einigem Abstand folgen diesem Pfingstgefährt dann zwölf elegant in ihren Sätteln sitzende Reiter, die ein Bindeglied zwischen der voran geglittenen Himmelsbotschaft und den nachfolgenden Turnierkämpfern darstellen. Und auch hier wieder auffallende Archetypen. Die langen, weit fallenden Schauben jener Männer bestehen aus goldenem Untergrund, geschmückt mit etlichen Pfauenfedern, womit die Schönheit symbolisiert ist, die, wie unser Maestro geschrieben hat: ‘der Liebreiz aber nur denen verleiht, die gute Taten vollbringen.’ Darin liegt gleichsam eine Mahnung, denn nicht vergänglicher Glanz, wie unser Herzog ihn so schätzt oder Ruhmesglanz, den die Turnierkämpfer anstreben, ist damit gemeint, sondern unvergängliche Seelenschönheit.”
 Carlo nickte ernst: “Das müsste doch für jeden erkennbar werden. Da beweist unser Maestro wieder Mut.”
 “Si, darauf habe ich dich ja vorhin schon hingewiesen. Weiter habe ich in seinen Aufzeichnungen dazu gelesen, die Schilde jener schönen Reiter sollen einen großen Spiegel enthalten, damit der, der echte Gunst erlangen möchte, sich in seinen eigenen Tugenden spiegeln müsse. - Soweit die Vorhut. Dann folgen die Kämpfer, die ebenfalls mit Symbolen ausgestattet sind. Doch diese Symbole warnen ihre Träger vor Gier nach Ruhm und fordern sie zu Disziplin und Fairness auf. Soll ich sie dir beschreiben?”
 “No, grazie, Lukas, lieber nachher, wenn es soweit ist.”
 Carlo hätte nicht anders entscheiden können, denn Lucias Schilderung war ihm so nah gegangen, dass er sie zunächst verarbeiten muss.
 Unterdessen hatten sich die Bänke immer dichter gefüllt, wobei der hiesige Tribünenabschnitt wegen seiner Sicht zum Weg wie auch zur Arena natürlich bevorzugt worden war. Lucia und Carlo wurden von rechts und links immer enger zusammen gedrängt.
 Jetzt näherte sich der Zug. Sichtbar war er noch nicht, da der Weg hierher einen Bogen schlug, wohl aber hörbar, das Publikum wurde von sphärischen Klängen überrascht, weshalb es verstummte. Die Klänge wurden deutlicher, und nun sah man, ohne einen Hufschlag zu vernehmen, drei weiß geschirrte Zugschimmel um die Kurve traben. Gleich darauf wurde auf dem Kutschbock der goldene Pferdelenker mit seiner strahlenden Kugel auf dem Haupt sichtbar und dann das rotgold flammende Pfingstgefährt, in dem die Klugheit und die Seelenstärke thronten. Laut- und scheinbar schwerelos glitt das Gespann dahin, da die Pferdehufe wie auch die Wagenräder mit dekorativen Tüchern umwunden waren, wodurch die feinen Flöten- und Schellenklänge, die von ihm ausgingen, weithin vernehmbar waren. Mit verzaubertem Blick schauten die Besucher dem von Sphärenklängen umwehten Gefährt nach, bis es den Turnierplatz erreichte, wo es schließlich vor der Herzogstribüne anhielt.
 Indessen kamen die zwölf eleganten Reiter mit ihren Pfauenfedernumhängen angeritten, und nun wurden staunende Bekundungen hörbar: “Wie schön.” “Herrlich, einfach herrlich.”
 Die Reiter zeigten allesamt freundliche Mienen, blickten jedoch nie ins Publikum, sondern stets geradeaus, was dem Herrn neben Carlo zu der Äußerung bewog: “Bei aller Schönheit sind sie nicht die Spur eitel.”
 Carlo glaubte, ihm erklären zu müssen: “Damit wäre auch ihr Reiz dahin”, dann zu Lucia gewandt, “und die Spiegel in ihren Schilden würden ihren Glanz einbüßen.”
 Lucia nickte zustimmend und freute sich, wie gut Carlo diese Symbolik verstanden hatte.
 Ein weiterer Gedankenaustausch war nicht möglich, da die Stimmung mit einem Schlag umschwang. Die nahenden Fanfarenklänge kündeten den eigentlichen Turnierzug mit seinen Kämpfern an, dem alle entgegenfieberten. Bis auf Lucia. Selbst in Carlos Blick geriet wieder dieses Flackern, und als die Fanfarenbläser in ihr Sichtfeld marschiert kamen, schossen Carlo wie auch alle anderen von ihren Sitzplätzen hoch. Nun hatten sie gerade eine solch erhebende Ouvertüre erlebt, doch kaum roch es nach Wettstreit, entflammte in den Männern Kampffeuer. Unmöglich für Lucia, das nachzuempfinden, was sie sich natürlich nicht anmerken lassen durfte, und so täuschte sie Begeisterung vor.
 Als schließlich auf ihren stolzen Rössern die achtundvierzig noch stolzeren lombardischen Ritter auftauchten, reckte sich Lucia zu Carlos Ohr hoch und fragte ihn, ob sie ihm die Symbolkraft ihrer Ausstattung erklären soll. Er winkte ab, hatte nur noch Augen für die ruhmreichen Ritter, doch einen Moment später rang er sich zu einer hastigen Antwort durch: “No, will ich selbst rausfinden.”
 Der Beifall, verbunden mit euphorischen Zurufen, wurde ohrenbetäubend, als dann die prächtig gekleideten Ritter nacheinander vorbeizogen, und jedesmal, wenn ein besonders glorreicher Held nach rechts und links ins Publikum nickte, grölten die Zuschauer mit hochgerissenen Armen zu ihnen hinab: “Sieg und Gloria!”, “Salve, edler Ritter, Salve!”, “Heil, Euch Ruhmreichen!”, “Salve! Salve!”
 Lucia, die mit ihrer herab gedrückten Stimme wacker mitbrüllte, musste ihre Ellbogen einsetzen, um nicht zerquetscht zu werden oder unbeabsichtigte Hiebe abzubekommen, denn die Kampfstimmung artete immer weiter aus. Wie soll das erst während des Turniers werden?
 “Auuu!”, entfuhr es ihr jetzt - der neben ihr Stehende hatte ihr auf den nackten großen Zehen gestapft. Verdammt, tat das weh! Am liebsten wollte sie den Kerl zurücktreten. Wie dann aber der erste Schmerz nachließ, rammte sie ihm wütend ihren Ellbogen in die Flanke. So! Der reagierte nicht darauf, hatte es wahrscheinlich nicht mal gemerkt, ihr aber hatte es Erleichterung verschafft. Sie hatte ja als Lukas schon manches durchstehen müssen, doch der hiesigen Situation war sie nicht gewachsen. Deshalb beschloss sie nach einigen weiteren Attacken, bei der nächstmöglichen Situation das Feld zu räumen.
 Diese Gelegenheit ergab sich, als die achtundvierzig Helden vorbeigezogen waren, und nach ihnen wurden die Knappen erwartet, die längst nicht so interessant waren wie ihre ritterlichen Herren. Deshalb beruhigten sich die Zuschauer jetzt ein wenig.
 “Ich muss nach Hause”, gab sie Carlo mit ihrer inzwischen heiser geschrienen Stimme Bescheid, was er für einen Witz hielt, doch sie sagte ihm, dass ihr jemand auf ihren nackten Zehen gestampft hatte.
 “Das ist doch kein Grund”, konnte er darüber nur lachen, und da ihr kein anderer Vorwand einfiel, gebrauchte sie die simpelste aller Ausreden:
 “No, Carlo, ich muss austreten.”
 “Achje, dann findest du hier nachher womöglich keinen Platz mehr.”
 “Mal sehen”, gab sie zurück und trat ihre Flucht an.
 Schritt für Schritt schlängelte sie sich durch die Menschenmenge zum Tribünenanfang, dort die Stufen hinab, und von da an humpelte sie vor zum Schlosshof. Der war völlig menschenleer, weshalb sie sich für einige Minuten auf einen verlassen dastehenden Gartenstuhl setzte, um ihren Zehen zu begutachten, der mit feuerroter Schwellung gegen die erlittene Gewalttat rebellierte. Das hatte sie nun von ihren Sandalen, mit denen sie ihre Füße hatte schonen wollen. Als plage sie dafür Schuldgefühle, redete sie ihrem malträtierten Fußglied zu: “In ein, zwei Tagen wirst du alles vergessen haben.”
 Dann ließ sie sich von einer Droschke nach Hause fahren. 


Am Frühstückstisch des kommenden Morgens gab Leonardo bekannt, dass sich die Bottega für die nächsten Tage auf etwa siebzig Gäste des Schlossfestes vorbereiten muss, die ihm alle ihre Besuche angekündigt hätten, um sich die hiesigen Werke zu betrachten. Übernachten würden sie natürlich im Schloss.
 “Da gibt’s ordentlich was zu tun”, kündete Bernardino an, “für jeden einzelnen hier. Ihr zwei Garzoni nicht ausgenommen.”
 “Mit Freuden”, strahlte Carlo über diese Aussicht und wollte wissen, ob auch Salai an diesem Empfang teilnehmen werde.
 “Leider no”, bedauerte Leonardo, “er ist mit seinen Pflegeeltern verreist. Und nun sei so freundlich und hole Charlotta und Gina herbei, sie müssen schließlich auch instruiert werden.”
 “Va bene.”
 Als die beiden dann ebenfalls an dem langen Terrassentisch saßen, unterrichtete Leonardo sie von den zu erwartenden Gästen, und anschließend wurden die Aufgabenbereiche eingeteilt. 

Bereits am Nachmittag trafen die ersten Gäste ein. Allerdings insgesamt nur acht, was den Bottegaangehörigen ganz angenehm war, da sie sich noch mitten in den Vorbereitungen befanden.
 Dafür beehrten anderntags umso mehr Besucher die Bottega, sodass die Gastgeber alle Hände voll zu tun hatten. Die meisten Besucher waren mit Leonardo bekannt, einige sogar mit ihm befreundet, und die restlichen freuten sich darauf, ihn endlich persönlich kennen zu lernen. Natürlich lag auch jedem daran, ausgiebig seine Bottega mit ihren vielen erlesenen Kunstwerken zu besichtigen.
 Lucia hielt sich weit möglichst im Hintergrund auf, um mit ihren mangelnden Fähigkeiten als Gastgeber nicht anzuecken. Carlo dagegen war in seinem Element. Vor der Blockhausveranda waren mehrere Gartentische und -stühle aufgestellt, wo Carlo und Pietro, der Gärtner, jetzt die Besucher mit Getränken und vielerlei von Gina hergerichteten Delikatessen verwöhnten. Die Gäste konnten wahrlich zufrieden sein.
 Als Lucia gegen Abend die letzten dort noch weilenden Herren von weitem etwas genauer ins Auge fasste, fragte sie sich, ob wohl vorgestern bei dem Einzug der Ritter auch in ihnen solch ein Kampffeuer entfacht war. Konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. Aber bei Carlo hatte sie es vordem ja auch nicht gedacht. Leonardo hatte ihr kurz vor Ostern erläutert, Künstler seien von einem starken Venuseinfluss begünstigt, daher ihr Schönheitssinn. Und ihr mitunter zu hoher Anteil an Weiblichkeit, hatte sie gedanklich hinzugefügt. Farbenfreude verleiht Venus ebenfalls, überlegte sie jetzt und beschloss zum wiederholten Mal, sich endlich auch farbige Kleidung schneidern zu lassen, alleine schon, um gegen die Künstler nicht mehr so bieder abzustechen. Wie aber soll sie das mit ihrem weiblichen Körper zu Wege bringen? Schließlich müsste ein Schneider dazu ihre Körpermaße nehmen. 


Zweieinhalb Tage hatten sich die vielen verschiedenen Gäste in der da Vinci-Bottega an den Kunstwerken und Gaumenfreuden erlabt, und jetzt, gegen Abend des dritten und letzten Tages, trafen nur noch vereinzelte ein. Unter ihnen auch der sechzehnjährige Garzone Michelangelo, dem es vorwiegend das Freilichtatelier angetan hatte, von dem er sich nicht mehr trennen mochte. Dort unterhielt er sich ausgiebig mit Carlo über Bildhauerei und berichtete ihm, er entwerfe momentan in Florenz ebenfalls einen Treppenaufgang, weshalb er dankbar für die Anregungen sei, die er hier gefunden habe.
 Außer Michelangelo und seinem Maestro waren jetzt nur noch die aus Rom angereisten Maestri Pinturicchio und Perugino hier, die bereits eine geraume Zeit gemeinsam mit Leonardo, Bernardino und Giovanni vor der Blockhausterrasse saßen. Die Dämmerung ließ bereits alle Farben verblassen, als sich die Herren erhoben und Leonardo Lucia herbei winkte. Ihren letzten noch immer leicht humpelnden Schritten trat Leonardo entgegen und trug ihr auf, Michelangelo herzubitten, sein Maestro wolle mit ihm zurück zum Schloss reiten.
 “Gib bloß acht bei diesem Jungen”, warnte Leonardo sie dann mit verhaltener Stimme, “ja kein unüberlegtes Wort, er ist noch empfindlicher als Carlo.”
 “Oh, Mamma mia!”
 Bei Michelangelo schließlich angelangt, richtete Lucia ihm den Wunsch seines Maestros aus, worauf er und Carlo umgehend mit ihr zum Blockhaus gingen. Michelangelo war von kräftiger Gestalt, war nicht gerade hübsch, da sein Gesicht eine gebrochene Nase verunstaltete, doch in seinen braunen Augen flammte ein solches Künstlerfeuer, dass es Lucia eben fast geschwindelt hatte. Auf Leonardos Rat richtete sie kein Wort mehr an ihn, er aber sprach sie jetzt vorsichtig an: “Ich habe deinen Namen vergessen, wenn ich fragen darf, wie heißt du?”
 “Lukas.”
 “Lukas”, wiederholte er, “richtig. Du bist mir schon gestern bei der Begrüßung aufgefallen, und in eurem Malatelier habe ich dann vergeblich nach Bildern von dir gesucht.”
 “Die taugen eh nichts”, entgegnete sie, worauf er stehen blieb, auch sie zurückhielt, sie tief mit seinen Glutaugen anblickte und widersprach:
 “Das kann nicht stimmen, Lukas. Du sprühst vor Seelenkraft, verbunden mit Zartheit, und das drückt sich mit Sicherheit in deinen Gemälden aus.”
 Lucia fühlte sich von diesem jungen Burschen nicht nur durchschaut, sondern auch zurechtgewiesen, und als sie ihren Weg fortsetzten, erklärte sie ihm: “Ich muss noch gehörig üben, weißt du?”
 Carlo aber, so gut er es auch meinte, fiel ihr in den Rücken: “Deine Aussage trifft genau zu, Michelangelo. Lukas hat vergangenes Jahr ein Rosenbild gemalt, so lebendig und dennoch zart, dass wir alle sprachlos darüber waren. Er aber hat es unzufrieden mit dem Gesicht an die Wand gelehnt, und so steht es noch heute da.”
 Zu Lucias Erleichterung ging Michelangelo darauf nicht ein, stattdessen brachte er, kurz bevor sie bei den Gästetischen anlangten, ehrfurchtsvoll hervor: “Euer Maestro hat überragende Fähigkeiten. Mein Besuch hier hat mich vieles gelehrt.” 

Die Gäste hatten sich dann bald verabschiedet, gleich drauf auch Bernardino und Giovanni. Pietro sowie die beiden Knechte suchten ihre Stuben auf, und Carlo, der Ritterliche, begleitete Charlotta und Gina nach Hause.
 Blieben nur noch Lucia und Leonardo, die den heutigen Tag gemeinsam mit Carlo auf beschauliche Weise ausklingen lassen wollen. Dazu hatte Leonardo aus dem Keller einen hohen Krug Wein besorgt, während Lucia drei Becher auf dem Terrassentisch verteilt und die Windlichter angezündet hatte, wodurch die Terrasse nun in ein romantisches Licht getaucht war. Leonardo schob Lucia wie einem Fräulein einen der Gartenstühle zurecht, und nachdem sie sich darauf niedergelassen hatte, nahm er ihr gegenüber auf der anderen Tischseite Platz. Nicht zum ersten Mal erwies er ihr derartige Höflichkeiten, doch stets, wenn niemand zugegen war. Jetzt wollte er von Lucia erfahren, welchen Eindruck sie von Michelangelo gewonnen habe.
 “Einen nachhaltigen”, antwortete sie. “Zunächst dachte ich, einen Bellesigna vor mir zu haben, wegen seines Blicks, doch der Goldglanz fehlte, stattdessen leuchtet ein anderes, ganz ungewöhnliches Feuer in seinen Augen.”
 Leonardos Blick begann ebenfalls zu glühen, als er ihr offenbarte: “Es ist der Funke des Genius’, der in ihm gezündet hat.”
 “Wie bitte? Willst du damit ausdrücken, er wird ein Genie?”
 “Si, Lukas, von Michelangelo Bounarotti werden alle noch hören, sehr bald sogar.”
 Noch so jung, dachte Lucia bewegt und bereits auf dem Weg zum Genie. Jetzt konnte sie sich auch erklären, wieso Michelangelo sie so treffsicher hatte charakterisieren können. Sie fragte Leonardo, ob dieser Junge deshalb so empfindlich sei, was er verneinte:
 “No, das liegt in seinem Wesen, er ist ein Sensibelchen und wird es sein Lebtag bleiben. - Aber pscht jetzt, wechseln wir lieber das Thema.”
 Carlo trat zu ihnen, weshalb Lucia begann, Ginas Kochkünste zu preisen.
 “Kein Wunder”, griff Leonardo das Thema auf, während Carlo neben Lucia Platz nahm, “Gina hat als Jungköchin ihr Können in mehreren Ländern erweitert, in Frankreich, Österreich und zuletzt in der Schweiz.”
 “Sie ist nicht nur tüchtig, sondern auch hübsch”, kam jetzt Carlo dazwischen, worauf Lucia ihn, auf Angelina anspielend, neckte:
 “Hast ein faible für kurzhaarige Blondinen, wie? Aber Gina wäre mit ihren bereits dreiundzwanzig Jahren ohnehin nichts für dich.”
 Dann uzte auch noch Leonardo: “No, eine solch betagte Jungfer kann für unseren Carlo nicht in Frage kommen. - Aber nun ihr Zwei”, er hob seinen Becher an, “cin cin!”
 Nachdem sie ihre Becher wieder abgestellt hatten, wandte sich Leonardo an Lucia: “Weißt du, Lukas, wir alle finden deinen Tiroler Akzent charmant, aber unseren Sippennamen solltest du damit verschonen - Bellsikni!” Er hatte ihn übertrieben hart ausgesprochen, und jetzt sprach er ihn Lucia vor, wie er es für richtig hielt: “B e l l s i n j i. Mit stimmhaftem S, Junge und nicht zischend wie eine Schlange. Sag mal sss, schön stimmhaft.”
 Da sie sich weigerte, den beiden ein S S S vorzusummen, regte Carlo sie an: “Wie bei dem Wort Signor, Lukas - S s i n j o r. Da sagst du doch auch nicht Siknor.”
 “Ach, lasst mich in Ruhe”, wehrte sie sich, worauf beide unter Lachen spöttelten, welcher Sturkopf sie mal wieder sei.
 Doch taten sie das so reizend, besonders Leonardo mit seinem herausfordernden Mienenspiel, dass sie bald auch Lucia zum Lachen brachten. Dann beugte sich Leonardo mit seinem witzigen roten Käppchen auf dem Kopf über den Tisch zu ihr hinüber und forderte sie auf: “Lukas, hör gut zu - S s s i n n j i.”
 Sie beugte sich ihm entgegen, so nah, dass sich fast ihre Nasen berührten und summte: “S s s i n n j i.”
 “Bravissimo”, lobte Leonardo und richtete sich wieder auf. “Aber das N stimmt noch nicht ganz. Du musst es summen, dass der Gaumen vibriert, am Ende leicht anheben und dann weich das J ansetzen - S s s i n n n j i.”
 Diesmal trug Lucia es wie einen Gesang vor: “B e l l s s s i n n n n j i, du schöner Minnesänger.”
 Leonardo verstand das Wortspiel, das sie daran geknüpft hatte, in Carlo aber deutete sich Eifersucht an, weshalb Lucia ihm erklärte: “Bellesigni, unser Sippenname, stammt aus dem Gotischen und heißt übersetzt ‘schöne Sänger’, verstehst du? Das geht auf jene Goten zurück, die im heutigen Südfrankreich gelebt haben, die Römer nannten dieses Gebiet Aquitanien, es war das Land der Minnesänger oder Troubadoure.”
 Leonardo war mit dieser Erklärung nicht ganz einverstanden und bot seine Version dar: “Belle bedeutet noch heute schön, signi aber, in der Einzahl signa, hieß ursprünglich Seele. Erst als sich die fränkische Sprache bis nach Aquitanien durchgesetzt hatte, wurde aus dem Wort signa Sänger. Von der ursprünglichen Bedeutung her heißt Bellesigni Schönseelen, heute sagt man Schöngeister, also Künstler. - Na, Weitcousin”, er blickte Lucia an, “etwas auszusetzen an meiner Version?”
 “Hast mich übertroffen”, gab sie zu.
 Während Lucia und Leonardo nach diesen Erklärungen aufgelöst miteinander scherzten, dachte Carlo über Leonardos Darlegung nach, wobei ihm versonnen über die Lippen kam: “Ein uraltes Geschlecht also die Bellesigni.”
 Um auch ihn wieder aufzulockern, wies Leonardo ihn scherzhaft auf eine Tatsache hin: “Nur das Geschlecht ist uralt, dass du das bloß nicht mit Lukas und mir verwechselst, also ich bin erst neununddreißig.”
 Nun lachte Carlo und beteiligte sich dann wieder vergnügt wie zuvor an der Plauderei.
 Allmählich wurden ihnen vom Wein die Zungen und Glieder schwer, weshalb sie sich schließlich regelrecht aufraffen mussten, um den Abend zu beenden. Auf dem Weg zum Palazzo stimmte Leonardo dann mit seinem vollen Bariton ein Abendlied an, und Lucia sang mit ihrem herunter gedrückten Mezzosopran die zweite Stimme dazu.
 Im Treppenhaus hatten sie das Lied beendet, worauf Carlo scheinbar rätselnd den Kopf wiegte: “Ich weiß nicht, ich weiß nicht, mir scheint, Bellesigni heißt doch schöne Sänger.” 


Seit Lucias Bemühungen, ihr Lukas-Wesen mit männlicher Kameradschaft anzureichern, hatte sich ihr Umgang mit ihren Mitmenschen zunehmend angenehmer gestaltet. Das hatte sich besonders deutlich bei den Künstlerbesuchen gezeigt, die jetzt eine Woche zurücklagen, sie war ihnen sowohl bei der Begrüßung wie auch beim Verabschieden zwanglos gegenübergetreten.
 Auch das Verhältnis zwischen Leonardo und ihr war dadurch immer ungezwungener geworden, von Lucias Seite her sogar mehr als von seiner. Denn in einem benahm sich Leonardo seltsam, zwar bekundete er Lucia bei jeder Gelegenheit seine Zuneigung, hielt jedoch äußerlich stets einen deutlichen Abstand zu ihr ein, indem er nie näher als auf zwei Schritt zu ihr herantrat, jegliche Berührung vermied und sich bei Tisch nie an ihre Seite setzte. Insofern lag noch immer leichte Spannung zwischen ihnen, zumal Lucia dieses Benehmen mitunter nahezu beleidigend fand. Andererseits war sie ihm dankbar dafür, denn obzwar ihr Herz in seiner Gegenwart jetzt stets ruhig blieb, ahnte sie, dass es durch eine vertrauliche oder gar zärtliche Geste von ihm augenblicklich neu entflammen würde.
 Überdies war in der Bottega nach den Künstlerbesuchen schnell wieder der Alltag eingezogen. Bernardino und Giovanni betätigten sich zwar noch immer stundenweise mit den anderen im Freilichtatelier, hatten jedoch ihre Freude am Malen zurück gewonnen und saßen ebenso häufig an ihren Staffeleien. Dann schaute Lucia ihnen bisweilen zu und beneidete sie um ihr Können, da sie bei ihren Malübungen keinerlei Fortschritte erzielte. Ihre Bilder wurden nach wie vor zu ungestüm, keine Maßung, kein ruhender Pol darin, nur knallige Farben und ungeordnete Linienführung. Wären dem jungen Michelangelo diese Werke vor Augen gekommen, hätte er wohl nicht mehr von Zartheit gesprochen. Doch Leonardo, der ebenso wie die anderen hiesigen Künstler inzwischen ihre neue Malweise kannte, hatte ihr letzthin im Beisein aller Mut zugeredet: “Solch eine emotionale Protestphase habe ich als Garzone ebenfalls durchstehen müssen. Dabei entlädt sich das Gemüt mit all seinen angestauten Gefühlen. Aber unwillkürlich sucht man nach seinem ureigenen Stil, und das erfordert Zeit und Geduld, Lukas. Deshalb darf dich dabei niemand beeinflussen, und du selbst darfst dich keinesfalls bremsen, sondern einfach die Hand das ausführen lassen, was ihr das Malerherz ihr eingibt. Nur so entfaltet sich intuitives, also schöpferisches Können.”
 Diese Aussicht hatte Lucia wieder Hoffnung verliehen, und es berührte sie nicht mehr allzu schmerzlich, dass sie einen bemalten Karton nach dem anderen zum Abfall werfen musste.
 Sie benutzte ausschließlich Temperafarbe, einmal, weil sie weit billiger als Ölfarbe war und zum zweiten, weil sie innerhalb weniger Stunden trocknete, was ihrer flotten Malweise entgegen kam. Momentan porträtierte sie aus dem Gedächtnis Leonardo. Sie vermeinte, sich das leisten zu können, da man ihn auf dem Bild ohnehin nicht wieder erkenne. Doch sie hatte sich getäuscht, denn unerwartet wurde jetzt hinter ihr Leonardos Stimme laut: “Was machst du da?!”
 Sie fuhr zusammen, und im gleichen Moment nahm er den Malkarton von der Staffelei und zerriss ihn mit seinen kräftigen Händen, wobei er aufbegehrte: “No, no, no, alles, nur das nicht!”
 Lucia wich das Blut aus dem Kopf und Giovanni, Marco und Salai blickten erschreckt zu ihnen hin. Das brachte Leonardo zur Besinnung, weshalb er seinen Aufruhr in einen Scherz umwandelte: “Versetzt euch in meine Lage, schlimm genug, dass ich jeden Morgen im Spiegel meine Höckernase vor Augen bekomme, da muss sie mir nicht auch noch hier präsentiert werden.”
 “Ei, ich - ich habe sie doch nur angedeutet”, stammelte Lucia, worauf er ihr mit versöhnlicher Miene darlegte:
 “No, Lukas, darum geht es nicht.”
 Jetzt belustigte sich Giovanni: “Eben verstehe ich, Lukas hat den Maestro porträtiert, und das in seiner unwirschen Art. Also da würde auch ich fuchtig werden.”
 Darüber musste nun auch Salai grinsen, starrte aber weiterhin unverwandt auf Leonardos Nase, bis der ihn lachend zurechtwies: “Kuck endlich woanders hin, ein Kamel sieht wüster aus.”
 “Si, Maestro”, grinste Salai darauf noch mehr und wandte sich wieder seiner Bastelarbeit zu.
 Leonardo, mit dem zerrissenen Farbkarton in seinen davon farbverschmierten Händen, ging unterdessen zur Korridortür, hielt jedoch auf halber Strecke ein, um Lucia zu fragen: “Lukas, würdest du gerne von mir porträtiert werden?”
 Sie war verdattert, weshalb er hinzufügte: “Das ist eine ernsthafte Frage, auf die ich eine ebensolche Antwort wünsche.”
 Also überlegte Lucia, und bei der Vorstellung, sein Malerblick dringe dabei unweigerlich in ihre Gefühlswelt, wurde ihr unbehaglich. Gleichzeitig begriff sie, dass Leonardo das umgekehrt von ihr ebenso wenig wünschte.
 “Na?”, regte er sie an, worauf sie ihn, anstelle einer Antwort, schuldbewusst anlächelte.
 “Siehst du”, gab er zurück, “deshalb habe ich dir das Bild entrissen. Hoffentlich noch rechtzeitig!”
 Dann verließ er das Atelier endgültig.
 Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war Lucia auf peinliche Fragen gefasst, denn auf die kurze Konversation zwischen Leonardo und ihr am Schluss konnte sich ein Außenstehender ja keinen Reim machen. Doch es kamen keine Fragen, Giovanni bemerkte lediglich: “Aus euch zwei Weitcousins soll man manchmal klug werden”, und darauf brauchte sie nicht zu antworten. 


Tag für Tag übte sich Lucia im Malen, mal geduldig, mal verärgert über ihr Unvermögen, jedoch immer fleißig.
 Währenddessen beschäftigte sie untergründig ihr bevorstehender Besuch in Meran. In sechs Wochen, zu Beginn des Heuert, wird Alphonse sie abholen und je näher der Termin rückte, umso unruhiger wurde sie. Auf ihre Mutter und Justus freute sie sich sehr, auch auf ihre früheren Freundinnen, Bekannten und Kollegen, dachte sie jedoch an ihren Vater, dann zog sich ihr Bauch zusammen. Nicht, dass sie ihn heute noch fürchtete, sie konnte nur nicht abschätzen, wie er auf ihr unerwartetes Erscheinen reagieren wird.
 Diese Gedanken beeinträchtigten massiv ihre Malversuche. Was Leonardo besorgt beobachtete und sie deshalb darauf hinwies, jeder Garzone müsse lernen, sein Schaffen von den Höhen und Tiefen des Lebens nicht berühren zu lassen. “Wahre Kunst kann nur aus tiefinnerer Harmonie entspringen”, war einer seiner Lehrsätze. Als er Lucia nun eines frühen Morgens alleine im Atelier vorfand, schlug er ihr vor, jeden Morgen nach dem Aufstehen und abends vor dem Schlafengehen eine bewusste Besinnung auf ihr Tiefinneres auszuführen. Das erinnerte Lucia an Besinnungsübungen, die ihr früher Schwester Natalia beigebrachte hatte, und sie fragte Leonardo, ob er darunter Selbstversenkungen verstehe, die nämlich kenne sie von ihrem Klosteraufenthalt her. Er bejahte erfreut und wollte erfahren, ob sie die denn auch später noch ausgeübt habe.
 “Immer seltener”, musste sie zugeben, “aber ich bin dir dankbar, dass du sie mir wieder in Erinnerung gerufen hast.”
 “Welcher Art Versenkungen hast du durchgeführt?”
 Lucia schilderte sie ihm: “Aufrecht und entspannt zurechtsetzen, am besten den Lotossitz einnehmen. Dann die Augen schließen und die Gedanken abschalten, an nichts mehr denken, nichts mehr beachten. Und wenn dieser Zustand erreicht ist, ruhig, ganz ruhig auf die Mitte der Brust, dem Sitz des Seelenherzens, konzentrieren.”
 “Wunderbar, Lukas, das ist bereits die Vorbereitung für Meditationen. Ich kann dir nur empfehlen, diese Übungen wieder aufzunehmen.”
 “Mit Freuden, si, das werde ich.”
 Seitdem führte Lucia wieder wie früher jeden Morgen und Abend eine Selbstversenkung durch. Zu ihrer Überraschung hatte sie nichts verlernt, die Versenkungen gelangen ihr heute sogar besser als damals. Auch ihre nachträgliche Wirkung war durchschlagender. Lucia wurde ausgeglichener und gewann innere Festigkeit.
 Das fiel Leonardo auf, weshalb er sie nach einer Woche sagte: “Man sieht dir deine Selbstversenkungen an, Lukas, deine Seele beginnt bereits zu lächeln.”
 Diese Tatsache bewog Leonardo, Lucias Malübungen noch am gleichen Tag darauf abzustimmen. Er trat zu ihrem Malplatz, ließ sich, wie stets etwas entfernt von ihr, auf Carlos Hocker nieder und begann: “Heute trittst du in eine neue Malphase ein, Lukas. Anfangs hast du ängstlich dein Gemüt verschlossen, dann hast du es allmählich geöffnet und schließlich alle Emotionen in deine Bilder entladen - und damit ist nun genug. Der Weg durch dein Gemüt hindurch zu deiner höheren, der eigentlichen Seele ist vorbereitet.” Er legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr: “Mach dich dazu frei von allen Erinnerungen, Vorstellungen und Eindrücken, die bisher deine Malweise bestimmt haben, denn die entstammen allesamt dem Gemüt. Also, nichts äußerlich Sichtbares und nichts Gefühlsmäßiges mehr darstellen, sondern nur noch Abstraktes.”
 “Meinst du abstrakte Begriffe wie Dynamik, Freude und derartiges?”
 “No, Lukas, nicht mal das, nichts, was dir geläufig ist. Denn die Seele spricht eine gänzlich andere, eine sphärische Sprache, und was sie dir eingibt, das transferiere auf deinen Malkarton. Doch stets bevor du damit beginnst, musst du dich ausreichend darauf einstimmen.”
 Lucia fragte leise: “Mit einer Selbstversenkung? Vor der Staffelei?”
 Er nickte bestätigend. Dann erkundigte er sich, ob sie ihre neue Aufgabe soweit verstanden habe.
 “Schon”, antwortete sie, korrigierte sich aber sogleich: “No, eigentlich no.”
 Dennoch erhob er sich, und sie blickte mit hundert Fragen im Kopf zu ihm hoch, worauf er nur sagte: “Versuch’s einfach, Lukas, dann sehen wir weiter.”
 Noch ein aufmunterndes Zunicken und er entfernte sich wieder von ihr, ließ sie verlassen, verloren, verzagt auf ihrem Hocker zurück.
 Was soll sie jetzt tun? Wie soll sie diese Aufgabe angehen? Das beginnt ja bereits beim Auffüllen der Palette, welche Farben nimmt man dazu? Auch zog sie in Erwägung, Leonardo wolle damit Hellsichtigkeit bei ihr erwecken, auf dass sie, ebenso wie er, die menschlichen Feinkörper in Form und Farbe vor ihr inneres Auge bekomme, die Äther- Astral- und Mentalkörper, von denen er mitunter sprach. Soll das der Zweck dieser Übungen sein? Fragen über Fragen, über die sie lange nachsann.
 Bis Bernardino zu ihr trat und sie mit seiner ruhigen, tiefen Stimme ansprach: “Soviel ich mitbekommen habe, hat dir der Maestro eine anspruchsvolle Übung aufgegeben.” Sie seufzte nur, worauf er ihr zuredete: “Demnach schätzt er dein Talent hoch ein, Lukas, so musst du das auch sehen, denn solche Übungen sind weiß Gott nicht üblich. Vertraue unserem Maestro.”
 Sie seufzte abermals, bevor sie herausbrachte: “Tu ich ja. Aber heute wage ich mich noch nicht an diese Aufgabe, erst morgen, frühestens morgen.”
 “Verständlich”, stimmte er ihr zu. 


Eine Nacht über ein Problem schlafen wirke meist Wunder, war Alphonses Lebensweisheit, die sich für Lucia bereits mehrfach bewährt hatte. So auch heute. Bereits nachdem sie am nächsten Morgen in ihrer Wohnung eine Selbstversenkung beendet hatte, war ihr klar, dass mit der neuen Malaufgabe keine Hellsichtigkeit in ihr erwachen soll, vielmehr tief verborgene Seelenkraft. Und gleich drauf wusste sie intuitiv, welche Farben dazu auf ihre Palette gehören, die Primärfarben rot, gelb, blau und dazu eine Portion weiß.
 Dann saß sie, neben sich die gefüllte Palette, vor ihrer Staffelei, auf die sie einen neuen Malkarton zurechtgestellt hatte.
 Zunächst begann sie eine Selbstbesinnung. Die aber nicht gelingen konnte, da sie zu aufgeregt war, sie fand nicht die notwendige Ruhe, so sehr sie darauf wartete. Deshalb öffnete sie wieder die Augen, um mit dem Malen zu beginnen. - Aber wie? Sie wartete wiederum, diesmal auf eine Eingebung oder vielleicht ein von innen herrührendes Lenken ihres rechten Armes. Doch nichts geschah. Sie blieb weiterhin unbeweglich sitzen, eine ganze Weile. Dann verlor sie sich aus der Konzentration, ihre Gedanken schweiften ab, und als sie sich dessen bewusst wurde, holte sie sich zurück und begann eine neue Versenkung. Auch die gelang nicht. Verärgert darüber erhob sie sich und verließ ihren Malplatz.
 Da sich aber Leonardo, Marco und Antonello im Atelier befanden, musste sie einen Vorwand für ihre Unterbrechung finden, schritt deshalb reihum zu den Künstlern, entdeckte, dass ihre Pinsel gereinigt werden könnten und begann sogleich damit. Nachdem diese Arbeit erledigt war, trat sie zu Leonardo. Er malte in seiner tief konzentrierten Art, an einem neuen Frauenporträt, und an der stolzen Kopfhaltung der Dame glaubte Lucia, sie von dem Pfingstfest her zu erkennen - die Nichte des Herzogs? Wer auch immer, Leonardo benötigte nie ein Modell, er malte, ebenso wie bisher Lucia, aus dem Gedächtnis und das in meditativer Haltung, die nun auch sie erlernen soll. Leonardo beherrschte sie so perfekt wie kein zweiter Künstler, er war die Konzentration selbst, und man sah förmlich, wie die vergeistigte Kraft aus seinen Händen strömte und sich auf das Gemälde übertrug. Gefesselt wie jeder, der ihm beim Malen zusah, verweilte Lucia längere Zeit seitlich hinter ihm. Dann erinnerte sie sich wieder, dass auch sie sich diese Malweise aneignen soll und war noch überzeugter als zuvor - nein, das schaffe ich nie. Sie kam sich vor, wie der kümmerlichste Garzone, und in dieser Verfassung stahl sie sich zurück zu ihrer Staffelei.
 Dennoch setzte sie zu einem weiteren Versuch an. Da ihr jedoch kaum noch Selbstvertrauen verblieben war, ließ jeglicher Erfolg auf sich warten. Als schließlich der Mittag nahte, pinselte sie, um Leonardo wenigstens ihr Bemühen zu demonstrieren, einige Striche, Wellenlinien und Punkte auf den Karton. Was sich später allerdings als unnötig erwies, denn Leonardo warf nicht einen Blick auf dieses peinliche Produkt.
 Kaum anders verliefen die Malübungen, vielmehr Malhoffnungen, in den folgenden Tagen. Zwar glaubte Lucia mitunter, eine Anregung in sich zu spüren oder eine sonderbare Kraft im rechten Arm, doch das erwies sich in allen Fällen als Einbildung, Wunschdenken. Ebenso, wie sie sich, wenn sie längere Zeit tatenlos vor ihrem blanken Malkarton saß, insgeheim wünschte, einer der Künstler verlange frisches Terpentin von ihr, oder ein Atelierbesucher trät ein, dem sie die hiesigen Gemälde vorführen soll. Doch solche Unterbrechungen waren ihr nicht vergönnt. Wenn sie vor ihrer Staffelei saß, sprach sie auf Leonardos Geheiß niemand an. Sie musste sich in Geduld üben - Geduld, Geduld. Und da sie trotz allem guten Willens war, setzte sie immer wieder erneut zu einer Selbstversenkung an, konzentrierte sich ruhig, ganz ruhig auf die Mitte ihrer Brust, bis sie sich, so gut sie es vermochte, in ihr Seelenherz eingelebt und die Außenwelt vergessen hatte. Wenn sie hinterher die Augen wieder öffnete, war sie von stiller Freude erfüllt. Kurz danach aber stets wieder die Enttäuschung, wenn sie abermals vergeblich auf eine aus der Seele herrührende Anregung wartete. Wäre Lucia von Natur aus nicht beharrlich gewesen, hätte sie diese Stunden an der Staffelei nicht durchstehen können, zumal Leonardo sie ganz sich selbst überließ.
 Erst nach Ablauf einer Woche bat Leonardo sie in sein Privatatelier, um sich nach ihren Malstudien zu erkundigen.
 “Spärlich”, musste sie ihm gestehen und schilderte ihre Misserfolge.
 Darauf erinnerte er sie, ihr bereits früher dargelegt zu haben, das Erlernen intuitiver Malweise erfordere ebenso viel Bereitschaft wie Geduld, und ihr derzeitiger Hauptfehler sei, etwas zu erwarten. “Erwartung entstammt dem Gemüt”, erklärte er, “und das soll ja während deiner Übungen schweigen, damit sich höhere Kräfte entfalten können.”
 “Stimmt, den Fehler sehe ich ein”, gab sie zu, worauf er fortfuhr:
 “Bedenke außerdem, dass dir die höhere Seelenwelt noch weitgehend unbekannt ist, du aber erwartest etwas dir Vertrautes, etwas aus dem Gemüt Stammendes, und damit versperrst du den wahren Seelenkräften den Weg nach außen.”
 “Si, auch das leuchtet ein. Grazie, Leonardo!” 

Dieses aufklärende Gespräch hatte Lucia von ihrem Erwartungsdruck befreit, weshalb ihre Malübungen nunmehr überwiegend aus Selbstversenkungen bestanden. Das zeitigte zwar keinen äußeren Erfolg, wohl aber lockerte sich ihr Gemüt und verlor somit an Dominanz.
 Was unter anderem zur Folge hatte, dass sie ihrer bevorstehenden Meranreise nun immer gelassener entgegen blickte.
 Von Carlo hatte sie sich während der zurückliegenden zwei Monde etwas entfremdet, was an den derzeitigen Umständen in der Bottega lag. War sie intensiv im Malatelier beschäftigt, so betätigte Carlo sich nicht minder intensiv und oft bis in die Abendstunden hinein im Freilichtatelier. Die Treppenstufen waren inzwischen verschalt, die s-förmigen Stützpfeiler für die Treppengeländer wurden jetzt nur noch von den Gast- und den Gießereikünstlern zurecht gemeißelt, während Leonardo, Bernardino, Giovanni und Carlo je eine kunstvolle Stützfigur erschufen, die den jeweils untersten Geländerpfeiler ersetzen soll.
 Bernardino meißelte einen aufgerichteten Fisch aus, Giovanni Merkur, den Götterboten, Carlo einen Elefanten, und was Leonardo aus seinem Marmorblock zu gestalten begann, gab er noch nicht preis.
 Lucia beherrschte die Bildhauerei inzwischen zwar ebenfalls erstaunlich gut, dennoch lag sie ihr nicht sonderlich, sie, eine Bellesigna, musste mit so Farben gestalten. Im Gegensatz zu Carlo, dem das wesentliche Gespür für Farben abging, dessen Sinn für Formen aber umso ausgeprägter war.
 Erfüllt von seiner Tätigkeit im Freilichtatelier, konnte sich Carlo bei Lucia, wenn er mal etwas Zeit für sie fand, nicht genug darüber auslassen. Allerdings war das auch ein Ablenkungsmanöver, denn er ging in letzter Zeit zwar ebenso häufig aus wie zuvor, doch nicht mehr mit Lucia, und nun befürchtete er, sie könne ihm diesbezügliche Fragen stellen. Schmuck hergerichtet, wie er dann stets das Haus verließ, vermutete Lucia, er habe einen Liebhaber. Doch sie übergingen dieses Thema, Lucia und Carlo hatten noch nie offen über seine Veranlagung gesprochen. 


Der Heuert hatte begonnen, vor Lucia lagen nur noch wenige Tage bis zu ihrer Reise nach Meran, als Leonardo ihr auftrug, ihre Malstudien vorab einzustellen. Da sie jedoch gerade jetzt Seelenimpulse in sich zu fühlen vermeinte, protestierte sie dagegen.
 “Seelenimpulse, si”, lächelte Leonardo, “und schon kommt wieder Erwartung auf. Aber nicht deshalb sollst du diese Studien unterbrechen, Lukas, vielmehr wegen des Eifers, der dich dabei plötzlich antreibt.”
 Beides traf zu, Lucia hatte vor ihrer Abreise noch einen Erfolg erringen wollen.
 “Nicht gleich den Kopf hängen lassen”, munterte Leonardo sie auf, “Erwartung und Übereifer sind die üblichen Anfangsfehler. In diesem Zusammenhang kommt deine bevorstehende Reise zum genau richtigen Zeitpunkt, denn nichts hilft dir jetzt mehr als eine längere, abwechslungsreiche Pause. Bis dich dein Onkel abholt, machst du dir ein paar vergnügliche Tage, hast von jetzt an frei dazu. - Na, kein Freudestrahlen?”
 “Doch”, lachte sie ihn jetzt an, “Leonardo, du bist der Beste!”
 “Mamma mia, geht das unter die Haut!”, lachte er zurück. 

Ihre Reisevorbereitungen hatte Lucia längst getroffen. Alphonse hatte ihr bei seinem letzten Besuch angekündigt, sie würden sich diesmal bequem von Droschken kutschieren lassen, jeden Morgen und jeden Mittag eine neue Droschke, so kämen sie dann ausgeruht in Meran an. Um sich die dazu notwendige Garderobe zu beschaffen, hatte Lucia ein Einfall gerettet. Statt sich dazu vom Schneidermeister Alberto am Körper Maß nehmen zu lassen, hatte sie ihm Lukaskleidung mitgebracht, nach deren Maß er ihr einen indigofarbenen Sommeranzug und aus dem gleichen Stoff einen Rock für ihre angebliche Schwester hatte anfertigen lassen. Jetzt freute sie sich darauf, diese Stücke bald tragen zu können, denn sie hatten einen saloppen Schnitt, und in indigo, ein leicht rötliches hellblau, gefiel sie sich. Weitere Kleidung benötigte sie nicht, ihr Wandkasten in Meran war reichlich gefüllt, allerdings nur mit solider Garderobe, ganz ihrem dortigen Biederdasein angepasst.
 So hatte Lucia nun Zeit zum Bummeln, das sie mit Wonne auskostete. Überwiegend im Hofgarten, der so weitflächig war, dass der Palazzo mehr als zehnmal Platz darin fänd, weshalb man hier auf etliche Winkel stieß, die zur Siesta einluden. An diesen beschaulichen Orten ließ sie sich auch zwischen ihrem Umherschlendern immer mal wieder auf eine Bank oder ins Gras nieder, träumte vor sich hin, beobachtete die Wolken, Vögel oder Schmetterlinge, und bisweilen plauschte sie ein wenig mit Filippo, dem Gartenknecht oder mit Pietro, der längst glücklich erkannt hatte, dass jeder neue Regen tatsächlich allen Steinstaub von seinen Pflanzenkindern wieder abwusch.
 Zwei Tage gab sie sich dieser Faulenzerei hin, dann traf Alphonse ein. Sie wollte ihn nach ihrer Begrüßung sogleich mit sich zu einer schattigen Gartenbank ziehen, er jedoch, völlig durchgeschwitzt, wehrte lachend ab: “Nicht so stürmisch, du Neuitaliener. Erst benötige ich ein Bad, und wenn ich danach frische Kleider am Leib habe, bin ich wieder ansprechbar.” 

Nach dem Abendbrot saß Lucia bei ihrem an Leib und Seele erfrischten Zio im Garten seines Gasthofs. Lucia war bereits bei ihrer Begrüßung ein neuer Ring an Alphonses Hand aufgefallen und erkundigte sich nun, ob er sich etwa verlobt habe.
 “Oui, vor drei Wochen”, bestätigte er glücklich.
 “Wie mich das freut, meinen Glückwunsch! Wie heißt sie, wie alt ist sie? Ist sie hübsch? Erzähl mir endlich!”
 “Claire heißt sie und ist zweiunddreißig”, begann er und berichtete dann ausführlich von seiner sanftmütigen, klugen, umsichtigen Claire, der er bereits seit mehreren Jahren freundschaftlich zugeneigt gewesen sei, und auf dem letzten Silvesterball seien sie sich schließlich näher gekommen. Sie erfülle alles, was man sich von einer Gemahlin und künftigen Marquise wünschen könne, der Meinung seien auch seine Eltern. Diese Dame werde er heiraten, noch vor Weihnachten.
 Sie scheint das Gegenteil von Angelina zu sein, folgerte Lucia aus Alphonses Schilderung und empfahl ihm, Angelina gleich morgen aufzusuchen, um ihr endlich die letzten Hoffnungen zu nehmen. Da er darauf nicht einging, erzählte Lucia ihm von ihrer Begegnung auf dem Pfingstfest. Darüber erschrak er und gestand ihr, Angelina habe bei seinem letzten hiesigen Besuch in seiner Kutsche ihr, Lucias, Brokatkleid entdeckt und ihn zur Rede gestellt. Das Kleid gehöre seiner Nichte, habe er ihr erklärt, wobei ihm wohl ihr Name herausgerutscht sei.
 Lucia tröstete ihn: “Halb so schlimm, sie weiß nicht mal mehr, wie mein Vorname richtig lautet.”
 Das beruhigte ihn. Dennoch blieb seine Miene verdrossen, denn nun offenbarte er Lucia Näheres über seine Liaison mit Angelina. Vergangenes Jahr habe er durchschaut, dass es ihr nie um ihn persönlich gegangen sei, sondern um das Belleville-Geschlecht, dem sie zu gerne angehören würde, am liebsten wohl als künftige Marquise de Belleville. Das sei eine bittere Pille für ihn gewesen. Andererseits jedoch eine heilsame, und sie sei ihm noch rechtzeitig verabreicht worden, sonst wäre er nicht auf Claire aufmerksam geworden.
 “Umso mehr Anlass, dieser raffinierten Donna morgen endgültig zu kündigen”, beharrte Lucia auf ihrem Vorschlag.
 Wogegen er sich jedoch sträubte: “Non, das erledige ich auf der Rückfahrt, erst wenn wir in Meran alles dingfest gemacht haben.”
 “Alfonso, Alfonso”, konnte Lucia darüber nur den Kopf schütteln, worauf er verschämt in eine andere Richtung blickte. Um ihn nicht weiter zu bedrängen, lenkte sie das Thema auf ihre Fahrt nach Meran. Das griff er dankbar auf und schlug vor, morgen einen Ruhetag einzulegen, und übermorgen werde er sie nach dem Frühstück vor der Bottega mit einer Droschke zur Abfahrt erwarten.
 “Einverstanden”, nickte Lucia. “Nur wäre es nett, wenn du schon morgen Abend kurz in unsere Bottega hereinschaust, Leonardo würde gerne mit dir auf unsere Verwandtschaft anstoßen.”
 “Natuellement werde ich kommen, mir liegt an unserer Verbrüderung doch ebensoviel. Aber sag deinem Maestro, für mich bitte keinen Wein, der bekommt mir bei dieser Hitze nicht.” 

Wieder keinen Wein, was ist in letzter Zeit nur mit ihm?, rätselte Lucia auf ihrem Heimweg. 


Gerade hatten Leonardo und Lucia auf der Blockhausterrasse den kleinen Extratisch mit Knabbereien, Pfirsichsaft und Windlichtern fertig hergerichtet, als Alphonse eintraf.
 “Hallo, mein Schwippschwappschwager!”, begrüßte Leonardo ihn, und Alphonse, nie um einen Einfall verlegen, baute sich dicht vor dem stattlichen Leonardo auf, sah zu ihm hoch und grüßte zurück: “Salve, erhabener Bruder!”
 Der nahm ihn lachend am Arm und befand: “Das begießen wir jetzt.”
 Mit charmanter Handbewegung wies er für Lucia auf einen Stuhl, schob ihn ihr allerdings nicht zurecht, bot Alphonse dann ebenfalls Platz an und ließ sich schließlich auf den von Lucia entferntesten Stuhl nieder. Bloß wieder weit möglichst weg von mir, dachte sie gekränkt, sah jedoch gleich darauf ein, dass diese Distanz in Alphonses Gegenwart angebracht war.
 Nachdem sich Leonardo und Alphonse mit Pfirsichsaft verbrüdert hatten, entspann sich unter den Dreien eine Unterhaltung über die Bellesigni, wobei Lucia endlich zu erfahren hoffte, welcher Makel, den Leonardo an jenem Abend in seiner Wohnung erwähnt hatte, ihrer Sippe anhaften soll. Doch weder Leonardo noch Alphonse verloren ein Wort darüber, und als Lucia schließlich danach zu fragen wagte, gerieten sie zwar aus dem Konzept, stellten sich jedoch unwissend. Sie war enttäuscht, wenigstens Alphonse hätte sie doch jetzt darüber aufklären können, schließlich wusste er, dass sie mündig war, also ein Recht darauf hatte. Stattdessen lenkte er ab. Er kam auf den Wappenvogel der Bellesigni zu sprechen, den Goldadler Alienor, und anschließend unterhielten sich die beiden geschichtsfreudigen Männer über die Bellevilles, die sich vor vierhundert Jahren wegen der damaligen Kreuzzugkampagnen von den übrigen Bellesigni abgesondert hatten.
 “Und gerade ihr Bellevilles lebt bis heute in unserem Ursprungsland Südfrankreich”, strich Leonardo heraus und berichtete anschließend von seiner eigenen Herkunft.
 Seine Eltern seien beide Bellesigni, doch sie hätten nicht geheiratet, eröffnete er ihnen, vielmehr hätten sie sich auf Geheiß ihrer beiden Väter noch vor seiner Geburt trennen müssen. Er sei dann die ersten fünf Jahre bei seiner Mamma und anschließend bei seinem Vater aufgewachsen, pflege jedoch mit beiden bis heute regen Kontakt, was er umso mehr begrüße, da seine Mamma eine Strega dell’Arte, eine Kunsthexe, sei, wie man hierzulande weibliche Artisti scherzhaft nenne.
 Dieses Thema nutzte Alphonse, um Leonardo endlich zu fragen, ob Salais Pflegeeltern ihm noch immer Schwierigkeiten wegen der Adoption bereiteten, und gleichzeitig bot er ihm seine Hilfe als Rechtsgelehrter an. Leonardos Gesicht war zusammengefallen, und jetzt gab er mit schleppenden Worten preis: “Mir hängt aus Florenz eine Jugendsünde nach, Alfonso, für die ich mich damals vor dem Magistrat habe verantworten müssen. Aber jung und schamhaft wie ich war, habe ich mich schlecht verteidigt, was ja nachträglich nicht mehr zu korrigieren ist.”
 “Eine Jugendsünde”, wiederholte Alphonse in weichem Ton, “ich verstehe, verstehe sehr gut. Denn auch ich habe eine begangen, und die hat mein ganzes Leben in eine andere Bahn gelenkt. Aber bei dir liegen die Dinge anders, Leonardo. Sag, Salais Pflegeeltern ist diese Angelegenheit zu Ohren gekommen, und sie benutzen sie, um deinen Adoptionswunsch zu blockieren, oui?”
 “Si. Aber keineswegs wegen moralischer Bedenken, oh no. Salais leibliche Eltern haben ihrem Bub eine ansehnliche Summe hinterlassen, die diese Pflegeeltern heute verwalten und von der auch sie nicht schlecht leben.”
 Alphonse nickte nachdenklich und bot ihm neuerlich seine Hilfe an: “In der Justiz sind für jegliche Situationen Mittel und Wege verborgen. Wenn du dich mir anvertrauen willst, finde ich vielleicht eine Möglichkeit für dich und Salai. Überlege es dir, und Näheres können wir bei meinem nächsten Besuch besprechen.”
 “Grazie, Alfonso, du erweckst Hoffnung in mir.”
 Darauf lockerte sich die Unterhaltung wieder, wobei sich Leonardo bald nicht mehr zurückhielt, Lucia in Worten und Taten diese und jene Liebenswürdigkeit zu erweisen. Alphonse, irritiert darüber, fragte sich, ob Leonardo etwa mehr als Sympathie für den adretten Lukas empfinde. Doch er sorgte sich nicht weiter darum, da er davon ausging, dass Leonardo seinen Garzoni niemals zu nahe treten würde.
 Alphonse ließ es nicht zu spät werden, noch ehe die Dämmerung in Finsternis überging, erhob er sich zum Gehen. “Grazie für diesen Abend”, sagte er Leonardo dann beim Verabschieden, “ich habe lang nicht mehr ein solch gehaltvolles Gespräch geführt.”
 “Das kann ich nur zurückgeben.” 

Aufgeregt saß Lucia in ihrem neuen indigofarbenen Reiseanzug am Frühstückstisch, und ihre Tischgenossen begeisterten sich über ihre reizvolle Aufmachung: “Wie der junge Frühling siehst du darin aus.” “Si, er wird allen Jungfern den Kopf verdrehen.” “Eigentlich Leichtsinn, Lukas so ziehen zu lassen, nachher entführt ihn uns noch eine liebestolle Sylphe aus der Kutsche.”
 Nur Carlo äußerte nichts, dafür konnte er seine Augen nicht von ihr wenden.
 Im Hofgarten verabschiedete sich Lucia dann von jedem, und gleich drauf hörten sie die Droschke vor dem Palazzo anhalten. Lucia wollte nach ihrer Reisetasche greifen, doch Leonardo war flinker, nahm sie zur Hand und trug sie ihr den Weg hinab bis zur Straße, wo sie dann Alphonse begrüßten.
 Während Alphonse anschließend dafür sorgte, dass der Kutscher Lucias Tasche ordentlich in den Gepäckraum verstaute, reichte Leonardo Lucia wortlos beide Hände entgegen. Sie legte, ebenfalls schweigend, ihre hinein. ‘Viel Erfolg’, drückte Leonardos Blick aus, aber auch, ‘es tut mir weh, dass du abreist.’ Alles nur einen kurzen Moment lang, dann lösten sie sich wieder voneinander. Lucia stieg in die Droschke und Leonardo schritt langsam zurück in seine Bottega. 
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 Der Stadtplan von Imola  

Lucia, nun im Damenrock, lächelte beglückt über das Südtiroler Flair und auch über die heimatlichen Laute, die hier wieder an ihr Ohr drangen.
 “De Belleville”, hatte ihre Wirtin vorhin mit großen Augen aufgemerkt, worauf Alphonse ihr seinen Ausweis gereicht und die Wirtin respektvoll hervorgebracht hatte: “Hobe die Ehre! Und die Herrschoften woins bäde Änzelzimmer, jeder säne ägne Stubn?”
 “Ganz recht.”
 “Jo mä hoit.”
 Sie hielt Lucia und Alphonse für ein Ehepaar. Alphonse hatte den Gasthof Bruegel gewählt, der auf einer Anhöhe nahe bei Meran lag, genau gegenüber des sich nördlich der Stadt erhebenden Bellwillhügels.
 Lucia begrüßte es, hier unerkannt zu sein, was sich spätestens morgen, wenn sie in der Stadt den Advokaten ihres Vaters aufsuchen, ändern wird. Noch aber stand sie am offenen Fenster ihrer Logisstube und blickte weit über die trutzig befestigte Stadt hinaus. Die Dämmerung verhüllte zwar im Hintergrund das Bergmassiv, doch für Lucia war es noch wahrnehmbar. Die Meraner Bergwelt. Weder Lucias Eltern noch ihr Bruder ahnten, dass sie sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand, sie würde es ihnen am liebsten über die Stadt hinweg zurufen. Fast zwei Jahre hatten sie sich nicht gesehen, zwei lange, ereignisreiche Jahre. Wie wird ihr Wiedersehen ausfallen? Daran mochte sie sie jetzt nicht denken. 


“Jetzt gilt’s”, sprach Lucia Alphonse und sich selbst Mut zu.
 Sie betraten die Advokatenkanzlei und ließen sich von einem Schreiber anmelden. Schautze hieß der Advokat, Schnauze wäre ihm gerechter geworden. Diesmal will sich Lucia nicht von ihm mundtot machen lassen, wie vor zwei Jahren, als sie schmerzgeplagt vor ihm gesessen hatte und sich deshalb seiner Spitzfindigkeiten kaum hatte erwehren können, nein, diesmal soll er kein leichtes Spiel mit ihr haben.
 Jetzt trat er aus seinem Advokatenraum zu ihnen in den Korridor, tat als kenne er Lucia nicht, und nach einer knappen Begrüßung fragte er sie: “Wer bist du?”
 “Lucia de Belleville, wie Euch bekannt ist.”
 “Wenn, dann Lucia Rodder”, verbesserte er sie süffisant, worauf sie auch ihn duzte:
 “Wenn du es zu wissen glaubst, warum fragst du dann?”
 Darüber blieb ihm der Mund aufstehen, und Alphonse stieß sie mit dem Arm zurechtweisend an. Lucia ignorierte beides und erklärte Herrn Schautze: “Wir wollen für morgen einen Termin vereinbaren, um meine Erbunterlagen abzuholen, die gegen meinen Willen in deine Hände geraten sind.”
 “Oh nein, kleines Fräulein, Termine bestimme noch immer ich”, höhnte er, worauf Lucia auftrumpfte:
 “Zumindest sind wir jetzt einen Schritt weitergekommen, du erkennst meine Adoption also an, hast mich soeben mit Fräulein angesprochen.”
 “Ich soll w-was? - Das ist doch nur so eine Redensart.”
 Diese Unsicherheit quittierte sie mit einem gnädigen Lächeln: “Du musst dich nicht rechtfertigen, hast mir doch einen Gefallen damit erwiesen.”
 Und Alphonse, dem Lucias Ton inzwischen imponierte, ergänzte: “Dadurch wird jetzt alles reibungslos ablaufen. Nachdem ich Euch im Frühjahr die Adoptionsurkunde vorgelegt habe, wolltet Ihr meine Adoptivtochter noch persönlich zu Gesicht bekommen - bitte, sie steht vor Euch, und Ihr habt sie wieder erkannt. Sucht also ihre Erbunterlagen zusammen, und morgen zur Feierabendzeit werden wir sie abholen”.
 In Schautzes spitzes Gesicht war indessen wieder dieser mokante Zug geraten, und jetzt näselte er zu Alphonse hinab: “Morgen geht das überhaupt nicht, ja? Und übermorgen ebenso wenig. Frühestens in zwei oder drei Wochen. Vergesst nicht, dass ich Meister Rodder, diesen viel beschäftigten Werksleiter, und seine Gemahlin hinzuziehen muss.”
 “Non”, stellte Alphonse klar, “dazu besteht keine juristische Notwendigkeit.”
 Herr Schautze setzte zu einer Erwiderung an, Lucia aber unterband diesen juristischen Wettstreit, indem sie zur Tür hinaustrat und den beiden Rechtsgelehrten über die Schulter zurief: “Alles erledigt, ich suche meinen eigenen Advokaten, Herrn Häfner, auf. Er wird die Unterlagen einfordern.”
 Alphonse reagierte augenblicklich, folgte ihr und trat dann gemächlich mit ihr die Außenstufen hinab. Und Schautze, jetzt völlig konsterniert, eilte ihnen bis auf die Straße nach, wo er Lucia dann kleinmütig bat: “Seid doch nicht beleidigt, Fräulein de Belleville, vielleicht lässt sich ja ein Weg finden.”
 “Dann aber hurtig”, forderte sie, worauf er stockend hervorbrachte:
 “Ich muss, vielmehr möchte doch Eure leiblichen Eltern dazu bitten. Das erwarten sie von mir, und die Frage, wann sie Zeit dazu finden.”
 “Deine Sache”, gab sie kühl zurück, und jetzt ereiferte er sich:
 “Ich sage alles hier ab, werde umgehend zu ihnen reiten und ihnen berichten, dass Ihr morgen meine Kanzlei aufsucht. Werdet Ihr unter dieser Voraussetzung erscheinen? Zur Feierabendzeit?”
 “Vielleicht.”
 Darauf stand der vordem so Arrogante in sich zusammen gefallen da - und so ließen Lucia und Alphonse ihn stehen. 

Als sie ihn dann weit genug hinter sich gelassen hatten, sagte Alphonse: “Meine Herren, Lucia, du warst ja dreister als er.”
 Sie lachte: “Du vergisst, dass ich für alles Geschäftliche einen unübertroffenen Lehrmeister hatte, meinen Großvater. Jedenfalls hätten wir anders diesen Termin nie errungen, und du wirst sehen, meine Eltern werden anwesend sein.”
 “Hoffentlich, das würde uns eine unangenehme Unterredung mit deinem Vater ersparen.”
 Auf Lucias Wunsch spazierten sie jetzt durch Meran zu jenem Waldstück außerhalb der Stadt, von dem aus man zum Bellwillhügel hoch blicken konnte. Wenigstens von weitem wollte sie ihn schon heute mal vor Augen bekommen, obgleich die Gebäude darauf auch von diesem Platz aus nur bedingt zu erkennen waren.
 Bald mäßigte Lucia ihren Schritt, da Alphonse die Hitze erschöpfte. Das war ihr bereits auf der Reise aufgefallen, wo er häufige Kurzpausen hatte einlegen lassen, um sich im Schatten die Beine etwas zu vertreten, und immerzu hatte er sich, wie auch jetzt wieder, den Schweiß von der Stirn tupfen müssen.
 Lucia belastete die Hitze nicht, sie trug ihr luftiges Reisekostüm. Herrlich für sie, wieder Lucia zu sein. Dennoch wollte sie als solche heute noch nicht erkannt werden, was sich jedoch nicht ganz verhindern ließ, immer wieder trafen sie erstaunte Blicke - “Ist das nicht die junge Rodder?” “Nein, die ist doch verschollen.” “Doch, das ist die Rodder!” Lucia beachtete diese Menschen nicht, tat, als sei sie mit Alphonse in wichtige Gespräche vertieft, worin er sie unterstützte, er redete mit ihr in seiner lebhaften Art, meist auf französisch, mitunter aber auch auf tirolerisch, das er nur unzureichend beherrschte. Lucia wusste, weshalb die Meraner nicht sicher waren, ob da tatsächlich die junge Rodder durch ihre Stadt spaziere, ihr auffallend dickes langes Haar, das sie sich meist nur locker aufgesteckt hatte, fehlte. Das brachte sie auf die Idee, sich nachher einen breitkrempigen Sommerhut zu kaufen, unter dem ihr kurzes Haar dann völlig verschwänd. Als Erwachsene musste sie sich jetzt ohnehin daran gewöhnen, außer Haus stets eine Kopfbedeckung zu tragen, auch wenn sie noch unverheiratet war. Ja, spöttelte sie jetzt innerlich über sich selbst, mit meinen einundzwanzig Jahren bin ich längst eine alte Jungfer.
 Unterdessen hatten sie durch das nördliche Torhaus die Stadt verlassen, wonach sie bald ihr Ziel erreichten.
 Am Waldrand ließen sie sich unter einer Buche auf den laubbedeckten Boden nieder. Wenige Schritte vor ihnen führte ein breiter Weg hoch zum Bellwillhügel, der Zufahrtsweg für Transportfuhrwerke. Da der Hügel leicht bewaldet war, konnte man von den sieben Werksgebäuden nur das zweistöckige Kontorhaus erkennen, die anderen, allesamt Flachbauten, sowie Lucias Elternhaus lagen hinter Bäumen verborgen.
 Jetzt richtete Lucia ihren Blick etwas nach rechts. Trotzdem der Hügel von da an bereits nach hinten abfiel, sah sie das rote Ziegeldach des schlossartigen Herrenhauses durch die Baumkronen leuchten. Vor vierundzwanzig Jahren hatte ihr Großvater dieses Gebäude mit mehreren Säulen und etlichen Giebeln errichten lassen, ganz nach seinem luxuriösen Geschmack. Doch wegen seines düsteren Anstrichs hatte Lucia es immer als erdrückend empfunden. Sie erinnerte sich, wie viele Feste ihre Großeltern einst in ihrem Herrenhaus veranstaltet hatten, mit oft unzähligen Gästen. Heute stand es leer, wurde nur noch unter der Leitung ihrer Mutter, der hiesigen gnädigen Frau, von Domestiken gepflegt, die größtenteils auf dem gleichen Gelände im Gesindehaus wohnten. Wenn die Erbschaft morgen rechtskräftig wird, gerät auch dieses Anwesen in Lucias Besitz, und damit wäre sie hier die gnädige Frau. Mit allen Hausfrauenpflichten! - Nein, das werde ich nicht, sagte sie sich sogleich, dieses Privileg überlasse ich weiterhin Maman.
 “Würdest am liebsten schon jetzt hinauflaufen, wie?”, sprach Alphonse sie nun an.
 “Nein”, lächelte sie, lehnte sich seitlich auf den Unterarm und träumte dann von den fröhlichen Stunden, die sie trotz aller Unbill hier erlebt hatte.
 Allzu lange konnten sie sich hier nicht mehr aufhalten, denn Lucia musste sich bei der Gendarmerie einen Ausweis auf ihren neuen Namen erstellen lassen, und anschließend wollte sie sich noch den Hut kaufen. 


Während Lucia sich Tags drauf in ihrer Logisstube für den Termin in Herrn Schautzes Kanzlei herrichtete, besorgte Alphonse eine Droschke. Heute Früh hatte Alphonse sie daran erinnert, dass er die Truhe mit ihrem dunkelblauen Brokatkleid, das ihre Mutter ihm seinerzeit für sie eingepackt hatte, mit sich führe, worauf sie beschlossen hatte, es hier im Gasthof aufbügeln zu lassen und zu dem heutigen Anlass mit allem Zubehör zu tragen. Ihre Mutter werde verstehen, dass sie ihr damit ihr Entgegenkommen ausdrücken will.
 Inzwischen fertig gekleidet, hätte sie sich gerne in einem großen Spiegel betrachtet, doch auf ihrem Toilettentisch stand nur ein winziger, in dem man nicht mal sein volles Gesicht sehen konnte. Um wenigstens den Sitz ihres neuen Hutes begutachten zu können, trat sie an das aufstehende Fenster und betrachtete sich in dem dicken Milchglas. Aber viel erkennen konnte sie auch darin nicht. Machte nichts, sie wusste auch so, dass ihr der Hut stand. Nicht Hut, es war ein weißes, kesses Strohhütchen, das genau zu ihrem Haarschnitt passte. Weshalb ihre neue Frisur verdecken, hatte sie sich gestern im Modistenladen gefragt, weshalb die frühere, gedemütigte Lucia sein, die drei Jahre lang schamhaft etwas zu verbergen hatte? Nein, inzwischen war sie zu einer selbstbewussten Dame erwachsen und fühlte als solche endlich festen Boden unter ihren Füssen. Jetzt entdeckte sie aus dem Fenster die bestellte Droschke, vor der Alphonse auf- und abschritt. Darauf griff sie geschwind nach dem zum Kleid gehörenden Brokatbeutel und begab sich nach unten. 

Als Lucia und Alphonse bei der Kanzlei Schautze vorfuhren, sahen sie protzig die schwarze, hochglanzpolierte Bellwillkarosse dastehen. Lucias Eltern befanden sich also bereits in der Kanzlei.
 “Herzklopfen?”, erkundigte sich Alphonse, während sie aus ihrer Droschke stiegen, und Lucia verneinte, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Nachdem sie die Zugglocke bedient hatten, öffnete ihnen Herrn Schautzes Sekretär die Tür und führte sie in den Advokatenraum.
 Meister Rodder und der ehrwürdig in Juristenrobe gekleidete Schautze erhoben sich bei ihrem Eintreten. Madame Rodder behielt Platz.
 Eisige Stille, die dann durch Lucias “Grüß Gott!” unterbrochen wurde.
 Ihre Mutter antwortete leise, und Alphonse murmelte ebenfalls einen Gruß. Die beiden anderen schwiegen. Lucias wuchtiger, schwarzhaariger Vater hatte sie kurz angeblickt, drehte sich nun aber mit einer halben Wendung von ihr ab. Ihre Mutter hielt den Blick gesenkt, doch Lucia sah, dass sie ein Freudelächeln nicht unterdrücken konnte. Aha, nahm Lucia zur Kenntnis, ihr Gatte durfte ihr keine Wiedersehensfreude anmerken. Jenseits des Schreibtischs stand unbeweglich der Advokat, dessen spitzes Fuchsgesicht angespannt war, und diesseits des Tisches waren vier Besucherstühle aufgereiht, den einen hatte Madame Rodder inne, links von ihr hatte ihr Gatte gesessen und die beiden rechts von ihr, auf die Herr Schautze jetzt mit einer Handbewegung wies, waren für Lucia und Alphonse vorgesehen. Alphonse schob Lucia den äußeren Stuhl zurecht, sie aber ließ sich auf den neben ihrer Mutter nieder, worauf Alphonse rechts von Lucia Platz nehmen musste.
 Meister Rodder setzte sich nicht mehr. Er entfernte sich sogar von seinem Stuhl und schritt, dass der Holzboden bebte, hinter allen vorbei ans Fenster, wo er dann schräg hinter seiner Tochter stehen blieb. Sehen konnte Lucia ihn somit nicht, wohl aber vernahm sie seinen schweren Atem, der seine Aufregung verriet.
 Jetzt müsste der Advokat, der inzwischen ebenfalls Platz genommen hatte, zum Thema kommen, doch er schwieg. Auf dem Schreibtisch waren übereinander fünf flache Mappen aufgestapelt, Lucia kannte sie, es waren die Urkunden der fünf Meraner Mietshäuser, die ihr Großvater ihr hinterlassen hatte. Womöglich soll das ein Leckerbissen für mich werden, mutmaßte sie, sie wollen mich abspeisen damit, denn die dicke Mappe mit den Urkunden des Bellwillanwesens fehlte und die noch dickere mit denen des Werkes ebenfalls. Sie wird wachsam sein.
 Endlich richtete der Advokat mit lauerndem Blick das Wort an Lucia: “Ich muss mich vergewissern, wer Ihr seid, weist Euch aus.”
 Ein plumper Trick, er hoffte, sie hätte sich keinen Ausweis erstellen lassen, und Meister Rodder hoffte es ebenfalls, was sich durch sein nervöses Hüsteln offenbarte. Lucia enttäuschte beide, holte ihren gestern erstellten Ausweis aus dem Brokatbeutel und reichte ihn dem Advokaten über den breiten Schreibtisch hin. Der las ihn mit verärgertem Ausdruck durch, nickte Meister Rodder dann zu und gab ihn Lucia zurück. Nun wollte seine Hand zu den aufgestapelten Mappen greifen, doch er zog sie langsam wieder zurück, und währenddessen schob Madame Rodder vorsichtig ihren Fuß zu dem ihrer Tochter hin, bis sich beider Füße unter ihren weiten Röcken berührten. Lucia durchrieselte ein Freudenschauer, diese Berührung bedeutete ihr mehr als die Erbschaft. Dennoch blieb sie wachsam.
 “Hier habe ich die Hinterlassenschaft Eures Herrn Großvaters bereitgelegt”, richtete Schautze jetzt das Wort an Lucia, wobei er auf die Mappen deutete, “ich habe alle Dokumente zusammengetragen.”
 “Alle? Sehr gut. Dann legt auch die zwei restlichen Mappen dazu”, forderte Lucia, worauf Madame Rodder ermutigend ihren Fuß gegen den ihrer Tochter drückte.
 Meister Rodder musste neuerlich hüsteln, und der Advokat behauptete: “Das sind alle, verehrtes Fräulein.”
 “Herr Schautze”, wurde Lucia nun energisch, “ich kenne alle Unterlagen, wo sind die des Bellwillanwesens und die des Werkes?”
 “Die haben mit deim Erbe nix zu tun”, fuhr Meister Rodder Lucia in seinem holperigen Dialekt von rechts her an, worauf sie nicht einging, vielmehr behauptete sie mit festem Blick auf Herrn Schautze:
 “Was Euch offensichtlich nicht bekannt ist, mein Advokat, der auch der meines Großvaters war, verfügt über eine amtlich beglaubigte Abschrift des Testamentes. Ihr bekämt also massive Schwierigkeiten, wenn Ihr einen Teil der Dokumente zurückbehieltet.”
 Drohungen verfehlen bei Halunken selten ihre Wirkung. Schautze wurde fahl, blickte achselzuckend zu seinem Klienten und holte dann aus einem Schubfach die beiden von Lucia geforderten Mappen hervor. Darauf verlor Meister Rodder die Beherrschung, er brüllte ihn an: “Wagt Euch! Das Bellwillwerk hat er mir verschrieben, m i r !”
 “Meister Rodder, bitte!”
 “Nix bitte, der gesamte Bellwillhügel gehört mir! M i i i r ! - Das habt I h r mir gesagt!”
 Schautze, noch bleicher geworden, erhob sich, ließ die Unterlagen vor sich auf den Tisch fallen und schlug seinem Klienten vor: “Lasst uns mit Eurem Fräulein Tochter im ruhigen Ton darüber verhandeln.”
 “Da brauch’s kein Verhandeln”, schrie Rodder, “habt Ihr selbst mir das net gesagt? Wie? Und wehe Euch, Ihr haltet net Wort!”
 Er stürzte Fäuste ballend auf ihn zu, worauf der kleine Alphonse beherzt hochsprang, Rodder zurückhielt und ihm sagte, wenn er sich nicht mäßige, müsse er die Gendarmen rufen. Das brachte Rodder halbwegs zur Besinnung, wodurch es Alphonse und dem Advokaten gelang, ihn beidseitig an den Armen auf die Straße zu befördern, wo er sich beruhigen könne. Wie zur Unterstützung erklang in diesem Moment von der Stiftskirche her das Angelusläuten.
 Nun blickten sich Mutter und Tochter zum ersten Mal in die Augen, lächelten sich zaghaft an. Und nach einer Weile ergriff Madame Rodder die Hände ihrer Tochter, wobei sie seufzte: “Lucia, ma Chère, welch ein Empfang nach fast zwei Jahren!”
 Darauf streichelte Lucia ihr mit den Daumen die Handrücken und versuchte, sie zu trösten: “Auf derartiges war ich doch gefasst, Frau Mutter. Ihr etwa nicht?”
 “Das schon, aber trotzdem schäme ich mich für das Verhalten deines Vaters.”
 “Nichtdoch, wenn ich nicht so enttäuscht von Vater wäre, müsste ich über ihn und mehr noch über diesen blasierten Schautze nichts als lachen. Sie führen sich auf wie Buben beim Ritter- und Räuberspiel.”
 Madame Rodder wollte ihr lachend beipflichten, kam jedoch nicht dazu, da von der Straße her zwischen den Glockenklängen wieder Meister Rodders Stimme laut wurde. Ihr Blick zuckte zu den Fenstern, worauf Lucia ihr lieb zuredete: “Dennoch läuten die Glocken, Frau Mutter, das zählt doch ungleich mehr für uns.”
 “Oui”, stimmte Madame Rodder ihrer Tochter aufatmend zu, wobei in ihre Augen ein Goldschimmer geriet. Dann wies sie mit einer verschwörerischen Kopfbewegung zu den beiden entscheidenden Mappen hin: “Wirf einen Blick hinein, vite!”
 Darauf beugte sich Lucia über den Tisch, zog die Dokumente näher heran und schlug den Deckel der oberen Mappe auf - ja, die Unterlagen des Herrenhauses. Dann überprüfte sie flugs die Dokumente des Werkes - nichts schien zu fehlen.
 “Vorsicht, sie kehren zurück”, warnte sie ihre Mutter, worauf Lucia die Mappen wieder zurück schob und sich locker auf ihrem Stuhl zurecht setzte. Gleich drauf betraten Alphonse und der Advokat den Raum - ohne Meister Rodder. Er sei nicht zu bändigen gewesen, berichtete Alphonse verstört, am Schluss sei er auf den Kutschbock der Bellwillkarosse geklettert und davongerast. Darüber schüttelte Madame Rodder den Kopf, wieder schämte sie sich für ihren Gatten, und die beiden Männer wirkten wie Kämpen nach einer verlorenen Schlacht. Keiner brachte ein Wort hervor, das einzige Geräusch im Raum waren die Schritte der beiden Männer, die konfus auf dem langen Holzboden hin- und hertappten.
 Diese Situation nutzte Lucia nun vollends. Sie gab ihrer Mutter ein verstecktes Zeichen zu den Dokumenten und dann zur Tür hin. Die verstand. Und als sie beobachteten, dass der Advokat ans Fenster trat, erhoben sie sich geräuschlos von ihren Stühlen, Lucia griff sich blitzschnell alle Mappen, Madame Rodder öffnete ihr derweil leise die Tür, und im nächsten Moment huschten beide hinaus.
 Draußen hasteten sie zu Lucias Droschke, Madame Rodder rief dem Kutscher zu: “Tür auf!” Der gehorchte augenblicklich, und wie er Lucia mit ihrem Beuteschatz rasch in die Droschke hoch half, gab sie ihm als Ziel die Adresse des Advokaten Häfner an. Dann bat sie ihre Mutter, Alphonse auszurichten, sie lasse sich anschließend in ihren Gasthof fahren.
 “Oui, sag ich ihm”, versprach Madame Rodder.
 Der Kutscher, inzwischen oben auf seinem Bock, versetzte die Rösser unverzüglich in flotten Trab, schmunzelnd, denn er fand seinen Spaß daran, dass die beiden Damen diesem berüchtigten Schlitzohr Schautze offensichtlich einen Streich gespielt hatten. 


Die Urkunden hatte Lucia dann Advokat Häfner anvertraut, und nun, die Sonne zog sich bereits hinter die Berggipfel zurück, erreichte sie ihren Gasthof, vor dem Alphonse sie freudig empfing.
 Da beide nach diesen Erlebnissen keinen Appetit auf Abendbrot verspürten, schlenderten sie ein wenig am hiesigen Berghang entlang, wobei sie sich über den gelungenen Ausgang in der Kanzlei Schautze amüsierten. “Ein Gaunerstreich, ihm die Dokumente von seinem Schreibtisch zu stibitzen”, ergötzte sich Alphonse, worauf Lucia empört tat:
 “Stibitzen! Ich habe mir mit Mutters Hilfe mein Eigentum zurückerobert.”
 “Recht habt ihr gehabt, und flink wie die Elstern beim Dieben wart ihr. Erst wie ihr davon geflattert seid, habe ich eure Tat begriffen.”
 “Und Großmeister Schnauze kann Vater mal nicht erklären, wie ihm die Urkunden abhanden gekommen sind”, lachte Lucia, “das kann er niemandem vorjammern, ohne zum Gespött zu werden. Wann hat er denn den leeren Schreibtisch entdeckt?”
 “Das weiß ich ebenso wenig wie du, denn deine Maman und ich haben kurz darauf das Weite gesucht.”
 Ich wollte nicht in Schautzes Haut stecken, dachte Lucia, während sie mit Alphonse weiter spazierte. Doch ebenso wenig in Vaters Haut, der zwar vor Wut wahrscheinlich noch immer kocht, doch wenn er erfährt, dass er endgültig verloren hat, wird die Enttäuschung kommen. Und daran wird er weder sich selbst noch seinem Advokaten die Schuld geben, sondern mir.
 Jetzt erinnerte Alphonse sie: “Mit dem heutigen Tag bist du ein unabhängiges, wohlhabendes Fräulein.”
 “Schon, Alphonse, nur ist das überschattet. Ich denke an Vater. Es war so auffällig, dass dieser Schautze ihm vorher eingeredet hat, er habe rechtlichen Anspruch auf das Werk, sogar auf den gesamten Bellwillhügel. Und obrigkeitshörig wie Vater nun mal ist, glaubt er das natürlich.”
 “Aber was denn, Lucia, du hast gewonnen, alles gehört jetzt dir! Bist du darüber nicht glücklich?”
 “Eigentlich schon. Ich kann es wohl nur noch nicht fassen.”
 “Dann schlaf erst mal darüber”, lächelte Alphonse. 


Diesmal hatte Lucia das Überschlafen eines Problems keine Lösung beschert. Der Gedanke, ihr Vater nehme an, sie habe ihn um das Werk betrogen, trübte nach wie vor ihre Stimmung.
 Ihr Vater mochte sein wie er wolle, überlegte sie, auch werde sie seine früheren Untaten an ihr wohl nie verwinden, aber das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Sie müsste ein klärendes Gespräch mit ihm führen. Ja, das werde sie versuchen, und wenn es unerlässlich wird, werde sie ihm einen Teil des Erbes anbieten oder ihm Rechte im Werk einräumen, vielleicht auch Beteiligung am Gewinn. Verflixt, begehrte sie jetzt auf, alles war gestern so gut ausgegangen, da müsse es doch auch möglich sein, sich mit ihrem Vater zu einigen.
 Mit diesem Vorsatz verließ sie ihre Stube, um den Speiseraum aufzusuchen, wo längst schon Alphonse auf sie wartete.
 Seit sie in diesem Gasthof logierten, war Alphonse Lucia stets entgegengekommen, wenn sie morgens den mit rustikalen Tischen und Bänken ausgestatteten Speiseraum betrat, doch heute wartete sie vergeblich darauf. Sie tat ein paar Schritte in den Raum hinein und blickte sich unter den Gästen um. - Dort saß er. und neben ihm, Lucias Herz vollzog einen Freudehüpfer, saß ihre Mutter. Wie vertraut sie miteinander redeten, Lucia verhielt ihren Schritt, um sie nicht zu stören, doch Alphonse entdeckte sie und erhob sich, worauf Lucia zu ihnen trat.
 “Bon matin, Madame Mère, bon matin, Alphonse!”
 “Bon matin, ma Chère!”, begrüßten sie sich freudig, und während sie sich an dem bereits gedeckten Frühstückstisch zurechtsetzten, erklärte Madame Rodder ihrer Tochter in ihrem flinken Südfranzösisch:
 “Ich habe es nicht mehr ausgehalten, musste dich unbedingt sehen, wer weiß, wann du mich erst besucht hättest.”
 Gleich darauf erkundigte sie sich bei Lucia, ob sie gut geschlafen habe, wie es ihr gehe und wem sie in Meran Besuche abstatten wolle. Lucia konnte kaum antworten, so sprudelten ihr die Worte von den Lippen. Ihre Maman, wie sie sie von ganz früher her kannte. Alphonse hatte recht, sie schien kein Opium mehr zu nehmen. Dafür sprach außerdem ihr klarer Blick, und sie war rundlicher geworden, selbst im Gesicht. Dadurch erkannte Lucia nun zum ersten Mal, wie sehr sie und Alphonse sich ähnelten, auch wenn das Haar ihrer Mutter bedeutend heller war, aschblond. Endlich konnte sie ihre Mutter fragen, inwieweit sich Vater denn inzwischen beruhigt habe, worauf sie von ihr erfuhr, er sei bis vorhin noch nicht zurückgekehrt, sie vermute, er schimpfe sich bei seinem Bruder Andreas aus. Andreas wohnte wenige Meilen entfernt westlich von Meran in seinem Vintschgauer Heimatdorf Latsch.
 “Ich will mit Vater reden”, verkündete Lucia ihr jetzt. “bevor ich mit ihm wegen des Erbes nicht einig geworden bin, reise ich nicht ab. Wenn es erforderlich wird, kann er einen Teil des Erbes von mir bekommen, jedenfalls will ich mich nicht wieder im Gram von ihm trennen.”
 Nach diesen Worten schauten ihre Mutter und Alphonse sie betroffen an, sie wussten, dass Lucia nie etwas scheute, um ihr Ziel zu erreichen. Dennoch versuchte Madame Rodder, ihre Tochter zur Vernunft zu bringen: “Das Beste, du fährst nach dem Frühstück mit mir nach Hause, vielleicht änderst du dann deine Meinung.”
 “Wieso?”
 “Komm einfach mit, ma Chère, oui?”
 Ansich wollte Lucia nach dem Frühstück die hiesige Kunstwerkstatt Schnatterpeck aufsuchen, doch den Bellwillhügel und mehr noch ihr Elternhaus wieder zu betreten, reizte sie dann doch mehr. So sagte sie nach kurzem Überlegen zu. Darüber strahlte ihre Mutter und bat sie sogleich, dann aber bei den Domestiken über ihre Adoption zu schweigen, sie möge einfach erklären, als Erbin und Nachfolgerin ihrer Großeltern habe sie ihren mütterlichen Familiennamen de Belleville angenommen, was ja im Grunde der Wahrheit entspreche.
 Alphonse wollte die Damen nicht begleiten, um nicht noch mehr Unfrieden im Hause Rodder auszulösen. So verließen Mutter und Tochter alleine den Gasthof, und auf der Straße wartete vor einer eleganten Damenkutsche Gottlieb, Madame Rodders Kutscher, den Meister Rodder gestern nach seinem Aufstand vor der Kanzlei Schautze auf der Straße hatte stehen lassen. Gottlieb konnte seine Freude nicht verhehlen, als er Lucia sah, begrüßte sie jedoch mit einer zurückhaltenden Verneigung, wie sich das für einen Kutscher ziemte.
 Auf der Fahrt kündete Madame Rodder Lucia an, ähnlich erfreut wie eben Gottlieb, werden sie alle Domestiken empfangen. Sie seien in den vielen Monden ihrer Abwesenheit in großer Sorge um sie gewesen, immerhin habe sie bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag als vermisst gegolten, was die gräulichsten Gerüchte mit sich gebracht habe. Besonders gegrämt um sie habe sich Madame de Lousin - sie war die stellvertretende Hausfrau des Bellwillanwesens, die Lucias Großeltern aus Frankreich mit hierher genommen hatten -, doch in ihrer vorbildlichen Art habe sie sich ihren Kummer vor dem Gesinde niemals anmerken lassen. Anschließend erzählte sie ihrer Tochter, sichtlich amüsiert, von ihrer neuen Hausmaid Gerda, die ihrem Mann, also Meister Rodder, ständig schöne Augen mache.
 Überdies hatten sie den Hügel erreicht, fuhren den waldigen Weg hinauf, und vor dem mächtigen, dunkelgrauen Herrenhaus hielt Gottlieb schließlich die Pferde an. Lucia wollte erfahren, weshalb sie nicht bis zu ihrem Haus führen, doch ihre Mutter verließ bereits die Kutsche, und als auch Lucia ausgestiegen war, nahm ihre Mutter sie bei der Hand: “Erst komm mit rein.”
 Nachdem sie die Stufen hinauf und dann durch das von Säulen umfasste Eingangsportal in den Vorplatz getreten waren, empfing sie Madame de Lousin und schloss Lucia sogleich in die Arme: “Mademoiselle Lucia - ma petite Lucia!” Sie hielten sich lange umschlossen, wobei Madame de Luisins Kajal geschminkte Augen bedenklich feucht wurden. “Bleibt Ihr jetzt hier, gnädiges Fräulein? Geht nie wieder fort von uns?”, fragte sie Lucia, worauf Madame Rodder an Lucias Stelle klärte:
 “Das wollten wir gerade besprechen. Lasst uns dazu bitte im Aufenthaltsraum eine Erfrischung servieren und sorgt dafür, dass wir ansonsten ungestört bleiben.”
 “Sehr wohl, gnädige Frau.”
 Wie früher, alles noch wie früher, erkannte Lucia lächelnd, wie sie nun mit ihrer Mutter über den breiten, langen Korridor schritt, wo rechter Hand der Festsaal lag, linker Hand der Speiseraum und dahinter der Aufenthaltsraum mit acht größeren und kleineren Tischen sowie etlichen goldbraunen Polstermöbeln, den sie schließlich betraten.
 Nachdem sie sich nebeneinander auf ein Zweiersofa niedergelassen hatten, begann Madame Rodder: “Lucia, ich hatte Alphonse im Frühjahr gebeten, dich mit dieser Nachricht zu verschonen, doch jetzt musst du sie erfahren - wir wohnen seit einem Jahr nicht mehr drüben, sondern hier in diesem Haus.”
 Lucia verstand nicht, weshalb sie mit dieser Tatsache hatte verschont werden sollen, schließlich hatte ihre Familie seit jeher halbwegs in diesem Haus gewohnt, sie hatten täglich hier mit ihren Großeltern gespeist und die meisten Feiertage hier gemeinsam mit ihnen verbracht, mithin hatte sich dieser Wohnwechsel doch förmlich ergeben. Jetzt betrat die neue Hausmaid Gerda den Raum, servierte ihnen eine Weinschorle mit Salzgebäck, und nachdem sie den Raum wieder verlassen hatte, schlug Madame Rodder Lucia vor: “Ich werde Madame de Lousin nachher unterrichten, dass jetzt du hier die Hausherrin bist, ich aber weiterhin die Hausfrau bleibe, und ich werde ihr deinen neuen Namen nennen. Sie soll diese Neuigkeiten dann dem Gesinde weitergeben. Ist dir das recht so?”
 “Oui, Madame Maman”, stimmte Lucia zu, “und merci, dass Ihr mir die Hausfrauenpflichten abnehmt.” Dann erkundigte sie sich, wessen Wunsch es gewesen sei, hier einzuziehen.
 “Der deines Vaters natürlich. Justus und ich wollten in unserem gemütlichen Holzhaus bleiben, Justus, weil es ihm dort besser gefiel und ich, weil ich es abgeschmackt fand, das Haus unserer als vermisst gemeldeten Tochter in Beschlag zu nehmen.”
 Diese Erklärung öffnete Lucia langsam die Augen, weshalb sie erfahren wollte, welche Räume sie denn hier bewohnten.
 “Welche schon, Lucia, im ersten Stock die herrschaftliche Wohnung meiner verstorbenen Eltern”, bestätigte sie Lucias Vermutung.
 So also war das, nahm Lucia nun zur Kenntnis, ihr Vater wohnte nicht hier, vielmehr residierte er jetzt in diesem Herrschaftshaus, fühlte sich als Baron des Bellwillhügels, wie ehedem ihr Großvater. Deshalb hatte er nicht nur die Urkunden des Werkes, sondern auch die des Anwesens behalten wollen. ‘Der gesamte Bellwillhügel gehört mir - m i i i r !’, hatte er gestern in der Kanzlei gedröhnt, was Lucia jetzt deutlich im Ohr nachklang.
 Ihre Mutter ließ ihr genügend Zeit zum Nachsinnen, bevor sie ihr zu bedenken gab: “Lucia, in deinem Vater hat sich Größenwahn breitgemacht, angefacht von seinem Advokaten, den er dafür auch noch fürstlich bezahlt. Überlege dir, ob du das unterstützen willst, denn wenn du ihm mit deinem Erbe auch nur im Geringsten entgegenkommst, dann will er mehr und mehr und immer mehr. Ist dir das jetzt aufgegangen?”
 “Oui”, musste Lucia zugeben. Dann fiel in sich zusammen. Das rührte ihre Mutter, sie streichelte ihr die Wange und redete ihr zu:
 “Dein Vater hat nie etwas gegen dich gehabt, Lucia, nicht einen Moment. Ich habe ihm sogar Freude angemerkt, als uns Herr Schautze vorgestern mitgeteilt hat, dass du in Meran bist. Tröstet dich das etwas?” Lucia nickte, worauf ihre Mutter fortfuhr: “Siehst du, ma Chère, und deshalb wird sich eine bessere Lösung für eure Aussöhnung finden lassen.”
 “Oui, Madame Maman.”
 Nun umfasste Madame Rodder liebevoll mit ihren Händen beidseitig Lucias Gesicht: “Bin ich wieder deine Maman? Hm?”
 “Oui, seid Ihr.”
 “Wie schön, wie wundervoll”, flüsterte sie und bat Lucia dann: “Verzeih mir, dass ich als Mutter versagt hatte, ich habe das so bereut. Ich muss dir nicht sagen, woran das gelegen hat, und du sollst wissen, dass ich dieses Teufelszeug seit deinem Abschiedsbrief nie mehr genommen habe.” Sie sah Lucia mit jetzt wieder goldschimmernden Augen an und beteuerte ihr: “Ich bin ganz für dich da, ma Chère, und das wird sich nie mehr ändern.”
 Nun ließ sie ihre Hände wieder sinken und bot Lucia an: “Ich hätte gern, das du mich nunmehr mit du ansprichst, Lucia. Schließlich bist du jetzt erwachsen und darüber hinaus die Herrin dieses Anwesens. Wirst du das tun?”
 Darauf Lucia, etwas verwirrt: “Wenn Ihr . , wenn du das wünschst.”
 “Oui, das ist mein Wunsch”, lächelte Madame Rodder und knüpfte sogleich eine Empfehlung daran: “Deinen Vater solltest du künftig ebenfalls duzen, schon, um dir Respekt bei ihm zu verschaffen, hier wie auch drüben im Werk. Dazu erinnere ich dich daran, dass du vom gestrigen Tag an die unangefochtene Besitzerin des gesamten Bellwillhügels bist, also einschließlich des von deinem Vater so begehrten Werkes.”
 “Das sollte ich wohl tun. Oui, und das Du wird mir bei ihm auch ungehemmt über die Lippen kommen.”
 Abermals lächelte Madame Rodder erfreut über die Antwort ihrer Tochter und bat sie dann, mit ihr zu kommen.
 Sie führte Lucia über den langen mit Holzdielen ausgestatteten Korridor bis in den hinteren Haustrakt, wo sich der Korridor zu einem Kreuz ausbreitete. Von diesem Kreuzpunkt aus noch acht Schritte weiter geradeaus, öffnete sie ihr schließlich rechter Hand die Tür des früheren Musikzimmers. Lucia blickte sich erstaunt in dem großen Raum um, er war jetzt in hellem Terrakotta getüncht, und einige ihrer Möbel waren darin aufgestellt. Anschließend führte ihre Mutter ihr die nebenan liegende und diesseits letzte Stube des Parterres vor. Auch sie war frisch gestrichen und teils mit Lucias Möbeln ausstaffiert.
 “Nun wende dich der gegenüber liegenden Flurseite zu”, bat Madame Rodder ihre Tochter und erklärte ihr sodann: “Schau, auch diese beiden nebeneinander liegenden Räume habe ich für dich herrichten lassen. Somit hast du nun vier eigene Wohnräume ganz für dich alleine in diesem Haus. Und hinter den Rückwänden dieser beiden Stuben liegt nach wie vor Alphonses und dein herrliches Atelier, also unmittelbar neben deinem Wohnbereich. ” Sie machte eine kurze Pause, bevor sie herausstrich: “Nur unter diesen Umständen hat dein Vater mich dazu bewegen können, in dieses Haus einzuziehen.”
 “Maman, wie lieb von dir.”
 “Diese Räume nehmen zwar etwas weniger Platz ein als direkt darüber unsere Wohnung, doch für meinen und sicher auch für deinen Geschmack liegen sie hübscher. Denn du kannst von hier aus”, sie deutete auf die verglaste Terrassentür am Ende des Korridors, “direkt in den Hintergarten gelangen, der nun durch diese Raumeinteilung ebenfalls deinem neuen Wohnreich angehört.”
 “Den ganzen herrlichen Hintergarten”, Lucia musste sich räuspern, ehe sie weiter sprechen konnte: “nur für mich alleine? - Ein Traum.”
 Noch aber war Madame Rodder mit ihren Ausführungen nicht am Ende, eins hatte sie ihrer Tochter noch zu vorzutragen. Dazu trat sie nun mit ihr ein paar Schritte zurück in das Hausinnere, und als sie im Flurkreuz standen und sich dann umgewandt hatten, reckte Madame Rodder beide Armen erst in Richtung der weit auseinander liegenden Korridorwände und danach in Richtung Decke, wobei sie erklärte: “Schau, ma Chère, wenn du dir hier eine Tür einmauern und über ihr, für den Lichteinfall, Butzenscheiben einarbeiten ließest, dann hättest du eine abgeschlossene Wohnung.” Sie blickte Lucia erwartungsvoll an, da diese sie jedoch nur mit großen Augen und leicht geöffneten Lippen anstarrte, setzte sie verunsichert hinzu: “Habe ich mir alles ausgedacht.”
 Vor Rührung war Lucia gelähmt, ihre Maman musste sich all die Monde ausgiebig mit ihr beschäftigt haben. Als sie schließlich wieder Herr über sich selbst war, dankte sie ihrer Maman, wozu sie jedoch keine Worte verwandte, vielmehr schloss sie sie in die Arme und drückte sie an sich. Lange. Diese Geste bedeutete Madame Rodder mehr als jedes Dankeswort.
 Auch anschließend blieben Lucias Lippen vorübergehend verschlossen, da sie die Vergangenheit vor Augen bekam. Die jetzt für sie hier eingerichteten Räume hatten zu ihres Großvaters Zeiten der Unterhaltung der häufig hier weilenden Gäste gedient. Seinerzeit hatte man darin Musikinstrumente gefunden, Lesematerial, allerlei Brettspiele und immer wieder gemütliche Plauschecken. Jetzt hatte ihre Mutter alle vier für sie hergerichtet und zwar so einladend, dass Lucia geneigt war, sie umgehend zu beziehen.
 Mit der Umgestaltung jener Räume hatte Madame Rodder gleichsam ihrem Gatten demonstrieren wollen, dass Lucia nicht mehr seine von ihm unterdrückte Tochter sei, sondern die ihm übergeordnete Herrin des Bellwillhügels. Eine Rollenverteilung, die wohl kein Vater widerstandslos hingenommen hätte. Nur hatte Meister Rodder diese Situation selbst heraufbeschworen, und nun ging er wütend dagegen an. Indes war er trotz seiner Polterigkeit ein unkomplizierter Mann, den man sogar als rechtschaffen bezeichnen musste. Dass ihm die durch Herrn Schautzes angeregte Aussicht auf die Nachfolge seines verstorbenen Schwiegervaters zu Kopf gestiegen war, war ihm nicht mal zu verübeln. Denn letztendlich war er ein tapsiger Bär, der um sich schlug, wenn er sich verfangen hatte und sich ohne fremde Hilfe aus seiner Situation nicht mehr befreien konnte. Allerdings verkannte Lucia nicht, dass gerade dieses blind um sich Schlagen einen Bären so gefährlich macht.
 Während Lucia nun umsich blickend durch ihre neuen Räume schritt, erkannte sie erfreut, dass ein Teil der Einrichtung aus den zierlich eleganten Möbeln ihrer verstorbenen Großmutter stammte. In ihrer Schlafstube, wie angenehm, waren ausschließlich ihre eigene Möbel verteilt. Gänzlich neu eingerichtet hingegen waren ein freundlicher Besuchsraum sowie ein Toiletten- und Umkleideraum mit einem Waschtisch sowie zwei riesigen Wandkästen, in denen ihre Garderobe verteilt war, die ihre Maman zu Lucias Überraschung mit einigen modernen Unter- und Übergewändern, mit Tüchern, Schauben und Hüten etwas bereichert hatte.
 Wie sie dann den Korridor entlang ging, trat ihre Mutter ihr entgegen und erkundigte sich, ob sie hier am Mittagsmahl teilnehmen wolle, dann könne sie auch Justus begrüßen.
 Lucia lehnte ab: “Non, Maman, womöglich trifft ja auch Vater ein, und ihm will ich heute absolut nicht begegnen, das könnte ich nicht auch noch verkraften. Besser, ich verabschiede mich jetzt.”
 “Naturellement, ma Chère”, verstand sie, ließ für Lucia ihre Kutsche vorfahren und vereinbarte dann mit ihr, dass sie morgen wieder an ihrem Frühstück im Gasthof Bruegel teilnehmen wird. 


Um nicht in finsteres Grübeln zu geraten, betrat Lucia nach ihrer Rückkehr nicht den Gasthof, sondern entschloss sich zu einem Waldspaziergang. Langsam schritt sie den Berghang hinauf, und bereits als sie die ersten Kiefern erreichte, umfing sie wohltuende Frische. Mit tiefen Atemzügen nahm sie den erlabenden Nadelduft in sich auf, wodurch ihr Gemüt sogleich ruhiger und ihr Kopf klarer wurde. Wie oft hatte sie früher dieses lebendige und doch so stille Waldleben genossen. Das Herrenhaus lag ebenfalls an einem Hang, es war ringsum von einem Blütengarten umgeben, dem sich auf der Vorderseite den Hang hinab ein Park mit Teich anschloss, und der Park ging schließlich in einen Mischwald, den Bellwillforst über. In jenem Forst hatte Lucias Großvater zu ihrem Leidwesen häufig Jagden veranstaltet und damit das dortige Waldleben geschändet, wovon sich der Forst bis heute noch nicht erholt hatte. Der hiesige Wald dagegen war friedlich, hier fühlte man das Weben der Natur, hier herrschte Wohlbefinden und Gedeih.
 Womöglich könne sich der Bellwillforst ja wieder erholen, kam Lucia jetzt in den Sinn, das müsse doch möglich sein. Sie nahm sich vor, mit Herrn Thorjan, dem Förster des Bellwillanwesens, darüber zu reden. Meister Rodder waren derartige Gedanken fremd, sie gingen über Farbherstellungen selten hinaus, seines Erachtens wurde alles Leben auf dem Bellwillhügel einzig von seiner Farbproduktion finanziert. Nein, er war nicht der Mensch, dieses Werk zu leiten, wurde Lucia nun noch deutlicher, und es wäre verantwortungslos von ihr, ihm davon einen Teil zu überschreiben oder ihm auch nur irgendwelche geschäftlichen Rechte zu übertragen. Es müsse auch ohne ein solches Entgegenkommen eine Versöhnung zwischen ihnen möglich sein. 

Ihr Mann sei noch immer nicht zurück gekehrt, berichtete Madame Rodder Lucia und Alphonse am nächsten Morgen beim Frühstück, und Madame de Lousin habe erfahren, er halte sich tatsächlich in Latsch bei seinem Bruder Andreas auf, in dessen Haus auch seine Mutter lebte. Lucia bedauerte dass Alphonse darauf drängte, morgen Früh die Rückreise anzutreten, er wollte seine Claire nicht zu lange warten lassen. Somit bestand heute die letzte Chance für Lucia, vor ihrer Abreise noch ein klärendes Gespräch mit ihrem Vater zu führen.
 Deshalb begleitete Lucia ihre Mutter nach dem Frühstück abermals zum Bellwillhügel. Während der Fahrt sprach sie ihre Mutter auf Alphonses plötzlich so verändertes Verhalten an, zu dem auch gehöre, dass er den Wein meide, wahrscheinlich, seit er Claire kenne.
 “Das wäre ein Segen”, seufzte ihre medizinkundige Mutter, “denn dieser übermäßige Weingenuss scheint bereits seine Nieren angegriffen zu haben, so grau und aufgedunsen, wie er in letzter Zeit aussieht. Außerdem versucht er, sich seine Rückenschmerzen nicht anmerken zu lassen. Hat er denn Entzugserscheinungen? Also, Schweißausbrüche, Händezittern und Übellaunigkeit?”
 Lucia überlegte: “Schweißausbrüche ja, und gereizt ist er in letzter Zeit auch häufig. Ganz ungewohnt an ihm.”
 “Oui, das sind Entzugserscheinungen. Doch so unerträglich die sind, und ich weiß sehr gut wovon ich da spreche, nur wenn er diese Marterphase durchsteht, können sich seine Nieren wieder erholen. Nun, ich bin überzeugt, er wird es schaffen.”
 “Das bin ich auch, denn mir scheint, für seine Claire nimmt er alles auf sich.”
 “Nicht nur für Claire”, kam es Madame Rodder darauf fast wehmütig über die Lippen, wobei sie ihre Tochter mit einem zärtlichen Blick streichelte.
 Dann wollte sie von Lucia erfahren, ob sie unter Halsschmerzen leide, sie spreche so heiser. Darunter litt Lucia zwar nicht, aber, kurios, solange sie als Lukas ihre Stimme gesenkt hatte, war ihr Hals friedlich geblieben, doch wenn sie hier nun versuchte, mit wieder heller Luciastimme zu sprechen, wurde er kratzbürstig. Offenbar hatten sich ihre Stimmbänder an die tiefere Tonlage gewöhnt. Ihre Mutter versprach, ihr nachher einen heilsamen Tee und etwas zum Gurgeln für sie zu besorgen, damit werde sich ihre Heiserkeit bald verlieren. Nach den Folgen, die der Keuschheitsgürtel bei ihr angerichtet hatte, erkundigte sie sich zu Lucias Enttäuschung nicht, aber das Bellwillhaus geriet bereits in Sicht, weshalb die Zeit für dieses heikle Thema zu knapp geworden war.
 Sie hatten kaum die Kutsche verlassen, als Madame de Lousin ihnen entgegentrat, um ihnen mitzuteilen, Meister Rodder sei noch immer nicht eingetroffen. Darauf kündete Lucia ihrer Mutter an: “Dann gehe ich jetzt zur Produktion und hole uns Justus her.”
 “Aber er darf erst zur Mittagspause kommen”, wandte Madame Rodder ein, worauf Lucia sie lachend erinnerte:
 “Das habe ja nunmehr ich zu bestimmen.”
 “Richtig”, lachte nun auch sie, “und jeder dort weiß das seit gestern, und jeder weiß auch um deinen neuen Nachnamen. Dann vite, vite, ma Chère, damit ich nicht so lange auf euch warten muss.”
 “Oui, Maman, ich fliege.”
 Rechts durch den Blütengarten an der Vorderfront des Hauses vorbei, wandte sich Lucia an dessen Ende nach links und eilte von da aus über den leicht bergauf führenden Steinplattenweg. Stets entlang des nach hinten lang gestreckten Hauses mit seinem Seiteneingang, immer weiter, und nachdem sie noch den Hintergarten passiert hatte, gelangte sie nach wenigen Schritten auf den mit Eichen und Linden bewachsenen Gipfel. Während sie dort auf festgetretener Erde ihren Weg fortsetzte, sah sie bereits zwischen den Baumstämmen das beige getünchte Fabrikationsgebäude durchblinken, und nach ein paar weiteren Schritten drangen durch die vielen aufstehenden Fenster die vertrauten Mörser- und Malgeräusche der Geräte zu ihr her. Sie hielt inne, um sich alledem einen Moment hinzugeben. Von den sieben Werksgebäuden war dies ihres Großvaters Lieblingskind gewesen. Es war als erstes errichtet und dann immer weiter und besser ausgebaut worden. Heute war es fast dreißig Schritt lang und halb so breit.
 Nun trat in seinem hellgrauen Arbeitsanzug Lucias einstmaliger Kollege Franz aus dem Seitenausgang der Fabrikation, weshalb sie im Schutz der Bäume ihren Weg fortsetzte. Kaum war sie dann durch die Haupttür in das innen ganz und gar weiß ausgekachelte Gebäude getreten, hielten die hierin Beschäftigten rechts und links von ihr und der Reihe nach von vorne nach hinten mit ihrer Arbeit ein, bis alle Geräte stillstanden.
 “Grüß Gott, meine Freunde!”, rief Lucia sie an, worauf diese erfreut zurückgrüßten, auf sie zukamen und ihr nacheinander, aber auch durcheinander bekundeten:
 “Wie schön, dass Ihr wieder da seid!” “Willkommen, Fräulein de Belleville!” “Wir haben es gar nicht glauben können!”
 Lucia wollte sie bitten, sie weiterhin mit Vornamen anzusprechen, wusste jedoch im nächsten Moment, dass dies ein Fehler wäre und ließ es, wie es war. Dann ertönte doch ihr Vorname:
 “Lucia - hallo, Lucia!”, rief Justus von ganz hinten zu ihr her.
 Sie eilten aufeinander zu, Lucia hob die Arme an, ließ sie aber rasch wieder sinken, denn ein Dreizehnjähriger will ja nicht mehr umarmt werden.
 Dafür staunte sie ihn an, als sie sich erreicht hatten: “Bah, bist du groß geworden, reichst mir ja schon bis zum Kinn! Und diese breiten Schultern!”
 Das kam an bei ihm, und er sprach ihr ebenfalls ein Kompliment aus: “Du bist noch hübscher geworden! Mei, diese neue Frisur krallt mich.”
 ‘Krallt mich’ war derzeit in Tirol das jugendliche Schlagwort für ‘gefällt mir’.
 “Französische Mode”, erklärte Lucia ihm, “wird auch von Männern getragen. Du, ich will dich mit nach drüben nehmen, kommst du mit?”
 “Sicher doch”, war er sofort bereit, und bevor sie das Gebäude verließen, versprach Lucia den anderen, nach der Mittagspause nochmal bei ihnen hereinzuschauen. 


Dann saßen Madame Rodder, Lucia und Justus in einem Gartenpavillon bei erfrischender Limonade und nettem Plausch. Dabei erfuhr Lucia die interessantesten Ereignisse aus dem achtzehntausend Einwohner zählenden Meran, aus dem Werk, von dem Gesinde wie auch aus ihrer großen Verwandtschaft. Sie erfuhr, dass ihr Vater ihren Stellvertreter im Werk, Herrn von Lasbeck, entlassen und den ehemaligen Kontoristen Schmalhover auf dessen Stuhl gehoben hatte, und Justus erzählte von den drei Kindern des hiesigen Stallmeisters, mit denen er hier oben so allerlei erlebte. Umgekehrt berichtete Lucia von ihrer Kunstwerkstatt, wobei sie sich vorsah, Namen oder die Örtlichkeit preiszugeben.
 Darüber flog unversehens die Zeit dahin, und selbst, als sie dann am Mittagstisch saßen, erfuhr Lucia Neuigkeit über Neuigkeit, die Madame Rodder mit ihrer flinken deutsch-französischen Sprechweise nur so von den Lippen perlten. Sie war eine erquickende Frau, voller Witz und Esprit, wogegen Justus, trotz seiner Eloquenz und seines oft überschäumenden Temperamentes, fast schwerfällig wirkte. Alle drei strahlten über ihr Beisammensein, obschon sich Lucias Hoffnung, ihr Vater werde endlich heimkehren, nicht erfüllte. 

In der Fabrikation wechselte Lucia dann mit mehreren Laboranten und Farbherstellern ein paar persönliche Worte. Zwischendurch blickte sie sich immer wieder in dem hellen Raum um und erinnerte sich, wie oft sie als Lehrling hier die Wände und die vielen Sprossenfenster hatte putzen müssen, besonders im Winter, wenn die vier Steinöfen und die vielen hängenden Öllampen wie um die Wette ihren schwarzen Ruß verbreitet hatten. Zuletzt warf sie einen Blick auf die halbfertigen und fertigen Produkte und freute sich, mit welcher Sorgfalt hier noch immer jeder einzelne Arbeitsvorgang verrichtet wurde. Das war auf Meister Rodder zurückzuführen. Als früherer Leiter der Fabrikation hatte er stets für beste Leistungen gesorgt, und sein hiesiger Nachfolger, Meister Springer, berichtete Lucia jetzt, seit ihr Herr Vater im Kontorhaus ihren Platz eingenommen habe, sei kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht hier erschienen sei, um sich von einer einwandfreien Produktion zu überzeugen.
 Nach der Fabrikation suchte Lucia die Lagerhalle auf. Auch hier erfreute sie ein herzlicher Empfang, wonach sie mit aufmerksamem Blick die dreimannshohe Halle durchschritt, in der zwischen mehreren Leitern etliche leere Eimer, Kannen und Dosen lagerten sowie Berge von Rohsubstanzen, die großenteils in den Dolomiten abgebaut worden waren. Die zum Verkauf bereiten Farb- und Leimgefäße waren weiter hinten aufgestapelt, nahe der Tür, durch welche die Graphiker die frischgefüllten und von ihnen mit beschrifteten Etiketten versehenen Gefäße hier ablieferten. Lucia irritierte, wie überfüllt das Lager war, alle Wände lagen und standen hoch voll sowohl mit Rohsubstanzen wie auch mit Fertigprodukten. An einigen Stellen bedeckten die Waren gar den unteren Teil der in dieser Halle hoch angebrachten Sprossenfenster, wodurch es leicht düster hier drin war. Mit unguter Ahnung wandte sie sich den Farb- und Leimgefäßen näher zu, nahm das eine und andere in die Hand, schüttelte es, um die Konsistenz des Inhaltes zu prüfen, und das Ergebnis gefiel ihr nicht. Einige Farben und Leih me waren bereits so festgetrocknet, dass man sie nicht mehr verkaufen dießlicürfte, Herr Adam, der Lagerleiter, hätte längst dafür sorgen müssen, dass sie aussortiert werden. Lucia wollte ihn darauf hinweisen - hielt sich jedoch zurück, um diesen sonst so gewissenhaft arbeitenden Mann nicht zu verstimmen und verließ dann kommentarlos die Halle.
 Anschließend begrüßte sie die Belegschaft der Etikettierung, dann die der Abfüllerei, danach die Frauen und Männer im Verkaufsgebäude und schließlich den Mechanik Meister und seine Gesellen.
 Erst dann begab sie sich in das für ihre Begriffe so borniert dastehende Kontorhaus. Doch unmittelbar nach ihrem Eintreten dann die Überraschung, sie hatte gänzlich vergessen, wie wohlig es hier drin nach Wachs duftete, mit dem die hiesigen Buchenwände, -böden und -treppen gepflegt wurden, es war das einzige, das ihr in diesem Haus je gefallen hatte. Schön, bis auf die vielen Topfpflanzen, die sie hier all überall eigenhändig stets verteilt und gehegt hatte, von denen sie nun allerdings nicht eine mehr entdeckte - och, Vater!
 Im Erdgeschoss wie auch im ersten Stockwerk freuten sich die Kontoristen ebenso sehr über ihr Erscheinen, wie bisher jeder in den Werksgebäuden. Umso verhaltener fiel am Ende der Empfang im zweiten Stockwerk, in der Betriebsleitung aus, deren Oberhaupt immerhin nach wie vor Lucia war. Trat man hier durch die Eingangstür, so lagen rechter wie linker Hand des Vorplatzes je drei Räume, und an der Hinterfront stach eine aufwendig beschnitzte Tür ins Auge, versehen mit einem Messingschild, auf dem ‘Betriebsleiter Rodder’ zu lesen war. Lucia musste schlucken. Dann las sie auf dem Schild der links daneben liegenden Tür: ‘Stellvertretender Betriebsleiter Schmalhover’. Darauf wandte sie sich Stirn runzelnd ab, denn zu ihrer Zeit hatte dieses Kontor ihr tüchtiger Assistent Herr von Lasbeck inne, den ihr Vater bald nach ihrem Verschwinden eigenmächtig entlassen hatte. Inzwischen hatte die Empfangsdame, Frau Leitner, alle neun hier Tätigen heraus auf den Vorplatz gebeten, um Fräulein de Bellville zurück zu empfangen. Lucia begrüßte sie freundlich, erhielt jedoch nur scheue Erwiderungen aus verstörten Gesichtern. Eine unangenehme Situation, der Lucia ein rasches Ende bereitete. Sie bat ihren früheren Sekretär, Herrn Hoyer, sie in ihr Kontor zu begleiten. In ihr Kontor, hatte sie gesagt, nicht in das ihres Vaters, was bei den hier Versammelten ein kaum vernehmliches Raunen auslöste.
 Trotz ihrer Anspannung betrat Lucia wie selbstverständlich mit Herrn Hoyer jenes repräsentative Reich, das Meister Rodder gerne weiterhin in Beschlag nehmen würde. Hinten in der Besprechungsecke ließ sie sich auf einen der Polsterstühle nieder und bat Herrn Hoyer ebenfalls Platz an. Während sie dann ein paar Höflichkeiten miteinander austauschten, gewann Lucia den Eindruck, er wolle ihr etwas mitteilen, das er nicht auszusprechen wagte. Doch sie beging nicht den Fehler, ihn diesbezüglich anzuregen, da er derzeit der Sekretär ihres Vaters, also dessen Vertrauensperson, war. Stattdessen brach sie ihr Gespräch bald ab, mit der Begründung, sie wolle die in der Betriebsleitung herrschende Unstimmigkeit nicht noch verschärfen. Darauf begleitete Herr Hoyer sie mit entschuldigenden Worten für ihren hiesigen Empfang aus dem Kontor und von dort über den Vorplatz bis hinaus vor die Tür der Betriebsleitung. Von da aus schaute er ihr noch beim Hinabsteigen der Holztreppe nach, wobei Lucia förmlich spürte, wie es ihn drängte, sie zurück zu bitten.
 Nachdenklich schritt sie dann über das Werksgelände zum Bellwillanwesen hin, gefolgt von etlichen hoffnungsvollen Blicken der Werksangehörigen, die sie natürlich nicht wahrnehmen konnte. 

Auf dem Anwesen hielt sie Ausschau nach der Bellwillkarosse. Sie war nirgends auszumachen, weder vor dem mit Säulen flankierten Treppenaufgang zum Eingangsportal des Herrenhauses, noch vor dessen etwas schlichterem Seiteneingang. Darauf strich sie suchend über das ganze weite Gelände und sah am Schluss in der Kutschenhalle nach - nichts, die Karosse war nicht da, ihr Vater war noch immer nicht zurückgekehrt.
 Der Nachmittag war bereits vorgerückt, Lucia musste zurück zum Gasthof. Wollte aber nicht. Für einen Moment erwog sie, in Mailand die Zelte abzubrechen, um hier zu bleiben, doch dieser Gedanke verflog, wie er gekommen war. Während sie schließlich langsamen Schritts durch die Gartenanlage auf das Herrenhaus zutrat, kam ihr aus dem Seiteneingang ihre Mutter entgegen und erkundigte sich: “Deinem Gesicht nach willst du dich verabschieden, oui?”
 “Oui, Maman, leider.”
 Darauf führte Madame Rodder sie zur Vorderseite des Hauses, wo bereits Gottlieb mit der Damenkutsche für sie bereit stand, und bevor sie ihn erreichten, kündete Madame Rodder ihrer Tochter an, sie komme morgen Früh wieder in ihren Gasthof, erst dann würden sie sich endgültig voneinander verabschieden. Sie drückten sich die Hände, dann half Gottlieb Lucia galant beim Einsteigen.
 Lucia war unwohl, und wie sie den Hügel hinab fuhren, schnürte sich ihr heiserer Hals immer dichter zu. Wer weiß, wann sie wieder hierher komme. Sie versuchte, sich auf Mailand zu freuen, stellte sich Leonardo, die Künstler und Carlo vor, doch das half wenig, der plötzlich aufgekommene Trennungsschmerz überwog. Die Zeit hier war viel zu kurz gewesen. Vor fünf Tagen waren sie im Gasthof Bruegel eingetroffen, und sie hatte nur zwei Tage bei sich zu Hause zubringen können.
 Dann kam ihr die rettende Idee - sie wird noch einige Tage hier verbringen. Alphonse soll ohne sie abreisen, und sie selbst wird sich ein paar Tage später als Lukas mit Droschken nach Mailand kutschieren lassen. Bei diesem Gedanken fiel alles Weh von ihr ab, und als sie wenig später vor dem Gasthof anhielten, verließ sie die Kutsche mit einem völlig anderen Gesicht, als sie sie bestiegen hatte. 


Wie zu erwarten sträubten sich Alphonses schwarze Haare, als Lucia ihm ihr Vorhaben mitteilte. Doch ihre Argumente leuchteten ihm bald ein, und zu ihrer Sicherheit notierte er ihr für die Rückfahrt alle gegen Raubüberfälle bewachten Gasthöfe, nur dort solle sie einkehren und die Droschken wechseln.
 Den Abend verbrachten Lucia und Alphonse dann im Gasthofgarten bei gekühltem Anistee und Nusstalern, einer Spezialität dieses Hauses. Um den etwas besorgt dreinblickenden Alphonse aufzulockern, regte Lucia ihn an, von seiner Claire zu erzählen. Darauf ging er gerne ein. Sie sei eine brave Person, berichtete er, die sich wahrscheinlich noch nie etwas habe zu Schulden kommen lassen, und sie sei anschmiegsam wie ein Kätzchen, was man aber nur wissen könne, wenn man sie näher kenne. Doch so sehr er sich auch auf sie freue, werde er sich auf der Rückfahrt trotzdem mindestens einen Tag lang in Mailand aufhalten, um sich mit Leonardo über dessen Adoptionsprobleme zu besprechen.
 Nun konnte Lucia Alphonse endlich fragen, welche so folgenschwere Jugendsünde Leonardo wohl begangen habe.
 “Lucia, das hat er doch nun wirklich deutlich genug zum Ausdruck gebracht.”
 Da Alphonse ihr anmerkte, dass sie mit dieser Aussage nichts anfangen konnte, gestand er ihr, er sei bereits bei seinen damaligen Recherchen über Leonardo auf diese Angelegenheit gestoßen. Leonardo solle seinerzeit mit einem Jüngling aus der Familie Saltarelli eine homosexuelle Liaison gepflegt haben. Das sei publik geworden, worauf sich beide vor dem Magistrat von Florenz wegen sittenwidriger Handlungen hätten verantworten müssen.
 “Jetzt schau nicht so pikiert”, wies Alphonse sie ob ihrer vermeintlichen Intoleranz zurecht. “Dir ist doch nicht neu, dass mindestens jeder zehnte Mensch, ob Frau oder Mann, homosexuell oder auch bisexuell ist, wobei die Anzahl bei Künstlern noch weit höher liegt.”
 Dann strich er sich mit der Hand über die Stirn. Denn erst jetzt begriff er, was Lucia daran so alterierte, und nach kurzem Besinnen fügte er augenzwinkernd hinzu: “Allerdings, ma Chère, habe ich bei unserem letzten gemeinsamen Beisammensein den Eindruck gewonnen, dass sich dein Maestro ein wenig, wenn nicht gar mehr, als ihm selbst recht ist, in dich verliebt hat.”
 Darauf röteten sich ihre Wangen, besonders, als Alphonse auch noch nachforschte: “Und du, erwiderst du seine Gefühle?”
 “Weiß nicht”, gab sie etwas zu schroff zurück, “weil ich es nicht wissen will. Es würde mich beeinträchtigen. Ich will Kunst studieren, und er hat mich kürzlich dazu auf eine ungewöhnliche Fährte gelenkt. Du weißt, dass mir immer daran gelegen war, die Geheimnisse wahrer Kunst zu ergründen, und diese Fährte könnte mich zu meinem Ziel führen.”
 “Wie wundervoll”, reagierte er darauf bewegt. “Dann wünsche ich dir, non, uns beiden, dass du damit auf den richtigen Weg gelangt bist und du das erreichst, was auch ich als Jüngling angestrebt habe, in die Liste der Künstlergilde eingetragen zu werden. Eingetragener Künstler nennt man ja in Italien diesen Rang.” Jetzt lächelte er sie an: “Obgleich ich für dich wegen deiner Malweise die scherzhaft gemeinte Bezeichnung Strega dell’Arte, Hexenkünstlerin, als zutreffender erachte.”
 “Ich kann mir ja beide Titel erwerben”, gab sie lachend zurück.
 Weder ihre Gefühle noch ihre Vernunft hätten Lucia an diesem Abend sagen können, welchem Aufenthalt sie künftig den Vorzug einräumen soll, dem unter Künstlern in Mailand oder dem bei ihrer Familie in Meran. 

Madame Rodder umarmte Lucia: “Eine ganze Woche?”
 “Oui, Maman, und ich werde im Bellwillhaus in den für mich hergerichteten Räumen wohnen, ganz gleich wie Vater darauf reagieren wird.”
 Lucias Reisetasche war dann schnell in die Kutsche geladen, und nachdem sich Alphonse schließlich verabschiedet hatte, standen Mutter und Tochter nebeneinander auf der Landstraße und blickten stumm seiner Droschke nach. Dabei wurde Lucia unerwartet schwer ums Herz. Es schmerzte sie, dass er davonfuhr, so, als ende damit für ihn und sie ein Lebensabschnitt, denn fortan benötigt sie seine Hilfe nicht mehr. Alphonse empfand ähnlich. Beim Verabschieden hatte er sie gegen seine Gewohnheit an sich gedrückt und liebevoll hervor gebracht: “Adieu, meine erwachsene Lucia!”
 Wie die Droschke dann hinter der Straßenabbiegung verschwand, wandte Lucia den Kopf zu ihrer Mutter und sah gerade noch, dass auch sie Alphonse wehmütig nachgeschaut hatte. 


Während der folgenden Tage umsorgte Madame Rodder ihre Lucia, wie es nur einer Mutter gegeben ist. Dreimal täglich bereitete sie ihr im Küchenhaus eigenhändig den gestern von ihr besorgten Halstee zu, löste ihr morgens wie abends zum Gurgeln die schwarzroten Kalikörner in lauwarmem Wasser auf, und sie achtete stets darauf, dass Lucia im Garten weder direkter Sonne noch Wind ausgesetzt war.
 Als Lucia ihr auf ihre Frage jedoch sagen musste, dass sie als Folge des seinerzeit zu eng gewordenen Eisengürtels nie wieder ihre Frauenblutung bekommen hatte, wusste sie keinen Rat, und ihr Kopf senkte sich tief nach unten. Um es ihr nicht noch schwerer zu machen, verschwieg Lucia ihr, dass sie sich deshalb davor scheue, in der Stadt ihre Freundinnen zu besuchen, die ihr nicht nur stolz ihre Kinder vorführen, sondern sich auch nach ihren eigenen Heirats- und Kinderwünschen erkundigen würden. Stattdessen äußerte sie, sie begrüße es, noch nicht verheiratet zu sein, denn wie sonst könne sie ihrer Kunstausbildung nachkommen. Dieses Argument griff Madame Rodder auf, indem sie heraus strich, sie selbst habe viel zu früh geheiratet, wodurch sie nicht nur von der Abhängigkeit ihrer Eltern in die ihres Ehemanns geraten sei, sie habe auch auf ihre weitere Medizinausbildung verzichten müssen.
 “Und letztendlich auf dein Erbe”, ergänzte Lucia, wozu ihre Mutter stumm nickte.
 Das war das Los einer jeden Ehefrau. Sie konnte erben oder erwirtschaften, was sie wollte, das Verfügungsrecht darüber gebührte ihrem Gatten. So bestimmte es das Gesetz. Das Lucias geschäftstüchtiger Großvater allerdings abzuwandeln verstanden hatte. Meister Rodders einziger Besitz war heute sein Wohnhaus. Das jetzt leer stand. Doch Madame Rodder und Justus wohnten inzwischen gerne im Herrenhaus, worin aus praktischer Sicht auch ein Vorteil lag, denn von hier aus konnte Madame Rodder das Anwesen weitaus besser leiten. Hätte sie diese Aufgabe nach dem Tod ihrer Mutter nicht übernommen, hätten alle sechzehn Domestiken entlassen werden müssen, und das Anwesen wäre verödet.
 Außer der Familie Rodder wohnte im Herrenhaus noch im zweiten Stockwerk, wo sich sechs Gästesuiten und vierzehn geräumige Gästetuben befanden, das Ehepaar Hoppe. Frau Hoppe war die hiesige Köchin, und ihr Gatte der Hausmeister. Früher hatte außer ihnen im ersten Stockwerk noch Madame de Lousin gewohnt, doch als sich Meister Rodder entschlossen hatte, fortan hier zu residieren, war sie spontan in eine der vier Wohnungen des Gästehauses umgezogen. Dort wohnte sie nicht alleine, außer ihr lebte im Gästehaus noch die fünfköpfige Familie des Stallmeisters. Die vier Gärtner wie auch Gottlieb hatten eigene Wohnungen in der Stadt, der Förster lebte mit seinem Gehilfen und seiner Familie in einem Holzhaus im Bellwillforst, und die übrigen Domestiken im Gesindehaus, das ganz idyllisch am Parkrand lag. Und alle würden lieber Lucia als ihrem Vater dienen. Mit Ausnahme der mit Meister Rodder liebäugelnden Hausangestellten Gerda. Sie verübelte Lucia ostentativ, dass nun sie im Speiseraum am Kopf der Tafel Meister Rodders bisherigen Platz Inne hatte, denn wenn sie Lucia dort servierte, dann stets mit steinernem Ausdruck.
 Nach fünf weiteren Tagen war Meister Rodder noch immer nicht eingetroffen. Ob sein Zorn noch zu sehr in ihm brodelte, ob er mit seinem Advokaten versuchte, doch noch etwas für sich heraus zu schinden, oder ob er schlichtweg schmollte, seine Familie konnte es nicht ermessen. Eins nur war eindeutig, er wurde stetig von jemandem über Lucias hiesige Anwesenheit unterrichtet, und seine Familie war sicher, dass er vor ihrer Abreise nicht zurückkehren wird. Justus, der die Hintergründe der familiären Zwistigkeit nur halbwegs kannte, ärgerte seine große Schwester frech: “Unser Herr Vater ist eben stur, müsstest doch gerade du verstehen.”
 Er wusste, dass sie an diesen Erbfehler nicht gerne erinnert wurde. 


Lucia hatte ihres Vaters Abwesenheit genutzt, um in der Betriebsleitung, trotz der hasserfüllten Blicke des ‘stellvertretenden Betriebsleiters’, Herrn Schmalhover und dessen Sekretärs, die Akten zu studieren. Dabei war ihr schnell ins Auge gestochen, dass der Gewinn des Betriebes leicht, jedoch kontinuierlich rückläufig war. Verkauft wurden zwar noch immer die gleichen Mengen, doch die Einkaufssummen waren gestiegen. Es waren zu viele Rohsubstanzen eingekauft und großenteils auch verarbeitet worden. Meister Rodders ewiger Fehler, er glaubte, je mehr produziert wird, desto höher die Einnahmen. Dabei stapelten sich in der Lagerhalle die Farb- und Leimgefäße immer höher. Da Lucia ihn nicht persönlich auf diese Misswirtschaft hinweisen konnte, beabsichtigte sie, ihn vor ihrer Abreise schriftlich davon unterrichten.
 Daneben hatte sie in den letzten Tagen auch Erfreuliches erlebt und erreicht. Ein Zusammentreffen mit ihrer Freundin Gritta, einen Besuch bei der Meraner Kunstwerkstatt Schnatterpeck, und ihre Mutter hatte ihr zu einer erfahrenen Verwalterin ihrer Meraner Mehrfamilienhäuser verholfen, der Frau von Zeno, die ihr auf Anhieb sympathisch war. Lucia hatte beschlossen, von diesen Mieteinkünften nunmehr zu leben, die Gewinne aus dem Werk hingegen sollen nach wie vor der Erhaltung des gesamten Bellwillhügels dienen.
 Am Tag vor ihrer Abreise war Lucia nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gelangt, ihren Vater das Werk weiterhin leiten zu lassen, so, wie er es für richtig hielt. Ihr schien es unklug, ihm etwas vorzuschreiben, das würde seine Auflehnung gegen sie nur verstärken, was sich wiederum schädigend auf das Betriebsklima auswirke. In einem kurzen Schreiben an ihn, in dem sie ihn nun erstmalig mit du ansprach, bedankte sie sich für seine bisherige Führung des Betriebes und stellte ihm anheim, sie in ihrer Abwesenheit fortzusetzen wie bisher. Falls er dazu nicht bereit sei, werde sie sein Stellvertreter, Herr Schmalhover, übernehmen. - Schluss. Mehr Geschäftliches hatte sie ihm nicht mitzuteilen.
 Anschließend bat sie Herrn Hoyer, allen in der Betriebsleitung Tätigen jenes Schreiben, das sie auf ihren Schreibtisch platziert habe, vorzulesen.
 Zufrieden, das Führungsproblem auf diese Weise gelöst zu haben, verließ Lucia das Kontorhaus. Damit hatte sie alles Geschäftliche unter Dach und Fach gebracht, die Firmenangelegenheiten wie auch die Häuserverwaltung. Das Unangenehmste stand ihr allerdings noch bevor, an ihren Vater einen privaten Brief zu verfassen, in dem sie ihm vorhalten will, wie kaltherzig und verantwortungslos sie es von ihm finde, ihr zwei Wochen lang ausgewichen zu sein.
 Auf ihrem anschließenden Weg zum Bellwillhaus trat ihr dann vor der Fabrikation Justus entgegen und bat sie um ein wenig Zeit für ihn, er habe dazu eine Stunde frei bekommen.
 “Für dich doch immer”, sagte Lucia zu.
 Sie schlenderten links am Bellwillhaus vorbei, anschließend durch die üppig blühenden und duftenden Rosenarkaden, und da Justus noch immer nicht auf sein Anliegen kam, erkundigte sich Lucia jetzt, was er denn auf dem Herzen habe. “Noch nicht”, gab er zaudernd zurück.
 Also setzten sie ihren leicht bergab führenden Weg fort, nun durch den angenehm kühlen Park, wo sie sich schließlich am Ufer des von Trauerweiden umsäumten Teiches auf eine Bank nieder ließen.
 “Jetzt aber raus mit der Sprache”, regte Lucia ihren Bruder an, worauf er ebenso leise wie flott heraus stieß:
 “Ich will kein Laborant werden.”
 Das hatte ihr bereits Alphonse berichtet, doch nun wollte sie aus dem Mund ihres Bruders seine Beweggründe zu diesem Thema erfahren:
 “Na, sag schon”, stieß sie ihn mit der Schulter an, “welcher Beruf würde dich denn krallen?”
 Da er über ihre jugendlich moderne Ausdrucksweise lachen musste, brachte er jetzt locker heraus: “Die Mechanik. Ich will Mechaniker werden, lieber als alles andere.”
 “Aha, und wie stellst du dir das vor?”
 “Ei so halt, du hast damals zwei Lehren gleichzeitig absolviert, und das könnte doch auch ich, oder?”
 “Ich fürchte, das musst du dir aus dem Kopf schlagen, Justus. Oder wärst du bereit, wie damals ich, Abend für Abend und oft auch sonntags über den schriftlichen Aufgaben zu brüten, die du dann von z w e i Meistern gestellt bekommst? Freizeit verblieb dir dann kaum noch.”
 Mehr hatte sie ihm dazu nicht erläutern müssen, sie wusste, dieses viele Büffeln war nicht nach seinem Geschmack.
 Was er jetzt demonstrierte, mit hängendem Kopf knotterte er: “Wenn Vater wenigstens statt der fünfjährigen Laboranten- die nur dreijährige Herstellungslehre von mir verlangt hätte! Als ob zwischen diesen Berufen solch ein Unterschied liegt!”
 “Du weißt sehr wohl, wie sehr sich diese Berufe unterscheiden. Aber ein Vorschlag, kleiner Bruder, beweise im Labor mehr Interesse, und wenn sich deine Leistungen dadurch steigern, könntest du deine Lehrzeit verkürzen. Was unser Herr Vater wahrscheinlich unterstützen würde, und ich würde dann als Werksinhaberin bei der Zunft ein maßgebliches Wort für dich einlegen, um einen vorgezogenen Prüfungstermin für dich zu erwirken. Erst danach trittst du die Mechanikerlehre an, die du auf die gleiche Weise ebenfalls verkürzen kannst. Insgesamt könntest du somit ein ganzes Jahr gewinnen.”
 So wenig Justus diese neue Möglichkeit auch zusagte, er zog sie in Erwägung, und nach einiger Zeit gestand er Lucia, er habe sich im Labor absichtlich ungeschickt angestellt, um die anderen glauben zu machen, er tauge nicht für diesen Beruf. Aber das werde er jetzt ändern.
 “Wenn du schlau bist, tust du das”, regte sie ihn an, worauf er sie grinsend verbesserte:
 “Scharf heißt das.”
 “Wie bitte?”
 “Scharf sagt man, nicht schlau.”
 “Achso”, lachte sie und verpasste ihm eine leichte Kopfnuss mit der Erklärung: “Auf dass du noch schärfer wirst.”
 Das brauchte er nicht zu werden, er hatte schon immer anständig was im Köpfchen, und wie sie nun wieder durch den Park den Hügel hoch spazierten, berichtete er Lucia von seinen mechanischen Erfindungen, die er in seiner Stube am Schreibpult aufgezeichnet hatte. Darauf erzählte sie ihm, ihr Lehrmeister, der nicht nur Künstler, sondern auch Erfinder sei, habe eine Uhr gebaut, die ihn morgens mit einem Klingelgeräusch wecke. Das konnte Justus kaum glauben und wollte wissen, wie so etwas denn funktioniere. Lucia aber musste ihm gestehen, dass sie diesen Zauberapparat, als der Meister ihn im Atelier vorgeführt habe, zwar bestaunt, doch seine Funktion nicht annähernd verstanden habe. Darauf bat Justus sie mit glühendem Blick, sie möge sich diese Weckuhr nochmal vorführen lassen, um sie ihm bei ihrem nächsten Besuch erklären zu können, Lucia aber gab schlagfertig zurück, er solle selbst seine scharfe Birne anstrengen, sonst würde sie sein Talent nicht überzeugen.
 “Das werde ich. Ja, das werde ich”, hörte sie ihn darauf murmeln. 


Nach dem Abendbrot suchte Lucia ihr neues Wohnreich auf, um ihrem Vater schriftlich darzulegen, welch enttäuschenden Eindruck er bei ihr hinterlassen habe. Dazu betrat sie ihren Lieblingsraum, die Gute Stube, die mit den eleganten und gleichsam etwas verspielten Möbelstücken ihrer verstorbenen Großmutter eingerichtet war. Es war ein ausgesprochenes Damenzimmer, in das Lucia mit ihrer derzeitigen Fräuleinkleidung ausgezeichnet hinein passte. Nicht nur hier, überall auf dem Bellwillhügel, ja, in ganz Meran konnte Lucia nun sein, wer sie war, eine weibliche Person. Seit sie in Meran eingetroffen war, brauchte sie sich nicht mehr zu verstellen, konnte sich wieder bewegen und sich benehmen, wie es ihr von Natur gegeben war, sie brauchte kein einengendes Leibchen zu tragen und ihr war zum ersten Mal bewusst geworden, dass sie eine normale Frauenfigur hatte, nicht zu groß- und nicht zu kleingewachsen, nicht zu mollig und nicht zu schlank. Einzig ihre dunkle Stimme, die sie jetzt nicht mehr anzuheben versuchte, passte eher zu Lukas.
 An dem feinen Damenpult sitzend und vor sich einen Briefbogen, schraubte sie jetzt das Tintenfass auf, tunkte den Federkiel ein und wollte zu schreiben beginnen. - Aber was? Zumindest mal die Anrede: ‘Verehrter Herr Va . ‘ . . Nein, natürlich nur: ‘Verehrter Vater!’ - Auch falsch, war gleich drauf ihre Reaktion, doch nicht ‘verehrter!’, und sie zerriss den zweiten Briefbogen. ‘Vater’, begann sie ein drittes Mal auf einem neuen Bogen und verlieh dann ihrer Empörung über ihn uneingeschränkten Ausdruck. Als sie bereits die Rückseite beschrieben hatte und nach dem nächsten Briefbogen greifen wollte, überflog sie die Sätze kurz und erkannte - falsch, viel zu unsachlich! Also begann sie ein viertes Mal. Diesmal sachlich. Bald aber flossen doch wieder unüberlegte Vorhaltungen aus ihrer Feder: ‘Ich als Tochter beweise dem Vater mit geduldigem Warten auf . . ‘
 Es pochte an die Tür, und auf ihr: “Ja, bitte”, trat ihre Mutter ein, um sich zu erkundigen, ob sie noch lange zu tun habe, Justus und sie warteten doch im Vordergarten auf sie.
 “Ich komme mit dem Brief an Vater nicht zurecht, Maman.”
 “Oh, ma Chère”, bedauerte sie, setzte sich neben Lucia auf einen Hocker und wollte erfahren, was sie ihm denn mitzuteilen beabsichtige.
 Lucia begann, all ihre Vorhaltungen an ihren Vater aufzuzählen, ihre Mutter aber unterbrach sie: “Non, Lucia, nenne mir nur das Wesentliche.”
 “Das Wesentliche”, überlegte Lucia, wollte wieder von vorn beginnen, besann sich jedoch und formulierte ihre Vorwürfe präziser: “Dass er als Vater versagt hat, ungerecht, unberechenbar und hartherzig ist und mich damit verletzt hat - nein, das besser nicht - lieber, dass er mich enttäuscht hat.”
 “Oui, Lucia, das schreibe ihm, nur diesen letzten Satz. Damit drückst du alles aus.”
 “Nur diesen einen Satz?”
 “Oui, jedes weitere Wort würde deine Aussage schmälern.”
 Das kam Lucia lächerlich vor. Nein, so einfallslos und vor allem schonend soll ihre Anklage nicht ausfallen. Da sie ihrer Mutter jedoch nicht widersprechen mochte, wollte sie ihr vor Augen führen, wie armselig die von ihr empfohlenen Worte wirken. Also tunkte sie erneut den Federkiel ins Tintenfass und hielt auf einem frischen Briefbogen fest: 

Vater, ich bin enttäuscht von dir.
 Lucia. 


Nachdem sie zum Trocknen über diese paar Worte etwas Streusand verteilt hatte, lehnte sie sich zurück und deutete mit provokantem Blick zu ihrer Mutter auf den Briefbogen: “Bitte.”
 Madame Rodder überflog den kurzen Satz, nickte und forderte Lucia dann auf: “Jetzt stell dir vor, dieser knappe Brief sei an dich gerichtet und lies ihn unter diesem Aspekt.”
 Lucia tat es und erschrak - diese Worte würden sie treffen. Ja, musste sie zugeben, und sie würden sie nachdenklich stimmen. Genau das, was sie bei ihrem Vater im Grunde erreichen will. Etwas verschämt und gleichzeitig erleichtert wandte sie sich zu ihrer Maman: “Merci, darauf wäre ich nie gekommen.”
 Darauf lächelte Madame Rodder wissend, rollte dann den Bogen zusammen und bat Lucia, ihn mit einem Briefband zu umwinden, damit sie ihn ihrem Mann nach seiner Rückkehr überreichen könne, sofern Lucia sich das so vorgestellt habe. Zwar hatte Lucia den Brief auf ihres Vaters privatem Schreibpult deponieren wollen, doch die Idee ihrer Mutter gefiel ihr besser: “Nochmal merci, Maman! Und geh jetzt ruhig wieder raus zu Justus, ich komme in wenigen Minuten nach.” 

Die Amseln begrüßten mit ihren melodischen Gesängen die sich sachte nahende Dämmerung, als sich Lucia im Vordergarten zu ihrer Mutter und Justus auf einen Gartenstuhl setzte. Trotzdem dies ihr letzter gemeinsamer Abend war, kam keine Abschiedsstimmung auf, da sie sich endlos zu erzählen hatten.
 Erst als Lucia bemerkte, dass ihre Maman den Abend beschließen will, brachte sie heraus, was ihr all die Tage auf der Seele gelegen hatte. Als hiesige Hausherrin, begann sie, käme sie doch auf Dauer nicht umhin, wenigstens ein bisschen mehr als gar nichts von Haushaltsführung zu verstehen.
 Darauf nahm ihr Madame Rodder gekonnt die Anfangsscheu vor dieser Aufgabe: “Ach, ma Chère, das Wesentliche beherrschst du doch bereits: Organisieren, Führen von Personal und gute Manieren. Müsstest du dir nur noch Kenntnisse über die Pflege dieses Anwesens sowie über die Küche aneignen, und dabei werde ich dir behilflich sein. Jedenfalls erstelle ich dir bis zu deinem nächsten Besuch schon mal eine Liste, welche Gerichte und Getränke man zu welchen Anlässen anbietet, dann sehen wir weiter. Schön wäre es ja, Lucia, wenn du Weihnachten und Silvester bei uns verbringen könntest, wäre das denn möglich?”
 “Ich denke eher an Ostern, Maman.”
 “Pfundig!” jubelte darauf Justus, “das feiern wir dann wieder wie früher, als Großvater noch lebte, mit Fackelzug und Osterfeuer.”
 Seine Mutter stimmte ihm zu: “Oui, mon Petit, genau so werden wir das hier auf dem Hügel dann feiern, mit vielen, vielen Gästen. Und du, Lucia kannst dann mit meiner Unterstützung bereits kleine Hausfrauenpflichten ausüben.”
 “Ou, ou, Maman!”
 “Oui, oui, ma Chère!” 


Als Lucia hatte sie in Bozen ein Badehaus betreten und es als Lukas wieder verlassen.
 Für die Reise mit drei Übernachtungen hatte sie sich dann Zeit gelassen und traf schließlich ausgeruht in der da Vinci-Bottega ein, wo sie mit Schulterklopfen und Umarmungen herzlich begrüßt wurde.
 Leider fehlte Leonardo. Er sei seit Tagen verschwunden, sagte ihr Carlo, und natürlich wisse wieder niemand, wo er sich aufhielt und wann er zurück zu erwarten sei. Bis vor vier Wochen, hätte Lucia diese Nachricht betrübt, diesmal war sie über Leonardos Abwesenheit lediglich ein wenig traurig, denn es schien, sie habe ihre Gedanken in Meran zurück gelassen. ‘Ist Vater inzwischen zu Hause?’ ‘Hat er bereits meine beiden Mitteilungen gelesen?’ Diese Fragen ließen Lucia nicht los. Wenngleich sie mit einer Beantwortung nicht rechnen konnte, denn sie hatte ihre Mutter gebeten, ihr nur entscheidende Nachrichten mitzuteilen und das auch nur über Alphonse. Es war Lucia zu riskant gewesen, ihrer Mutter ihre hiesige Anschrift bekannt zu geben. 


Fast eine Woche war vergangen, als Carlo Lucia half, sich wieder in der da Vinci-Bottega einzufinden. Er nahm sie mit in das Freilichtatelier, wo er ihr seinen fast fertig gestellten Marmorelefanten vorführte.
 Zunächst erschien Lucia dessen Körper etwas plump, doch wie Carlo sie darauf hinwies, dass dieses Tier schließlich mal auf seinem Rücken das Treppengeländer stützen müsse, begriff sie den Sinn. Es war ein kraftvoller Elefant geworden, dessen Beine wie vier standfeste Säulen wirkten, und im Gegensatz dazu war sein Rüssel in S-Form nach oben gerichtet, ein reizvoller Kontrast zu seinem Körper und andererseits passend zu der Form der Geländerpfeiler.
 “Er sieht aus, als würde er über das Gewicht auf seinem Rücken triumphieren”, begeisterte sich Lucia jetzt, worauf Carlo erfreut nachfragte:
 “So siehst du das?” Dann erklärte er ihr: “Er soll den Sieg über die Erdenschwere symbolisieren.”
 “Das tut er”, bestätigte sie ihm und erkannte, dass die Form des aufgerichteten Rüssels der keltischen Sieg-Rune entsprach. “Hat dich Leonardo zu dieser Symbolik angeregt?”
 “So etwas tut unser Maestro doch nie. Er hat zwar meine Fantasie angeregt, dabei aber alles offen gelassen. Die erste Zeit habe ich so hilflos vor meinem grünen Marmorblock gesessen wie du bei deinen neuen Malübungen vor der Staffelei. Ganz unerwartet habe ich dann das Bild eines Sieges trompetenden Lastelefanten vor Augen bekommen.”
 “Das muss ein erhebendes Erlebnis gewesen sein”, freute sich Lucia mit ihm und hoffte, auch ihr werde bald bei ihren Übungen solch ein Erlebnis zuteil. Doch bereits im nächsten Moment ermahnte sie sich - nur nicht wieder Erwartung aufkommen lassen!
 Nun traten sie nach Carlos Aufforderung in Leonardos Arbeitsbereich, wo Lucia sogleich sprachlos das dortige Meisterwerk bestaunte. Auf dem Arbeitssockel stand, nein, schwebte eine hellgrüne Lyra, leuchtend wie Phosphor.
 “Er hat daran gearbeitet wie an seinen Gemälden”, sagte ihr Carlo, “pausenlos und völlig abgetreten. Und so geschwind, Lukas, seine Hände waren wie flatternde Schmetterlinge, obwohl sie diese schweren Werkzeuge führten.”
 “Genauso wirkt auch diese Lyra, schwerelos wie ein Schmetterling in der Luft. Wie aber soll dieses feine Gebilde mal die Last des Geländers tragen können?”
 “Ein Geniestreich, Lukas. Dieser Lyra liegt das Gesetz der Bogenkraft zugrunde. Auch wenn der Bogen umgedreht ist, seine Kraft wirkt durch die geschwungenen Seitenteile ebenfalls stützend nach oben, erkennst du das?”
 “No”, gab sie zu, “aber ich fühle es, irgendwie kann man das fühlen. Du, in seinem Atelier hat er Aufzeichnung über die Bogenkraft liegen, die schau ich mir jetzt an.”
 “Warte”, hielt Carlo sie zurück, “das würdest du umsonst versuchen, der Maestro hat sein Atelier und auch den Laborraum von beiden Seiten abgeschlossen.”
 “Schade”, bedauerte sie, begab sich aber dennoch zum Palazzo, da es sie seit ihrer Rückkehr nun zum ersten Mal wieder zu ihren Malübungen drängte. 


Erst die Woche darauf traf Leonardo wieder ein, mit einem Jüngling an seiner Seite. “Das ist Nicola Pasetti aus Merate”, stellte er ihn vor, “ein neuer Garzone unserer Bottega.”
 Nicola wurde herzlich begrüßt, und alle Bottegaangehörigen setzten sich mit ihm zu einem kurzen Empfangsplausch auf die Blockhausveranda. Diesmal nahm Leonardo an Lucias Seite Platz, allerdings nicht zu nah, und bald passte er einen unbeobachteten Moment ab, um ihr leise zu sagen: “Schön, dass du wieder hier bist, Lukas. Ich war enttäuscht, als Alfonso ohne dich gekommen ist.”
 Sie wollte eine Erklärung vorbringen, er aber bremste sie: “Schon gut, ein andermal, si?”
 Sie nickte, und beide beteiligten sich wieder an der allgemeinen Unterhaltung. Wenig später löste Leonardo den Kreis wieder auf und bat Carlo, Nicola die Bottega vorzuführen und ihm am Ende behilflich zu sein, sich im Dachgeschoß eine Stube auszuwählen.
 Nicolas Körper war verunstaltet, er hatte einen argen einseitigen Buckel, aus dem, scheinbar ohne Hals, schief sein Kopf herausgewachsen war. Doch sein Gesicht war sehr ansehnlich, man konnte es sogar als schön bezeichnen, und er machte einen aufgeweckten Eindruck.
 Nach Feierabend erfuhr Lucia von Carlo Näheres über Nicola. Auf Carlos Bitte hatte sie sich mit ihm im vorderen Hofabschnitt auf eine Bank gesetzt.
 “Sein Vater ist Arzt”, berichtete Carlo ihr, “und scheint ein Ordensbruder unseres Maestros zu sein.”
 “Oh mei, das kann ja spannend werden.”
 “Si, finde ich auch. Nicola stammt wenige Meilen nördlich von hier aus Merate, ist vor zwei Wochen achtzehn geworden und hat fünf Jahre auf einer Lateinschule zugebracht.”
 Während ihres Gesprächs flog Carlos Blick immer wieder zum nahe gelegenen Küchenhaus, und wie nun Gina dort herauskam, um ihren Heimweg anzutreten, verstummte er und lächelte zu ihr hin. Um im Palazzo ihre Mutter abzuholen, musste sie an ihnen vorbeigehen, weshalb sich Carlo gerade im Rücken aufrichtete und ihr dann freundlich: “Buona notte, Gina!” zurief.
 Gina grüßte ihn abweisend zurück, Lucia hingegen lächelte sie zu. Lucia befremdete Carlos Verhalten, ihr war, als habe er absichtlich diese Bank gewählt, zumal sie schon mehrmals beobachtet hatte, dass er Gina gerne sah. Manchmal wurde sie nicht klug aus ihm, in vielerlei Hinsicht. Das allerdings erging jedem so, denn so entgegenkommend und hilfsbereit Carlo meist war, er war dennoch ein schwieriger Mensch, war bisweilen wegen einer Nichtigkeit beleidigt und benahm sich dann oft tagelang so motzig, dass man ihm besser aus dem Weg ging. Deshalb hütete sich Lucia jetzt auch, ihn auf Gina anzusprechen, ebenso, wie sie sich noch nie erkundigt hatte, wo er, stets so flott hergerichtet, seine Abende verbringe. Umgekehrt bedrängte er sie schließlich auch nie mit Fragen nach ihrer Familie. Nur unter dieser Voraussetzung konnte weiterhin ihre Freundschaft gedeihen.
 Beim Frühstück des nächsten Morgens hatten es, außer Lucia, alle eilig, selbst Nicola. Und als Lucia erfahren wollte, was sie denn heute so antreibe, erteilten sie ihr zwar keine Auskunft, konnten jedoch ein Grinsen nicht unterdrücken. Dadurch neugierig geworden, beeilte auch sie sich, ihre Hafergrütze zu verspeisen, und kaum hatte sie ihre leere Schale nach hinten geschoben, forderte Leonardo sie auf, ihn in sein Atelier zu begleiten.
 Auf dem Weg zu jener Treppe, die zum Laboreingang hoch führte, fiel ihr auf, dass ihnen die anderen nachschlichen, und vom Stall her kamen plötzlich die Gastkünstler in ihre Richtung, alle drei. Was nur ging hier vor? Leonardo reichte ihr den Schlüssel zur Labortür. “Schließ auf”, hieß er sie, während sie die fünf Stufen hochstiegen. Sie tat es, trat ahnungslos ein und dann die Überraschung - der Farbherstellungsraum war eingerichtet. Sie ging bis zur Mitte des Raumes, sah neben der Terrassentür den wunderschönen gusseisernen Ofen stehen, und vor der Fensterfront standen die neuen kupfernen Fabrikationsgeräte.
 “Leonardo!”, rief sie aus, und der strahlte sie an, dass seine Augen und Zähne um die Wette blitzten. “Ist das eine Überraschung, Leonardo, der Ofen, die Geräte”, freute sie sich.
 “Und alles funktioniert”, ertönte jetzt von der Tür her Bernardinos Bass, worauf alle Künstler sowie Carlo und Nicola in den Raum drängten.
 “Alle drei Geräte laufen Lukas”, ereiferte sich Marco und gleich drauf Carlo: “sie sind kinderleicht zu bedienen”, und dann alle durcheinander:
 “Hat zwar Stunden gedauert, bis alles aufgebaut war”, “kuck hier die Griffe, Lukas, alle aus feinem glatten Holz,” “und diese fußgerechten Pedale”, “und die Riemen, kuck, sie laufen über mehrere Räder, damit . .”
 “Halt, halt”, mäßigte Leonardo jetzt den Eifer der Männer, “dem Lukas müsst ihr nichts erklären, der versteht mehr von Mechanik als ihr alle zusammen.”
 Dazu äußerte sich Lucia nicht, sie wunderte sich nur, dass Leonardo das noch immer glaubte. Um jedoch seine Meinung zu bestärken, sah sie sich die Geräte mit fachmännischem Blick genauer an, erst den Stampfer, dann den Mörser und am Schluss das Mischgerät, das Leonardo sinnvoller konstruiert hatte, als seinerzeit auf ihrer Zeichnung vorgegeben.
 “Das ist praktisch”, bemerkte sie, “weil hier übereinander und versetzt zwei Schaufelreihen liegen. Perfekt.”
 Wie sich Lucia weiterhin die Geräte innen und außen sowie von allen Seiten betrachtete, die Beweglichkeit der Stampfkolben prüfte, die schrägen Einfülllöcher auf dem Deckel des Mischgeräts begutachtete, war sie stets umringt, und jeder hatte etwas zu erklären.
 Bis ihr Leonardo Luft verschaffte: “Basta, basta, Artisti e Garzoni. Wir ziehen uns jetzt zurück, damit sich Lukas in Ruhe hier umschauen kann.”
 “Aber wir stören doch nicht.” “Wir sagen auch nichts mehr”, versuchten sie, ihn umzustimmen, worauf er sich jedoch nicht einließ:
 “Wir gehen jetzt an unsere eigenen Arbeiten - avanti!”
 Sie folgten widerwillig, und beim hinab Gehen der Stufen bedrängte Bernardino Leonardo, nachher müsse aber der Ofen angeworfen und das Gemälde hereingeholt werden, und bei dieser Gelegenheit . . , mehr konnte Lucia nicht verstehen.
 Männer und Mechanik, belustigte sie sich, gleich welchen Alters, sie bekamen alle heiße Köpfe, wenn es um Mechanik ging, selbst schon der dreizehnjährige Justus.
 Um Leonardo ihren Gefallen an dem so überraschend eingerichteten Labor zu demonstrieren, verweilte sie längere Zeit in diesem Raum, wobei nun sie sich nacheinander vor die drei Geräte setzte und die Pedale bediente. Zu ihrer Freude liefen die Geräte weit leichter und leiser als die in Meran.
 Gerade schickte sie sich an, den Raum zu verlassen, als sie neben von Leonardos Atelier her Stimmen und schleifende Schritte vernahm - sie schleppten bereits das Gemälde an. Die Palisandertür wurde aufgeschlossen, Salai trat ein, und dann trugen Giovanni, Marco und Antonello unter Bernardinos Anweisungen das riesige Gemälde vorsichtig zur Tür herein. Es passte von der Höhe her gerade noch durch den rundbogigen Türrahmen.
 “Jetzt hier an die Wandregale lehnen”, hieß Bernardino die Drei, und Lucia erklärte er, was sie sich ohnehin zusammengereimt hatte: “Wir heizen hier jetzt ein, damit es schneller trocknet, denn Anfang Scheiding muss es nach Padua transportiert werden.”
 Der geheime Wunsch der Männer und Salais, sie könnten sich nun wieder an die Geräte setzen, erfüllte sich jedoch nicht. Denn als wenig später das Feuer im Ofen flackerte, betrat Leonardo vom Hof her lachend den Raum: “Ich habe euch beobachtet, muss euch aber enttäuschen. Non, Leute, ich lass euch noch nicht an die Geräte, nicht bevor Lukas sie mit Finger- und Fußspitzengefühl eingearbeitet hat.”
 Darauf bekamen alle lange Gesichter und wollten sich zurückziehen, Leonardo aber bat sie, zu bleiben und kündete an: “In drei Wochen wird das Gemälde abtransportiert, und bis dahin hat Lukas die Geräte wohl eingearbeitet. Von da an können wir dann in ausreichender Menge all unsere Farben herstellen. Und dich, Lukas, bitte ich, Carlo und Nicola diese Herstellungen beizubringen. Wobei Bernardino, Giovanni und ich da ruhig hin und wieder mit zuschauen sollten, denn ich bin sicher, dass auch ein fertiger Artista von einem Farblaboranten noch etwas lernen kann. - Was sagt ihr dazu?”
 Dem stimmten alle zu, wohl weniger wegen der Herstellungen als solche, als wegen des Umgangs mit den Geräten. 

Vorab mussten sie sich allerdings gedulden. Doch das fiel ihnen derzeit nicht schwer, da sie wie auch die Gastkünstler draußen ordentlich gefordert wurden. Die Seitenteile der neuen Treppen wie auch die Stufen waren bereits mit dem hellgrünen Marmor verkleidet, und nun wurden die Geländerpfeiler verankert.
 Lucia hielt auf Leonardos Geheiß wieder im Malatelier die Wacht, wobei sie Nicola ungestört in die hiesigen Burschenaufgaben einweisen konnte, und nebenbei gewöhnte sie im Laborraum die Geräte mit verschiedenen Materialien allmählich an ihre künftigen Pflichten.
 Vorrangig führte sie indes ihre Malstudien durch. Wenngleich sich dabei kein durchschlagender Erfolg einstellte, gelangen ihr doch die Selbstversenkungen zunehmend besser, sie geriet immer tiefer in ihr Unterbewusstsein, also in höhere Seelenregionen. Leonardo, der sich dann und wann nach ihren Übungen erkundigte, erkannte darin erfreuliche Fortschritte.
 “Ich habe dir bereits an Ostern gesagt, du hast eine starke Seele”, erinnerte er sie. “Wie schön, dass du sie jetzt ergründest, sie dir bewusst machst.” 


Als Lucia es schon nicht mehr zu hoffen wagte, trat Leonardo zu ihr ins Atelier, “Post für dich”, und überreichte ihr einen Brief.
 “Grazie!”, freute sie sich.
 Und nachdem er das Atelier wieder verlassen hatte, setzte sie sich mit dem Brief auf das flache Fenstersims, öffnete aufgeregt den Umschlag und holte zwei Briefbögen hervor, einen von ihrer Mutter und einen von Alphonse. Zuerst las sie den Brief ihrer Maman. Die teilte ihr mit wenigen, doch lieben Worten mit, ihr Vater sei erst drei Tage nach ihrer Abreise zurückgekehrt, völlig verstockt. Er bringe auch bis heute kaum ein Wort heraus und soll sich im Werk ebenso mürrisch benehmen wie in der Familie, jedoch ohne Wutausbrüche. Was er ausbrüte, könne sie nicht ermessen. Auch seine Reaktion auf ihren, Lucias, Ein-Satz-Brief kenne sie leider nicht, da er den Brief in ihrer Abwesenheit gelesen habe. Sollte sich etwas Neues ereignen, versprach sie, werde sie es ihr umgehend schreiben. Dann fragte sie an, ob sie nicht doch schon an Weihnachten kommen könne, sie und Justus würden sich das sehr wünschen. Aber so oder so, auch wenn ihr ein Besuch erst zu Ostern möglich wäre, würden sie sich auf ihr Wiedersehen freuen.
 Ich ebenfalls, sagte Lucia ihr gedanklich, ich freue mich auf unser Wiedersehen mindestens so sehr wie ihr.
 Dann ließ sie die Hand mit dem Briefbogen sinken und sann über ihren Vater nach. Aus seinem Benehmen war nicht zu schließen, ob ihm sein Advokat noch immer falsche Hoffnungen in den Kopf setzte. Doch sie vermutete eher, Ihr Vater versuche jetzt, sich mit seiner Situation abzufinden, denn so töricht war er nicht, um nicht zu erkennen, dass er keinerlei Handhabe mehr gegen sie hatte. Außerdem war der Brief ihrer Mutter dem Datum nach vor drei Wochen verfasst worden, weshalb sich bei ihm inzwischen womöglich wieder Vernunft durchgesetzt habe. Nun musste Lucia den Brief vernichten, er durfte niemanden in die Finger geraten, alleine schon, weil ihre Mutter sie darin mit Lucia angesprochen hatte.
 Sie steckte ihn in die Kitteltasche, ging in den Laborraum, las ihn dort nochmal durch und warf ihn dann in den Ofen. Draußen stand derweil auf dem oberen Treppenabsatz Carlo, klopfte jetzt an eine Butzenscheibe der Terrassentür und winkte Lucia zu. Sie winkte zurück, nahm dann die Kohlenschütte in die Hände und fütterte das Feuer, so, als sei sie nur aus diesem Grund hierher gekommen. Anschließend sah sie zu den emsig arbeitenden Männern hinaus, doch da sie keiner zur Kenntnis nahm, ging sie zurück ins Malatelier. Dort angelangt, wollte sie für den Nachmittag Bernardinos Malplatz herrichten, doch plötzlich fiel ihr ein, dass sie ja noch Alphonses Brief in der Tasche hatte, weshalb sie sich wieder auf das Fenstersims niederließ und zu lesen begann.
 Bereits der erste Satz ließ sie aufmerken - was kündete Alphonse ihr da an? Claire und er werden zum Herbstbeginn, am ersten Scheidingtag, heiraten - das war gestern! Ihr fiel die Hand mit dem Brief hinab in den Schoss, Alphonse hatte geheiratet! Aber weshalb teilte er ihr das erst jetzt mit? Ein wenig gekränkt darüber, nahm sie den Brief wieder hoch und las weiter. Sicher könne sie sich denken, schrieb er, weshalb sie den Hochzeitstermin vorverlegt hätten, Claire sei guter Hoffnung, worüber sie beide überglücklich seien. Doch dieser Umstand verbiete natürlich eine aufwendige Hochzeit, sie würden sich in aller Stille in der Schlosskapelle trauen lassen und sich anschließend direkt auf Hochzeitsreise begeben. Alle anderen Verwandten und Freunde würden erst nach ihrer Eheschließung von Claires und seinen Eltern darüber benachrichtigt werden.
 Deshalb erst heute die Benachrichtigung, verstand Lucia nun. Claire und Alphonse hatten, wie unter diesen Umständen üblich, die stille Hochzeit begangen, und Lucia hatte eben fast vergessen, seinen Brief zu lesen. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr bewegte, seine Heirat oder sein bevorstehendes Vaterglück. Lieb von ihm, ihr das persönlich mitzuteilen.
 In ihrer Freude lief sie hinaus zu Leonardo. Er stand neben der Treppe zwischen den Männern und erteilte ihnen mit Zurufen und Handbewegungen Anweisungen. Ein ungünstiger Moment, ihn jetzt anzusprechen. - Sie tat es dennoch: “Leonardo!”
 “Oh, Lukas, was ist?”
 “Hast du einen Moment Zeit?”
 “Gleich.”
 Leonardo erklärte den Männern noch dies und jenes, ehe er zu ihr trat und sie sofort begann: “Alfonso hat mir geschrieben, und stell dir vor, er hat . .” , sie reichte ihm den Brief hin, “da, lies es selbst.”
 Während Leonardo den Brief las, entspannten sich seine bis eben noch so angestrengten Züge.
 “Lukas”, rief er dann aus, “ist das ein Ereignis!”
 “Das musste ich dich unbedingt wissen lassen. Glaubst du, wir sollen das auch den anderen mitteilen? Er lässt doch alle grüßen.”
 “Besser noch nicht, Lukas, es war doch eine stille Hochzeit. Aber was hältst du davon, wenn wir zwei heute Abend darauf anstoßen? Hättest du Zeit dafür?”
 Nichts lieber als das, hätte sie am liebsten geantwortet, doch sie bezwang sich und sagte nur: “Si, gerne.”
 “In meinem Atelier?”
 “Si, ich werde kommen.” 


Einen Abend mit Leonardo! Der letzte und einzige, den Lucia alleine mit ihm verbracht hatte, lag jetzt ein halbes Jahr zurück.
 Die Stunden schlichen viel zu langsam dahin. Ob er wieder so reich aufdecken wird wie damals? Wahrscheinlich nicht, vermutete sie, denn damals war Ostern und heute ein gewöhnlicher Werktag, da tut man das sicher nicht. Deshalb legte sie auch, als endlich die Zeit gekommen war, nur ihren schlichten, dunkelblauen Baumwollanzug mit beigem Ledergürtel an. Dann wusch sie sich die Fettstiftfarbe von den Brauen und trug danach so wenig wie möglich auf, um weiblicher zu wirken, und aus dem gleichen Grund drückte sie ihr Haar heute nicht so fest an den Kopf. Gut so?, fragte sie am Schluss ihr Spiegelbild - naja, antwortete es, etwas mehr Lucia lugt jetzt schon aus dir hervor.
 Beim hinab Gehen der Treppe verrieten Lucia ihre weichen Knie, was sie nicht wahrhaben wollte, sie war aufgeregt. Dennoch klopfte sie dann mit fester Lukashand an Leonardos Ateliertür.
 “Ich komme”, vernahm sie von drinnen.
 Wie Leonardo gleich darauf öffnete, stellte Lucia überrascht fest, dass auch er einen blauen Anzug trug, einen rötlichblauen, ihre Lieblingsfarbe. Außerdem war nicht zu übersehen, dass er ebenso nervös war wie sie.
 “Tritt ein”, bat er sie, konnte seinen Blick nicht von ihr lösen und äußerte dann, was wie eine Rechtfertigung klang: “Weißt du, dass du wunderschön bist?”
 “Eigentlich nicht”, entgegnete sie verlegen, und um ihm ebenfalls etwas Freundliches zu sagen, fiel ihr nur ein: “Eher bist du schön, ich habe dich noch nie in Indigo gesehen, die Farbe steht dir ausgezeichnet.”
 Damit hatte sie genau das Richtige ausgedrückt, denn mit einem Mal begannen seine Augen zu leuchten, und er gestand ihr: “Da habe ich also tatsächlich deinen Geschmack getroffen, das war gar nicht leicht herauszufinden.”
 Er will mir also gefallen, freute sich Lucia, wodurch sich ihre Anspannung löste.
 Unterdessen hatte er sie in seine Polsterecke geführt, wies mit der Hand zu der Kredenz, auf der drei Krüge standen und erklärte ihr, er habe gerätselt, ob sie Weiß- oder Rotwein oder vielleicht Limonade bevorzuge, weshalb er von allem einen Krug bereit gestellt habe.
 “Leonardo”, erschrak sie darüber, “solch einen Aufwand wegen mir?”, worauf er charmant zurückgab:
 “Das war mir ein Vergnügen, wann bietest du mir schon die Gelegenheit, dich zu verwöhnen? Nun such dir einen Sessel aus - ahja, diesen hier.”
 Sie nahm Platz, wonach er sich erkundigte, was er servieren dürfe. Nach kurzem Überlegen entschied sie: “Da wir auf ein Hochzeitspaar trinken, einen blumigen Rotwein.”
 Nachdem er eingeschenkt und - zwischen ihnen der große Rundtisch - ihr gegenüber Platz genommen hatte, prosteten sie auf das Glück der Jungvermählten. Anschließend lehnte er sich in seinem Sessel zurück - noch weiter weg von ihr. Aus Trotz lehnte sie sich ebenfalls zurück und, sensibel wie Leonardo war, deutete er ihre Reaktion richtig, blickte sie betroffen an und richtete sich wieder auf.
 Um sein Ungeschick wieder auszubügeln, erkundigte er sich mit liebenswürdigem Lächeln: “Hast du dein hübsches Haar absichtlich aufgelockert oder ist das beim Umkleiden passiert?”
 Sie konnte nicht anders, als ihm entgegenkommend zu antworten: “Beides, es ist beim Umkleiden passiert, und dann habe ich es absichtlich nicht geändert. Sieht das unordentlich aus?”
 “Im Gegenteil”, betonte er nett, “ausgesprochen apart sogar und viel natürlicher. Ich an deiner Stelle würde es immer so tragen.”
 “Und ich an deiner Stelle würde öfters indigo tragen, das unterstreicht die Tiefe deines Wesens ebenso wie deine Feinsinnigkeit.”
 Darauf reagierte er mit sanfter Stimme: “Wie wohltuend sich das aus deinem Mund anhört, Lukas, zumal ich weiß, wie viel du von der Bedeutung der Farben verstehst.”
 Sie unterhielten sich weiterhin über Farben, auch über Malerei und Kunst, wobei Leonardo öfter Komplimente mit einflocht und sich nie wieder zurücklehnte. Bald wollte er Näheres über Claire erfahren, doch Lucia konnte ihm nur das wiedergeben, was sie von Alphonse wusste und anschließend fragte sie Leonardo, ob Alphonse ihm denn einen juristischen Rat bezüglich der Adoption von Salai habe erteilen können.
 “Leider no”, bedauerte er, “zumindest bisher noch nicht.”
 Dann erkundigte er sich, ob sie sich seit ihrem Heimatbesuch denn etwas besser mit ihren Verwandten verstehe. Da sie darauf nicht antwortete, stattdessen ihre Lider senkte, setzte er vorsichtig nach: “Auch nicht mit deiner Mutter?”
 Darauf reagierte sie: “Wieder, Leonardo, nach mehreren Jahren endlich wieder. Von ihr war ich seinerzeit noch mehr enttäuscht als von Vater und alles wegen dieser leidigen Erbgeschichte. No, es war um noch mehr gegangen, aber jetzt ist zwischen Mutter und mir alles bereinigt.”
 Leonardo hatte mitfühlend zugehört und berichtete Lucia nun, in seiner väterlichen Familie hätten ebenfalls über Jahre Auseinandersetzungen gewütet. Er, Lukas, wisse ja, dass seine Eltern beide nach seiner Geburt anderweitig geheiratet hätten. Jedenfalls hätte es sich ebenfalls um Erbangelegenheiten gehandelt, um die Hinterlassenschaft seiner Großeltern, die sein Vater, ein Jurist, nicht in ihrem Sinne habe verteilen wollen. Doch inzwischen seien diese Unstimmigkeiten beigelegt.
 Diese Parallele zu Lucias Situation animierte sie, Leonardo mehr darüber anzuvertrauen: “Bei mir liegen die Dinge ähnlich, Leonardo. In meinem Fall hat mein Großvater mütterlicherseits sein Testament zu meinem Gunsten abgeändert, und nachdem er vor vier Jahren gestorben ist, hat mein Vater mit juristischer Unterstützung begonnen, gegen mich vorzugehen, um mein Erbe in seine Finger zu bekommen.”
 “Der eigene Vater. Ich kenne das”, warf Leonardo ein, bevor Lucia weiter sprach:
 “Des lieben Friedens willen habe ich darauf verzichten wollen, aber Alfonso hat mich gerade noch rechtzeitig davon abgebracht.”
 “Ich erinnere mich, welch harte Kämpfe du deshalb an Ostern mit dir selbst ausgefochten hast. Und wie siehst du diese Angelegenheit heute?”
 “Alfonso hat recht gehabt. Ich bin froh, dass ich mit seiner Hilfe seit Ostern um mein Erbe gekämpft habe, und heute kann Vater es mir nicht mehr streitig machen. Die Frage nur, ob er sich jemals damit abfinden wird.”
 “Gib ihm Zeit, Lukas. Denke daran, dass auch in meiner Familie wieder alles ins Lot geraten ist, wir verstehen uns inzwischen alle wieder ausgezeichnet. Weißt du, selbst der verstockteste Vater kann irgendwann seinen Verstand zurückfinden, vertraue einfach darauf.”
 Das verlieh Lucia neuen Mut, und in dieser Verfassung gestand sie ihm: “Leonardo, meine Eltern glauben, ich studiere an einer Kunstschule in der Nähe von Belleville.”
 “Verstehe, eine unumgängliche Notlüge. Aber in meinem Haus bist du sicherer aufgehoben als sonst wo.”
 “Grazie!”, brachte sie mit einem ungewollten Seufzer heraus.
 Darauf hob Leonardo sein Glas an und bat sie: “Tu mir den Gefallen und nimm einen herzhaften Schluck mit mir, damit der Glanz in deine Augen zurückkehrt.”
 Den Gefallen erwies sie ihm gerne, und da sie sich durch das aufklärende Gespräch ohnedies befreiter fühlte, war es für die kecken Weingeister nun ein Leichtes, ihre Stimmung zu beleben.
 So entspann sich auch unversehens eine heitere Plauderei zwischen ihnen. Leonardo erzählte ihr ergötzende Geschichten von seinen vielen Halbgeschwistern, von denen, wegen der jungen Gattin seines Vaters, sieben jünger waren als Salai. Und Lucia erzählte frühere Begebenheiten, die sie mit ihrem einzigen Bruder erlebt hatte und berichtete ihm auch, dass Justus die Mechanik kralle und nicht die Alchimie im Farblabor, der er am liebsten den Rücken zukehren wolle.
 Schließlich prostete Leonardo Lucia erneut zu: “Lass uns nochmal auf Claire und Alfonso trinken.”
 “Si, viel Glück den beiden!”
 Diese Aufforderung verstand Lucia als Wink zum Verabschieden, weshalb sie sich, nachdem sie die Gläser wieder abgestellt hatten, erhob. Leonardo erhob sich ebenfalls, wobei es ihm erschreckt entfuhr: “Aber was denn, du willst mich schon verlassen?”
 Nun musste sie dabei bleiben, trat auf die Tür zu und gab kokett zurück: “Wie schmeichelhaft, dass du das bedauerst.”
 Er ging auf ihren Ton nicht ein, stattdessen bat er sie, plötzlich ernst geworden: “Warte noch, lass mich dir eins heute sagen.”
 Sie verhielt ihren Schritt, er seinen ebenfalls, und dann bekannte er ihr mit tiefgehendem Blick: “Lukas, vor mir kannst du nicht verbergen, welch großes Risiko du für deine Kunstausbildung auf dich nimmst. Dafür habe ich dich vom ersten Tag an bewundert. Und sei gewiss, dass du meine uneingeschränkte Unterstützung hast, was immer geschehen mag. Du stehst also nicht alleine da.”
 Diese unerwartete Eröffnung ließ alles in Lucia erstarren. Auch ihren Verstand. Nur allmählich breitete sich dann wieder Leben in ihr aus, und ihre Beine führten sie zur Tür. Dort angelangt, griff Leonardo zur Klinke, öffnete ihr die Tür und sagte behutsam: “Ich begleite dich besser nicht die Treppe hinauf, wegen unserer Mitbewohner. - Oder?”
 Da sich auch ihre Stimme wieder eingefunden hatte, konnte sie ihm antworten: “Si, besser so. Buona notte, Leonardo!”
 “Dir auch, Lukas, und schlaf schön!” 


Leonardo wusste also, dass sie eine Jungfer war, hatte es vom ersten Tag an gewusst. Diese Neuigkeit beflügelte Lucia am nächsten Morgen, während sie sich am Toilettentisch herrichtete. Endlich stand nichts mehr zwischen ihnen, sie musste ihm nichts mehr vorspielen, kann ihn künftig frei anschauen und wenn sie alleine sind, ungezwungen mit ihm reden. Leonardo gefällt eine lockere Frisur besser an mir? Dann lass ich mein Haar doch so, entschied sie, als sie sich kämmte. Doch im nächsten Moment wies sie sich zurecht - nur jetzt keinen Leichtsinn. Also drückte sie ihre Locken mit etwas Frisiercreme wieder an. Nein, entschied sie dann, so fest nun auch wieder nicht, ein wenig abstehen dürfen sie schon, vielleicht sogar jeden Tag etwas mehr. Und die Augenbrauen? Nicht gar so buschig zurecht schminken? Doch, das muss sein. Leider.
 Wie jeden Morgen war Lucia dann wieder die erste im Malatelier und Leonardo, seit die Geländer verankert wurden, der erste im Hof. Carlo kam selten rechtzeitig aus dem Bett, Nicola richtete sich nach ihm, Bernardino und Giovanni trafen meist erst kurz vor dem Frühstück ein, und die drei Gastkünstler, wenn überhaupt, erst im Laufe des Vormittags.
 Wie sich Lucia jetzt im Atelier nach Arbeit umsah, entdeckte sie auf ihrer Arbeitsplatte eine Vase mit Blumen - von Leonardo? Beim näher Treten erkannte sie, dass es Rosen aus dem Hofgarten waren, und an der Vase lehnte ein kleiner Brief mit Leonardos Geheimschrift. Sie entzifferte ihn: ‘Grazie für den wundervollen Abend, und ich bin sicher, du verstehst die Allegorie dieses Grußes.’
 Leonardo, wie bist du lieb!
 Der Strauß bestand aus sieben Rosen - zwei weiße, die Reinheit, vier goldgelbe, Seelenliebe, und eine kleine rote. Sie verstand, so sah es in Leonardos Herzen aus, solch reine Gefühle hegte er für sie. Dabei nicht zu übersehen die rote Rose, die allerdings eher als Knospe zu bezeichnen war und auch nur soeben über den Vasenrand hinausschaute. Aufknospende irdische Liebe? Darüber wollte Lucia nicht nachdenken. Sie gab sich lieber dem Gesamtarrangement hin und gewann bald den Eindruck, jede Rose lache sie an. Jede einzelne hatte er in der Frühe sorgfältig für sie ausgewählt, dann gepflückt und schließlich zu diesem sprechenden Arrangement zusammengefügt. Kein Wunder, dass ihr beim Anblick dieses Straußes das Herz aufging, er hatte damit seine Gefühle vor ihr ausgebreitet, und sie waren es, die sie anlachten.
 Wäre Leonardo allerdings sich selbst gegenüber ehrlicher gewesen, hätte er als Symbol seiner irdischen Liebe zu Lucia keine Knospe, sondern eine voll erblühte rote Rose wählen müssen. Doch gegen diese ihn selbst ebenso verwirrende wie erschreckende Tatsache kämpfte er an, er bemühte sich, sie zu ignorieren. Dennoch drückte der Blütenstrauß, bis auf jene kleine Vernebelung, seine wahre Empfindung für Lucia aus.
 Nun fuhr Lucia zusammen, sie hörte jemanden über den Korridor zum Atelier kommen und steckte rasch Leonardos kleinen Brief in die Tasche. Die Rosen waren nicht verräterisch, die konnte sie selbst gepflückt haben, da sie schon mehrmals Blumen im Atelier verteilt hatte. Die Tür ging auf, Nicola trat ein und fragte, ob es hier etwas für ihn zu tun gebe.
 “No”, sagte ihm Lucia, “dafür draußen bei Maestro Leonardo umso mehr, er steht reichlich unter Druck.”
 “Va bene.”
 Dass die beiden Künstler und Carlo noch nicht zur Stelle waren, empörte Lucia, sie wussten schließlich, wie sehr es Leonardo pressierte, die Treppen fertig zu bekommen, da er anschließend den Transport des großen Gemäldes nach Padua begleiten muss. Die Stützpfeiler auf den Treppen waren inzwischen verankert, ebenso vorne die vier kunstvollen Figuren, und jetzt wurden die Geländer darauf befestigt, was höchste Präzision erforderte, die ohne einen Baumeister nicht gewährleistet war.
 Zur Frühstückszeit, als endlich Bernardino, Giovanni und Carlo eingetrudelt waren, begegnete Lucia vor dem Blockhaus Leonardo. “Grazie!”, drückte sie ihm mit einem Lächeln aus, da sie nicht alleine waren, und er zwinkerte als Antwort unauffällig zurück. Fortan vermieden sie jeden Blick- und Sprechkontakt. Erst als sich die Männer während des Frühstücks über den Geländeraufbau besprachen, wobei Lucia neuerlich der nachlässige Arbeitseinsatz der Künstler wie auch der Garzoni aufbrachte, fragte sie Leonardo, wann diese Arbeit voraussichtlich fertig sei. In frühestens zwei Wochen, meinte er, worauf sie ihm vorschlug, doch Bernardino oder Giovanni mit der Transportaufsicht des Gemäldes zu betrauen, damit es nicht zu spät in Padua eintreffe. Darauf brach allgemeines Gelächter aus. Nur Leonardo blieb ernst, ließ seinen Löffel in die Schale sinken und sagte: “Du hast völlig recht, Lukas, ich werde das durchdenken.”
 “Bene”, freute sie sich über diese Reaktion, “ich finde, dir soll viel mehr Arbeit abgenommen werden, auch unaufgefordert.”
 Dieser Äußerung folgte momentan Stille am Tisch, Lucia fürchtete, zu weit gegangen zu sein, weshalb sie geschickt hinzufügte: “Dazu ist jeder von uns gerne bereit, stimmt’s, Carlo? Bernardino? Giovanni?”
 Denen blieb nichts übrig, als bestätigend zu nicken, wobei der stets flink reagierende Giovanni sogar beteuerte: “Sicher, Maestro, jederzeit. Also den Transport könnte doch vielleicht ich übernehmen, si?”
 “Muss ich mir noch überlegen”, gab Leonardo zurück.
 Alle Künstler waren nachdenklich geworden - hoffentlich dämmert ihnen endlich, welch bequemes Leben sie hier auf Leonardos Kosten führen, wünschte Lucia und nahm sich vor, sie fortan noch öfter zu mehr Mitdenken anzuregen, auch wenn sie nur der Garzone war. Doch zu ihrem Erstaunen zeitigte bereits ihr erster Denkanstoß seine Wirkung, denn Bernardino nannte jetzt ein solides Fuhrunternehmen, das er kenne, und Carlo erinnerte sich, dass er die bestellten Einschlagtücher für das Gemälde abholen müsse.
 Aber nicht lang und das Gespräch landete wieder beim Geländeraufbau.
 Schließlich kam Gina, um das leere Essgeschirr abzuräumen. Carlo ging ihr mit schmeichelndem Lächeln zur Hand, obgleich sie deutlich zu erkennen gab, dass sie diese Hilfen lieber von Lukas annähm, und als sie sich mit ihrem vollen Tablett zurückzog, eilte Carlo ihr vorweg und hielt ihr die Tür zum Küchenhaus auf: “Prego, du reizende Küchenfee.”
 Lucia schaute verblüfft zu den beiden hin, und als sie sich wieder den anderen zuwandte, sah sie, dass Leonardo über sie grinste. Sie wusste auch weshalb, weil ihr Ausdruck eben wieder dem eines Kalbes geähnelt hatte. Aber das reichte noch nicht, auch Bernardino feixte zu ihr hinüber: “Hättest du nicht gedacht von Carlo, wie?”
 “No”, entfuhr es ihr perplex, worauf Leonardo unübersehbar gegen ein Lachen ankämpfen musste. Dafür bedachte sie ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, erreichte damit allerdings das Gegenteil, denn dadurch brach nun doch sein Lachen durch, so herzhaft, dass er alle damit ansteckte - nur Carlo nicht. Der nahm wieder seinen Platz neben Lucia ein, stieß sie mit dem Arm an und wollte von ihr erfahren, worüber hier gelacht werde. Lucia konnte nicht antworten, er fragte nochmal nach, worauf sie hervor brachte: “Das ist nicht wiederzugeben.”
 “Über mich?”
 “No, Carlo.”
 “Doch, ihr habt über mich gelacht.”
 Jetzt kam ihr Leonardo zur Hilfe: “Da hast du eben was versäumt, Carlo, Lukas hat mal wieder gestiert wie ein Kalb.”
 “Maestro!”, empörte sich Carlo, da die anderen jedoch in erneutes Lachen ausgebrochen waren, schaltete sich in Carlo etwas um, und statt zu motzen, musste er mit lachen.
 Beim anschließenden gemeinsamen Verlassen des Blockhauses bat Leonardo Lucia beiseite und erkundigte sich dann leise: “Wie geht es dir, Lukas?”
 “Gut, sehr gut, und dir? Grazie, Leonardo, für die sprechenden Rosen, sie drücken mehr aus als Worte.”
 Darüber lächelte er erfreut, wobei er das Gesicht zur Seite wandte, damit es die anderen nicht sähen, und als seine Miene wieder ernster war, erwiderte er: “Ich habe dir zu danken, weil du dich vorhin so für mich eingesetzt hast. Weißt schon, wegen des Gemäldetransportes.”
 “Nicht nur deswegen, es regt mich schon lange auf, wie dich hier alle ausnutzen.”
 “Schscht”, bremste er sie, da sie zu laut geworden war und bekannte ihr dann: “Ich war gerührt. Da macht sich doch tatsächlich jemand Gedanken um mich, um mich als Mensch. Das habe ich lange nicht mehr erlebt.”
 “Kann ich mir denken.”
 Er sah sie fragend an, sie aber konnte ihm doch nicht preisgeben, dass sie als Leiterin des Bellwillwerks ähnlich dagestanden hatte und noch immer stand - einsam, alle Verantwortung auf ihren Schultern, und jeder wollte nur haben, nehmen, haben. Darüber vergisst man sich selbst.
 “Lukas, was ist dir?”
 “Nichts, es ist nur, verzeih, dass ich mir das zu sagen erlaube, mir fallen solch erstaunliche Parallelen bei uns auf. Und jetzt gehe ich besser ins Malatelier, darf ich?”
 Sein Blick wurde zärtlich: “Leider muss ich dir das gestatten.” 


Leonardo hatte die Transportbegleitung doch selbst übernommen, die dazu notwendigen Vorbereitungen allerdings Bernardino übertragen.
 Erst nach drei Wochen kehrte er zurück, und Tags drauf durften endlich nach und nach alle Artisti und Garzoni im Labor unter Lucias Aufsicht jedes Gerät bedienen. Eine aufregende Aktion, bei der niemanden der Höllenlärm störte, der vornehmlich von dem Stampfer ausging - sie bedienten die Geräte, und nur das zählte.
 Nachdem sich die Männer lang genug an dem Spektakel ergötzt hatten und die Geräte endlich ruhten, wandelte sich Lucias bislang vorgetäuschte Begeisterung in eine echte. Die gleich darauf zu heller Freude werden soll, denn Leonardo bat jetzt um Gehör und verkündete dann:
 “So Leute, und hiermit übertrage ich die Verantwortung für unser Labor alleine unserem Lukas. Das bedeutet gleichzeitig für ihn, dass er zwar Garzone bleibt, aber von Stund an kein Dienstbursche mehr ist, sondern Laborleiter. - Lukas . ,”
 “. . was sagst du dazu?”, ergänzte Giovanni vorwitzig den Satz.
 Darüber grinste Leonardo verlegen und verwandte dann eine andere Wortwahl: “Äußere dich bitte dazu.”
 “Richtiger Laborleiter, mit allen Pflichten und Befugnissen?”
 “Naja”, erklärte Leonardo schelmisch, “da haben mir doch kürzlich einige angeboten, mir in der Bottega Aufgaben abzunehmen, und davon mache ich jetzt Gebrauch. Oder willst du kneifen?”
 Sie schüttelte lachend den Kopf, worauf Leonardo fortfuhr: “Va bene, Lukas. Außerdem bitte ich dich, fortan die Garzoni in die perfekte Herstellung von Öl-, Tempera- und Aquarellfarben einzuweisen, wobei Bernardino, Giovanni und ich, sofern du das gestattest, dann und wann mit zuschauen.”
 “Will ich auch, will da auch mit zuschauen”, meldete sich Salai, worauf Leonardo Lucia fragend ansah und sie zustimmte:
 “Aber sicher, das ist doch was für ihn.”
 Leonardo fügte noch an, Lukas könne diese Unterrichtsstunden ganz nach seinem Ermessen gestalten, er habe volles Vertrauen zu ihm.
 Damit war seine Verkündung beendet, die Vorführung der Geräte ebenfalls, doch niemand verließ das Labor, alle blieben stehen, mit der Erklärung, unter diesem neuen Aspekt müssten sie nochmal gründlich die Geräte untersuchen, schließlich könnten sie nicht unvorbereitet den künftigen Unterricht antreten. Diesmal gab Leonardo verständnisvoll nach, und Lucia gestatte er noch, ihren Malplatz ins Labor zu verlegen, um dort unbeeinträchtigt ihre Übungen verrichten zu können. 


So war es gekommen, dass Lucia nun in der da Vinci-Bottega über ihr eigenes Reich verfügte, über einen großflächigen Raum, ganz für sic alleine. Betrat man ihn durch die Verbindungstür von Leonardos Atelier her, so erstreckte er sich beidseitig etwa zwanzig Schritt in die Breite, wobei man von dieser Palisandertür aus acht Schritt entfernt auf drei Fenster blickte, vor denen nebeneinander die kupfernen Geräte aufgereiht waren. An der linken Wand befand sich neben dem Ofen die Terrassentür und in der rechten Wand, vor der sich jetzt Lucias Malplatz befand, ein Fenster zur Straße. Damit aber der ausgekachelte Raum etwas behaglicher werde, hatte sich Lucia mit Leonardos Erlaubnis neben ihrem Malplatz mit vier Stühlen und einem Tischchen eine nette Pausenecke eingerichtet.
 Nun saß sie in ihrer Pausenecke und schaute sich glücklich um, wobei sie sich nicht denken konnte, dass in Italien ein weiterer Garzone so verwöhnt werde wie sie.
 Dem wollte sie auch gerecht werden, weshalb sie sich Gedanken machte, wie sie den von Leonardo gewünschten Unterricht in Farbherstellung gestalten soll. Leonardo, Bernardino und Giovanni verfügten zumindest über die Grundkenntnisse der Farbherstellung, und da Carlo, Nicola und Salai gar nichts davon verstanden, muss sie bei diesem Unterricht drei Halb- und drei Garnichtskönner unter einen Hut bringen. Keine leichte Aufgabe. Schließlich entschied sie, zunächst allen sechs mit anschaulichen Worten die Grundregeln darzulegen, verbunden mit einer einfachen Demonstration, die jeder von ihnen auszuführen hat. Allerdings vorab noch nicht mit den Geräten, sondern per Hand, damit sie das rechte Gefühl dafür entwickeln.
 Nachdem Lucia für dieses Vorhaben sechs weiße Emailschüsseln und sechs Holzlöffel vom Töpfermarkt besorgt hatte, teilte sie ihren künftigen Schülern mit, morgen Nachmittag beginne der Unterricht, allerdings ohne Benutzung der mechanischen Geräte. Damit rief sie allgemeine Empörung hervor - non, dafür nähmen sie sich den Nachmittag nicht frei, meuterten die beiden Künstler, und Leonardo wie auch Carlo und Nicola verdeutlichten ihr mit Blicken, das sei unzumutbar. Auf diese Reaktion war Lucia eingestellt. “Wer trotzdem kommen will, bringt sich bitte einen Hocker mit”, sagte sie nur, wandte sich um und verließ das Atelier.
 Ihr Ton war unbeabsichtigt resolut ausgefallen. Was sie keineswegs bereute, da sie sich von vorneherein bei ihnen durchsetzen will, sie, den sie bisher nur als ihren Garzone mit Burschenpflichten gekannt hatten und nun als Lehrer kennen lernen sollen. Vor allem will sie den bevorstehenden Unterricht lebendig und interessant gestalten, für jeden, angefangen bei Salai bis hoch zu Leonardo, wobei es entscheidend auf den ersten Tag ankommen wird.
 Deshalb ließ sie sich am Abend in ihrer Suite nochmal genau durch den Kopf gehen, was sie sich für morgen vorgenommen hatte. Anschließend peinigten sie die Fragen - und wenn nur die beiden Garzoni erscheinen werden oder gar niemand? Wenn die Künstler gegen ihre Erklärungen aufmüpfen? Wenn ihr die Stimme versagt? - Schluss!, schüttelte sie dann diese Angstgedanken ab und summte zum Ablenken das Lied von den fröhlichen Malergesellen. 

Auf Leonardos Anordnung erschienen am kommenden Nachmittag alle Sechs im Labor, was Lucia momentan Auftrieb verlieh. Und wie sie dann auf ihren mitgebrachten Hockern im Halbkreis vor ihr saßen und erwartungsvoll zu ihr hochblickten, gewann sie zudem Sicherheit.
 Nach ein paar Begrüßungsworten begann sie: “Bei jeglicher Farbherstellung geht es grundsätzlich um drei Faktoren - die Rohsubstanzen, das Wissen um die Verbindungsmöglichkeiten dieser Substanzen und schließlich die Fähigkeit, diese Verbindungen zustande zu bringen. Heute wollen wir Temperafarben fabrizieren, da die sich zum Erlernen von Farbherstellung am besten eignen, denn Tempera leitet sich von temperare ab - und das heißt, Salai?”
 “Das heißt bewegen - no, verbinden? Auch nicht, mischen heißt das, mischen!”
 “Richtig”, lächelte sie ihm zu, “mischen, und das soll heute unser Hauptthema werden. Doch zunächst zurück zu den drei Faktoren, die alle gleichviel Aufmerksamkeit erfordern, wenn wir ein zufrieden stellendes Ergebnis erzielen wollen. Das beginnt mit den Rohsubstanzen. Bei ihnen zählt die Qualität, doch damit haben wir in unserer Werkstatt Glück, da unser Maestro keine Kosten scheut, um nur erstklassige Waren einzukaufen.”
 Sie legte eine kurze Pause ein, um dieser Aussage Nachdruck zu verleihen, ging dabei zwei, drei Schritte auf und ab und fuhr erst dann fort: “Kommen wir jetzt zu den Verbindungsmöglichkeiten, bei der die Alchimie beginnt. Einige Rohfarben gewinnen wir aus Pflanzen, so das schöne Indigo oder das würdevolle Krapprot, einige wenige sind Tierprodukte, die meisten jedoch sind zermahlene Mineralien, Pigmente genannt, ich erinnere nur an das feurige Zinnober, an Kobalt und Ocker, um nur die geläufigsten zu nennen. Nun kann man diese Rohfarben aber nicht, wie sie sind”, sie schaute zu Salai hin, “auf den Malkarton auftragen oder könntest du das?”
 Er verneinte lachend, worauf Lucia ihn fragte: “Und was macht man da?”
 “Weiß nicht.”
 Sich verzweifelt an die Stirn fassend, seufzte Lucia: “Mir ist das jetzt auch entfallen. Müssen wir den Maestro fragen - oder dich, Carlo?”
 In beide geriet dadurch Bewegung, Carlo setzte zu einer Erklärung an, verhedderte sich jedoch, weshalb Nicola, der großes Interesse zeigte, für Carlo einsprang: “Man vermischt sie mit einer geeigneten Masse, und damit hat man dann Misch-, also Temperafarbe.”
 Salai staunte über diese gescheite Antwort. und die anderen erheiterten sich darüber, jedenfalls hatte Lucia erreicht, dass alle lebendiger geworden waren.
 “Nur stößt man bei dem Vermischen auf Schwierigkeiten”, knüpfte Lucia an Nicolas Erklärung an, “weil jede Rohsubstanz ihren eigenen Kopf hat. Genau wie wir Menschen hegen sie untereinander Zu- und Abneigungen, also Anziehung und Abstoßung. Und eben das muss ein Farbhersteller wissen, er muss genau wissen, welche Substanz sich mit welcher verbinden lässt, aber auch, welche Verbindungen ein wünschenswertes Ergebnis zeitigen, da sich einige Farben durch falsches Vermengen unschön verändern. Da aber der Mensch seit jeher findig ist, wissen wir heute, welche zusätzlichen Mittel, meist Mineralsalze, diese und jene Veränderung verhindern und sogar bestimmten Farben eine höhere Leuchtkraft verleihen, und diese alchimistischen Hilfsmittel werden dann in genauer Dosierung der Mixtur beigefügt und ordentlich untergerührt.
 So viel zu Faktor eins und zwei und nun einige Worte zum zustande Bringen der Verbindungen. Wie uns Nicola aufgeklärt hat, muss die Rohfarbe mit einer geeigneten Masse vermischt werden, wodurch Temperafarbe entsteht. Auch wissen wir jetzt, dass sich Farbe und Masse sympathisch sein müssen, um sich vereinen zu können, also bereiten wir diese Masse jetzt zu. Vorab gedanklich und anschließend praktisch. - Ihr seht mich so verständnislos an?”
 Sie blickten tatsächlich verständnislos, doch gleichzeitig wie folgsame Klosterschüler.
 “Si”, sagte Lucia ihnen, “gleich gibt es hier handkräftig zu tun für euch, schließlich will ich nicht Gefahr laufen, dass ihr meine Erläuterungen als Unsinn abtut, ich will euch überzeugen.
 Nun, bei den erwähnten Massen sind die gebräuchlichsten Verbindungen: Eier mit einer Harzlösung oder das etwas stinkige Kasein mit Öl oder, was reichlich teuer ist, Gummi arabicum mit Leinölfirnis. Also immer eine wasserlösliche Substanz, die mittels einer fetten geschmeidig wird, sofern, si, und darauf kommt es bei dem dritten Faktor an, sofern es einem gelingt, diese beiden Substanzen durch richtiges Verrühren miteinander zu verbinden. Das allerdings ist nicht leicht, es erfordert Hingabe und Fingerspitzengefühl. Aber es ist unerlässlich, eine geschmeidige, möglichst seidenweiche Mixtur zu erzielen, die nicht zu dick und nicht zu dünn sein darf, denn anschließend betten wir ja die Rohfarbe hinein, die sich darin wohl fühlen soll, auf dass sie aufblüht und letztendlich unseren Gemälden die erwünschte Leuchtkraft verleiht. Diese Mixtur werden wir jetzt erzeugen, jeder seine eigene. Auf dem Regal hinter euch habe ich dazu jedem eine Schüssel mit hölzernem Schaufellöffel zurechtgestellt, und in jeder Schüssel findet ihr eine Dose Kasein sowie eine kleinere mit Mohnöl. Außerdem liegt die Rohfarbe darin, wobei ich sechs verschiedene Farben gewählt habe, und schließlich entdeckt ihr darin noch ein winziges Tütchen des jeweils dazugehörenden Mineralsalzes. - Prego”, sie wies zu dem Regal, “sucht euch jeder eine Schüssel aus und nehmt anschließend wieder Platz.”
 Ebenso wie sie Lucia die ganze Zeit über angeschaut hatten, brav wie Klosterschüler, so gehorchten sie auch jetzt. Fast belustigend für Lucia, doch die Erleichterung, den ersten Teil ihres ersten Unterrichts ohne Einwände der Künstler hinter sich gebracht zu haben, überwog. Nun kam es noch auf das praktische Experiment an, das sich bedeutend länger hinziehen wird als ihre Erklärungen.
 Wie ihre Schüler dann alle wieder im Halbkreis vor ihr saßen, bat sie sie, ihre weißen Schüsseln auszuräumen und alles vor ihren Füßen aufzubauen, bis auf den Holzlöffel, und als sie dies befolgt hatten, fragte Lucia Giovanni, was man als erstes einfülle.
 “Das Stinkzeug und das Mohnöl”, antwortete er, was Lucia verneinen musste und sich mit dieser Frage an Bernardino wandte.
 Der wusste es genauer: “Erst das stinkige Kasein, dann unter ständigem Rühren das Mohnöl dazu.”
 Lucia bejahte und wollte anschließend von Leonardo erfahren, wie schnell oder langsam man das Öl hinzufüge. Ganz langsam und mit Gefühl, war seine richtige Antwort, da jedoch langsam ein dehnbarer Begriff ist, bat Lucia ihn, sich präziser auszudrücken.
 “Tropfenweise”, entgegnete er, was wiederum übertrieben war, weil Lucia ihn aber vor den anderen nicht berichtigen mochte, stimmte sie bedingt zu:
 “Si, man fängt mit wenigen Tropfen an und fügt dann langsam mehr und immer mehr hinzu. Klemmt jetzt eure Schüssel zwischen die Oberschenkel, damit sich eure Körpertemperatur auf die Mixtur überträgt, und dann schaut auf meinen Arm, wie man rührt.”
 Sie führte es ihnen vor - mehrere mittelschnelle Rechtsdrehungen, dann eine Schleife, danach Linksdrehungen, Schleife und wieder rechtsherum, “stets im Wechsel und im gleichmäßigen Rhythmus, und bei jeder Schleife mit der freien Hand etwas Öl zufügen. Alles klar? Noch Fragen dazu?”
 “Si”, meldete sich Carlo. “Wie lange muss man rühren?”
 “Zunächst eine halbe Stunde, dann werden das Mineralsalz und die Farbe untergemischt und danach nochmal so lang.”
 Lucia schob ihnen die große Sanduhr auf dem Arbeitstisch in Sichtweite, und forderte ihre Schüler dann auf, zu beginnen.
 Unmittelbar nachdem sie das Kasein in die Schüsseln geschüttet hatten, verbreitete sich sein übler Geruch, weshalb Lucia die Terrassentür öffnete und ihre Schüler beruhigte: “Der Geruch vergeht, je besser sich das Öl mit dem Kasein verbindet, ein Phänomen, das sich nicht erklären lässt.”
 Salai mäkelte über den Gestank, Giovanni ebenfalls, die anderen verzogen nur die Gesichter, aber alle bemühten sich, so zu rühren, wie Lucia es ihnen vorgeführt hatte.
 Bald musste sie Carlo rügen: “Du, ich habe gesagt, je besser sich das Öl mit dem Kasein verbindet und nicht, je schneller du es hinein kippst.”
 “Va bene.”
 Und sie rührten weiter - rechts herum, Schleife mit Ölzugabe, links herum, wieder Schleife mit Ölzugabe und immer so fort. Niemand sprach dabei. Nur Lucia musste hier und da korrigieren: “Langsamer drehen, Leonardo und auch konzentrierter”, oder zu Giovanni “etwas kräftiger, sonst schläft die Masse ein”, und zu Salai, dessen Wangen vor Eifer zu glühen begannen: “Mehr Öl beigeben und bei jedem Mal noch etwas mehr. Aber rühren tust du gut, Salai, sehr gut sogar, bist richtig im Rhythmus, als würde dein Arm nach einer Musik tanzen.”
 Er blickte strahlend zu ihr hoch.
 Nachdem schließlich jeder all sein Öl beigegeben hatte, rührten sie konzentriert weiter, ohne Unterlass, immer weiter. Wieder trat Lucia von einem zum anderen, um dann und wann korrigierend einzugreifen: “Mehr Gefühl, Bernardino, die Substanzen sollen doch zueinander finden, sollen sich zur Einheit verschmelzen. Das gilt auch für dich, Giovanni, du rührst zu ungeduldig. Und jetzt zu euch allen: Bei zu tranigem Rühren wird die Mixtur dick und schwerfällig, rührt man zu schnell, dann wird sie zu dünn, und wenn man ohne Gefühl drauf los rührt, dann wehrt sie sich dagegen, sie wird kratzig, fast körnig.”
 Darauf zeichnete sich in Giovannis Gesicht Unmut ab, Carlo schien mit seinen Gedanken woanders zu weilen, Leonardo und Nicola hatten aufmerksam zugehört, und Salai war so mit seinem rhythmischen Rühren beschäftigt, dass Lucia ihm keine Reaktion anmerkte. Inzwischen roch das Kasein nicht mehr, Lucia konnte die Terrassentür wieder schließen, und um keine Langweile aufkommen zu lassen, beschrieb sie ihnen nun doch die Einrichtung eines tatsächlichen Farblabors.
 Als die Sanduhr anzeigte, dass die halbe Stunde bald erreicht ist, begann Lucia, das Ergebnis jedes einzelnen zu prüfen, “denn man darf die Mixtur nicht überstrapazieren”, erklärte sie, worauf von Giovanni ein vorwurfsvolles “Si!” ertönte.
 Das veranlasste Lucia, ihn zu fragen, ob er seine Mixtur denn für reif hielt. “Längst schon”, war er überzeugt und Bernardino schloss sich ihm an: “Meine Masse ist auch soweit, sie ist geschmeidig genug.”
 “Bene”, lächelte Lucia über diese Reaktionen. “Jeder, der mit seinem Ergebnis zufrieden ist, kann jetzt erst seine Prise Mineralsalz und mit den nächsten Schleifen dann die Farbe hinzufügen, in gleicher Weise wie vorhin das Öl.”
 Die beiden Künstler kamen der Aufforderung unmittelbar nach, Carlo hielt sich mühsam zurück, und Leonardo bat Lucia um ihr Urteil, worauf sie ihm riet: “Besser du rührst noch zwei Minuten, aber langsamer und auch mehr bei der Sache sein, die Masse will ja schon dünn werden.”
 “Si?”, erschrak er, wobei seine fragenden Brauen am Innenrand bis fast bis zum Haaransatz hochschossen, doch Lucia konnte ihm nicht antworten, da im nächsten Moment Salai aufschrie:
 “Hilfe! Da kommen Blasen hoch!”
 Lucia beruhigte ihn: “Ein gutes Zeichen, Salai, dann gib jetzt das Salz und danach deine Ockerpigmente dazu, und danach rührst genau wie bisher weiter.”
 “Mach ich.”
 Anschließend konnte sie nach und nach auch die anderen bitten, ihre Salze und Pigmente einzumischen.
 “Von jetzt an wieder eine halbe Stunde”, kündete sie dann an, worauf sich alle Blicke auf die Sanduhr richteten.
 Und sie rührten weiter und immer weiter, wobei nach einiger Zeit Giovanni und Salai, mit Lucias Erlaubnis, dann und wann ihren linken Arm benutzten, Bernardino feststellte, man gerate in einen Rührrausch, was ihm einige bestätigten und Carlo unentwegt von jemandem oder etwas zu träumen schien. Als Lucia schließlich auffiel, dass Giovanni, Carlo und Salai zu erlahmen drohten, redete sie allen zu: “Nicht nachlassen, bald habt ihr es geschafft, keine zehn Minuten mehr. Immer weiterrühren und schön mit Gefühl. Wartet, ich singe euch ein Lied vor, dann rührt ihr alle im gleichen Takt.”
 Darauf trällerte sie ihnen mit ihrer Lukasstimme und mit fröhlich rhythmischen Bewegungen ein Tiroler Volkslied mit kleinen Jodlereinlagen vor, das die Rührer sogleich in Stimmung versetzte.
 “Im Tiroler Labor hatten wir auch oft einen Vorsänger”, erklärte Lucia, wobei sie verschwieg, dass jener Vorsänger ihr Vater war. Sodann begann sie ein zweites Lied, mit dem sie die Stimmung noch mehr erhöhte.
 Anschließend konnte sie die angehenden Farbhersteller erlösen: “So, Freunde, die Zeit läuft aus, jetzt langsamer werden, bis der Löffel stillsteht.”
 “Schade”, bedauerte Bernardino, “wo’s gerade so schön hier geworden ist”, “si, gerade jetzt”, bedauerte auch Nicola, Leonardo behauptete, sein Arm könne nicht mehr aufhören, Giovanni dagegen atmete auf: “Endlich!”
 Nach Lucias Aufforderung erhoben sich nun die Männer und Burschen, jeder stellte seine Schüssel auf seinen Hocker, alle schüttelten ihre strapazierten Arme, reckten sich die Körper, und Lucia lachte über sie: “Was seid ihr für Helden, gerademal eine Stunde gerührt und schon seid ihr schlapp. Aber ein Trost, damit ist der Unterricht fast beendet. Nur eine Aufgabe noch, seht euch alle gemeinsam nacheinander jede Farbe an, prüft auch mit dem Löffel ihre Konsistenz und dann bitte euer Urteil. Geht der Reihe nach durch, angefangen bei Bernardinos Werk.”
 Zu Lucias Erstaunen spiegelte sich darauf in den Gesichtern von Leonardo und den beiden Künstlern Unbehagen, und als Giovanni brummelte: “Muss das sein?”, flogen die Augenpaare jener Drei erwartungsvoll in ihre Richtung.
 Doch Lucia ließ nicht mit sich handeln: “Das muss sein”, bestand sie mit ergebenem Schulterzucken auf ihrer Forderung, “denn habt ihr selbst uns Garzoni nicht beigebracht, dass man nur durch Vergleichen lernt?”
 Für dieses Argument erntete Lucia allgemeines Grinsen, und alle kamen ihrer Anweisung nach.
 Nacheinander prüfte zunächst jeder einzelne Bernardinos dunkelgrüne Mixtur, wobei sie zunehmend eifriger wurden und Bernardino selbst immer unruhiger. Und wie sie dann ihr Urteil abgaben, fiel Bernardinos Kinnlade herab - ein zu fester Brei, befanden sie, er pappe ja am Löffel fest. Also malen könne man damit nicht.
 Danach war Carlos Violett dran, und das rief sogar Entsetzen hervor.
 “I h h h , wie lila Dickmilch”, rümpfte Salai die Nase. “Hast du überhaupt gerührt?”
 Carlo verteidigte sich empört, doch niemand hörte ihm zu, und trotz der Gefahr, ihn damit zu beleidigen, sagte jeder, sein Brei sei miserabel, zumal er auch noch immer stinke. Carlo sah sie hilflos an, schnupperte dann an seiner Mixtur, wurde nachdenklich und murmelte schließlich vor sich hin: “Stinkt tatsächlich.”
 Nicolas leuchtendes Zinnoberrot dagegen überraschte jeden, die Mixtur war geschmeidig und glatt, zwar etwas zu fettig, doch das schien niemandem aufzufallen, jeder lobte sie. Für Lucia war sie von allen die gelungenste, doch sie äußerte sich nicht dazu, um niemanden bei seinem Prüfen zu beeinflussen.
 Giovannis Cadmiumgelb, eine sehr teure und sonst so wundervolle Farbe, wirkte regelrecht misshandelt, das sah und fühlte mit dem Löffel jeder, sie war körnig.
 “Als wäre Sand darin”, bemerkte Bernardino, Leonardo kniff missbilligend die Lippen zusammen und Giovanni gab zu:
 “Weiß ich selbst. Ich kann eben sowas nicht.”
 Dann wurde Leonardos Indigo begutachtet. Lucia hatte gleich erfreut festgestellt, dass er diesen Farbton gewählt hatte, doch sein Mischergebnis fand wenig Anklang, was ihm sichtlich peinlich war.
 “Nicht unbedingt ganz so schlecht”, umschrieb Bernardino seine Meinung, da es sich um des Maestros Arbeit handelte, und Giovanni ergänzte:
 “Si, nicht ganz so sandig wie meine Mixtur, längst nicht so sandig, aber dafür etwas zu dünnflüssig.”
 Leonardos Blick wurde stumpf, als sich die anderen dieser Meinung anschlossen, erst als sie am Ende einräumten, sie weise aber einen schönen Seidenglanz auf, kehrte auch in seine Augen wieder ein wenig Glanz zurück.
 Als letztes wurde Salais Ockergelb begutachtet, und davon waren in jeder Hinsicht alle begeistert: “Wie hast du das nur hinbekommen?” “Mensch, Salai, du bist ja eine Naturbegabung”, und Lucia verriet ihm: “An der Art, wie du mit den Substanzen umgegangen bist, habe ich schnell gemerkt, dass daraus was wird.”
 Darauf strahlte der Kleine über sein ganzes pummeliges Gesicht, Leonardo hob ihn zur Belohnung hoch auf seine breiten Schultern und galoppierte dann mit dem juchzenden Bub, dessen blonde Locken dabei im Rhythmus rauf und runter wippten, eine Runde durch das Labor.
 Von Lucia her war der Unterricht damit beendet, doch als Leonardo Salai wieder auf die Füße stellte, begannen die Männer zu diskutieren, welche Mixtur besser geraten sei, Nicolas Zinnoberrot oder Salais Ockergelb. Männer brauchen stets einen Sieger, amüsierte sich Lucia, und der musste jetzt ermittelt werden. Dazu stellten sie beide Schüsseln nebeneinander auf den Arbeitstisch, und dann wurde pingelig geprüft und verglichen. Sie hoben seitlich die Schüsseln an, beäugten die Farben von allen Seiten, rochen daran, rührten abwechselnd darin und prüften sogar mit den Fingern ihre Beschaffenheit. Nicola sah belustigt zu, und Salai blickte angespannt von einem Prüfer zum anderen. Die aber konnten sich nicht entscheiden, und trotz ihrer Bitten half Lucia ihnen nicht dabei. Bis Giovanni Nicola fragte: “Hat deine Masse Blasen geschlagen?”
 “No.”
 “Also”, verkündete Giovanni, “für mich scheidest du damit aus.”
 Diesem Urteil schlossen sich die anderen zwar lachend, doch einmütig an. Damit war Salei der Sieger und rannte sogleich mit hochgerissenen Armen und J u h u u -rufen durch den Raum. Bis Leonardo ihn einfing, worauf jeder Salai zu seinem Sieg gratulierte. Lucia, etwas abseits stehend, schaute ihnen lächelnd zu, mit solch einem Ausgang ihres Unterrichts hatte sie nimmer gerechnet.
 Als sich schließlich alle mit Handschlag bei ihr bedankten, konnte sie zu ihrem Bedauerns keinermanns Miene ablesen, ob ihm der Unterricht zugesagt hatte oder nicht.
 Darauf fand sie auch keine Antwort nachdem alle, für ihre Begriffe zu plötzlich, das Labor verlassen hatten und sie darüber nachsann. Sei’s drum, sagte sie sich schließlich, zumindest habe sie gegen keine ihrer Aussagen Widerspruch erfahren. 


Selbst Tags drauf erfuhr Lucia keine Resonanz auf ihren Unterricht. Weder beim Frühstück noch beim Mittagsmahl, die Männer sprachen von allem Möglichem, nur nicht vom gestrigen Nachmittag. Bis auf Nicola und Salai wich sogar jeder ihrem Blick aus. Enttäuscht musste sie annehmen, der Unterricht habe ihnen missfallen. Wahrscheinlich wegen des einstündigen Rührens. Das aber war für Carlo und Nicola zum Erlernen von Farbherstellung unerlässlich, und nur für diese Beiden war ja der Unterricht gedacht. Sie wird auch künftig nicht umhinkommen, sie diese Übung noch mehrmals durchführen zu lassen, bevor sie die Herstellungen mit den Geräten durchführen können.
 Nicht weiter darüber nachdenken, sagte sie sich bald und wandte sich ihren anderen neuen Aufgaben zu. Um mit diesen Geräten Leim, Grundiermasse sowie größere Farbmengen zu fabrizieren, überlegte sie, fehlten hier etliche Rohsubstanzen. Vor allem unzermahlene Gesteine, die natürlich weitaus billiger waren als die bereits pulverisierten. Lucia beschloss, sich bei Lieferanten der Malergeschäfte zu erkundigen, wo sie in der Umgebung von Mailand einen Mineralhändler findet, bei dem sie alles hier noch Fehlende besorgen kann.
 Damit hatte sie einen vernünftigen Plan für ihre Laborleitung erstellt, den sie im Laufe des Nachmittags weiter ausarbeitete. Zunächst verfasste sie eine Bestandsaufnahme des Lagers und notierte gleichzeitig, welche Materialien besorgt werden müssen. Eine langwierige Tätigkeit, die sich über den gesamten Nachmittag hinzog und mit der sie auch nach Feierabend noch beschäftigt war. Sie kniete gerade vor den Regalen, als plötzlich Leonardo zur Tür herein trat und sie freundlich ansprach: “Na, du Fleißmaus? Lässt dich ja gar nicht mehr blicken bei uns, wir vermissen dich schon.”
 “Weil ich hier ordentlich zu tun habe”, erklärte sie, legte ihm kurz ihr Vorhaben dar und fragte ihn um Erlaubnis für diese Einkäufe.
 Er war einverstanden: “Nur zu, du hast hier für alles freie Hand, vorausgesetzt, du vernachlässigst darüber nicht deine Malstudien.”
 “Bestimmt nicht, Leonardo.”
 Nun blickte er sich nervös um, fuhr sich dann mit der Hand übers Kinn und räusperte sich, bis er endlich herausbrachte: “Weshalb ich gekommen bin, Lukas - dein Unterricht gestern hat uns überrascht. Wir waren beeindruckt.”
 “Aber . . , inwiefern beeindruckt?”
 “Weil, zugegeben, dein reiches Wissen hat uns überrascht”, gestand er mit verlegen gesenktem Blick. “Und ebenso die souveräne Art, wie du uns das Zustandekommen der Mixturen erklärt hast. Darauf waren wir nicht vorbereitet, immerhin haben wir dich bis dahin nur als Garzone gekannt.”
 Jetzt war sie es, die überrascht war, einen ganzen Tag lang war kein Wort über dieses Thema gefallen und nun diese Erklärung. Da sie nicht antwortete, fuhr er fort:
 “Und am Ende haben wir alten Hasen uns dann mit unseren Mischergebnissen so erbärmlich blamiert.”
 “Du übertreibst”, wehrte sie ab, “ihr seid lediglich außer Übung.”
 Leonardo jedoch, noch immer verlegen, ließ diese Entschuldigung nicht zu: “No, wir sind zu nachlässig an die Sache herangegangen. Dafür haben wir am Ende ja auch die Quittung bekommen. Diese Blamage, als uns beim Vergleich der Mixturen ausgerechnet die zwei Unerfahrensten in den Schatten gestellt haben. Das war hart.”
 “Ach, Leonardo”, tat Lucia dieser stattliche, schamvoll unter sich blickende Mann jetzt leid, und hätte er nicht wieder so weit entfernt von ihr gestanden, hätte sie ihm tröstend den Arm gestreichelt. Stattdessen erkundigte sie sich, ob es ihm und den Künstlern helfen würde, wenn sie die gleiche Übung beim nächsten Mal wiederholen ließ, worauf er erfreut aufblickte: “Ganz sicher. Aber wärst du dazu denn bereit?”
 “Weiß ich noch nicht”, provozierte sie ihn, worauf er drängte:
 “Lukas, ich versichere dir, dass wir unsere Nachlässigkeit bedauern, und beide Artisti, auch Carlo, betonen, sie würden dir gerne das nächste Mal, falls es ein nächstes Mal gibt, das Gegenteil beweisen.”
 Darauf begriff Lucia die Situation und sagte ihm auf den Kopf zu: “Sie haben dich vorgeschickt, die Feiglinge - gib es zu.”
 “So würde ich das jetzt nicht ausdrücken, ich selbst habe . .”
 “Schon gut”, musste sie lachen, “ich kenne doch die Kameraden. Kannst ihnen ausrichten, ich werde mir überlegen, ob sie eine Chance verdienen.”
 “Grazie, Lukas, da wird ihnen ein Stein vom Herzen fallen, genau wie eben auch mir”, versicherte er ihr, wobei er bereits die Tür geöffnet hatte um den anderen schnellstens Lucias Nachricht zu übermitteln.
 Lucia hörte noch seine davon eilenden Schritte, als sie sich lachend selbst schalt - und ich Kleinmut habe mir Vorwürfe über mein vermeintliches Versagen gemacht! 


Am Frühstückstisch des nächsten Morgens erwähnte Lucia kein Wort über das gestrige Gespräch mit Leonardo, so offenkundig die Männer auch darauf warteten. Dieses Portiönchen Rache stehe ihr zu, fand sie. Erst als die Kannen, Brotkörbe und die verschiedenen Näpfe fast leer waren, äußerte sie beiläufig:
 “Übermorgen ist Freitag, da hätte ich Zeit” - alle Münder standen plötzlich still und alle Blicke richteten sich auf sie - “da könnte ich nachmittags Unterricht abhalten. Wer daran teilnehmen will, soll mich das wissen lassen.”
 “Gerne, Lukas”, kam es spontan von Leonardo, “wir kommen gerne, wir alle.”
 Dann ein vielstimmiges “Si”, und Giovanni wollte erfahren:
 “Gibst du uns dann wieder die gleiche Übung auf? Ich gäb was drum.”
 Nachdem sie zögernd bejaht hatte, fragte Bernardino: “Und auch wieder mit Gesang, Lukas? Das war mitreißend!”
 “Bene”, stimmte Lucia zu, “auch wieder Gesang. Allerdings muss ich euch eine Einschränkung auferlegen - diesmal keine Siegerermittlung.”
 “O o o c h”, war Salai über diese Anordnung enttäuscht.
 Die anderen hingegen verstanden sehr wohl, weshalb Lucia diese Weisung traf, sie reagierten zwar etwas verlegen, waren jedoch dankbar dafür.
 Mei, oh mei, lachte Lucia dann innerlich, so spielend löse ich künftig all meine Probleme. Ha! 

Bei jenem Freitagnachmittagsunterricht, natürlich mit Gesang, hatten Leonardo und die Künstler dann ihr vorangegangenes Versagen wettgemacht, sie hatten so hingebungsvoll gearbeitet, dass aller Mixturen fein und geschmeidig geworden waren. Carlo dagegen fehlte noch reichlich Übung. Da dieser Nachmittag so gehaltvoll und gleichsam vergnüglich geworden war, hatten sie übereinstimmend beschlossen, den Unterricht mit aufbauendem Lehrstoff fortan jeden Freitag durchzuführen.
 Daneben unterwies Lucia Carlo und Nicola auch in anderen Praktiken. Sie hatte bald nördlich von Mailand einen Mineralhändler ausfindig gemacht, hatte mehrere Beutel halbedler Rohsteine, einen Sack Kalk- und zwei Sack Kreidegestein bei ihm erworben und die Waren dann bei scheußlichem Regenwetter mit einem geliehenen Pferdegespann zur Bottega befördert.
 Diese Mineralien zerstampften und mörsterten die Garzoni nun unter Lucias Anleitung mit den Geräten, und wenn sie das gut genug beherrschen, wird sie ihnen noch den Umgang mit dem Mischgerät beibringen. 


Die beiden Garzoni hielten sich stets gerne im Labor auf, was bei Carlo vorrangig an den Geräten lag. Nicola zog die Mechanik zwar ebenfalls an, doch mindestens so sehr die Alchimie. Er war ein vielseitig interessierter Mensch, verfügte über Humor und Menschenfreundlichkeit, was ihn so sympathisch machte, jeder hatte ihn gerne um sich. Auch wirkte seine Verkrüppelung nicht abstoßend, denn er hatte ein edel geschnittenes Gesicht, eingerahmt von schwarzem Haar, das er noch kürzer als Leonardo und Lucia trug, gezwungenermaßen, da es ihm sonst einseitig auf die linke Schulter gefallen wäre.
 Dennoch erstaunte es Lucia, dass Gina an ihm mehr Gefallen fand als an Carlo. Weshalb, das sollte Lucia jetzt von Carlo selbst erfahren. Er setzte sich zu ihr ins Labor auf einen der Stühle, ungeachtet der Malstudie, die sie gerade ausführte und wartete, dass sie Zeit für ihn finde. Natürlich musste Lucia ihre Studie unterbrechen, und wie sie ihn dann völlig zerschmettert auf dem Stuhl kauern sah, setzte sie sich zu ihm und erkundigte sich, was vorgefallen sei. Wie stets kam er nicht direkt zum Thema, sondern fragte sie, ob sie - Lukas - in Tirol eine Freundin habe. Keine feste, behauptete sie, worauf er wissen wollte, ob sie denn nicht bald heiraten und Vater werden wolle, das strebe man in ihrem Alter doch an. Und als er fortfuhr, von einer eigenen künftigen Familie zu schwärmen, begriff Lucia seinen Kummer, den Kummer eines Homosexuellen, noch dazu den eines dieser kinderlieben Italiener. Sie ließ ihn reden, bis er endlich auf Gina kam. Sie mache ja kein Hehl daraus, dass Lukas und sogar Nicola ihr besser gefielen als er, klagte er, dennoch habe er sich Hoffnung auf sie gemacht. Doch gerade eben habe sie ihm eine hässliche Abfuhr erteilt.
 “Carlo”, betonte Lucia, “ich habe ihr immer demonstriert, dass sie mir lästig ist, das weißt du. Weshalb nur entscheidet sie sich nicht für dich, du bist zuvorkommend, häuslich und äußerst adrett, was hat sie an dir auszusetzen?”
 “Letzteres.”
 “Dein adrettes Äußeres? Wieso denn das?”
 “Si”, brachte er mit flacher Stimme hervor, “ich habe sie eben gefragt, ob ich sie morgen zum Adventstanz ausführen dürfe, worauf sie mir an den Kopf geworfen hat, mit so einem Schnuckeligen wie mir würde sie sich nur blamieren, die Leute müssten ja denken, sie bekäme keinen richtigen Mann.”
 “Wie unverschämt, wie unverschämt von ihr!”, regte sich Lucia auf, wobei es sie vom Stuhl hochtrieb, sie dann auf- und abging und ihm schließlich sagte: “Also ich kenne Jungfern, die einiges um deine Zuneigung gäben, die sich liebend gerne von dir ausführen ließen.”
 Carlo äußerte nichts dazu, blickte nur hoffnungslos mit seinen dichtbewimperten braunen Augen ins Leere. Deshalb stimmte sich Lucia um, nahm wieder neben ihm ihren Platz ein und erkundigte sich mit sanfter Stimme:
 “Bist du verliebt in sie?”
 “Si . . No, nur vielleicht. Jedenfalls habe ich es mir eingeredet.”
 Lucia tröstete ihn: “Dann ist es ja nur halb so schlimm, Carlo, weil sie auch nicht zu dir gepasst hätte. So hübsch sie auch ist, sie ist zu derb für dich, in wenigen Jahren wird sie die gleiche Matrone sein wie ihre Mutter. Wolltest du solch eine Frau?”
 Darauf richtete sich sein Kopf wieder hoch, und er sprach aus, was ihn in Wahrheit bewegte: “Sie hat genau meinen wunden Punkt getroffen, hat behauptet, eine Frau würde keinen richtigen Mann in mir sehen. Aber du hast vorhin gesagt, du kennst Jungfern, die was um mich gäben, stimmt denn das? War das damals auf dem Pfingsttanz? Da ist mir nämlich aufgefallen, dass ich auch Frauen gefallen könnte.”
 Obschon Lucia das Gespräch jetzt unangenehm wurde, bestätigte sie ihm, was er sich sehnlich wünschte: “Und ob du den dortigen Damen gefallen hast, jede hat doch mit dir tanzen wollen. Aber ich habe vorhin andere Jungfern gemeint, die Freundinnen deiner Schwester, sie sind ganz närrisch nach dir. Ich weiß dass von Anna selbst.”
 “Das sind doch noch Gänschen.”
 “Sag das nicht”, widersprach Lucia, “wenn du an Weihnachten nach Hause kommst, ist mindestens eine von ihnen verlobt.”
 “Trotzdem, für mich sind das Kinder. Wenn überhaupt, dann kann mir nur eine reifere Frau gefallen, eine, die bereits im Leben steht. Und jetzt sag mir bitte, soll ich es nochmal bei solch einer Frau versuchen? Kann ich das wagen?”
 Diese Frage zu beantworten war wahrlich nicht leicht, doch Carlo wartete darauf, und Lucia fiel nichts Besseres ein, als ihn bei seiner männlichen Seite zu packen: “Wenn du ein ganzer Kerl bist, dann ran mit dir!”
 Darauf ballte er mit draufgängerischer Miene seine Hände zu Fäusten, was bei ihm fast lächerlich wirkte, und verließ das Labor.
 Gleich darauf wollte sich Lucia vorwerfen, ihn falsch beraten zu haben, sagte sich dann aber, sie sei als Lukas zwar sein Freund, doch die Entscheidung zwischen Familiengründung oder weiterhin Männerliebschaften müsse er schon selber treffen. 


Auch wenn sich Lucia von jenem Gespräch mit Carlo schnell abreagiert hatte, konnte sie ihre unterbrochene Malstudie nicht wieder aufnehmen.
 Aber ihr gelangen in letzter Zeit ohnedies keine mehr, sowie sie sich um Konzentration bemühte, schweiften ihre Gedanken ab - nach Meran. Sie sorgte sich um das Bellwillunternehmen. Im Gegensatz zu Carlo, der sein Problem nun wenigstens ihr hatte anvertrauen können, stand sie mit ihrer Sorge um das Werk nach wie vor alleine da, konnte mit niemandem darüber reden oder sich schriftlich austauschen, auch nicht mit Alphonse, nicht mit ihrer Mutter und, was am tragischsten war, am wenigsten mit ihrem Vater, der sie schließlich im Werk vertrat.
 Auf eine weitere Mitteilung von ihrer Mutter hatte sie vergeblich gewartet, woraus sie schloss, dass ihr Vater seine Verstocktheit unverändert beibehielt. Sie hatte bereits erwogen, ihn schriftlich zu bitten, die Produktion zu reduzieren, hatte jedoch eingesehen, wie zwecklos das wäre. Nachdem sie von ihrem Aufenthalt in Meran zurückgekehrt war, war sie zunächst mit ihren im Werk getroffenen Regelungen zufrieden gewesen. Doch in den letzten Wochen war ihr immer klarer geworden, dass sie nicht konsequent genug durchgegriffen hatte, was irreparable Folgen nach sich ziehen kann. Denn ihr Vater wird in der Fabrikation weiterhin Übermengen produzieren lassen, wodurch nicht nur die Gewinne sinken werden, es bestand zudem die Gefahr, dass er abgelagerte Produkte verkaufen lässt und somit den Ruf des Werkes schädigt. Um das zu verhindern, müsste sie Weihnachten in Meran verbringen. Nur reichten ihr die hier üblichen zwei Wochen Weihnachtsferien dazu nicht aus, sie benötigte mindestens vier Wochen. Die würde Leonardo ihr zwar gewähren, doch sie will seine Gutmütigkeit nicht ausnutzen, zumal sie gerade jetzt für einen Großauftrag, den die Bottega vor zwei Wochen von Herzog Ludovico erhalten hatte, reichlich Grundiermasse und Temperafarben herstellen muss. Was hatte nun Vorrang? Die Zeit drängte zu einer Entscheidung. Lucia tendierte zum Bleiben, wozu sie ihr Pflichtgefühl animierte. Herzog Ludovico hatte Leonardo beauftragt, mit seinen Künstlern nach den kleineren jetzt auch die größeren Räume des Sforzapalastes auszumalen. Seitdem fertigten sie Skizzen und Ornamentschablonen dazu an, und wenn Lucia sah, mit welchem Fleiß alle daran arbeiteten, wäre sie sich schofel vorgekommen, für das spätere Ausmalen der Wände nicht rechtzeitig die dafür nötigen Grundiermassen und Temperafarben hergestellt zu haben.
 Nun kam Leonardo ihr unverhofft zur Hilfe. Er betrat das Labor, als sich Lucia wieder vor ihrer Staffelei vergeblich um Konzentration bemühte, weshalb er sich leisen Schritts wieder entfernen wollte, doch in dem Moment stieß sie, verärgert über sich selbst, einen Stoßseufzer aus.
 “Was ist, Lukas, will’s nicht klappen heute?”
 “In letzter Zeit überhaupt nicht mehr.”
 Darauf setzte er sich zu ihr und erkundigte sich, ob das an der Laborarbeit liege.
 “Nur an mir selbst”, schimpfte Lucia, und ehe sie sich’s versah, war ihr herausgerutscht, sie bekomme ihre Sorgen um das Bellwillwerk nicht aus dem Kopf. Darauf sah er sie groß an, und sie konnte nun keinen Rückzieher mehr machen. Warum sollte ich auch, überlegte sie kurz und gestand ihm, dass der Gründer jenes Werkes ihr verstorbener Großvater George de Belleville war. Seine Augen wurden noch größer, und sein Mund öffnete sich, Lucia musste schmunzeln, jetzt war er es, der diesen Kalbsblick hatte.
 “Worüber grinst du jetzt?”, fragte er verstört, “hast mir ‘ne Mär aufgetischt, wie?”
 Das brachte sie erst recht zum Lachen, wobei sie ihm erklärte: “No, Leonardo, nur weil eben du gekuckt hast wie sonst manchmal Alfonso und ich - offensichtlich eine Bellesigni-Eigenart.”
 Er winkte verschämt ab, und Lucia, wieder ernst, sagte ihm, dass der Gründer des Bellwillwerkes tatsächlich ihr verstorbener Großvater mütterlicherseits sei, und um das Bild abzurunden, ergänzte sie: “Um dieses Erbe ist es immer gegangen, geht es sogar noch jetzt, weil sich mein Vater einredet, er habe ein Anrecht darauf.”
 “Und das hat er nicht? Ich verstehe das nicht - achso, dein Vater ist ja nur der Schwiegersohn. Aber trotzdem doch. Wie groß ist denn dein Erbanteil?”
 “Leonardo, ich bin Universalerbin meines Großvaters, er hat mir all seinen Besitz hinterlassen, den gesamten Meraner Bellwillhügel samt Werk und Wohnanwesen, alles gehört mir.”
 “Der, das ganze Werk? No - wirklich das gesamte Bellwillwerk?”
 Lucia bestätigte es ihm nochmal und gab ihm außerdem preis, dass sie auch gelernte Kontoristin sei und seit dem Tod ihres Großvaters ihren Betrieb selbst leite. Da er ihr fassungslos, schon ungläubig zugehört hatte, erklärte sie ihm: “In meiner Abwesenheit vertritt mich mein Vater. Er, der selbst gerne Herr des Werkes geworden wäre. Aber als Kaufmann taugt er nichts, er wirtschaftet das Unternehmen zu Grunde, wie ich im Sommer dort habe feststellen müssen. Und eben das bereitet mir in letzter Zeit diese Sorgen, deshalb kann ich mich bei meinen Malübungen nicht mehr konzentrieren.”
 Auch diese Aussage überzeugte Leonardo nicht: “Das reimt sich für mich nicht zusammen. Du bist erst neunzehn, somit hat dein Vater volles Verfügungsrecht über dich und deinen Besitz, und wenn du mündig bist mit wenigen Einschränkungen noch immer. Jetzt jedenfalls kann er doch in deinem Werk schalten und walten, wie er will.”
 Das musste er natürlich glauben, also war Lucia gezwungen, ihm weitere Tatsachen einzugestehen.
 “Leonardo”, begann sie schuldbewusst, “verzeih uns, ich habe mich von Alfonso einen Tag nach Ostern schweren Herzens adoptieren lassen. Außerdem hatte mir Alfonso, bevor wir nach Mailand kamen, zwei Jahre abgeschwindelt, weil er sich als mein Onkel zu jung vorgekommen war. In Wahrheit bin ich bereits einundzwanzig.”
 “Du bist was?”
 Wieder geriet dieser Kalbausdruck in sein Gesicht, und fast hätte Lucia erneut darüber lachen müssen, doch dafür war die Situation zu ernst, sie antwortete ihm: “Si, nach dem amtlichen Kalender bin ich am zweiten Mai diesen Jahres einundzwanzig geworden. Deshalb hat an Ostern in Meran so viel für mich erledigt werden müssen, und deshalb habe ich so gehadert, ob ich das Erbe nun endgültig annehmen soll oder nicht. Ich habe doch in erster Linie zu Hause Frieden bekommen und hier Garzone bleiben wollen. - Und damit, Leonardo, habe ich dir nun alles bisher noch Verschwiegene über mich offenbart.”
 Leonardo hatte ihr gegen Ende kaum noch zugehört, trat jetzt an das hinterste Fenster der breiten Front und blickte stumm hinaus, wobei ihn vorrangig beschäftigte, dass sie mündig war, wo sie doch so kindhaft aussah. No, musste er sich korrigieren, als Bursche wirkt sie so jung, aber als Fräulein? Und sie will das Bellwillwerk geleitet haben?
 Jetzt trat er zur Tür, wobei er Lucia wissen ließ: “Das war reichlich viel, was du mir eben offeriert hast, reichlich viel. Verstehe, dass ich das erst verarbeiten muss.”
 Im nächsten Moment verschwand er in seinem Atelier. Beleidigt war er nicht, wusste Lucia, die an seine oft spontane Handlungsweise gewöhnt war, und verstehen wird er mein bisheriges Schweigen über meine Familienangelegenheiten letztendlich auch.
 Fast eine halbe Stunde benötigte Leonardo, bis er Lucia wieder ansprechen konnte. Mit um Entschuldigung bittender Miene betrat er das Labor und setzte sich zu ihr: “Scusa, es hat etwas gedauert, all diese Neuigkeiten in meinem Kopf zu ordnen.”
 “Als ob ich das nicht verstehe, Leonardo.”
 “Bene. Du bist wegen alle dem jetzt kein anderer Mensch für mich, Lukas, im Gegenteil, durch deine Eröffnungen habe ich einiges begriffen, was mich kürzlich an dir überrascht hat. Beispielsweise diese Souveränität, mit der du hier den Unterricht führst, dann deine Selbständigkeit beim Einkauf der Laborartikel und auch, wie du letzthin die Artisti und Garzoni zu mehr Mitdenken in unserer Bottega angeregt hast.” Er griff sich mit der flachen Hand an die Stirn: “Und ich Esel habe dir, der Inhaberin des Bellwillwerkes, mit dieser armseligen Einrichtung hier eine Freude bereiten wollen.”
 “Das ist dir auch gelungen. Doch, Leonardo, es macht mir immer mehr Spaß, mit den hiesigen Geräten zu arbeiten, zumal sie bedeutend geschmeidiger laufen als die in Meran.”
 “Ist wahr?”
 “Si, ist wahr.”
 Darüber lächelte er erfreut und wollte dann erfahren, ob im Bellwillwerk auch Anstreichfarben fabriziert werden.
 Das bestätigte sie ihm: “In erster Linie sogar und auch Lack-, Textil- und, wie du weißt, alle Sorten von Künstlerfarben.”
 “Und wie groß ist euer Labor - vielmehr der Fabrikationsraum?”
 “Oh, sehr groß. Ein ganzes Gebäude für sich mit siebenundvierzig Farbherstellern und elf Farblaboranten. Im gesamten Bellwillwerk sind derzeit zweihundertzweiundzwanzig Menschen beschäftigt, die Tagelöhner nicht mitgezählt.”
 “Meine Herren, das sind ja doppelt so viele wie in unserer Gießerei! - Aber jetzt zum Thema. Da du wegen deiner Sorgen um den Betrieb deine Malstudien nicht mehr gelingen, solltest du dieses Problem umgehend lösen. Wenn ich in solch eine Klemme gerate, mache ich das ebenso, damit mein Weg wieder frei wird für das Wesentliche. Wann also willst du nach Meran fahren, morgen? Übermorgen?”
 “Leonardo, ich muss doch die Farben für den Palast herstellen und dann beim Aufmalen der Ornamente helfen, da kann ich doch nicht . .”
 “Musst du nicht”, fiel er ihr ins Wort und erklärte ihr, dass sie mit diesen Malarbeiten nicht vor Hornung begännen. Sie könne also schon morgen nach Meran fahren und solange dort bleiben, bis sie alles erledigt habe.
 “Leonardo, du bist ein Schatz”, jubelte sie, wobei sie hoch sprang und freudig die Arme ausbreitete.
 Er hatte sich mit ihr erhoben, widerstand jedoch ihren verlockend ausgebreiteten Armen und ging stattdessen charmant auf ihren Ausruf ein: “Den Schatz habe ich nicht ganz verdient, weil mein Vorschlag eigennützig ist, ich reise nämlich auch bereits dieser Tage ab, und so muss ich dich dann nicht gar so lange vermissen. Lukas, falls du Ende des Julmonds in deinem Werk noch unabkömmlich bist, wirst du mir dann mal einen Gruß schicken?”
 “Wenn du willst, auch schon Mitte des Julmonds.”
 “Abgemacht, Mitte des Julmonds”, nagelte er sie fest und wandte sich dann zum Gehen.
 Lucia begleitete ihn zur Tür, um ihm wenigstens für einen kurzen Moment etwas näher zu sein. 


Ohne diverse Vorkehrungen zu treffen, konnte Lucia die Reise nach Meran nicht antreten. Zunächst kündete sie ihren Eltern schriftlich ihren Besuch an und gab den Brief per Eilkurier auf. Anschließend besorgte sie für ihre Familie sowie für alle Bellwillbewohner Weihnachtsgeschenke, worüber ein voller Tag hinging.
 Inzwischen hatte sie auch ihr Kleidungsproblem für die Reise gelöst, zumindest im Kopf - eine bodenlange Schaube, die sie sowohl als Dame, wie auch als Herr tragen könne, und die bei ihrer Ankunft in Meran ihre darunter getragene Jünglingskleidung vollständig verdecken würde. Fertige Kleidung gab es natürlich nicht zu kaufen, es sei denn, in einer Pelzwerkstatt. Nach langem Suchen durch Mailand wurde sie endlich fündig. Ein Kürschner bot ihr eine bodenlange Biberschaube an, herrlich weich und warm - und Mut erfordernd teuer. Dennoch griff sie ohne Zögern zu. Und bereits als sie die Werkstatt verließ, strahlte sie über diesen Erwerb, nicht nur weil er ihre Reise rettete, auch weil es ihr erster großer Kauf für ihre eigene Person war, den sie je getätigt hatte. 

Damit hatte Lucia alle Vorbereitungen getroffen, und morgen wird sie aufbrechen.
 Noch aber saß sie in ihrem warm beheizten und hübsch mit Herbstzweigen dekorierten Labor. Die Geräte ruhten, Carlo und Nicola waren im Malatelier beschäftigt, und die einzigen Laute, die bisweilen durch die Verbindungstür leise zu ihr drangen, waren Leonardos Schritte, er bereitete sich auf seine Abreise vor.
 In dieser friedvollen Verfassung begann sie eine Malstudie. Die gefüllte Palette mit Pinseln neben ihr auf der Arbeitsplatte und vor ihr auf der Staffelei ein frischweißer Malkarton, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihr Seelenherz. Diesmal gönnten ihre Gedanken ihr Ruhe - nichts störte sie, nichts konnte sie ablenken, sie war einzig auf ihr höheres Selbst ausgerichtet, das sie in ihrem Seelengrund wusste . . Bald gelangte sie in lichte Reiche, die sie durchglitt und sich auch hier von nichts ablenken ließ, so groß die Verlockung auch war. Und plötzlich, als habe sich ein Tor geöffnet, geriet sie in ein überirdisches Lichtreich voller Liebe, voller Harmonie, die ihrem Seelengrund entströmte. - Ein endloses Lichtermeer, zeitlos, grenzenlos . . , ewiges Strahlen …
 Wie lange sie in diesem Himmelslicht verweilte, hätte sie hinterher nicht sagen können, da währenddessen der Zeitbegriff aufgehoben war.
 So sanft sie in diese Sphäre hinein geraten war, glitt sie nun wieder heraus. Nur, wie ihr schien, bedeutend langsamer, auch unterbrochen von Pausen. Sie erlangte ihr Tagesbewusstsein nur in Etappen zurück.
 Selbst als sie schließlich die Augen wieder öffnete, gewahrte sie zunächst ihr noch immer hell leuchtendes Seelenherz deutlicher als die Malecke, in der sie saß. Eine solch tiefe Selbstversenkung war ihr vordem noch nie gelungen. Um nun die eigentliche Malstudie zu beginnen, führte sie den Pinsel in ihrer Hand zur Palette. Wie aber dann ihr Blick auf den Malkarton fiel, vermeinte sie einer Sinnestäuschung zu erliegen - er war bereits hellviolett bemalt. Oder hatte sie nur eine Erinnerung an jenes Lichtreich vor Augen? Sie wandte für einen Moment den Blick ab und schaute dann erneut auf den Karton - es hatte sich nichts verändert, er war mit hellvioletten Linien wundersam bemalt. Da sie Ihren Sinnen noch immer nicht traute, tupfte sie vorsichtig mit dem Finger auf eine der Linien und stellte fest, dass die Farbe feucht war. Darauf musste sie es wahrhaben, sie hatte während der Versenkung gemalt oder eher, während des so auffallend langsamen Zurückkehrens zum Tagesbewusstsein. Ihre Hand hatte währenddessen, gelenkt von Seelenkraft, nach einem Pinsel gegriffen, ihn in die richtigen Farben getaucht und sodann dieses ausdrucksstarke Zeichen auf den weißen Karton gezaubert. Lucia konnte es kaum fassen - ihre erste gelungene Malübung.
 Überglücklich legte sie den Pinsel beiseite und betrachtete dieses Zeichen. Zunächst erschien es ihr wie ein aus Himmelslicht bestehender Schlüssel, doch das war es nicht, es löste nur diesen Eindruck aus. Ein spirituelles Symbol? Es bestand aus einer eigentümlich geschwungenen Drei, daneben befand sich ein schleifenartiges Oval und darüber eine Art Schale. Gleichzeitig spürte sie, welch tiefgehende Magie davon ausging, die sie nun auf sich einwirken ließ.
 Bis sie von nebenan wieder Leonardos Schritte vernahm, und obschon er meist aufbrauste, wenn man ihn bei seinen Reisevorbereitungen störte, wollte sie ihm das Ergebnis ihrer Malübung vorführen.
 “Kannst du kurz mal kommen?”, fragte sie ihn vorsichtig von der nur halb geöffneten Tür her. Er hob ärgerlich beide Hände an, und ehe er eine Verneinung aussprechen konnte, drängte sie: “Komm mal her, Leonardo. Perfavore!”
 Darauf verbiss er sein Gesicht, kam aber doch. Im Labor wies sie mit der Hand auf den Malkarton: “Ich weiß ja nicht, ob das was Rechtes ist. Aber vielleicht ja schon.”
 “Eine Malstudie?”
 “Si, soeben durchgeführt.”
 Leonardos Blick wurde interessiert, wobei er näher an die Staffelei trat. Dort aber erhellte sich seine Miene, wurde immer weicher, immer leuchtender, seine Augen, die unverwandt auf den Karton gerichtet waren, begannen zu glühen, und auch in Lucias Brust leuchtete es wieder warm. Geduldig wartete sie, bis sich Leonardo ihr zuwandte und dann wortlos nickte. Sie wartete noch ein wenig, ehe sie leise zu fragen wagte: “Ein magisches Symbol?”
 Wieder nickte er und fügte dann hinzu: “Aber denke darüber nicht nach, Lukas, der Verstand zerstört oft dergleichen. Bewahre es im Unterbewusstsein. Und bedenke auch, dass die nächsten Studien ganz anders ausfallen können.”
 “Ich habe in Meran ein Atelier, darf ich dort weiter üben?”
 “Das möchte ich dir sogar empfehlen. - Sag, Lukas, tritt nach solch einem Schlüsselerlebnis nicht alles andere in den Hintergrund?”
 “Si. Und ob”, bestätigte sie ihm.
 Darauf umfasste er liebevoll ihre Hände, wünschte ihr für Meran Erfolg und zog sich wieder in sein Atelier zurück.
 Lucia blieb beglückt stehen und wiederholte gedanklich - Schlüsselerlebnis. Ja, es war ihr erster Einblick in ein überirdisches Reich und gleichsam die Schwelle zur höheren Kunst.
 Was sie indes nicht ahnte, wohl aber Leonardo erkannt hatte, während ihrer tiefen Selbstversenkung hatte der Funke des Genius in ihrer Brust gezündet. Der nunmehr behutsam angeregt werden will, auf dass er zur Flamme heranwächst. Diese diffizile Entwicklung stand und steht auch künftig unter Leonardos Obhut, bei der er sich weiterhin der Unterstützung seiner Muse im himmlischen Parnass gewiss sein kann. 
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 Dame mit dem Hermelin, verm. die Mätresse des Herzogs von Mailand  

Unablässig fielen auf Lucias Reise wässrige Flocken, mitunter auch dicke Regentropfen vom Himmel, die die Landstraßen aufweichten, weshalb die Pferde- und Ochsengespanne, die Reiter und die Fußgänger nur schleppend vorankamen.
 Erst drei Tage vor Heiligabend, bei bereits einbrechender Dunkelheit, sah Lucia endlich Meran vor sich liegen. 

Die Vorderfront des Bellwillhauses wie auch der terrassenartige Empfangsplatz waren hell mit Fackeln erleuchtet, als Lucia eintraf und ihr aus dem Haus mit Regenschirmen mehrere Damen und Herren entgegenkamen, ihre Trienter Verwandten. Doch schneller als sie waren Madame Rodder und Justus. Meister Rodder nicht, er war zwar mit den anderen vor das Portal getreten und die Treppe hinab gestiegen, verharrte nun aber stur vor der untersten Stufe.
 “Vite, vite, ma Chère”, regte Madame Rodder Lucia an, als sie aus der Droschke kletterte und hielt den Schirm über sie, “erst mal rein mit dir.”
 “Oui, Maman, endlich ins Warme.”
 Zu Lucias rechter Seite ihre Mutter und zu ihrer linken Justus, eilten sie zum Haus, vorbei an ihrem Vater, der ihr zum Gruß zunickte, zwar nicht erfreut, aber auch nicht grimmig. Bald standen alle im Vorplatz, und während Herr Hoppe, der Hausmeister, Lucias Gepäck hinter in ihr Wohnreich trug, begrüßte Lucia nacheinander die Trienter Gäste wie auch ihre Verwandten väterlicherseits - ihre Großmutter, Onkel Andreas und dessen Frau Magda.
 “Unsere zwei Kleinen liegen schon im Bett”, sagte ihr Sybille, eine ihrer weitläufigen Basen, und eine andere Base erklärte ihr: “Alle anderen Kinder auch, wir haben sie nicht mehr wach halten wollen.”
 “Macht nichts, ich werde sie ja morgen sehen.”
 “Wie war die Reise, Lucia?”
 “Hu! Lang und nasskalt.”
 “Aujeh!”
 Meister Rodder, der nicht nur korpulent war sondern alle um mindestens eine halbe Haupteslänge überragte, hielt sich abseits bei seinem Bruder auf, äugte aber mehrmals zu Lucia hin. Bis Madame Rodder ihre Tochter über den langen Korridor zu ihren vier Wohnräumen führte, wobei sie ihr erklärte: “Die Trienter habe ich in aller Eile deinetwegen eingeladen, auf dass du dich auf deine künftige Hausfrauenrolle vorbereiten kannst, diesmal als Gastgeberin.”
 “Wie lieb von dir, Maman.”
 “Sie werden bis über Silvester bleiben. Und nun zieh dich in aller Ruhe um.”
 Als Lucia darauf ihren Garderoberaum betrat, fühlte sie mit Freuden, dass er warm beheizt war. So fiel es ihr leicht, die Pelzschaube abzulegen und sich dann Stück für Stück aus ihrer Jünglingskleidung zu schälen, die sie anschließend in einer Truhe verschwinden ließ. Nachdem sie sich dann mit dem zurechtgestellten Wasser Hände, Arme und Gesicht gewaschen hatte, genoss sie es, sich Damengarderobe anzulegen.
 So hergerichtet gesellte sie sich dann im Aufenthaltsraum wieder unter ihre Verwandten, und fortan wich ihr Justus kaum von der Seite. Bald berauschte es sie nahezu, nach drei Jahren die Trienter wieder um sich zu haben, von denen untereinander selten jemand ihren genauen Verwandtschaftsgrad kannte. Sie waren eben, bis auf die Angeheirateten, alle Bellesigni, und die Bellesigni waren ein heiteres Völkchen mit ausgeprägtem Schönheitssinn und reizvollem Äußeren.
 Ebenso sehr wie über die Trienter, freute sich Lucia über ihre Verwandten väterlicherseits, vorwiegend über ihre herzensgute Großmutter, an die sie sich früher immer so gerne angekuschelt hatte. In einem passenden Moment setzten sich Lucia und Justus zu ihr, und sie erzählten und erzählten sich. Wobei die alte Dame so locker drauf los plapperte, dass ihre Enkel teils Mühe hatten ihre holperige Vintschgauer Mundart zu verstehen, die ihnen von ihrem Vater her zwar vertraut war, der jedoch hatte im Gegensatz zu ihr noch alle Zähne im Mund und bemühte sich stets um eine verständliche Sprechweise. Bis sich Großmama Rodder müde geplappert hatte und nach ihrem Bett verlangte. Darauf begleitete sie ihr Sohn Andreas hinauf in eine der Gästestuben.
 So blieben Lucia und Justus noch für eine Weile alleine hier sitzen, wobei Lucia ihre Mutter beobachtete, die ihre Augen überall hatte, Madame de Lousin dezent Anordnungen erteilte und abwechselnd mit jedem der achtzehn Gäste kurz plauderte. Bewundernswert. Bei einer passenden Gelegenheit trat Madame Rodder zu ihr, um ihr zu sagen, sie möge sich soviel wie möglich von ihr abschauen, das reiche zunächst. Soweit Lucia das möglich war, tat sie es, doch ihr Augenmerk galt auch ihrem Vater. Der saß mit seinem Bruder, Tante Michaela und Onkel Joseph an einem Tisch, wo von der Hausmaid Gerda Obstschnaps ausgeschenkt wurde. Meister Rodder griff am eifrigsten zu.
 “Trinkt Vater in letzter Zeit immer so viel?”, wollte Lucia von Justus erfahren, worauf er zurückgab:
 “Nein, so kennen wir ihn gar nicht.”
 Das beruhigte sie, und sie vermutete, anders könne er wohl ihre Gegenwart, von der er nicht wisse, was sie noch mit sich bringt, nicht ertragen.
 Bald zogen sich die Gäste nacheinander zum Schlafen zurück und auf Madame Rodders Geheiß auch Justus. Gegen Mitternacht saß nur noch ein junges Paar bei Meister Rodder am Schnapstisch. Lucia entschloss sich, zu ihnen zu gehen, doch ihre Mutter bat sie um ein kurzes Gespräch.
 Dazu setzten sie sich ein Stück abseits der Zecher in die goldbraunen Sessel, und Madame Rodder sprach das Problem der Tischordnung ab morgen an. Sie empfahl Lucia, weiterhin den Platz ihres Vaters am Kopf der Tafel einzunehmen, wie bei ihrem letzten Besuch, auf die Gefahr hin, dass er dagegen vor allen Gästen lospoltert. Lucia sah die Notwendigkeit dieser Tischordnung ein, doch die Vorstellung einer lautstarken Auseinandersetzung mit ihm, noch dazu vor allen Gästen, trieb ihr Hitze ins Gesicht. Dann flog sie eine rettende Idee an, sie erinnerte ihre Mutter an den großen ovalen Zederntisch, den sie früher bei Festlichkeiten mit Gästen oft zusätzlich aufgestellt hatten.
 “Richtig”, begriff Madame Rodder sogleich, “an dessen Kopfende können dann Justus, du, dein Vater und ich ohne Rangordnung als Familie nebeneinander sitzen.”
 “Darüber wird auch Vater erleichtert sein.”
 Diese Vorstellung gefiel Madame Rodder weniger, wie ihr Blick verriet, weshalb Lucia ihr sagte, dafür werde er im Betrieb demnächst umso mehr von ihr einstecken müssen, dort nämlich habe er sich ihr fortan ganz und gar zu fügen.
 Aus Höflichkeit wollten sich Mutter und Tochter jetzt zu den anderen gesellen, die aber erhoben sich noch vor ihnen und strebten dann mit unsicheren Schritten dem Flur zu, wobei sie Madame Rodder und Lucia einen Gutenachtgruß zulallten. 


Um die Gäste konnte sich Lucia vom nächsten Morgen an kaum noch kümmern, das Werk hatte nun für sie Vorrang. Denn bis Weihnachten wollte sie Wesentliches in die Wege geleitet haben. Zunächst ließ sie sich, warm in ihren schwarzen Biberpelz gehüllt, von Gottlieb in die Stadt kutschieren.
 Dort suchte sie Herrn von Lasbeck auf, ihres Großvaters und später ihr Vertreter im Werk. Sie wollte ihn zurückgewinnen. Da sie davon ausging, dass dieser distinguierte Mann ob seiner Entlassung in seinem Stolz tief verletzt sein musste, tastete sie sich bei ihm mit vorsichtigen Worten an ihr Angebot, ihn wieder einzustellen, heran. Er aber lehnte kategorisch ab. Verständlich, dachte sie und bewies Geduld. Ihr Angebot stehe, sagte sie ihm, und wenn er erlaube, frage sie nach Weihnachten noch einmal nach, ob er seine Meinung vielleicht geändert habe, sie jedenfalls würde es begrüßen, wenn er wieder ihr Stellvertreter werde. I h r Stellvertreter, hob sie hervor und nicht der ihres Vaters.
 Beim Verabschieden bedankte sich Herr von Lasbeck für ihr Angebot, fügte jedoch an: “Ich würde mich zwar freuen, Euch wieder in meinem Haus empfangen zu dürfen, Fräulein de Belleville, doch mit einer Zusage auf Euer Angebot rechnet bitte nicht.”
 Auf diese Reaktion war Lucia gefasst, was jedoch nicht bedeutete, dass sie aufgab. Vielmehr klopfte sie gleich drauf ein Stockwerk tiefer an der Wohnungstür seiner Tochter Gritta, ihrer einst engsten Freundin.
 “Lucia, mei, grüß Gott, Lucia! Dass du mich besuchen kommst”, empfing Gritta sie erfreut und führte sie in ihre Wohnung.
 Nachdem sich Lucia eine Zeitlang mit ihren lebhaften drei Kindern beschäftigt hatte, gab sie Gritta preis, sie habe ihrem Vater soeben seinen früheren Posten im Bellwillwerk angeboten. Das wäre ein Segen, meinte Gritta, er sei doch erst fünfzig, genau wie Lucias Vater, und wisse seit nunmehr fast einem Jahr kaum mehr, etwas mit seiner Zeit anzufangen. Sie werde auf ihn einwirken, dieses Angebot anzunehmen, versprach sie. Dafür bedankte sich Lucia und verließ das Haus wenig später mit ein wenig Hoffnung in der Brust.
 Noch immer fielen aus dunklen Wolken wässrige Flocken herab, als Lucia dann vom Bellwillhaus aus zum Werk schritt, doch umso heimeliger schließlich das Bild, das sich ihr dort bot. Einträchtig lagen die flachen Lehmgebäude nebeneinander, trotzten mit ihren roten Ziegeldächern den nasskalten Angriffen von oben, und alle Schornsteine rauchten. Die Häuser luden förmlich zum Eintreten ein. Das tat Lucia dann auch, nacheinander trat sie in alle sieben Werksgebäude, um die darin Beschäftigten zu begrüßen.
 Nach diesem Rundgang nahm sie in der Betriebsleitung ihren mächtigen Schreibtisch ein, dessen Platte ihr Vater gänzlich leer geräumt hatte, er hatte alles ordentlich in die Schubfächer geräumt. Ja, musste Lucia lächeln, ordentlich war er.
 Zunächst ließ sie sich von Herrn Kamelau, dem Leiter der Buchhaltung, die Bilanzen der letzten vier Monde vorlegen und ging sie dann mit ihm durch. Sie wiesen noch erschreckendere Ergebnisse auf, als sie erwartet hatte. Die Gewinne deckten längst nicht mehr alle Betriebskosten, sie mussten und müssen auch in nächster Zeit teils aus der Geldreserve des Werkes beglichen werden. Nach stundenlangem gemeinsamen Studieren der Bücher äußerte Lucia: “Man sollte rigoros alle Einkäufe sperren. Und erst recht die Produktion. Aber sorgt Euch nicht, Herr Kamelau, das lässt sich alles wieder auffangen.”
 “Hoffentlich, Fräulein, hoffentlich”, seufzte er, bevor er mit den Akten ihr Kontor wieder verließ.
 Lucia hörte es gerne, dass sie jetzt im Werk nicht mehr mit vollem Namen angesprochen wurde, sondern nur mit Fräulein, womit ihr die Betriebsangehörigen nicht nur ihren Respekt, sondern auch ihr Vertrauen ausdrückten, was Lucia noch mehr anregte, sie nicht zu enttäuschen. Lucia hatte sich vorgenommen, den Betrieb wieder in normale Bahnen zu lenken. Möglichst zügig. Zumal im kommenden Jahr sein fünfundzwanzigjähriges Bestehen gefeiert werden soll, wozu bereits mehrere Vorbereitungen getroffen wurden. Ich muss das schaffen, redete sie sich zu, ungeachtet der Tatsache, dass ich dazu mehrmals vor etlichen Versammelten des Werkes Ansprachen zu halten habe, wobei ich jeden, aber auch jeden einzelnen Werksangehörigen von meinem Erfolg versprechendem Vorhaben überzeugen muss. Auch davor werde ich nicht zurückschrecken!
 Da bereits der Feierabend nahte, ließ Lucia nun schnell noch den Leiter der Abfüllerei, den des Lagers, den des Verkaufs sowie die Leiterin der Beschriftungsabteilung zu sich in die Betriebsleitung zu bitten. Und als sie mit diesen Vier dann im Besprechungsraum saß, erkundigte sie sich, ob auch ihnen aufgefallen sei, dass im zurückliegendem Jahr weit mehr produziert als verkauft worden war.
 “Sicher, Fräulein, das ist doch nicht zu übersehen.” “Jeder im Werk weiß das”, “und allen bereitet es Sorge.” “Fast allen”, betonte am Schluss Frau Häuting, die Graphikmeisterin, “leider nur f a s t allen. Denn unser aller Arbeit hat so zugenommen, dass nach Silvester sogar neue Kräfte eingestellt werden, alleine vier in der Fabrikation.”
 Herr Adam, der Lagerleiter, ergänzte: “Zum Herstellen von Farbe, die nicht verkauft werden kann.”
 Diese Nachricht entsetzte Lucia - neue Leute einstellen, welcher Wahnsinn!
 Ihre Erregung unterdrückend, versprach sie den Vieren: “Es wird nicht e i n Neuer eingestellt, und Ihr werdet bald auch weniger Arbeit haben. Nur lässt sich das nicht alles auf einmal auf das Normalmaß zurückführen, wir müssen schrittweise vorgehen, was für die Lageristen zunächst sogar, so sehr ich das bedaure, vorübergehend Mehrarbeit bedeutet. Frau Häuting, reichen Euch die Leute in Eurer Abteilung? Ich denke dabei an die Anfertigung der Jubiläumsetiketten.”
 “Wenn Ihr so fragt, Fräulein, um alles pünktlich fertig zu bekommen, brauchte ein halbes Dutzend Hilfskräfte.”
 “Schön”, versprach ihr Lucia, “die sollt ihr bekommen, da im Werk jetzt einige Kräfte frei werden, über die Ihr verfügen könnt. Mehr zu unserem Vorgehen morgen. Dazu bitte ich Euch Vier, Euch morgen um neun Uhr mit all Euren Leuten in der Lagerhalle einzufinden, wo ich dann erläutern werde, wie wir die Probleme angehen.”
 Sie erhob sich, die anderen mit ihr, und während sie den Raum verließen, redete Lucia ihnen zu: “Keine Sorge, wenn wir alle an einem Strang ziehen, hat sich vieles bis Ostern eingerenkt.”
 Bis Ostern - für die Beschäftigten ja, nicht aber für die Finanzlage des Betriebes, sinnierte Lucia, als sie wieder in ihrem Kontor saß. Ehe der Betrieb wieder Gewinn abwirft, vergeht womöglich ein volles Jahr, da zunächst die Verluste aufgefangen werden müssen. Lucia wusste, wenn sie Herrn von Lasbeck nicht zurückgewinnen kann, muss sie wohl oder übel ihr Kunststudium abbrechen, um hier den Betrieb selbst zu leiten. 

Beim Abendbrot saß Familie Rodder wieder am Kopf der langen, ovalen Tafel, Lucia zwischen ihren Eltern, womit jedem gedient war. Mit einer Einschränkung, Meister Rodder fühlte sich neben Lucia so unbehaglich, dass er außer häufigem Räuspern keinen Ton herausbrachte.
 Nachdem Madame Rodder schließlich die Tafel aufgehoben hatte, brachte es Lucia fertig, ihren Vater mit fester Stimme anzusprechen: “Vater, für morgen neun Uhr habe ich aus vier Abteilungen alle Leute in die Lagerhalle bestellt, um ihnen betriebliche Neuerungen darzulegen. Dich erwarte ich ebenfalls.”
 Dazu brummte er nur etwas Unverständliches zu ihr herab und setzte seinen Gang zum Aufenthaltsraum fort, weshalb sie ihm nachrief: “Dich will ich auch dort sehen, denn diese Änderungen wirken sich großenteils auf die Produktion aus.”
 Er verhielt nicht mal seinen Schritt. 


Ausgiebig auf ihren Auftritt präpariert, erwartete Lucia in der leicht beheizten Lagerhalle hinter dem hohen Eingangstor alle dreiundneunzig bestellten Betriebsangehörige. Auf dem Steinboden entdeckte sie eine stabile, gut ein Fuß hohe Holzkiste. “Für Euch, Fräulein”, sagte ihr Herr Adam, der Lagerleiter, reichte ihr die Hand und half ihr auf das provisorische Podest.
 Unterdessen bauten sich die Anwesenden im Halbbogen vor Lucia auf, sie blickte sich um - Meister Rodder fehlte. Deine Sache, dachte sie, räusperte sich nervös und begann. Zunächst wünschte sie einen guten Morgen und fragte dann die Abteilungsleiter, ob sie ihre Leute über ihr gestriges Gespräch instruiert hätten. Ja, sie hatten sie noch gestern davon unterrichtet und anschließend noch lange mit ihnen darüber debattiert.
 “Freut mich”, gab Lucia zurück. “Dann werde ich Euch umgehend Eure neue Vorgehensweise darlegen. Beginnend mit der Abfüllerei und der Beschriftung.”
 Die frisch gefüllten Gefäße werden von heute an zweimal täglich - der erste Schub mittags und der zweite rechtzeitig vor Feierabend - in die Etikettierung befördert, gab sie ihnen bekannt, wo ihnen sofort beim Empfang ein ablösbarer Zettel mit Tagesdatum aufgeklebt wird. Und in keiner dieser beiden Abteilungen dürften fortan gefüllte Gefäße länger als einen Tag lagern, worauf die Abteilungsleiter ein erhöhtes Augenmerk haben mögen. Sodann wies sie Herrn Adam an, alle Anstreich- und Temperafarben sowie die verschiedenen Leime, die älter als ein halbes Jahr seien, aussortieren und in die Müllgrube schütten zu lassen. Das gleiche gelte für die Lack- Öl- und Textilfarben, die älter als ein Jahr seien. Nach dieser Aktion müssten weiterhin zu jedem Mondende alle überalterten Produkte aussortiert und vernichtet werden, bis sich im Lager nur noch einwandfreie Ware befinde.
 Darauf verbreitete sich unter den Zuhörern Unmut, weshalb Lucia ihnen erklärte: “Ich verstehe Eure Aufregung darüber, da ich selbst mit Entsetzen festgestellt habe, welche Mengen davon betroffen sind. Aber lieber diesen Verlust hinnehmen, als bei den Kunden unseren bislang guten Ruf einzubüßen, denn das wäre der Ruin unseres Werkes.”
 Anschließend sprach sie die dreiundzwanzig Verkäufer an: “Um aber künftig die Müllgrube nicht allzu sehr mit unseren schönen Farben zu verwöhnen, verschenken wir einen Teil unseres überfüllten Lagers vom nächsten, unserem Jubiläumsjahr an, lieber an die Kunden. Natürlich nur Produkte, deren Verfallszeit noch nicht erreicht ist, aber in einigen Wochen sein wird. Sowie Frau Häuting die Graphiker die Jubiläumsetiketten fertig gestellt haben, womit etwa Mitte Hartung zu rechnen ist, werdet Ihr jedem Kunden, die ja meist Großabnehmer sind, zusätzliche Farb- und Leimgefäße mitgeben, die Ihr mit jenen Etiketten verseht. Diese Extragaben sollen stets etwa den zehnten Teil der erworbenen Waren ausmachen. Die Geschenke stellen für uns keinen Verlust dar, und die Kunden stimmen wir uns mit dieser Aktion gewogen.”
 Darauf ertönten Zustimmungsrufe, erst vereinzelte, dann immer mehr, die Leute erkannten in all diesen Neuerungen gute Aussichten für das Werk. Und als Lucia ihnen noch mitteilte, sie werde ihren Vater veranlassen, die Produktion wieder auf ein Normalmaß zu reduzieren, machte die bisherige Besorgnis in ihren Gesichtern einem hoffnungsvollen Lächeln Platz, weshalb Lucia nur noch blieb, sich zurückzuziehen.
 Um sich auf die nächste Aktion vorzubereiten, redete sich Lucia in ihrem Kontor Ruhe und Mut zu: Ganz ruhig, sei ganz ruhig. Du hast ein wohldurchdachtes Programm, einiges davon hast du bereits erledigt, hast dabei soeben eine erfreuliche Resonanz ausgelöst, und ähnlich wird sich das auch fortsetzen. Sie atmete mehrmals tief durch, und danach fühlte sie sich gestärkt. Das war auch notwendig, denn ihr nächster Weg wird sie zu Meister Rodder führen. Was sie sich für die Produktion vorgenommen hatte, wird sie ihm erst nach Weihnachten mitteilen, um ihm die Festtage nicht zu verderben, doch sie konnte ihm nicht kommentarlos durchgehen lassen, dass er vorhin der Versammlung ferngeblieben war, sie muss ihm verdeutlichen, dass auch er in diesem Betrieb auf ihr Wort zu hören hat.
 An der Fabrikation angelangt, ließ sie Meister Rodder zu sich vor die Tür bitten. Mit bemüht festem Schritt trat er aus dem Gebäude und baute sich mit seiner wuchtigen Gestalt dicht vor Lucia auf. Sie konterte, indem sie mit warnend zusammengezogenen Brauen zu ihm hoch funkelte, wissend, dass er diesem Blick noch nie hatte standhalten können - und prompt schreckten seine schwarzen Augen auch diesmal zur Seite. Das wäre geklärt, frohlockte sie und fragte ihn in einem Ton, der ihrem Blick entsprach: “Weshalb bist du der Versammlung ferngeblieben?”
 Seine Augen blieben zur Seite gewandt, als er herausbrachte: “Keine Zeit.”
 “Das will ich kein zweites Mal erleben!”, maßregelte sie ihn, und ehe er auch nur zu einer Kehrtwendung ansetzen konnte, schoss Lucia wie einen Pfeil die zweite Frage auf ihn ab: “Wie kommst du dazu, eigenmächtig neue Arbeitskräfte einzustellen?”
 Unsicher erklärte er: “Das ist nötig geworden, es ist unumgänglich geworden.”
 “Dazu habe ich dich nicht befugt”, wurde Lucia noch schärfer. “Und jetzt hör gut zu: Du wirst all diesen Leuten wieder absagen und sie für das irrtümliche Einstellungsversprechen aus eigener Tasche entschädigen. Nach den Zunftvorschriften hast du dafür jedem einzelnen einen vollen Mondeslohn zu entrichten, in diesem Punkt sind sich alle Zünfte einig.”
 “Das - nein, dafür hat der Betrieb aufzukommen.”
 “Der Betrieb?”, empörte sich alles in Lucia. “Oh nein, für diesen Schaden hast alleine du aufzukommen!”
 Obschon er einen ganzen Kopf größer und doppelt so massig war wie Lucia, stand er jetzt vor ihr wie ein kümmerlicher Bittsteller und versuchte klarzustellen: “Aber diese Neueinstellungen hab net ich veranlasst, das war der Schmalhover, er hat die Leut eingestellt, sieben neue Leut.”
 “Und du hast das genehmigt?”
 “Ja, weil er gesagt hat, wir brauchen die Leut.”
 “Peinlich, Vater”, versetzte sie ihm, während sie sich zum Gehen anschickte, “bei euch Beiden scheint der Vorgesetzte auf seinen Untergebenen zu hören.”
 Mit diesen wenigen Worten hatte sie bei ihm Oberwasser gewonnen, zumindest vorab. 


Am frühen Nachmittag folgte ihr nächster Schritt. Um auch Herrn Schmalhover und seinem unsympathischen Sekretär die Flügel zu stutzen, beorderte sie die beiden zusammen mit ihrem Sekretär, Herrn Hoyer, in den Besprechungsraum. Dort ließ sie die drei Männer erst eine Weile warten, ehe sie eintrat. Selbst als sie schließlich an dem langen Tisch bei ihnen saß, nahm sie sich Zeit, bis sie Herrn Schmalhover in ruhigem Ton ansprach: “Mein Vater hat mir vorhin mitgeteilt, Ihr hättet sieben neue Leute eingestellt. Äußert Euch bitte dazu.”
 “Ja, habe ich”, antwortete er von oben herab, worauf Lucia ihn erinnerte:
 “Obschon Ihr dazu nicht befugt seid.”
 Nun lehnte er sich nach hinten, zog süffisant die Brauen hoch und glaubte, Lucia belehren zu müssen: “Als stellvertretender Leiter des Werkes bin ich das sehr wohl.”
 “Und wen vertretet Ihr?”
 “Euren Vater.”
 “Ahso”, lächelte Lucia, “und wen, glaubt Ihr, vertritt mein Vater?”
 “Ja mei, wenn Ihr das so seht - er vertritt wohl Euch.”
 Darauf trafen sich für einen Moment Lucias und Herrn Hoyers Blicke, in seinem lag ein ängstliches Fragezeichen und in ihrem ein Ankündigungszeichen, das sie sogleich aktivierte, indem sie Herrn Schmalhover wissen ließ: “Als Vertreter meines Vertreters seid Ihr noch untauglicher, als ich bislang vermutet habe. Sicher sind Euch nicht mal die neuesten Bilanzen des Werkes vertraut, wie?”
 Auf diese Wende des Gesprächs war keiner der Männer gefasst gewesen, am wenigsten Herr Schmalhover, der Lucia jetzt verstört anblickte.
 Dessen ungeachtet fuhr sie fort: “Denn hättet Ihr die Abrechnungen verfolgt, dann hättet Ihr Euren Vorgesetzten zu Maßnahmen anregen müssen, zu denen jetzt ich gezwungen bin. Und auf keinen Fall hättet Ihr für den neuen Jahresbeginn neue Arbeitskräfte eingestellt, denen Ihr jetzt wieder absagen müsst und zwar in Eurer Freizeit und verbunden mit der Entschädigung eines vollen Mondeslohns für jeden einzelnen aus Eurer eigenen Börse.”
 “Nein!”, wehrte er sich lautstark dagegen.
 Was Lucia überhörte. Sie erhob sich, bedeutete Herrn Hoyer, sie zu begleiten und suchte mit ihm ihr Kontor auf. Dort tat ihr Herr Hoyer sogleich seine Genugtuung kund: “Das war überfällig, Fräulein. Dieser beschränkte, anmaßende Streber mit seinem noch unfähigeren Sekretär!”
 Sie ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder, bat Herrn Hoyer, ihr gegenüber Platz zu nehmen, und während er ihrer Aufforderung nachkam, versicherte sie ihm, ihr Vater werde hier nie wieder das Kommando führen.
 “Ihr bleibt also hier? Fahrt nicht mehr nach Belleville?”, freute er sich, worauf sie entgegnete:
 “Ich kann doch den Betrieb nicht zugrunde richten lassen. Von jetzt . .”
 Es klopfte an die Tür, und im nächsten Moment betrat Herr Schmalhover den Raum, dicht gefolgt von seinem Sekretär.
 “Was erdreistet Ihr Euch”, rief Lucia ihnen entgegen, “habe ich Euch hereingebeten?”
 Verblüfft verhielten sie ihren Schritt, und erst nach mehreren Atemzügen forderte Lucia sie auf, ihr Anliegen vorzutragen. Womit Herr Schmalhover auch unmittelbar begann. Er schob alle Schuld für die Einstellung der Arbeitskräfte auf Meister Rodder, und sein Sekretär bestätigte eifrig diese Aussagen. Lucia kehrte heraus, dass sie mit dieser Angelegenheit nichts zu tun habe, weder sie noch der Betrieb, damit müsse er sich schon an ihren Vater wenden.
 “Werde ich gleich tun, ich werde ihn umgehend zur Rede stellen.”
 “Nicht umgehend”, wies Lucia ihn zurecht, “denn noch ist Dienstzeit! Bevor Ihr jetzt wieder zurück an Eure Arbeitsplätze geht, lasst uns die Buchungen der letzten zwölf Monde hochbringen und anschließend lasst Ihr Herrn Adam zu uns bitten.”
 “Wird erledigt.” “Jawohl, Fräulein”, stammelten sie fast lautlos, während sie sas Kontor verließen. Lucia und Herr Hoyer blickten sich amüsiert an, und Herrn Hoyers Grinsen wurde noch breiter, als sie ihn bat, endlich das Schild mit der Aufschrift ‘Betriebsleiter Rodder’ von ihrer Tür zu entfernen.
 “Gern, nur allzu gern”, war er sofort bereit, “und nebenan das Türschild schraube ich ebenfalls ab.”
 “Damit warten wir mal noch”, gab sie lächelnd zurück.
 Nachdem Herr Hoyer das Schild abmontiert und im Abfallkorb begraben hatte, weihte Lucia ihn in ihre betrieblichen Zukunftspläne ein, zu denen vorrangig ihr Bestreben gehörte, Herrn von Lasbeck als ihren Stellvertreter zurück zu gewinnen.
 Inzwischen waren ihnen die Buchungsunterlagen gebracht worden, und jetzt führte einer der Schreiber Herrn Adam ins Kontor. Lucia fasste sich kurz: “Nur eine Sache noch, Herr Adam. Lasst die aussortierten Waren vorab noch nicht wegwerfen, sondern stapelt die Gefäße gut sichtbar an einer geeigneten Stelle der Lagerhalle auf, damit wir am Ende den Kontoristen, den Einkäufern, vor allem aber den Herstellern vor Augen führen können, welche Verluste das Werk jetzt verkraften muss.”
 Diese Idee gefiel Herrn Hoyer ebenso gut wie Herrn Adam, der jetzt prophezeite: “Dann wird meinen Lageristen dieses Aussortieren sogar Spaß bereiten”, worauf er mit zufriedener Miene das Kontor wieder verließ.
 Sodann beugten sich Lucia und Herr Hoyer über die Buchungsakten, um zu errechnen, von wann an der Betrieb wieder Gewinne erwirtschaften könne.
 Darüber war der Nachmittag hingegangen, und ehe die mitten auf dem Hügel stehende Werksglocke zum Feierabend geläutet wird, muss Lucia noch eine letzte Angelegenheit hinter sich bringen. In der Fabrikation.
 Dort verkündete sie schließlich den Farbproduzenten, sie brauchten morgen, dem Heiligabend, nicht zur Arbeit kommen, sie gebe ihnen den ganzen Tag frei.
 “Das geht net! Wir haben Aufträg zu erfüllen!”, wetterte Meister Rodder dagegen an.
 Worauf Lucia ihm entgegen hielt, sie kenne jeden Bestellschein, und auf keinem werde ein Produkt verlangt, das nicht auf Lager sei.
 Seine Sprachlosigkeit über diese Antwort nutzte sie, um ihre kurze Bekanntgabe fortzusetzen: “Ihr habt also morgen frei, meine Herren. Bevor Ihr aber hier nach Weihnachten Eure Arbeit wieder aufnehmt, wartet Ihr auf mich, denn ich habe Euch neue Instruktionen zu erteilen. Und jetzt wünsche ich Euch und Euren Familien ein gesegnetes Fest.”
 Ein vielstimmiges Dankeschön und ebenfalls gesegnete Weihnachten, war die Antwort. Darauf verließ sie das Gebäude, vorbei an ihrem drohend dastehenden Vater, von dem sie fürchtete, er stürze hinter ihr her. Doch er verschonte sie.
 Mit dieser letzten Aktion hatte sie alles verrichtet, was sie sich bis Weihnachten vorgenommen hatte und begab sich auf direktem Weg durch die hintere Terrassentür des Herrenhauses in ihre Gute Stube. 


Heiligabend im Kreis ihrer Familie, Verwandten und Mitbewohner, und mit einer Mutter, wie Lucia sie nur von ihrer frühen Kindheit her kannte. Alles im Festsaal war mit Äpfeln, Nüssen und buntem Naschwerk ausgeschmückt, überall brannten Wachskerzen, besonders zahlreich in den Kronleuchtern und auf den Ästen des bis fast zur Decke reichenden Tannenbaums.
 Dann ihre gegenseitigen Geschenke. Wie jedes Jahr waren an einer der Wände mit weißen Tüchern gedeckte Tische aneinander gereiht, auf denen jeder Erwachsene seinen kleinen Platz hatte, wo seine Gaben verteilt waren, von denen niemand wusste, wer sie ihm hingelegt hatte. Keine teuren Präsente, vielmehr nette Aufmerksamkeiten, die das Herz erfreuten. Mindestens so sehr wie die Erwachsenen freuten sich die Kinder über ihre weitaus größeren Geschenke, die rings um den Baum auf dem Boden ausgebreitet waren. In deren Nähe standen, wie seit jeher, Meister Rodder und sein Bruder Andreas, um darauf zu achten, dass die Kerzenflammen keinen Schaden anrichten. In dieser Rolle hatte Lucia ihr Vater seit jeher gefallen, jetzt strahlte er Schutz auf alle aus.
 Außer den Gästen feierte traditionell auch das auf dem Anwesen wohnende Gesinde den Heiligen Abend bei ihren Herrschaften, und als Abschluss spazierten stets alle gemeinsam mit Fackeln den Hügel hinab zur Christmette in die St. Nikolauskirche.
 Noch fröhlicher als Heiligabend verliefen die beiden kommenden Feiertage - Weihnachten, das Fest der Freude und Liebe. Lucia erlebte es diesmal bewusster als je zuvor.
 Meister Rodder hatte Lucias hervorgehobenen Sitzplatz an der Tafel und mindestens so sehr ihr Auftreten im Werk zunehmend verunsichert. Was er zu kaschieren versuchte, indem er nun hin und wieder ein paar Worte an sie richtete, vorwiegend bei Tisch. Die jedoch gingen nie über “reich mal her”, “Entschuldigung” oder “danke, das genügt” hinaus. Einerseits beeindruckte ihn Lucias Können wie auch ihr resolutes Vorgehen im Werk, andererseits widerstrebte es ihm, sich ihr, einer Frau und noch dazu seiner Tochter, zu unterwerfen. Lucia behagte diese auf den Kopf gestellte Situation ebenso wenig. Wie von Natur gegeben, würde auch sie sich lieber ihrem Vater unterordnen, sich von ihm führen und beschützen lassen. Jahrelang hatte sie sich danach gesehnt, und ebenso lang hatte er sie diesbezüglich enttäuscht. Die Folge, jetzt mussten beide lernen, unter umgekehrten Voraussetzungen miteinander zurechtzukommen.
 Madame Rodder war indes nichts als glückliche Gastgeberin. Endlich hatte sie wieder mehrere Verwandte um sich, die sie unentwegt verwöhnte. Wie eine Fee schwebte sie im Festssaal von diesem zu jenem, um sich zu überzeugen, dass es niemandem an etwas ermangle, man hörte immer wieder ihr helles Lachen, sie spielte auch mal kurz mit den Kindern und fand zwischendurch noch Zeit, Lucia kleine Gastgeberpflichten zu übertragen, wodurch sich Lucia auf diesem Gebiet schon ein wenig Sicherheit erwarb.
 Bei einer dieser Gelegenheiten fragte Madame Rodder ihre Tochter, ob sie tatsächlich nicht unter Halsschmerzen leide. Nein, beteuerte ihr Lucia, nicht die Spur, ihre Stimme sei plötzlich immer dunkler und rauer geworden, ohne jegliche Beschwerden dabei.
 “Rauchig”, verbesserte ihre Mutter sie lächelnd, “sie klingt rauchig, was sich interessant anhört. Vielen gefällt das an Frauen. Wahrscheinlich hast du das dem südfranzösischen Meeresklima zu verdanken.”
 “Ja, vielleicht.”
 Während dieses kurzen Gesprächs war Lucia umgeben von Justus und ihrer elfjährigen, kunstbegeisterten Cousine Stella, und als Madame Rodder wieder entschwand, bestätigte ihr Stella: “Deine neue Stimme klingt wirklich interessant, Lucia, zwar ein bisschen männlich, aber gerade das macht sie so reizvoll.”
 Kann mir nur recht sein, freute sich Lucia und fing einen neidvollen Blick von Justus auf, der seine Stimme gerne gegen die ihre getauscht hätte. 


So waren die Weihnachtstage viel zu rasch dahingegangen. Wenn Lucia daran dachte, ihre Mutter, die unter ihren Verwandten so glücklich war, bald bitten zu müssen, vorläufig solch teure Veranstaltungen zurückzustellen, zweifelte sie, ob sie ihr das antun soll, zumal sie beobachtet hatte, mit welch verliebtem Blick ihr Gatte ihr mitunter nachgeschaut hatte. Doch bevor Lucia sie, wenn überhaupt, darauf ansprechen will, hat sie für das Werk noch mehrere Pflichten zu erfüllen.
 Als erstes und zugleich Schwerstes muss sie die Fabrikation aufsuchen, in der sie sich für heute Morgen angekündigt hatte. Eingedenk der Tatsache, wie viel von ihrem dortigen Auftreten abhängt, hatte sie sich sorgfältig darauf vorbereitet.
 Meister Rodder hatte sich mit seinen achtundfünfzig Farbherstellern und -laboranten, den zwei Lehrbuben und fünf Gehilfen bereits im vorderen Abschnitt seiner Fabrikation aufgestellt, als Lucia das Gebäude betrat. Nach Lucias Guten-Morgen-Gruß stellte sich Meister Rodder ihr breitbeinig und mit in die Seiten gestemmten Armen entgegen - damit du mir ja keine Anordnungen triffst, die gegen mein hiesiges Regiment verstoßen! Dieser Drohgebärde begegnete Lucia heute auf weibliche Weise, indem sie erst ihn freundlich anlächelte und anschließend alle anderen. Das entzog seiner Angriffshaltung bereits ein wenig Schärfe. Danach schob sie sich in aller Ruhe die Kapuze vom Kopf, öffnete ihre Pelzschaube und erst dann begann sie ihre Ansprache.
 Dabei war sie darauf bedacht, ihren Vater vor seinen Leuten nicht bloßzustellen, andererseits jedoch deutlich genug herauszukehren, welche fatalen wirtschaftlichen Folgen eine Disharmonie zwischen Produktion und Verkauf auslösen können. Mit ebenso einfachen wie einleuchtenden Worten legte sie ihnen die Konsequenzen einer zu hohen oder einer zu niedrigen Produktion dar. Mehrere der hier Versammelten erkannten, worauf sie hinaus wollte und bedachten ihren Meister mit vorwurfsvollen Blicken, er jedoch blickte mürrisch unter sich, darauf wartend, dass Lucia endlich zur Sache komme. Das tat sie bereits mit dem nächsten Satz, sie wies darauf hin, dass in diesem Gebäude seit ihrer Abwesenheit im steigenden Maß mehr produziert als verkauft worden sei. Darauf sah Meister Rodder zusammenzuckend auf, machte einen Schritt auf Lucia zu, sie aber begegnete ihm, ganz Frau, mit sanftem Ton: “Dein und deiner Leute Eifer verdient meine Anerkennung, Vater. Doch leider hat sich herausgestellt, dass hier des Guten zu viel geleistet worden ist, in der Lagerhalle stapeln sich bereits Waren, die nicht mehr verkäuflich sind.”
 “Das kann net sein”, behauptete er, worauf sie behutsam antwortete:
 “Leider doch. Ich habe es auch nicht wahrhaben wollen, aber dort lagern Farben und Leime, die in ihren Gefäßen bereits eingetrocknet sind.”
 “Das will ich selber sehn”, polterte er, setzte sich in Bewegung, und als er an Lucia vorbei zum Ausgang trapste, sprach sie schneller und in lauterem Ton weiter:
 “Deshalb werdet Ihr verstehen, dass ich Euch um etwas bitten muss, das ich selbst aufs äußerste bedaure.” Sie legte eine Pause ein, weil ihr Vater im Türrahmen stehen geblieben war und fuhr dann zögernd fort: “Nicht nur ich, sondern fast jeder unserer Kontoristen wissen keinen anderen Rat, als - ja, als die Produktion vorübergehend einstellen zu lassen.”
 Darauf flogen aller Augen ängstlich zu ihrem Meister, plötzlich herrschte angespannte Stille, und da Lucia hörte, dass ihr Vater zu ihr trat, senkte sie bedauernd ihre Lider. Er setzte aufgebracht zum Widerspruch an, als er seine Tochter jedoch so hilflos dastehen sah, hufte er zurück. Erst einen Augenblick später brachte er, zwar heftig, nicht aber aggressiv, hervor: “Das muss man anders lösen. Unsre Geräte dürfen net stillstehn, net einen Tag.”
 Dagegen wollten sich einige auflehnen, Lucia aber bremste sie mit einer verneinenden Geste und fragte dann ihren Vater mit ratlosem Ausdruck: “Hast du eine bessere Lösung?”
 “Ja. - Das heißt nein, jetzt so auf Anhieb . .”, stotterte er, blickte unsicher zum Ausgang, dann unter sich, dann schritt er, Hände in den Taschen und mit erhobenem Haupt, auf und ab, und als Lucia erkannte, dass er sich aus der Enge, in die sie ihn getrieben hatte, nicht mehr befreien konnte, wandte sie sich an die Belegschaft:
 “Mein Vater ist über das Finanzdefizit unseres Betriebes schon länger ebenso besorgt wie ich und erkennt jetzt auch die Ursachen. Deshalb obliegt die Entscheidung ihm, ob er die Produktion bis mindestens Silvester einstellen lässt oder nicht. Wobei Euch selbstverständlich die vollen Löhne weitergezahlt werden.” Dann fügte sie, speziell für Meister Rodders Ohren, noch hinzu: “Aber Ihr seid nicht die Alleinbetroffenen, auch die Einkäufer sind vorübergehend ohne Beschäftigung, sie werden den ganzen Winter über keine Einkaufsfahrten mehr unternehmen, da die Lagerhalle keine neuen Waren mehr aufnehmen kann. - Und mich entschuldigt jetzt bitte.” Sie wandte sich zum Gehen, und als sie dabei ihres Vaters fragender Blick traf, sagte sie ihm für alle vernehmlich: “Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst,” nickte ihm zu und verließ das Gebäude.
 Damit hatte Lucia ihm alle Freiheiten eingeräumt, seine Autorität nicht untergraben und ihm gleichzeitig alle Verantwortung aufgebürdet. Nein, die Verantwortung trug natürlich nach wie vor sie, nur musste er in seiner Naivität glauben, sie liege jetzt bei ihm und war deshalb gezwungen, entsprechend zu handeln. 


Sie hoffte nicht vergebens, bereits nach der Mittagspause begannen Meister Rodder und seine Männer alle Geräte auseinander zu nehmen, um sie dann gründlich zu putzen, zu ölen und sie anschließend wieder zusammen zu setzen. Doch nach verrichteter Arbeit konnte sich Meister Rodder nicht durchringen, seinen Leuten die kommenden Tage frei zu geben.
 Erst am folgenden Morgen passte er Lucia auf ihrem Weg vom Wohnhaus zum Werksgelände ab, ging ein paar Schritte neben ihr her und nuschelte: “Bis über Silvester können’s frei ham.”
 Lucia äußerte sich nicht dazu, ob nun aus Sturheit oder Berechnung, sie fand, er hätte sich verständlicher ausdrücken müssen.
 “Hhm?”, fragte er nach, und da sie auch darauf nicht reagierte, brummelte er: “Also bis über Silvester”, und beschleunigte seinen Schritt.
 Wenigstens ein Anfang, nahm Lucia zur Kenntnis und hoffte, ihn mit der Zeit noch umgänglicher stimmen zu können.
 Momentan lag Dringenderes für sie an, was sich ihr jedoch wenig später als Niederlage erwies. Gritta von Lasbeck suchte sie im Kontorhaus auf und riet ihr, ihrem Vater vorläufig besser fernzubleiben, sie habe über Weihnachten versucht, ihm seine frühere Position im Bellwillwerk wieder schmackhaft zu machen, sei damit aber bei ihm nach wie vor auf Granit gestoßen. Falls er doch noch zugänglich werde, versprach sie Lucia, werde sie es ihr umgehend mitteilen.
 Diese Nachricht traf Herrn Hoyer ebenso sehr wie Lucia, denn beide wollten diesen unmöglichen Schmalhover sobald wie möglich zwei Stockwerke tiefer an sein ursprüngliches Schreibpult zurückversetzen.
 Deshalb überlegten sie nun, welcher der Kontoristen für diese Position geeignet sei. Sie gingen gedanklich alle durch, sahen sich unter diesem Aspekt auch ihre Aktenführungen an, doch niemand erfüllte die Ansprüche für diese Position im ausreichenden Maß. Allenfalls Herr Mircher, der Leiter der Personalabteilung.
 Während sie sich mit diesen Gedanken befassten, im Lager die unbrauchbaren Waren aussortiert wurden und die Fabrikation geschlossen war, nutzte Justus die Situation, um sich in der Mechaniker Werkstatt aufzuhalten. Darin entdeckte ihn später zufällig Lucia, rief ihn heraus und riet ihm, sich hier nicht von Vater entdecken zu lassen, er solle ihm besser vorführen, wie emsig er über seinen Alchimie Aufgaben sitze.
 “Vater ist doch gar nicht hier”, klärte Justus sie auf, “seit er uns allen frei gegeben hat, ist er zu Pferd unterwegs. Den ganzen Tag schon.”
 “Dann führe ihm abends deinen Fleiß vor, du willst doch deine Lehrzeit verkürzen, etwa nicht?”
 “Doch. Na schön, spiele ich eben abends den Streber.”
 Lucia konnte sich denken, welch unangenehme Wege ihr Vater derzeit erledigte, er ritt zu all den Leuten, die er eingestellt hatte und denen er jetzt wieder kündigen muss. Ob Herr Schmalhover ihn in seiner Freizeit darin wohl unterstützt? Wahrscheinlich nicht, vermutete Lucia und erkundigte sich auch nicht danach, um herauszustreichen, dass dies keine Firmen-, sondern eine Privatangelegenheit sei.
 Einen Tag vor Silvester bedrängte Herr Hoyer Lucia neuerlich, ihm eine Unterredung mit Herrn von Lasbeck zu gestatten, er habe sich doch immer ausgezeichnet verstanden mit ihm.
 “Bitte, Fräulein”, redete er auf sie ein, “ein Gespräch von Mann zu Mann ist wahrscheinlich das einzige, das ihn noch umstimmen kann.”
 “Meint Ihr wirklich?”
 “Zumindest wäre es doch einen Versuch wert.”
 “Gut”, nickte Lucia nachdenklich, “von alleine wird er seine Meinung wohl nicht ändern. Dann reitet morgen Vormittag zu ihm.”
 “Lieber heute Abend, denn bei einem Glas Wein lässt es sich besser reden.”
 “Auch recht”, stimmte sie zu, reichte ihm die Hand und bedankte sich für die tatkräftige Unterstützung, die sie in der Betriebsleitung einzig und allein von ihm erfahre. Sein freudiger Ausdruck darauf bewies, wie gut ihm diese Anerkennung tat.
 Am Abend bangte Lucia bis in die Nacht hinein, dass Herrn Hoyers Mission zum Erfolg gereicht. Denn wenn Herr von Lasbeck wieder nebenan im Assistentenkontor säß, würde für sie die Aussicht näher rücken, doch noch ihr Kunststudium fortsetzen zu können.
 Dann aber die Enttäuschung, Herr Hoyer konnte ihr am nächsten Morgen keinen Erfolg präsentieren. Herr von Lasbeck sei zwar äußerst freundlich gewesen, berichtete Herr Hoyer, fühle sich auch von ihrem Angebot geehrt, lehne es jedoch nach wie vor ab. Darauf fiel alles für Lucia zusammen, und sie trug Herrn Hoyer auf, den ganzen Vormittag über niemanden zu ihr vorzulassen.
 Anschließend bemühte sie sich unter Tränen, sich mit dieser Situation abzufinden. Fortan müsse sie also wieder tagein tagaus in diesem Kontor sitzen. In einst George de Bellevilles Kontor, das er nach seinem Geschmack hatte ausstatten lassen. Nämlich als wuchtiges, nüchternes und hartes Männerkontor, entsprechend der Aufgaben, die er hier zu erfüllen hatte.
 Jetzt litt Lucia unter dem Druck, als Frau die gleichen Leistungen erbringen zu müssen wie er. Sie alleine, ohne Unterstützung eines befähigten Assistenten. Das hätte in der momentanen Situation selbst an ihren Großvater die höchsten Anforderungen gestellt, wusste sie
 Und ihre Berufung, die Kunst?
 Bald tröstete sie sich halbwegs mit dem Gedanken, falls es ihr gelinge, hier wieder alles in geregelte Bahnen zu lenken, könne sie Leonardos Bottega zumindest dann und wann einen Besuch abstatten. Außerdem verfüge sie im Herrenhaus über ein eigenes Atelier, in dem sie sich später ausgiebig betätigen kann. Gänzlich zum Versiegen brachte dieser Gedanke ihre Tränen jedoch nicht.
 Dennoch war sie am Mittag, als die Werksglocke für alle die Silvester- und Neujahrspause einläutete, wieder einigermaßen gefasst. Wie ihr dann beim Verlassen ihres Kontors Herr Hoyer begegnete und ihre glasigen Augen entdeckte, redete er ihr in seiner netten Art zu: “Kein Grund, Fräulein, die Hoffnung auf einen befähigten Assistenten aufzugeben. Er muss ja nicht aus unserem Betrieb stammen.”
 “Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wie auch immer, heute Nacht wird Silvester gefeiert.”
 “Richtig, und das hat niemand mehr verdient als Ihr.” 

Fröhlich feiern konnte Lucia dann nicht, auch wenn sie auf Anregung ihrer Mutter mehr denn sonst zu dem spritzigen Meraner Weißwein griff, der ihre Gäste in eine immer ausgelassenere Stimmung versetzte. Im Festsaal spielten vier Musikanten zum Tanz auf, Lucia trug ihr freundlich gelbes Ballkleid, war aber dennoch eine trübe Gesellschafterin, “‘ne Trauerweide”, hatte ihr Justus vorgeworfen, als vorhin von der St. Nikolauskirche das Neujahrsgeläute zu ihnen her geweht war.
 Nicht besser Meister Rodder, seine Leidensmiene rührte Lucia fast. Grotesk, er trauerte jener Position nach, die nun Lucia unglücklich machte. Es gab Momente, und jetzt war ein solcher, wo Lucia ihrem Großvater verübelte, dass er ihr diese Verantwortung aufgebürdet hatte.
 In dieser Verfassung stahl sie sich nun unbemerkt durch die Hintertür des Saals in den Korridor und floh von dort hinüber in ihre Gute Stube. Dort blickte sie sich verwundert um, es brannten mehrere Lampen darin und dann entdeckte sie ihre Mutter, die sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte.
 “Erschrick nicht”, lächelte sie Lucia an, “ich habe mich einen Moment ausruhen müssen.”
 Sie war blass und hatte bläuliche Lippen, wie bereits mehrmals in den letzten Tagen, und während sich Lucia zu ihr setzte, erkundigte sie sich, ob ihr nicht wohl sei.
 “Nur etwas erschöpft”, erklärte Madame Rodder, “aber das ist fast vorbei. Du weißt doch, dieses teuflische Opium. Es hat mein Herz angegriffen, und davon habe ich mich noch nicht restlos erholt.”
 “Maman, und dann übernimmst du dich hier mit diesem Fest.”
 “Für dich doch, ma Chère.”
 Inzwischen hatte sich Madame Rodder aufgerichtet, ihre Lippen wurden wieder rosa, und wie sie sich dann auf die Füße stellte, bot Lucia ihr an, sie hoch in ihre Wohnung zu begleiten. Worauf ihre Mutter spitzbübisch entgegnete, sie könne besser ohne sie an den Gästen vorbei zu ihrer Wohnung schleichen.
 Lucia musste lachen: “Schade, daran hätte ich gerne teilgenommen.”
 “Das nächste Mal”, gab sie lachend zurück.
 Dann umarmten sie sich kurz, Madame Rodder verließ die Stube und trat ihren Schleichweg an. Lucia schaute ihr belustigt nach - ihre Maman, wenigstens zum Abschluss des Festes noch eine Heiterkeit. 


Am Neujahrstag ging es im Bellwillhaus still zu. Die einzig Muntere war Madame Rodder, obgleich doch auch ihr vom vielen Wein der Schädel brummen müsste, und als Lucia sie darauf ansprach, erklärte sie ihr: “Ihwo, ma Petite, als Gastgeberin darfst du nie wirklich trinken, sondern immer nur tun als ob.”
 “Du bist eine großartige Gastgeberin, ich habe dich viel beobachtet und weiß jetzt, worauf es ankommt.”
 Darüber freute sich ihre Maman: “Dann hat sich das Fest ja rentiert. Traust du dir denn für das nächste Mal diese Rolle schon zu?”
 “Och, vielleicht.”
 “Dich bedrückt doch etwas”, merkte sie Lucia an, trat mit ihr in Lucias Atelier, um ungestört mit ihr zu sein und forderte sie auf: “Ich mag keine Geheimnisse, erzähl mir, was dich beschäftigt.”
 Darauf schilderte Lucia ihr in großen Zügen, wie es um den Betrieb stand, dass ein Teil der Löhne wie auch die Kosten für das Anwesen bereits aus den Rücklagen des Betriebes bestritten werden mussten und hier deshalb vorab kein Fest mehr veranstaltet werden sollte.
 “Das ist doch selbstverständlich”, war Madame Rodder sofort bereit und wollte erfahren, wie viele Rücklagen denn noch vorhanden seien.
 “Wir könnten uns etwa ein Jahr damit über Wasser halten”, klärte Lucia sie auf. “Aber ich will das vorher erreichen, ab Sommer, spätestens aber vom Herbst an soll das Werk wieder kostendeckend florieren.”
 “Ich unterstütze dich dabei, jedenfalls, was die Kosten des Anwesens betreffen. Durch vernünftiges Wirtschaften habe ich im letzten Jahr einiges zurücklegen können, genug, um den Julmond und den Hartung damit zu bestreiten. Würde das schon helfen?”
 “Oui, Maman, wir brauchen jeden Schilling.”
 Sie lächelte Lucia lieb an, als sie ihr dann zuredete: “Optimismus hilft in jeder Situation, vergiss das gerade jetzt nicht.”
 “Ich werde mich bemühen.”
 Am Spätnachmittag, die meisten Gäste hatten sich bereits verabschiedet, fanden Mutter und Tochter abermals einen Moment Zeit füreinander. Madame Rodder schlug Lucia vor, doch den Bellwillforst zu verkaufen, der verschlinge alljährlich ein kleines Vermögen, ohne Nutzen zu erbringen. Dem stimmte Lucia nachdenklich zu, räumte aber ein, sie würde ihn nur an jemanden verkaufen, der ihn nicht wieder für Jagden missbrauche.
 “Das wird schwierig”, meinte Madame Rodder, “aber ich werde versuchen, solch einen Käufer zu finden. Außerdem, Lucia, könntest du einige unserer vielen Gästesuiten hier im Haus an nette Leute vermieten, zumindest die sechs noch freistehenden im ersten Stockwerk. Es ist doch lächerlich, dass solch ein riesiges Haus fast unbewohnt ist. Eine Person wüsste ich bereits, die sicher gerne hier einziehen würde, Vera von Zeno, die neue Verwalterin deiner Meraner Häuser.”
 “Sie würde hier einziehen?”
 “Ich denke schon. Du musst wissen, dass sie kinderlos ist und sich mit ihrem Gatten nicht mehr versteht, er hat eine Geliebte, sie will sich trennen von ihm. Außerdem fühlt sie sich da draußen in dem abgelegenen Gutshaus einsam. Wenn du willst, biete ich ihr eine dieser Suiten an.”
 “Oui, tu das.”
 “Und du weißt, Lucia, dass sie nicht nur Kunstglaserin ist sondern auch Kunstmalerin. Vielleicht sitzt ihr beide dann öfter zusammen in deinem Atelier.”
 Eine verlockende Vorstellung für Lucia, die ihr die Aussicht auf ihre hiesige Zukunft etwas erhellte. “Du bist die einzige, Maman, die mich ungefragt und in selbständiger Weise unterstützt”, drückte Lucia ihre Dankbarkeit aus. “Im Werk steht mir nicht mal ein brauchbarer Assistent zur Seite, jeder, aber auch jeder handelt nur auf Anweisung. Einzig mein Sekretär hat dieser Tage mal eine eigenständige Idee entwickelt und dann auch durchgeführt. Das war aber auch schon alles.”
 “Und dein Vater?”
 “Er macht die ersten Anstalten, mich als Werksleiterin zu akzeptieren. Aber frag nicht, was mich das gekostet hat.”
 “Alle Achtung, Lucia!”
 Für diese Erklärung über ihren Vater fand Lucia noch am gleichen Abend eine Bestätigung. Er passte sie im Korridor ab und erkundigte sich, ob es recht sei, dass seine Leute morgen wieder in gleicher Weise wie bisher die Arbeit aufnähmen.
 Das war eine klare Frage, worauf sie ihm antwortete: “Um das zu entscheiden, führst du deine Leute am besten noch vor Arbeitsbeginn, gleich kurz nach sieben, in die Lagerhalle. Ich werde mit den Kontoristen ebenfalls dort sein, und dann werden wir gemeinsam an Ort und Stelle herausfinden, welche Produkte demnächst benötigt werden.”
 “M m m”, lautete seine Antwort, ehe er sich zu den anderen in den Aufenthaltsraum begab.
 Lucia war erleichtert, dass ihr durch dieses kurze Gespräch erspart bleibt, ihren Vater morgen Früh in der Fabrikation mühevoll zu bewegen, mit seinen Leuten die Lagerhalle aufzusuchen, wo ihm seine Überproduktion vorgeführt werden soll. 


Die Lageristen hatten ganze Arbeit geleistet, rechts und links des Tors stapelten alle unverkäuflichen Waren. Die größte Menge stellten die Eimer mit den Anstreichfarben und den Leimen dar, eine vier reihige Mauer, etwa schulterhoch und zehn Schritt lang. Davor waren die Dosen mit den Holzbeizen, den Lack- und den Künstlerfarben aufgestapelt, und neben ihnen standen fast drei Dutzend Kannen mit den teuren Textilfarben.
 Lucia, die Kontoristen und Lageristen hatten sich bereits hier versammelt, als jetzt in ihren hellgrauen Arbeitsanzügen stolz Meister Rodder mit seinen Farbproduzenten in die Halle einschritten und sich dann unter die anderen mischten.
 Wieder auf dem provisorischen Holzpodest stehend, begrüßte Lucia sie und erteilte gleich darauf Herrn Adam, der sich neben ihr aufgestellt hatte, das Wort. Der wies mit der Hand auf die Stapel mit den unbrauchbar gewordenen Produkten, die, wie er verkündete, nun alle in die Müllgrube geschüttet werden müssten. Darauf wurde Empörung laut, und Meister Rodder starrte, bleich vor Schreck, auf die Riesenmenge seiner verdorbenen Ware. Herr Adam genoss diesen Augenblick und schürte noch das Feuer, indem er, nach hinten auf die noch brauchbaren Waren deutend, erklärte: “Auch diese Farben und Leime können wir längst nicht alle verkaufen, weil es zu viele sind. Wir müssen zu jedem Mondende die veralterten aussortieren und ebenfalls in die Grube kippen. Was sich, wie sich leicht errechnen lässt, noch ein volles Jahr hinziehen wird.”
 Jetzt muckten einige Farbhersteller auf, sie hielten das soeben Vernommene für übertrieben, Herr Adam aber forderte sie auf, einige Deckel der Behälter anzuheben, um sich den Inhalt zu betrachten. Sie kamen der Aufforderung nach und erschraken - alle Farben und Leime waren angetrocknet, da Herr Adam die am schwersten betroffenen in Griffweite hatte platzieren lassen. Auch Meister Rodder sah sich mit schreckgeweiteten Augen die Misere an, wobei sich sein Gesicht nun restlos entfärbte.
 Unter den übrigen Anwesenden brachen bald Diskussionen über diese Verschwendung aus, sie wurden lauter, und die Vorwürfe richteten sich mehr und mehr gegen Meister Rodder.
 Darüber ließ Lucia mehrere Minuten verstreichen, erst dann bat sie Herrn Adam, ihr Gehör zu verschaffen. Der brachte mit seiner durchdringenden Stimme die Versammelten langsam zum Schweigen.
 Als endlich alle aufmerksam zu ihr hochblickten, mahnte Lucia sie, nicht alle Schuld auf Meister Rodder zu schieben, so einfach könne man sich das nicht machen. Im Kontor sei beispielsweise versäumt worden, das Gesetz von Angebot und Nachfrage zu wahren, was alleine durch Verhinderung dieser immensen Einkäufe bei den Mineralhändlern zu erreichen gewesen wäre. Die Lageristen hätten, statt nur zu meutern, längst die überalterten Produkte aussortieren und den Herstellern vorführen müssen, und Herr Schmalhover hätte die Produktion, anstatt noch anzukurbeln, bremsen müssen. Nun legte Lucia eine Pause ein, damit ihre Vorhaltungen nicht verpuffen, und währenddessen wagte niemand, sie anzuschauen. Erst als unter den Versammelten Gespräche aufkommen wollten, fragte sie von ihrem Podest herab die Lageristen, wann nach ihrer Meinung die Produktion wieder aufgenommen werden solle. Ihre Antworten fielen zunächst unüberlegt aus: “Nicht vor einem Jahr.” “Auf keinen Fall früher.”
 Die Produzenten entsetzten sich entsprechend, worauf sich die Lageristen besannen, und dann auch an die Anstreich-, die Temperafarben und die Leime dachten, deren Verfallszeit ja nur ein halbes Jahr betrug, weshalb sie sich schließlich auf den Sommer einigten. Als Meister Rodder ihnen jedoch klarmachte, dass diese neuen Produkte zwar im Sommer auf Lager sein müssten, ihre Herstellung jedoch eine gewisse Anlaufzeit benötige, wussten sie nicht mehr weiter. Deshalb fragte Lucia Meister Rodder, welchen Zeitpunkt denn er für angebracht hielt.
 “Ostern”, kam es spontan von ihm, “direkt nach Ostern soll wieder angefangen werden.”
 Darauf erlaubte sich Schmalhover lautstarken Protest: “Das ist viel zu früh! Wieder typisch Rodder!”
 “Herr Schmalhover, mäßigt Euch”, wies Lucia ihn zurecht, wandte sich wieder an ihren Vater und bestätigte ihm, dass Anfang des Wonnemonds der richtige Zeitpunkt sei. Bis dahin sollten seine Leute wie auch die aus der Abfüllerei die aussortierten Gefäße zur hiesigen Müllgrube befördern, sie dort auskippen und danach die noch brauchbaren Gefäße zur Wiederverwendung entsprechend reinigen. Dadurch sparten sie wenigstens die Kosten für neue Gefäße. Meister Rodder und seine Leute nickten Lucia zu, worauf sie Herrn Hoyer auftrug, nachher auch den Leiter der Abfüllerei dahingehend zu instruieren. Anschließend gab sie allen Anwesenden bis zum Mittag frei, damit sie sich noch etwas beraten könnten.
 Kaum wollte Lucia jetzt vom Podest steigen, schallte abermals Schmalhovers Stimme durch die Halle: “Das habt ihr alles diesem schurkischen Rodder zu verdanken!”
 “Wer ist hier der Schurke, wie?”, brüllte der Beschuldigte zurück, worauf Schmalhover zwar zusammenfuhr, sich dann aber mit einer niederträchtigen Behauptung wehrte:
 “Dass ihr es nur alle wisst, dieser Betrüger hat sich kurz nach Weihnachten an der Geldreserve des Betriebes vergriffen!”
 Darauf war es totenstill in der Halle. Keiner brachte einen Ton hervor, selbst Meister Rodder war ob dieser Anschuldigung verstummt. Lucia ebenfalls. Doch als sie sich gewaltsam wieder gefasst hatte, verteidigte sie ihren Vater: “Man kann Meister Rodder einiges vorwerfen, nicht aber Diebstahl. Das weiß jeder, der ihn kennt.” Dann legte sie Schärfe in ihre Stimme: “Das war eine hinterlistige Unterstellung, Herr Schmalhover, für die ich Euch auf der Stelle entlasse.”
 Er versuchte, sich zu retten: “So doch nicht, doch Diebstahl hab ich doch nicht . .”
 “Raus mit Euch!”, unterband Lucia sein Gestammel und wies Herrn Hoyer und einen ihrer Schreiber an, diesen Verleumder in sein Kontor zu befördern, wo er seine persönlichen Sachen einpacken und dann für immer den Bellwillhügel zu verlassen habe.
 Die beiden Aufgeforderten ergriffen darauf Schmalhover so hart rechts und links an den Armen, dass nicht zu unterscheiden war, ob es Flüche oder Schmerzlaute waren, die er ausstieß.
 Erst als ein Lagerist das Tor hinter den Dreien geschlossen hatte und dann Schmalhovers Gejaule verhallt war, bekamen Vereinzelte in der Halle ihren Mund wieder auf. Lucia nicht, sie stand stumm und wie festgenagelt auf ihrem Podest. Bis Herr Adam zu ihr trat und ihr die Hand reichte: “Kommt, Fräulein.”
 Mit zittrigen Beinen stieg sie hinab, wonach ihr Herr Adam wortlos ihren Biberpelz über die Schultern legte. Anschließend führte er sie den heute noch schmaleren Weg durch die lange Halle bis zum hinteren Ende und öffnete ihr die Tür nach draußen.
 Von da an schlug sie, noch immer am ganzen Leib zitternd, durch den inzwischen dicht fallenden Schnee den Weg zum Bellwillhaus ein.
 Plötzlich war Justus an ihrer Seite und schob ihren Arm in seinen. Ihr war es angenehm, geführt zu werden, und sie staunte, welche Kraft ihr Justus’ junger Arm bot. Um seine Schwester aufzumuntern, äußerte er, sie habe soeben eine saftige Figur abgegeben, ehrlich, wie eine Diana, das sei flitzesteil gewesen! Wie sie aber über seine Anerkennung nur mühsam lächeln konnte, wurde er zurückhaltend, sprach nur noch von den weich fallenden Schneeflocken, die sie doch so möge, und da sie auch darauf kaum einging, verstummte er ganz.
 Lucia war erschöpft, doch andererseits auch erleichtert, denn heute hatte sie alles in allem mehr erreicht, als sie vordem hatte ahnen können.
 In ihrer Guten Stube versuchte sie, sich von dem soeben Erlebten zu befreien, doch die Eindrücke saßen zu tief. Immer wieder gerieten ihr Bilder von dieser abscheulichen Szene mit Schmalhover vor Augen, sie sah seinen falschen Blick, hörte seine gehässige Anschuldigung und fühlte ihrem Vater seine sprachlose Empörung nach. Um sich von diesen Eindrücken zu befreien, hielt sie sich die Hände an die Ohren und drückte fest die Augen zu. Was natürlich nicht helfen konnte, da sie die Bilder innerlich wahrnahm. Deshalb tat sie schließlich das einzig Richtige, sie setzte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurecht, schloss die Augen und gewährte diesen aufdringlichen Eindrücken freien Lauf.
 Dadurch offenbarte sich ihr bald Überraschendes. Mit ihrem geistigen Auge sah sie ihren Vater und Schmalhover in einem Gespräch. Schmalhover war schweflig gelb, die Falschheit selbst, und so auch seine Worte, die er ihrem Vater einsäuselte. Er wollte ihn dazu überreden, die Zahlungen an diejenigen, die sie eingestellt hatten und nun wieder entlassen mussten, aus der Betriebsreserve zu leisten, zu der Meister Rodder ja sicher noch Zugang habe. Meister Rodder hörte zunächst begriffsstutzig zu, als Schmalhover jedoch deutlicher wurde, wallte feuerrote Empörung in ihm auf, er packte ihn bei den Schultern, rüttelte ihn, seine Zornesflammen schienen Schmalhover zu versengen. - Dann verblasste das Bild. Lucia sah nichts mehr, und in ihrem Inneren wurde es still.
 Wie sie nun die Augen wieder öffnete, war ihr nicht nur leichter, sie war gleichsam aufgeklärt. Sie hatte also richtig gehandelt, indem sie ihren Vater verteidigt und Schmalhover kurzerhand rausgeworfen hatte, wusste sie jetzt. Doch diese Szene hatte ihr noch mehr verdeutlicht, sie hatte mitempfunden, wie gutgläubig, ja, beeinflussbar ihr Vater war. Schön, diesmal war er auf Schmalhovers Einflüsterungen nicht eingegangen, davor jedoch musste er ihnen häufig erlegen gewesen sein, jedenfalls solange er keine Unredlichkeiten darin entdeckt hatte. Lucia war dankbar, dass ihr die soeben erlebte Szene bestätigt hatte, wessen sie sich bislang nicht restlos sicher gewesen war - ihr Vater war ein bis ins Mark redlicher Mann, er log nie, stand stets zu seinem Wort, verlor jedoch die Beherrschung, wenn andere das nicht ebenso hielten. Diese Erkenntnis brachte sie einen guten Schritt voran, sie wusste jetzt noch besser, wie sie mit ihrem Vater umzugehen hat.
 Zu Mittag saßen sie wieder an ihrer rechteckigen Familientafel. Lucia hatte am Kopfende den Platz der Hausherrin inne, worauf ihre Mutter bestanden hatte, rechts von Lucia saßen an der Längsseite ihre Eltern und ihnen gegenüber Justus und Madame de Lousin. Gerda bediente ihre neue Herrin, die in ihren Augen Meister Rodder von seinem Platz verdrängt hatte, sichtlich verärgert, worüber Madame Rodder und Lucia lächeln mussten, Meister Rodder dagegen bedachte Gerda dafür mit vorwurfsvollen Blicken. Bis noch vor zwei Stunden hätte Lucia diese Haltung ihres Vaters nicht verstanden, jetzt aber begriff sie - ihm, dem Gesetzestreuen, widerstrebte es, wenn jemand gegen vorgegebene Gebote verstieß. Nur deshalb konnte er sie inzwischen im Haus wie auch im Betrieb als Herrin akzeptieren, was er auch von allen anderen erwartete.
 Nachdem Gerda den Raum verlassen hatte, sprach Meister Rodder seine Tochter an: “Ich dank dir für vorhin.” Darüber war sie so erstaunt, dass sie nicht antworten konnte, weshalb er noch hinzufügte: “Du hast Größe bewiesen.”
 “Und ob”, ereiferte sich Justus, “habe ich dir vorhin schon gesagt, Lucia, du warst flitzesteil wie eine Diana. Fanden auch alle Werksleute, und jeder hat Luftsprünge gemacht, dass du diesen Schmalhover abgepfeffert hast. Mei, hat der geflucht!”
 Seine Ausdrucksweise belustigte zwar, doch Madame Rodder musste ihm Einhalt gebieten: “Nicht bei Tisch, Justus, wir reden nachher darüber, ja?”
 “Kawi”, nickte er, was hieß ‘kaan Widerspruch.’
 Während sich Lucia wieder ihrem Teller zuwandte, streifte ihr Blick ihren Vater, wobei sie entdeckte, dass auch er amüsiert schmunzelte. 

Zwar beorderte Lucia nun Schmalhovers Sekretär zurück auf seinen einstigen Posten, konnte sich jedoch nicht entschließen, Herrn Mircher, den Leiter der Personalabteilung, die Position ihres Stellvertreters anzubieten, sie will ihn noch auf seine Eignung beobachten. Das Barvermögen des Betriebes transferierte sie jetzt vom bisherigen Geldinstitut auf die ihr sympathischere Bank des Herrn Ernstein, wo Frau von Zeno auch die Mieteinnahmen von Lucias Mehrfamilienhäusern deponierte.
 Frau von Zeno war siebenundzwanzig, lag also im Alter zwischen Madame Rodder und Lucia, und beide mochten sie gerne. Bei ihrem gestrigen Besuch im Bellwillhaus hatte sie sich auf Lucias Angebot im ersten Stockwerk freudig die Suite vier ausgewählt, die sie bereits in den nächsten Tagen beziehen wird.
 Indessen wurden auf dem Werksgelände nacheinander die aussortierten Gefäße zur Müllgrube getragen. Wobei so manchem Farbhersteller und -laboranten das Herz blutete, ihre mit soviel Sorgfalt fabrizierten Produkte Gefäß für Gefäß in den Abfall kippen zu müssen. Vornehmlich Meister Rodder, der sich nicht scheute, sich eigenhändig an dieser Aktion zu beteiligen. Rechts und links Eimer oder Kannen in der Hand, konnte man ihn von der Lagerhalle zur Grube stapfen sehen, mit zwar kräftigem Schritt, doch hängendem Kopf, und er verlor bei niemandem ein Wort über diese für ihn so entwürdigende Tätigkeit. 


Gerade brütete Lucia wieder über die Kundenbetreuung in diesem Jubiläumsjahr, als Frau Leitner, die Empfangsdame, ihr einen Besucher meldete. Lucia folgte ihr in den Besucherraum und dort . . : “Herr von Lasbeck! Gott grüß Euch!”
 “Grüß Gott, verehrtes Fräulein!”
 Sie nahmen in den beigen Ledersesseln Platz, während Frau Leitner den Raum wieder verließ, um ihnen ein paar Gaumenfreuden zu besorgen. Nun erfuhr Lucia von Herrn von Lasbeck, gestern habe ihn Herr Schmalhover aufgesucht und ihm erzählt, er sei vergangene Woche grundlos entlassen worden. “Mehr habe ich mir von diesem doppelzüngigen Menschen nicht angehört”, fuhr er fort, “sondern ihn aus meinem Haus verwiesen. Unter diesen Umständen, Fräulein de Belleville, bin ich eventuell bereit, meine frühere Position wieder einzunehmen. Dazu müsste ich allerdings Näheres über die derzeitige Situation des Werkes erfahren, und es bedarf zuvor eines klärenden Gesprächs zwischen Eurem Herrn Vater und mir.”
 “Sollt Ihr beides bekommen”, ging Lucia glücklich darauf ein und bat Frau Leitner, die ihnen gerade Wein, Quellwasser und Kleingebäck servierte, Meister Rodder herbeordern zu lassen.
 “So verschmutzt, wie er momentan ist, kann er hier wohl nicht erscheinen”, gab sie zu bedenken, worauf Lucia ihr sagte, er habe genügend Zeit, sich frisch herzurichten.
 “Sehr wohl, Fräulein.”
 Herr von Lasbeck sah Lucia stutzig an - Meister Rodder verschmutzt? Was Lucia zum Anlass nahm, ihm kurz den Grund für diesen Umstand darzulegen. Danach holte sie weiter aus und schilderte ihm in verständlicher Reihenfolge, was sich hier seit seinem Austritt vor einem Jahr bis zum heutigen Tag zugetragen hatte, wobei der Bericht über die letzten zwei Wochen die längste Zeit beanspruchte. Herr von Lasbeck war immer nachdenklicher geworden, auch wenn sein Blick gegen Ende mitunter kurz aufgeleuchtet hatte, und nun äußerte er sich dazu in seiner direkten Art: “Dann habt Ihr in erstaunlich kurzer Zeit das nachgeholt, was Ihr bis dahin versäumt hattet. Fräulein de Belleville, ich habe nie verstehen können, weshalb Ihr das Werk, das Euch Euer Herr Großvater doch mit uneingeschränkt allen Rechten vererbt hatte, im Stich gelassen habt. Ihr konntet doch abschätzen, dass Euer Herr Vater es zugrunde richten würde. Hättet Ihr an seiner Stelle mich als Euren Vertreter bestimmt, dann wäre dem Werk dieser Schaden erspart geblieben.”
 “Unsere Erbangelegenheit befand sich seinerzeit noch in der Schwebe, mein Vater hielt sich für den rechtmäßigen Inhaber des Betriebes. Deshalb.”
 Darauf lehnte sich Herr von Lasbeck in seinem Ledersessel zurück und brachte nach einer Weile nachdenklich hervor: “Dann ist sein früheres Verhalten in mancherlei Hinsicht entschuldbar. Und Euch habe ich Unrecht getan, verzeiht bitte. Jetzt aber ist juristisch besiegelt, dass Ihr mit allen Rechten die Inhaberin des Betriebes seid?”
 “Ja, ist es. Auch bei den Zünften bin nun ich wieder als Inhaberin und Leiterin des Bellwillwerkes eingetragen.”
 Er nickte zufrieden: “Wie gut, dass Ihr mich über diese Angelegenheiten noch vor dem Gespräch mit Eurem Herrn Vater aufgeklärt habt, denn dadurch sehe ich die damaligen Vorfälle in einem anderen Licht. Kommt denn Ihr heute mit ihm zurecht? - Nein, verzeiht, diese Frage steht mir nicht zu.”
 Lucia beantwortete sie dennoch: “Einiges muss sich zwar noch einrenken zwischen meinem Vater und mir, aber er akzeptiert mich als Werksinhaberin und -leiterin, und das ist entscheidend.”
 “Ja, das ist entscheidend”, wiederholte er, als es gerade an die Tür klopfte.
 Nach Lucias Aufforderung führte Frau Leitner Meister Rodder herein. Die beiden hochgewachsenen Männer begrüßten sich kühl, und um das Eis zwischen ihnen ein wenig zu tauen, ließ Lucia ein paar verbindliche Worte fallen, worauf sie den Raum verließ.
 In der Besprechungsecke ihres Kontors sitzend, bangte Lucia nun um den Ausgang des Gesprächs im Besucherraum, von dem so vieles abhing. An sich standen die Chancen für eine Einigung zwischen den beiden zerstrittenen Männern nicht schlecht, wusste sie, denn im Wesentlichen waren sie sich ähnlich, beide waren aufrichtig und sagten stets frei heraus, was sie dachten, auch wenn sich Meister Rodder oft polterig ausdrückte, Herr von Lasbeck dagegen kultivierter. Hinzu kam, dass beide in ihren Berufen Kapazitäten waren, Meister Rodder als Labormeister und Herr von Lasbeck als Kaufmann, und der eine schätzte das Können des anderen. Außerdem, dachte Lucia nun lächelnd, waren beide Anfang Lenzing fünfzig geworden, waren also Widder, und Leonardo, im gleichen Sternbild geboren, hatte einstmals als Entschuldigung für seine oft zu direkte Ausdrucksweise erklärt, Widder seien eben offene Menschen, sie beherrschten nicht dieses Drumherumgerede.
 So dauerte es auch nicht lang, bis Herr Hoyer Lucias Kontor betrat, um ihr zu berichten, Herr von Lasbeck habe sich soeben verabschiedet und lasse ihr ausrichten, er teile ihr am Nachmittag seine Entscheidung mit. 

Das Gespräch hatte zum Erfolg geführt. Am Nachmittag tat Herr von Lasbeck Lucia kund, nun, wo sich alles für ihn aufgeklärt habe, kehre er gerne in sein früheres Kontor zurück.
 Lucia reichte ihm die Hand: “Dann auf neuerliche gute Zusammenarbeit!”
 “Danke, Fräulein, wie Ihr hier ja respektvoll angesprochen werdet, unsere Zusammenarbeit wird gewiss wieder eine Freude. Und Ihr hattet nicht übertrieben, Euer Herr Vater akzeptiert Euch nicht nur als Betriebsleiterin, er bewundert auch Eure klugen Entscheidungen. So jedenfalls hat er sich vorhin ausgedrückt.”
 “Oh”, konnte sie darauf nur herausbringen. 


Fortan saß Herr von Lasbeck wieder, mit gleichem Elan wie ehedem, links der Betriebsleitung in seinem Kontor, und Herr Mircher stand ihm nunmehr als Sekretär zur Seite.
 “Wie in früheren Zeiten”, freute sich Herr Hoyer ebenso wie Lucia über diesen glücklichen Ausgang ihrer Bemühungen.
 “Bis auf die Blumendekorationen”, wandte Lucia ein und erinnerte ihn, wie sie seinerzeit stets das gesamte Kontorhaus mit Topfpflanzen, Blütenzweigen und Blumen ausgestattet hatte.
 “Dazu werdet Ihr bald wieder Zeit finden, Fräulein”, prophezeite ihr Herr Hoyer.
 Herr von Lasbeck benötigte keine Woche, bis er sich einen ausreichenden Überblick über den Stand der derzeitigen Dinge erworben hatte. Da momentan die Produktion wie auch der Einkauf stillstanden und Lucia alle neuen Richtlinien festgelegt hatte, fanden sie in der Betriebsleitung nun wieder Muße für kleine Privatunterhaltungen.
 Darüber hinaus sah Lucia die Möglichkeit nahen, ihr Studium weiter zu führen. Das Ende ihrer Ausbildung lag noch in ferner Sicht, denn die von der lombardischen Künstlergilde vorgeschriebene Mindestzeit betrug vier Jahre. Was meist nicht mal ausreichte, im Allgemeinen mussten die Garzoni noch ein, zwei Jahre dranhängen, ehe sie von ihrem Maestro zum ausgebildeten Artista ernannt und als solcher dann bei der Künstlergilde eingetragen wurden. Allerdings könnte Leonardo Lucias früheren Kunstunterricht in der Klosterschule wie auch ihr perfektes Beherrschen der Farbherstellung mit anrechnen, ihre Studienzeit in seiner Bottega also erheblich verkürzen. Letztendlich aber hing die Ernennung zum ausgebildeten Künstler alleine von der Befähigung des Betreffenden ab, wovon sich Lucia noch weit entfernt wusste. Dennoch, alles sprach jetzt dafür, dass sie ihr Studium wieder aufnehmen kann.
 In ihrer Freude darüber schrieb sie an Leonardo den versprochenen Brief, aus Spaß in seiner Geheimschrift. Darin teilte sie ihm unter anderem mit, sie könne zwar noch nicht abschätzen, wann sie hier abkömmlich sei, freue sich aber bereits jetzt auf ihr Wiedersehen. Wie sie den Briefbogen anschließend in den Umschlag steckte, zauderte sie, ob der letzte Satz nicht zu aufdringlich sei. Nein, entschied sie dann, Leonardo habe ihr schließlich schon weit Netteres gesagt, und während sie darauf den Umschlag zuklebte, bedauerte sie, dass sie keine Antwort von ihm empfangen kann, da sie ihm ihre hiesige Anschrift nicht preisgegeben hatte.
 Für ihre Malübungen hatte Lucia noch keine Zeit gefunden, tagsüber war sie ans Werk gebunden, und abends bei künstlichem Licht ließen sich die Farben nur unzulänglich erkennen. Inzwischen könnte sie sich zwar tagsüber für eine Weile an die Staffelei setzen, was ihr jedoch die Höflichkeit ihren Mitarbeitern gegenüber verbot.
 Ihrem Großvater war solch ausgeprägte Kollegialität fremd gewesen, Lucia hingegen lehnte so manche Herrschaftsprivilegien ab, unter anderem diese protzige Bellwillkarosse, die sie gegen eine bescheidene Damenkutsche hatte eintauschen lassen.
 Es klopfte es an ihre Kontortür, nach Lucias Aufforderung öffnete sie sich und, sie traute ihren Augen nicht, herein trat in sauberem Privatanzug ihr Vater.
 “Tritt doch näher, nimm Platz”, bat sie ihn mit flatternder Stimme, er aber verneinte, blieb nahe der Tür stehen und trug ihr in ernstem Ton vor:
 “Du hast mir geschrieben, du bist enttäuscht von mir.”
 “Jetzt nicht mehr so.”
 “Trotzdem sollst du wissen, dass auch ich enttäuscht bin. Schon lang. Nämlich von deinem Großvater. Er hat mir das Werk versprochen, hat das sogar testamentarisch festgelegt und zwar noch bevor ich sein Schwiegersohn geworden bin. Und wie aus heiterm Himmel hat er dann sein Wort gebrochen, ohne mir den Grund zu nennen. Du warst selbst dabei, damals bei seim Advokaten. Vielleicht verstehst du mich jetzt besser.”
 “Vater, ich habe das Werk nie gewollt, eigentlich will ich es nicht mal jetzt.”
 “Lass mal”, wehrte er ab und griff zur Türklinke, “ich will’s jetzt auch net mehr. Nur diesen niederträchtigen Wortbruch hab ich noch net verdaut, weil damit noch viel mehr verbunden war, was ich dir aber net sagen kann. Und auch damals bei dieser Testamentsänderung hab ich meinen Mund darüber gehalten”, er öffnete die Tür, “weil nämlich ich meine Versprechen halt.”
 Er verließ den Raum, und Lucia klopfte das Herz bis zum Hals. Niemals hätte sie gedacht, dass sich ihr Vater in dieser Angelegenheit vor ihr rechtfertigen würde. Auch noch hier in diesem Kontor, wozu er sich eigens einen feinen Anzug angelegt hatte.
 Dass er sich betrogen fühlte, hatte er bereits mehrmals angedeutet, doch nun hatte Lucia erfahren, dass ihn nicht allein der Verlust des Werkes so aufgebracht hatte, sondern ebenso sehr der Wortbruch seines verstorbenen Schwiegervaters, verbunden mit einer Angelegenheit, über die ihr Vater schwieg. Lucia hatte lange genug mit ihrem Großvater zusammen in diesem Kontor gesessen, um zu wissen, wie gekonnt er dann und wann jemanden überlistet hatte, in diesem Fall hatte er ihres Vaters Verschwiegenheit dazu ausgenutzt. Ohne die genauen Hintergründe zu kennen, konnte sie natürlich kein objektives Bild gewinnen. Wollte sie momentan auch nicht, für sie zählte jetzt einzig, dass mit diesem kurzen Gespräch der leidige Erbstreit ein Ende gefunden hatte. 

Dadurch ging ihr fortan die Arbeit bedeutend leichter von der Hand, sie war so beflügelt, dass sie andere damit ansteckte.
 “Fräulein”, sagte ihr Herr von Lasbeck, “Ihr verbreitet einen Sonnenschein, wie ich ihn hier noch nie erlebt habe.”
 Auch Meister Rodder war jetzt gelockerter, und als Lucia ihm vorschlug, doch das leere Labor zu nutzen, um darin, wie einstmals mit seinem Schwiegervater, wieder Forschungen zu betreiben, ging er erfreut darauf ein: “Ja, und Justus wird da mitmachen, der Bengel ist nämlich begabt. Noch drei, vier Tage, dann haben wir alle Gefäße sauber, und dann geht’s los. Am besten, die andern Laboranten beteiligen sich daran.”
 “Sehr gut, Vater. Und die Hersteller sollen währenddessen den Graphikern zur Hand gehen, mit Schablonen und Stempeln können sie bestimmt umgehen, denn dort müssen noch etliche Jubiläumsetiketten angefertigt werden. Wirst du das organisieren?”
 “Selbstverständlich.” 


Die zweite Hälfte des Julmonds war bereits angebrochen, als Madame Rodder und Lucia abends in Lucias Guter Stube am flackernden und knisternden Kaminfeuer saßen, jeder einen irdenen Becher Holundertee mit einem Schuss Rotwein vor sich auf dem zierlichen Elfenbeintisch.
 “Alphonse dürfte dieses Getränk nicht anrühren”, lächelte Lucia, “glaubst du, er hält seine Abstinenz durch?”
 “Das ist ihm dringend zu wünschen”, seufzte ihre Mutter, “du weißt doch, seine Nieren!”
 Und bei dir das Herz, dachte Lucia besorgt und lenkte das Gespräch auf das zu erwartende Baby. Sie rätselten, wann es wohl zur Welt kommen wird, was Lucia Kopfarbeit kostete, da ihre Mutter, wie alle Franzosen, bereits nach dem Kirchen- und Amtskalender rechnete und auch dessen Mond-, also Monatsbezeichnungen verwandte.
 “Womöglich am 11. Februar, Alphonses Geburtstag”, spekulierte Madame Rodder, was Lucia nicht glauben konnte:
 “So früh doch noch nicht, sie haben erst am 23. September geheiratet.”
 Madame Rodder hingegen hielt es für möglich.
 In diesem Zusammenhang erinnerte sich Lucia für einen Moment ihrer eigenen Kindheit, wie ihr Vater sie stets, wenn sie nachts Angstträume hatte, auf seinen Armen beruhigend durch die Stube getragen hatte. Seinerzeit war er ein wundervoller Vater gewesen. Sie fragte ihre Mutter, ob er damals auch ein liebevoller Gatte gewesen sei.
 “Ah, oui”, antwortete sie, erstaunt über diese Frage. “Er hat mich aus Liebe geheiratet, wenn es das ist, was du meinst, und nicht, weil ich aus einem vermögenden Haus stammte. Unsere ersten Ehejahre waren glücklich, bis dann seine Eifersucht durchgebrochen ist. Lucia, dein Vater war früher sehr fürsorglich, er hat uns beide und dann auch deine Geschwister verwöhnt, und er konnte so witzig sein. Halt alles in seiner etwas unbeholfenen Art.”
 “Ja, er ist oft tollpatschig wie ein Bär.”
 Darüber lachte sie hell auf, “wie ein Bär”, wiederholte sie unter Lachen, “oui, wie ein Tollpatschbär. Aber gerade das hat mir gefallen an ihm.”
 Lucia bat sie, ihr mehr von früher zu erzählen, was sie auch gerne tat. Währenddessen legte Lucia neue Scheite ins Kaminfeuer und sprach ihre Mutter dann auf die Bellesigni an, sie wollte endlich erfahren, was es mit diesem Makel auf sich habe.
 Das Gesicht ihrer Mutter war augenblicklich ernst geworden. “Oui”, sagte sie dann, “wenn dir daran liegt, kläre ich dich darüber auf. Obgleich ich dich damit verschonen wollte.”
 “Weshalb verschonen, Maman, wegen dieses Makels?”
 “Non, weil dich diese Geschichte unnötig belasten würde. - Willst du sie trotzdem hören?”
 “Oui Maman, ich bitte dich darum.”
 “Bon. Was ich dir nun erzähle, ma Chère, entstammt einer Überlieferung, deren Anfang zu Königin Alienors Lebzeit in Aquitanien entstanden und dann alle hundert Jahre fortgesetzt sein soll. Du hast schon gehört von ihr, erinnerst du dich?”
 “Stimmt”, fiel Lucia ein und wollte sich vergewissern: “Verwahrt dieses Schriftstück nicht unser Sippenprinzipal hier in seinem Meraner Stadtschloss?”
 “Richtig. Sigismund, der erst kürzlich wegen seiner schweren Gicht zurückgetretene Graf von Tirol, verwahrt sie. Aber es ist eine mündliche Überlieferung, die er wörtlich auswendig kennt, und Sigismund sagt, viele hielten sie inzwischen für eine Legende. Dennoch gebe ich dir jetzt kurz gefasst ihren Inhalt wieder: Die Bellesigni sind einstmals vom Himmel - dazumal hat man gesagt von Venus - mit hohem Kunstsinn gesegnet worden. Das hat ihnen gleichermaßen Charme und Schönheit verliehen, und darin lag eine fatale Verführung für sie. Sie zogen sich untereinander so unwiderstehlich an, dass es bei vielen, vorzugsweise unter den nächsten Verwandten, zu sündiger Liebe gekommen ist.”
 “Sprichst du von Inzest?”
 Ihre Mutter nickte und fuhr einen Moment später fort: “Oui, darum geht es. Der Inzest war bei unseren Vorfahren sehr verbreitet, weshalb unser Geschlecht so auffallend viele Irrsinnige hervorgebracht hat. Nun, die Überlieferung sagt weiter, durch den Missbrauch jenes Segens habe sich der Kunstsinn der Bellesigni allmählich verpufft, bis sie vor etwa zweihundert Jahren Reue ob dieser Sünden gezeigt hatten. Darauf habe der Himmel ihren Schöngeist wieder aufgefrischt, mit der Auflage, sich untereinander niemals mehr, und seien sie noch so entfernt miteinander verwandt, sexuell zu verbinden.
 Seitdem erstreckt sich der Begriff Blutschande über unser gesamtes Geschlecht und ist auch folgenschwerer als bei anderen Menschen. Mit einer kleinen Einschränkung, begehen zwei noch unschuldige Bellesigni diesen Verstoß und setzen ihn nicht länger fort, dann bleibt ihnen weiterer Schaden erspart, und ihr eventuell gezeugtes Kind kann sogar mit besonders hohen Gaben ausgestattet sein.”
 Der letzte Satz erinnerte Lucia an Leonardo, auch er war ein Kind jener Blutschande, denn seine Eltern waren beide Bellesigni. Aber er war ein Genie, demnach müssten seine Eltern noch unschuldig gewesen sein. Plötzlich durchfuhr sie ein Schauer, sie begriff, weshalb ihr Vater ihr damals einen Keuschheitsgürtel hatte anlegen lassen, er hatte sie vor Alphonse beschützen wollen.
 Wie Madame Rodder nun Lucias Verstörtheit auffiel, erhob sie sich mit den Worten: “Ich lass dich jetzt besser alleine. Wenn du magst, unterhalten wir uns ein andermal darüber, denn sicher hast du dann einige Fragen dazu.”
 “Ja, vielleicht”, kam es darauf unsicher von Lucia, und während sie ihre Mutter hinausbegleitete, wollte sie von ihr erfahren, ob auch sie diese Überlieferung für eine Legende hielt. Darauf wiegte Madame Rodder nur skeptisch ihren Kopf. 

Während der folgenden Tage trat das ein, was Madame Rodder ihrer Tochter hatte ersparen wollen, Lucia beschäftigte unentwegt diese fragwürdige Überlieferung. Denn einiges daraus klang für sie durchaus glaubhaft, so die hohe Anzahl der Irrsinnigen in ihrer Sippe, wie auch der auffallende Schöngeist der Bellesigni. Aber sollte unter ihnen tatsächlich diese unwiderstehliche Anziehungskraft bestehen? Sie konnte es nicht beurteilen. Dann musste sie wieder an Leonardo denken. Obschon er dem männlichen Geschlecht zuneigte, erkannte sie, dass er in sie verliebt war. Und sie war es auch in ihn. War das sexuelle Anziehung zwischen zwei Bellesigni? Gänzlich verunsichert fragte sie sich, wie sie Leonardo künftig begegnen soll. Ihr fiel lediglich ein, ihm gegenüber Abstand zu wahren, ähnlich, wie er sich ihr gegenüber seit einem dreiviertel Jahr verhielt.
 Stets mit diesen Gedanken beschäftigt, musste sich Lucia bemühen, in Gegenwart anderer einen klaren Kopf zu bewahren. Das hatte ihr gestern, als Frau von Zeno in das Bellwillhaus eingezogen war, besonders viel abverlangt.
 Erst als ihr Frau von Zeno heute anbot, ihr hiesiges Atelier reicher mit Regalen und Malutensilien auszustatten, wachte sie vollends auf: “Das würdet Ihr tun?”, freute sie sich.
 “Mit Vergnügen doch”, gab ihre neue Mitbewohnerin ebenso freudig zurück.
 Darauf erinnerte Madame Rodder ihre Tochter: “Ich habe dir prophezeit, ma Chère, dass mit Vera eine Perle in unser Haus zieht.”
 “Und damit hast du nicht übertrieben, Maman.” 


Der Hartung hatte bereits begonnen, Zeit für Lucia nach Mailand zu reisen, doch wegen der bevorstehenden Zunftprüfungen zögerte sie noch. Da im Werk ein Leitungswechsel stattgefunden hatte, wird bald jede für das Bellwillwerk zuständige Zunft eine Abordnung herschicken, um neu zu überprüfen, ob unter der Führung von Lucia de Belleville auch weiterhin alle Zunftbedingungen eingehalten werden. Ansich war von dieser Prüfung nichts zu befürchten, doch die Zunfthüter fanden stets etwas auszusetzen, alleine, um ihre Existenzberechtigung zu deklarieren. Allerdings war Herr von Lasbeck nun so gut eingearbeitet, dass er Lucia in jeder Hinsicht vertreten konnte, und ihre Mailänder Adresse - Bottega da Vinci, per L. de Belleville - vertraute sie ihm nun für alle Fälle an, mit der eindringlichen Bitte, sie niemandem weiter zu reichen.
 Bei dieser Gelegenheit fragte Herr von Lasbeck nach, ob ihr kürzlich ausgesprochenes Angebot, er könne die Woche über in einer der Suiten des Bellwillhauses wohnen, denn ernst gemeint sei, was sie ihm bestätigte: “Sicher doch, unser Haus steht fast leer, und über angenehme Mitbewohner würden wir alle uns freuen.”
 “Danke, Fräulein, das wird eine Erleichterung für mich. Wann werdet Ihr Euch denn wieder hier sehen lassen?”
 “Wahrscheinlich zu Ostern.”
 “Gut so”, fand er, “vorher sind die Zünftler auch kaum zu erwarten, denn Ostern fällt dieses Jahr bereits in die erste Lenzingwoche. Ihr könnt also unbesorgt zu Eurer Kunstschule reisen.”
 “Ich verlasse mich auf Euch, Herr von Lasbeck.” 

So war es Lucia gegen alle anfänglichen Widerstände doch geglückt, ihre Kunstausbildung fortzusetzen, und am vierten Hartungtag trat sie die Fahrt nach Mailand an. 


In der da Vinci-Bottega gewann Lucia schnell wieder die Bestätigung - die Künstlerschaft war die Welt, in die sie gehörte. Auch genoss sie es, hier einer von vielen zu sein und nicht, wie im Bellwillwerk, die Person, von der alles abhing.
 Hier war Leonardo der Herr. Er, der Lucia so glücklich zurück empfangen hatte und auch jetzt, nach einer Woche, noch immer ständig einen Vorwand fand, sie im Labor aufzusuchen. Sie hingegen hielt sich nun bei ihm zurück. So sehr sie seine Gegenwart auch erfreute, sie wollte ihm und sich die Situation erleichtern und benahm sich deshalb ähnlich, wie im letzten Jahr er. Sie trat nie näher zu ihm heran, verlockte ihn auch nicht mehr, sich bei Tisch neben sie zu setzen und warf ihm keine koketten Blicke mehr zu. Dabei geschah es gar, dass sie mitunter reflexartig von ihm abrückte, wenn er zu ihr trat oder sich leicht zu ihr beugte, was bei seinem Besichtigen ihrer Malstudien unvermeidlich war. Solche Reflexe bedauerte sie hinterher stets, da ihm anzumerken war, wie sie ihn kränkten. Durch dieses Verhalten war zwischen ihnen wieder eine leichte Spannung eingetreten.
 Umso erfreulicher für beide Lucias Malstudien. Bereits, als sie zum ersten Mal wieder an ihrer Staffelei gesessen hatte, hatte ihre Hand ein hellblaues Symbol auf den Karton gezaubert. Blau entsprach dem Element Luft, wusste Lucia und auch der Weiblichkeit im Kosmos. Als sie dafür von Leonardo eine Bestätigung hatte erfahren wollen, hatte er sie darauf hingewiesen, dass die Form ebenso entscheidend sei wie die Farbe, erst beides zusammen ergebe die eigentliche Aussage. Und um ihre Studien nicht vom Verstand beeinträchtigen zu lassen, hatte er ihr erneut geraten, sie möge nie über die Ergebnisse ihrer Übungen nachdenken. Das befolgte sie seitdem, auch wenn es ihr schwer fiel, da die Kartons oft so interessant bemalt waren, dass sich ihr Blick nicht davon lösen wollte, und wenn sie noch mit ansah, mit welch verklärtem Lächeln sich Leonardo dies oder jenes unterbewusst verfertigte Werk betrachtete, musste sie dagegen ankämpfen, sich neben ihn zu stellen, um es ebenfalls zu studieren.
 Dafür durfte sie umso intensiver die neuen, beeindruckenden Skizzen betrachten, die jetzt Leonardo und die Künstler für die Fresken in zwei Sälen des Sforzapalastes entwarfen. Den Turmraum, die Sala delle Asse, will Leonardo wie einen urzeitlichen Wald gestalten, wobei die Wandsäulen jenes Saals als Baumstämme mit einbezogen werden. Am unteren Teil der Wände soll mit reichlichem Wurzelwerk und teils verfallenen Gemäuern das Erdreich dargestellt werden, aus dem Waldpflanzen, Büsche und mächtige Baumstämme emporwachsen, und das Baumgezweig soll an der gewölbten Decke ein rankenartiges Blätterdach bilden, durch das hell der Himmel blinkt. Ein grandioses Vorhaben, mit dem die Bottega noch über Jahre beschäftigte sein wird. Noch aber wurden im Palast mit Ornamentschablonen und teils auch freihändig die dortigen Baderäume ausgemalt, woran sich Lucia eifrig beteiligte. Häufig nahm Leonardo Lucia auch mit, wenn er mit Bernardino oder Giovanni in anderen noch zu bemalenden Räumen Messungen vornahm oder zu verschiedenen Tageszeiten, also bei verschiedenen Lichtverhältnissen, prüfte, welche Farben dort am besten zur Geltung kamen. Wobei Leonardo Lucia stets ebenso viel Mitspracherecht einräumte wie seinen Künstlern.
 Da Giovanni der lebhaftere und unbestritten größere der beiden Künstler war, hatte Leonardo ihn vorzugsweise an seiner Seite. Der behäbige Bernardino dagegen war in der Bottega der ruhende Pol. Mit seinen zweiundvierzig Jahren der älteste dort, nahm er förmlich eine Vaterrolle ein. Er schlichtete Meinungsverschiedenheiten, wobei er auch schon mal dazwischen wetterte, doch meist spendete er Aufbau und Trost und hatte immerfort ein wachsames Auge auf die Garzoni. Als sich Lucia mal in Nicolas Abwesenheit dessen Bauzeichnungen betrachtete, wandte sich Bernardino zu ihr um und fragte sie von seinem Malplatz her:
 “Was hältst du von seinen Zeichnungen?”
 “Naja, er fängt doch gerade erst an, die Statik zu begreifen.”
 “Darüber wird es bei ihm auch nie hinausgehen. Ein Carlo wird nicht aus ihm.”
 Obgleich Lucia vor Augen hatte, dass diese Aussage zutraf, wollte sie Nicola verteidigen, doch Bernardino kam ihr zuvor:
 “Nicola ist ein intelligenter Jüngling mit vielerlei Interessen, und jetzt muss er herausfinden, wo seine Talente liegen.”
 “In der Kunst wohl nicht”, gab Lucia nun zu, worauf Bernardino nur skeptisch mit den Schultern zuckte.
 Ja, Kunsttalent ging Nicola ab, Leonardo hatte ihn in der Bottega nur aufgenommen, weil er der Sohn seines Freundes war. An sich schade, denn alle hier mochten ihn gerne, werden ihn aber bald verlieren. Und Carlo ebenfalls. Denn Carlo wird mit beginnendem Sommer Garzone des Baumeisters Donato Bramante, der gerade den Auftrag erhalten hatte, in Mailand den Chorbau des Klosters Santa Maria delle Grazie um- und neu auszubauen. Für Carlo die beste Chance, seine praktischen Architekturkenntnisse zu erweitern, und umgekehrt wird Maestro Bramante an dem begabten Carlo bereits eine Hilfe haben.
 Noch aber waren alle beisammen und hatten nicht nur Freude am Ausmalen des Palastes, sondern auch in der Bottega. Vornehmlich jeden Freitagnachmittag, wo Lucia wieder ihren Unterricht in Farbherstellung abhielt, der stets mit Gesang und Geplauder verbunden war, und auf den niemand mehr verzichten wollte. Im Gegenteil, auch die drei Gastmaler wollten sich nun gerne daran beteiligen, doch so sehr sie darum baten, ja, mit einschmeichelnden Worten darum bettelten, ihre Kollegen verwehrten es ihnen. “No”, war Bernardinos häufigstes Argument, “wer sich hier nur bequem als Gastmaler betätigt, hat darauf kein Anrecht.” 

Abends in ihrer Wohnung glitten Lucias Gedanken häufig nach Meran und umkreisten dann meist ihren Vater. Seit sie über ihr Sippenschicksal aufgeklärt war, beurteilte sie sein früheres Verhalten gerechter. Wobei sie bedachte, dass außer ihr noch unzählige Ehefrauen und Jungfern in ganz Europa mit dem Florentiner Eisen gedemütigt und gequält wurden. Viele Männer verprügelten auch ihre Gattinnen und Kinder, das jedoch lag ihrem Vater fern, nicht mal bei seinen Lehrlingen rutsche ihm die Hand aus, er wütete stets ohne Schläge. In sofern benahm er sich sogar wünschenswerter als so manch anderer Mann, was Lucia wieder an Alphonses Ausspruch erinnerte: ‘Dein Vater ist nicht der Schlechteste, er versteht es eben nicht besser.’
 Schwerer belastete Lucia, dass ihr Vater die Bellesigni als verderbt und Leonardo ihr Schicksal als Makel bezeichnet hatte. Sie fühlte sich dadurch beschmutzt. Zwar betrafen diese Bezeichnungen nur jene, die sich der Blutschande schuldig gemacht hatten, doch Lucia kam sich alleine wegen ihrer starken Gefühle zu Leonardo verdorben vor, und damit kam sie nicht zurecht. 


“Post für dich, Lukas!”, brüllte Bernardino lachend, da gerade der Zerstampfer knallte und krachte und überreichte Lucia einen dicken Brief.
 Er stammte von Alphonse. Darauf bat Lucia den am Stampfer arbeitenden Nicola, sie alleine zu lassen. “Wir machen heute Nachmittag weiter, si?”
 “Aber Wort halten!”
 “Sicher doch.”
 In ihrer Pausenecke nahm sie dann auf einem der Stühle Platz und öffnete den Briefumschlag. Eine bemalte Karte war zu sehen, und wie Lucia sie herausholte, bestätigte sich ihre Vermutung - Alphonse hatte ein dralles, strahlendes Baby gemalt und darunter in Schönschrift verfasst: 

In meiner Hüll war’s mir zu still,
 mir, Philipp Alarich de Belleville.
 Deshalb kam ich zur Welt, wie wunderbar,
 in diesem Jahr, am 18. Februar. 

Ein Bub und tatsächlich im Februar geboren, wie ihre Mutter vermutet hatte, allerdings erst eine Woche nach Alphonses Geburtstag. In ihrer Freude eilte Lucia in Leonardos Atelier und schaute sich darin um - er war nicht da. Schade, bedauerte sie, betrachtete sich die Karte mit dem drallen Baby noch mal und baute sie Leonardo dann auf jenem Tisch auf, an dem er derzeit meistens zum Skizzieren saß.
 Zurück im Labor, nahm sie sich Alphonses Brief vor, der ebenfalls im Umschlag gesteckt hatte.
 Zunächst teilte er ihr mit, dass er in Belleville bis heute niemanden über ihr Adoptionsverhältnis unterrichtet habe, und es liege in ihrem Interesse, das auch weiterhin so zu halten. Zumal sie diese Regelung gleichzeitig von familiären Pflichtbesuchen in Belleville befreie, wobei er vorrangig an die Dauer ihres Studiums denke. Ihre Kunstausbildung stehe schließlich an erster Stelle, und ihre wenige Freizeit möge sie besser in Meran bei ihrer Maman verbringen, sie hätten einander viel zu lange entbehrt. Überdies werde die Zeit jetzt für sie reif, sich mit ihrem Vater auszusöhnen. Danach folgten noch einige aufbauende Sätze für ihre Ausbildung, und zum Abschluss bat er sie, die Künstler, Carlo und Salai zu grüßen, besonders herzlich aber Leonardo. ‘Gib ihm einen Kuss von mir’, fügte er frech hinzu, ‘aber nicht auf den Mund!’
 Ein ungewohnter Brief von Alphonse, fand Lucia und doch typisch für ihn. Stets dachte er an alle anderen und vergaß darüber sich selbst, sogar jetzt, wo er gerade Vater geworden war.
 Leonardo ließ Lucia warten und warten. Zu Mittag war er nicht erschienen, nicht am Nachmittag und auch nicht zum Abendbrot. Und all die Zeit hatte Lucia Alphonses Freudensnachricht für sich behalten müssen, da sie zuerst Leonardo erfahren sollte.
 Deshalb hielt sie sich auch nach Feierabend wieder im Labor auf, um nebenan in seinem Atelier, das er in letzter Zeit immer zuerst betrat, seine Ankunft und vor allem seine Reaktion auf Alphonses Karte nicht zu verpassen. Gerade hatte Lucia im und am Haus alle Nachtlampen angezündet, als sie Leonardo endlich vom Hof her auf den Palazzo zukommen hörte. Jedoch nicht in Richtung ihres Laboreingangs, wie früher stets, wenn noch Licht darin brannte, nein, wegen Lucias derzeitiger Zurückhaltung wählte er den Eingang zum Korridor. Bald vernahm sie von nebenan seine Schritte, sie hörte, wie er einen Stuhl verrückte und danach wurde es still. Wahrscheinlich saß er an einem Arbeitstisch, aber wohl nicht an dem, worauf die Karte stand, vermutete sie. - Doch, nun hörte sie ihn auf ihre Verbindungstür zukommen, er öffnete sie und strahlte Lucia mit der Karte in der Hand an: “Alfonso ist mit einem Bambino beschenkt worden! Philipp Alarich!”
 “Schon jetzt, schon kurz nach seinem eigenen Geburtstag”, strahlte Lucia zurück, während Leonardo auf sie zutrat, immer näher, so nah, dass sie sonst zurückgewichen wäre, doch diesmal blieb sie standhaft.
 Darauf schaute er sie mit immer goldener werdenden Augen an, bis sie die Lider niederschlug
 “Komm”, forderte Leonardo sie mit angehobenen Armen auf, “nur einen kleinen Schritt, hm? - Perfavore, nur einen winzigen Schritt auf mich zu.”
 Sie rührte sich nicht und sah bald trotz ihres gesenkten Blicks, wie er seine Arme wieder fallen ließ. Darauf brachte sie leise über die Lippen: “Ich will dich nicht kränken, es ist nur so - ich kann nicht anders.”
 “Aber weshalb, Lukas? Was habe ich angerichtet?”
 “Du doch nicht, es liegt an mir selbst. Ich komme nicht mehr zurecht. Meine Mutter hat mich über das Schicksal der Bellesigni aufgeklärt, Leonardo, das du damals als Makel bezeichnet hast und deshalb - jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich dir begegnen soll.”
 Diese Erklärung traf ihn so tief, dass er keinen Ton hervorbringen konnte. Erst als Lucia schon glaubte, keine Reaktion von ihm zu erfahren, fragte er unsicher: “Makel soll ich gesagt haben?”
 “Si, damals an Ostern.”
 “Wieso nur - wie konnte ich nur!”, warf er sich selber vor, wobei er unruhig auf- und abging. “So habe ich das doch nie empfunden, dieser Ausdruck muss in einem anderen Zusammenhang gestanden haben. Makel! - Lukas, och du!”
 Leonardo erkannte, dass sie den Tränen nahe war, legte rasch die Karte auf den Arbeitstisch, trat zu ihr und umfasste ihre Schultern. Lucia ließ es geschehen und gestand ihm: “Ich komme mir so schmutzig vor”, und gleich drauf konnte sie sich ihrer drängenden Tränen nicht mehr erwehren.
 “No”, flüsterte er und streichelte ihr tröstend über die Schultern und die Oberarme, “no, Cara mia, meine Liebe, du und schmutzig! - Nicht weinen, Liebes. Es tut mir so leid, ich habe mich da nur ungeschickt ausgedrückt. Weißt du, als was die Bellesigni unser angebliches Schicksal betrachten sollten? Willst du das wissen?”
 Lucias Weinen ebbte ab, sie nickte, worauf er ihr sagte: “Als Segen, als ein Himmelsgeschenk, mit dem man entsprechend dankbar umzugehen hat. Genau, wie ich mit dir umgehe und immer umgehen werde, weil du für mich ein ebensolches Geschenk bist, du makellose Bellesigna.”
 Nun tupfte er Lucia mit einem Taschentuch, das er stets mit sich führte, zart die Tränen ab. Dann führte er sie in die Sitzecke und nachdem beide dicht gegenüber Platz genommen hatten, drückte sich Lucia unwillkürlich zurück an die Stuhllehne, schob die Unterbeine und Füße unter der Sitzfläche nach hinten und hielt ihren Blick gesenkt. Ein schon beleidigender Anblick für Leonardo. Dennoch erkundigte er sich mitfühlend, ob sie seine Nähe fürchte. Sie verneinte stumm, worauf er erfahren wollte, was sie denn sonst schrecke.
 “Weiß nicht”, antwortete sie. “Aber können wir nicht das Thema wechseln?”
 Darauf ging Leonardo ein. Er erinnerte sie an das neue Bellesigna-Bambino, den kleinen Philipp Alarich, über den sie sich noch gar nicht unterhalten hätten. Ihm gefalle sein Name, betonte er, der aus dem Gotischen stamme. Während er dann von seinen eigenen Geschwistern mit teils ebenfalls gotischen Namen erzählte, lockerte sich allmählich Lucias Haltung, auch wenn sie Leonardos Nähe noch immer verunsicherte. Mit einem Mal verstummte er, lächelte sie an und hielt ihr auffordernd seine offene rechte Handfläche entgegen, was Lucia neuerlich verängstigte. Leonardo schüttelte kurz den Kopf und bat sie, ihre Hand in seine zu legen. Sie brachte es nicht fertig.
 “Liebes, wovor hast du solche Angst”, fragte er abermals, “vor unseren Gefühlen zueinander? Die sind doch rein, frei von Begierde. Sicher, sie sind zärtlich, liebevoll und überaus innig, jedenfalls meine, aber sie sind rein.”
 “Wirklich?”
 “Si”, versicherte er ihr, “und du kannst dich darauf verlassen, dass mir nichts ferner liegt, als dir auch nur den geringsten Schaden zuzufügen, dafür bedeutest du mir zu viel. Also bitte”, er hielt ihr seine Hand näher entgegen, “finde Vertrauen zu uns beiden. - Hm?”
 Darauf legte Lucia zaghaft ihre Hand auf seine. Nun war es Leonardo, der den Blick senkte, wenngleich mit einem beseelten Lächeln, und Lucias Hand umschloss er nicht, er ließ sie frei auf seiner Handfläche ruhen. Bald deutete sich in Lucia stilles Glück an, und nachdem sie dann langsam ihre Hand wieder zurückgezogen hatte, äußerte er leise: “Das war wundervoll, so nah waren sich unsere Herzen noch nie. Hast du das auch gefühlt?”
 “Si. Grazie, Leonardo, das war wirklich wundervoll. Aber bitte verstehe, mehr kann ich jetzt nicht aufnehmen”, sie erhob sich, “verstehst du das?”
 “Nur allzu gut, Cara mia.”
 Er begleitete Lucia aus dem Labor und durch sein Atelier bis ins Treppenhaus. Als sie dann zur Treppe wollte, hielt er sie am Arm zurück, um sie zu bitten: “Von jetzt an darf nie wieder etwas Unausgesprochenes zwischen uns stehen, si?”
 “An mir soll es nicht liegen.”
 “Bene, tu intensa, tu Signa bella - du starke, du schöne Seele”, lächelte er erleichtert.
 Ebenso erleichtert wie er, wenn auch noch etwas benommen, ging sie darauf hoch zu ihrer Suite. 


Am Frühstückstisch begegneten sich Leonardo und Lucia seit ihrer Rückkehr aus Meran zum ersten Mal wieder ungezwungen. Was nicht ausschloss, dass sie nach außen weiterhin Abstand zwischen sich wahrten, schon wegen des noch immer eifersüchtigen Carlo. Dennoch konnte es Leonardo nicht lassen, bei den Tischgesprächen häufiger als sonst das Wort an Lucia zu richten, worauf sie freundlich einging. Doch das konnte man als ihre gemeinsame Freude über ihr neues Sippenmitglied, den kleinen Philipp Alarich, auffassen, von dem Lucia den Künstlern, Carlo und Salai heute Früh als erstes erzählt und ihnen Alphonses Grüsse ausgerichtet hatte.
 Nachdem sie das Blockhaus verlassen hatten, bat Leonardo Lucia, ihn zu begleiten. Er führte sie nach hinten durch den Hofgarten, und als sie rechtsseitig die Kutschenhalle passiert hatten, standen sie vor jenem mit Weißdornsträuchern umgebenen Gartenteil, den außer Leonardo noch nie jemand betreten hatte.
 “Perfavore”, deutete er auf eine schmale Öffnung in der Hecke, “geh hindurch.”
 “No, das kann ich nicht.”
 “Weshalb nicht?”
 “Leonardo, weil es dein Reich ist, es wirkt weihevoller als ein Dom.”
 “Eben”, lächelte er, “deshalb scheut sich auch jeder, hier einzutreten. Es ist ein Ort spiritueller Besinnung, mein kleiner heiliger Hain, und du hast die Reife, ihn mit mir zu teilen. Jetzt tu mir den Gefallen, wenigstens einen Schritt hineinzusetzen.”
 Neugier war es nicht, die Lucia veranlasste, seiner Aufforderung nachzukommen, eher zog sie das mystische Flair an, das sie darin ahnte, und so trat sie andächtig ein. Zunächst entdeckte sie in dieser Stätte, die kaum größer war als ihr Labor, nichts Außergewöhnliches. Leonardo führte sie zu einem glattflächigen Stein, der unter einer Zeder lag, und nachdem sie sich darauf niedergelassen und Leonardo sich von ihr zurückgezogen hatte, gab sie sich ihrem Herzen hin.
 Erst in diesem Zustand fühlte sie die hier herrschende Weihe, die sie von außen nur geahnt hatte. Sie nahm sie immer deutlicher wahr, atmete sie ein, nahm sie mit allen Sinnen in sich auf - und plötzlich öffnete sich ihr Seelenherz zu einer Lotosblüte, deren Duft reine, grenzenlose Liebe war. Ein unbeschreibliches Erlebnis. - Und Leonardos Muse, die auch Lucia seit jeher ihren Segen spendete, lächelte still ihr Parnasslächeln.
 Wie lange Lucia in diesem Zustand verweilt hatte, konnte sie hinterher nicht sagen, und es bedurfte einiger Zeit, bis sie sich wieder ins Tagesbewusstsein einfand. Langsam erhob sie sich dann, schaute nach Leonardo aus und entdeckte ihn an der Heckenöffnung. Seine Augen leuchteten so golden wie soeben ihr Inneres. Sie trat zu ihm, und auf ihrem anschließenden Weg zum Palazzo, den sie gemessenen Schrittes und schweigend zurücklegten, waren sich ihre Herzen noch näher als gestern Abend. Erst als sie den Eingang des Palazzos erreicht hatten, sagte ihr Leonardo: “Du kannst diese Meditationsstätte jederzeit aufsuchen, Cara mia, ich empfehle dir das sogar.”
 “Ich danke dir, Leonardo.” 

Als sich Lucia dann, noch erfüllt von dem soeben Erlebten, wieder im Labor befand, wusste sie, dass für sie das Wesentliche im Leben nicht alleine die Kunst darstellte, sondern mehr noch das Streben nach spiritueller Erkenntnis. Leonardos Tiefblick war das nicht entgangen, weshalb er ihr den Zutritt zu jenem kleinen Hain gewährt hatte. Zum genau richtigen Zeitpunkt. Auch begriff Lucia nun endgültig, dass alles Höhere, sei es in der Kultur oder in den Wissenschaften, nie ohne spirituelle Entwicklung erreicht werden kann. Dafür war Leonardo der beste Beweis. Sein kosmisches Wissen befähigte ihn auf vielerlei Gebieten zu Leistungen, die meist über die aller anderen Fachleute hinausragten und noch bis weit in die Zukunft Aufklärung und Bewunderung hervorrufen werden.
 Dazu zählten auch seine anatomischen Kenntnisse. Mit Nicolas Vater, Arzt in Merate, sezierte er mitunter Leichen, wobei sie auf so manche neue Entdeckungen stießen, die sie stets an die Professoren der medizinischen Hochschule in Padua weitergaben. Leonardos verschiedene Aufzeichnungen darüber hatte Lucia bereits vor Augen gehabt, den menschlichen Körper von innen mit all seinen Knochen, Muskeln, Adern und Organen, und auch diese Zeichnungen waren nicht nur präzise, sondern faszinierend schön. Erst kürzlich hatte sie von ihm erfahren wollen, was nur diese Schönheit all seiner Zeichnungen ausmache, worauf er ihr erklärt hatte:
 “Die Beachtung der mathematischen Gesetze, denn sie liegen der gesamten Schöpfung zugrunde. Wer die höheren, die kosmischen Gesetze der Mathematik begreift, dem erschließen sich viele Geheimnisse der Naturwissenschaft wie auch der Kunst. Denke nur an das ‘Maßen’ in der bildenden Kunst, das man niemals nur mit dem Verstand erlernen kann, es bedarf mindestens so sehr übersinnliches Empfinden.”
 Trotz dieser Weisheit entdeckte Lucia auch auf Leonardos neuesten Zeichnungen bisweilen wieder die in seiner Geheimschrift verfasste, ihn wohl immerfort beschäftigende Frage: ‘Sage mir, ob je etwas anderes erschaffen worden ist.’ Oder auch nur die drei ersten Worte: ‘Sage mir, ob . .’ Wie ein stetig wiederholtes Mantram.
 Nicola hatte diesen Satz ebenfalls mehrmals auf Leonardos Aufzeichnungen entdeckt, entziffert und intensiv darüber nachgesonnen. Da ihn vorwiegend Leonardos wissenschaftliche Fähigkeiten interessierten, förderte Leonardo ihn in dieser Hinsicht bei jeder Gelegenheit. Er förderte ohnedies jeden seiner Artisti und Garzoni auf andere Weise, stets seinen Veranlagungen entsprechend. 


Am Nachmittag des gleichen Tages bat Leonardo Lucia in die Besucherecke seines Ateliers.
 “Dein Seelenherz erblüht immer kraftvoller”, begann er, “bald wird ihm noch höhere Energie entströmen. Deshalb müssen wir deine Malübungen demgemäß erweitern. Dabei wirst du wie bisher mit einer kurzen Selbstversenkung beginnen. Ehe du dann jedoch zum Pinsel greifst, sollst du deine Vorstellungskraft einsetzen.”
 Da er nicht weiter sprach, fragte Lucia, ob sie damit nicht ihrer Seelenkraft den Weg nach außen versperre, worauf er ihr erläuterte: “Wenn du es richtig angehst, nicht. Du sollst dir auch nichts Konkretes vorstellen, sondern dich ganz locker auf etwas Abstraktes konzentrieren.”
 “Wie Freude, Reinheit, Segen und dergleichen?”
 “Si”, bestätigte er, “aber niemals auf eine niedere Gemütsbewegung. Anfangs wird dir dein Gemüt ohnehin Schwierigkeiten bereiten, da es sich, wie bei jedem Menschen, gerne in den Vordergrund drängt. Du musst lernen, dein Gemüt beim Malen zu ignorieren. Bei deinen bisherigen Übungen hast du das am Ende beherrscht, bei den neuen wird es zunächst wieder schwierig, aber eines Tages wird es dir auch bei diesen gelingen.”
 “Ohje, hoffentlich hast du recht.”
 Sie erhoben sich, und wie Leonardo Lucia dann am Arm zurück ins Labor führte, redete er ihr zu: “Du bist reif für diese Übung, Cara mia, also wird sie auch von Erfolg gekrönt sein.”
 Mit Cara mia, meine Liebe, sprach er Lucia seit gestern stets an. Selbstverständlich nur, wenn niemand zugegen war, und sie genoss diese Anrede.
 Gleichwohl graute es ihr vor den neuen Malübungen, weshalb sie alle möglichen Ausreden fand, um nicht heute schon damit beginnen zu müssen. Leonardo aber kannte sie, und so dauerte es auch nicht lang, bis er ihre Verbindungstür einen spaltbreit öffnete, seinen ,nudelblonden’ Lockenkopf zu Lucia herein streckte und sie aufforderte: “Natürlich fängst du schon heute an damit.”
 “No, das kann ich nicht.”
 “Nicht? Oooch”, veruzte er sie, “aber versuch es wenigstens. Ich muss jetzt mit Carlo zum Palast, und wenn ich am Abend zurückkomme, schau ich mir das Ergebnis an.”
 “No, ich will erst morgen . .”, widersprach sie, jedoch vergebens, er hatte die Palisandertür bereits geschlossen.
 Hast mich reingelegt, beschimpfte Lucia ihn innerlich, musste dann aber lachen, wie geschickt ihm das gelungen war. Deshalb zögerte sie auch nicht mehr, sondern richtete in ihrer Malecke alles für diese neue Übung her. Ohne viel dabei zu überlegen, um nur keine Angst aufkommen zu lassen.
 Die Malübungen hatten sich lange ausgedehnt, doch Lucia hatte etwas zustande gebracht. Zwei Kartons waren bemalt, beide überwiegend mit Blau. Bei der ersten Übung hatte sie sich auf Andacht konzentriert, wobei ein domartiges Gebilde entstanden war, in stillem Indigo, durchsetzt mit violett und bei der zweiten Übung auf Dankbarkeit, das wirkte fröhlicher, auch lockerer, und zwischen dem vielen Hellblau war auch gelb und etwas rosa zu sehen. Ob diese Übungen nun gelungen waren oder nicht, konnte nur Leonardo beurteilen, und Lucia war gespannt, ob er erkennen wird, worauf sie sich jeweils konzentriert hatte.
 Kurz vor dem Abendbrot kamen Leonardo und Carlo gemeinsam die Stufen hoch ins Labor.
 “Benvenuto ihr Zwei”, freute sich Lucia, und nachdem die Beiden nett ihren Gruß erwidert hatten, gab Leonardo Carlo seinen Farbenbeutel in die Hand: “Bring ihn ins Malatelier, wir sehen uns dann beim Abendbrot.”
 Obgleich Leonardo Carlo eindeutig loswerden wollte, blieb Carlo stehen, zögerte und brachte dann heraus: “Lukas, wir gehen nachher zusammen ins Blockhaus, si? Ich muss dir etwas mitteilen.”
 “Bene, machen wir.”
 Erst dann verließ er das Labor. Gleich darauf erkundigte sich Leonardo: “Und? Rentiert sich mein Weg zu deiner Staffelei?”
 “Prego, aber verhau mich nicht, wenn ich deinen Geschmack nicht getroffen habe”, gab sie scherzend zurück.
 In der Malecke staunte er: “Das sind ja gleich zwei Werke!”
 Doch auf weitere Kommentare wartete Lucia vergebens. Leonardo betrachtete sich nacheinander beide Kartons, lange und intensiv, von nahem und von weitem, mit und ohne Brille, wobei Lucia seinem Ausdruck zu entnehmen versuchte, was er davon hielt. Doch er verriet sich mit keiner Miene.
 “Kein schlechter Anfang”, bemerke Leonardo dann immerhin und trat zur Tür. “Weiter so. Und lass dich nicht entmutigen, wenn sich deine Hände mal gar nicht rühren wollen, du weißt, dass auch das vorkommen kann.”
 “Si, weiß ich”, kam es ihr enttäuscht über die Lippen, worauf er mit weicher Stimme erklärte:
 “Jeder Kommentar zu deinen beiden Produkten würde dich doch beeinflussen oder gar Erwartung bei dir erwecken, wollen wir das?”
 “No”, sah sie nun ein, “no, du hast recht. Deine Bemerkung ‘weiter so’ verleiht mir schon Auftrieb.”
 Darauf nickte er zufrieden und verließ das Labor. Tja, dachte Lucia dann, das hättest du vorher wissen können, nichts hatte er dir öfter gepredigt, als bei Übungen keine Erwartung aufkommen zu lassen. Wann begreifst du das endlich! 


Wie sie dann durch die Terrassentür aus dem Labor trat, erwartete sie auf der Treppe Carlo und teilte ihr besorgt mit, Donna de Brondolo, also Angelina, sei heute im Palast aufgetaucht. Das fand Lucia keineswegs besorgniserregend, bis Carlo ihr sagte, sie habe sich zu ihm gestellt, ihm zunächst bei seinen Ausmessungen zugesehen und ihn dann über sie, den jungen de Belleville, auszufragen versucht.
 “Hat dein Onkel denn nicht endgültig seine Verbindung mit ihr beendet?”, wunderte sich Carlo, worauf Lucia zugeben musste:
 “Weiß ich gar nicht genau.”
 “Dann ist jetzt Vorsicht geboten. Zumal sich Donna de Brondolo auch kurz mit unserem Maestro unterhalten hat. Wir sollten den Maestro über die frühere und womöglich noch immer nicht gelöste Beziehung deines Onkels mit ihr informieren”, schlug Carlo vor und Lucia stimmte zu:
 “Si, am besten gleich nach dem Abendbrot.”
 Alphonse hatte sich tatsächlich nicht überwinden können, Angelina endgültig Lebewohl zu sagen, weshalb ihre Hoffnung auf ihn, richtiger, auf den für sie so erstrebenswerten Titel Donna de Belleville, mit Aussicht auf den noch höheren Titel Marquise, noch nicht versiegt war. Um dieses Ziel zu erreichen, wird sie auch weiterhin nichts unversucht lassen.
 Unmittelbar nach dem Abendbrot trugen Lucia und Carlo dann ihrem Maestro diese vertrackte Angelegenheit vor. Leonardo amüsierte sich zwar über Alphonses Feigheit, nahm die Angelegenheit jedoch ernst und sagte dann, er kenne diese Donna und auch die Brondolos, ein verrufenes Geschlecht, dessen Namen sie verständlicherweise loswerden wolle. Zunächst erwogen sie dann, Angelina von Alphonses Heirat in Kenntnis zu setzen. Verwarfen diesen Gedanken jedoch wieder, da Angelina aufgrund dessen womöglich nach Belleville reisen werde, um sich von dieser Tatsache zu überzeugen, und diese Peinlichkeit wollten sie Alphonse ersparen. Außerdem, spöttelte Leonardo, werde sie sich dann vielleicht auf Lukas stürzen, schließlich sei auch er ein adretter de Belleville.
 “Kuck nicht so verstört”, stieß er Lucia lachend an, “so wie du sie nach eurer Schilderung im Schlossgarten abgekanzelt hast, begehrt sie dich bestimmt nicht zum Gemahl.”
 “Schade”, gab sie keck zurück, wiewohl sie seine Meinung teilte.
 Nach weiterem Überlegen kamen sie letztendlich überein, Lucia solle sich vorab im Sforzapalast nicht mehr blicken lassen, und Leonardo werde gleich morgen Bernardino und Giovanni über die Situation instruieren und ihnen nahe legen, sich von dieser Donna weder über Alphonse noch über Lukas ausfragen zu lassen, sofern sie ihr im Schloss begegneten.
 “Du kannst sicher sein, Lukas, dass sie dann auch ihren Mund halten”, garantierte ihr Leonardo, wovon Lucia augenblicklich überzeugt war, denn das entsprach der ihr inzwischen vertrauten Männerkameradschaft.
 Mehr konnten sie für Alphonse nicht tun. 

Nachdem Leonardo tags drauf Bernardino und Giovanni über Donna de Brondolo aufgeklärt hatte, trat diese Angelegenheit für Lucia in den Hintergrund. Dazu trug auch bei, dass sich Leonardo und die beiden Künstler momentan kaum noch im Schloss betätigten, da dort Vorbereitungen für das Osterfest getroffen wurden. Würde Carlo Angelina nicht hin und wieder erwähnen, wäre sie Lucias Gedanken bereits entschwunden.
 “Solch eine hübsche, zierliche Donna und dann so raffiniert”, hatte er letzthin kopfschüttelnd geäußert. Und ein andermal: “Ich hätte nie gedacht, dass eine Frau einen Mann derart in die Knie zwingen kann.”
 Dieses Thema bewegte ihn umso mehr, da er seit einigen Monden seine Aufmerksamkeit auf Jungfern richtete und sich derzeit Chancen bei der Tochter eines Schmuckhändlers ausmalte. Obwohl Lucia ihn darauf hinwies, mit seinen nicht mal zwanzig Jahren sei er doch noch zu jung für eine feste Bindung, war er nicht davon abzubringen, er suchte eine Frau fürs Leben, mit der er mal Bambini haben will. Einzig seine bevorstehende Studienzeit bei Maestro Bramante lenkte ihn von dieser Suche noch ab.
 Lucia erfüllten indes ihre neuen Malübungen. Stets setzte sie sich mit Freuden an die Staffelei und hatte hinterher meist ein Ergebnis vor sich, das sie erstaunte. Dennoch schenkte sie ihnen keine weitere Beachtung, und Leonardo, der sich Abend für Abend ihre Studien ausgiebig betrachtete, verlor nie ein Wort darüber.
 Privat hingegen bezeigte Leonardo Lucia all seine Zuneigung und führte häufig Begegnungen mit ihr herbei, auch wenn er nur mal eben zu ihr ins Labor schaute, um sich mit netten Worten nach ihrem Befinden zu erkundigen. Auch jetzt öffnete er ihre Verbindungstür, Lucia stand direkt davor, und wie dann sein Kopf durch den Türspalt lugte, konnte sie nicht widerstehen, ihm kurz mit der Hand durch seine Locken zu wuscheln.
 “Das habe ich mir schon lange gewünscht”, strahlte er sie dafür an, worauf sie lachend zurückgab:
 “Auwei, du Wüstling!”
 Dann trat er vollends ein und teilte ihr mit, er sei heute in der Gießerei beschäftigt, und nach Feierabend werde er mit ihr eine leichte Abwandlung ihrer Malstudien besprechen.
 Jetzt noch eine Abwandlung ihrer Übungen, wunderte sich Lucia, als sich Leonardo wieder in sein Atelier zurückgezogen hatte, wo er doch wisse, dass sie in bereits drei Tagen nach Meran reisen wird. Aber er hatte ihr einst verdeutlicht, der innere Reifeprozess richte sich nicht nach äußeren Bedingungen, und bei einer Seelenschulung dürfe man nie den rechten Zeitpunkt für eine notwendig gewordene Änderung in diesem Werdegang versäumen.
 “Nur eine geringfügige Abwandlung deiner bisherigen Übungen”, erklärte Leonardo Lucia am Abend, “die dir womöglich sogar gefallen wird. Fortan gebe ich dir die Begriffe für deine Malstudien vor, stets nur einen. Das ist auch schon alles. Lass bei der Übung den jeweiligen Begriff in dir lebendig werden und konzentriere dich dann auf ihn, ohne deine Hände zu beachten.”
 “Das werde ich.”
 Nach dieser kurzen Erläuterung erhob er sich bereits wieder zum Gehen, nicht ohne ihr aufzugeben: “Morgen beschäftigst du dich mit dem Begriff ‘Befreiung’, am Abend schau ich mir das Ergebnis dann an.”
 “Ist recht. Leonardo, ich freue mich auf diese neuen Übungen.”
 Sein Blick wurde liebevoll: “Bedauerlich, dass mir gerade jetzt so wenig Zeit für dich vergönnt ist.” 


Befereiung - Befreiung … Lucia empfand sie nach, alles in ihr weitete sich, weiter und immer weiter. Bald fühlte sie ihren Körper nicht mehr, alle Erdenschwere war von ihr abgefallen - sie fühlte sich frei, leicht und frei, wie neu geboren. Nun gewahrte sie in ihrer Brust eine Lichtflamme, deren Schein immer heller strahlte, bis er ihr ganzes Ich erfüllte und sie himmelwärts nach oben trug … Sie war frei, hineingeboren in eine lichte Feuerwelt …
 Währenddessen übertrugen ihre Hände jenes Erlebnis auf den Malkarton.
 Zurück zum Tagesbewusstsein gekehrt, erblickte Lucia nun vor sich in den Feuerfarben rot, gelb und orange das Abbild des soeben Erlebten. Es wich im Stil von ihren bisherigen Malergebnissen ab, denn diesmal war ein fast konkretes Element darin zu erkennen, eine Art Vogel, der senkrecht nach oben dem Himmel zustrebte.
 Doch so sehr sie der Anblick dieses Feuervogels auch beflügelte, er löste gleichsam eine Befürchtung in ihr aus - wie wird Leonardo darauf reagieren? Ihr erster Gedanke war, ihm das Bild vorzuenthalten und ein neues zu versuchen, doch gleich drauf lachte sie über sich selbst, oh, Lucia, seit wann bist du feige! Also räumte sie ihren Malplatz auf und wusch am Ende draußen am Brunnen die Temperafarben von der Palette, aus den Pinseln und von ihren Händen - wieso waren schon wieder beide Hände bekleckst, wunderte sie sich.
 Dann kam auch schon Leonardo vom Hof her zu ihr ins Labor. “Du wirkst gelöst”, bemerkte er bereits beim Eintreten, “hat das deine Malstudie bewirkt?”
 “Könnte sein.”
 Er trat umgehend an ihre Staffelei, Lucia aber stellte sich an eins der offenen Fenster und gab sich, um sich abzulenken, dem Anblick eines turtelnden Taubenpärchens hin. Dann und wann flog ihr Blick dennoch kurz zu Leonardo, der sich von dieser Malstudie nicht trennen wollte, weshalb Lucia lange am Fenster ausharren und gegen die in ihr lauernde Erwartung ankämpfen musste.
 Plötzlich trat er zu ihr, legte seinen Arm um ihre Schultern und sagte ihr mit bewegter Stimme: “Endlich, das ist dein Durchbruch. Du hast die befreite Seele dargestellt, den Phönix aus der Asche.”
 Lucia durchrieselte ein Schauer, doch zu freuen wagte sie sich nicht, da sie noch mit Hinweisen auf Fehler rechnete.
 Leonardo aber fuhr, während er seinen Arm wieder von ihren Schultern nahm, im selben Ton fort: “Auch deine bisherigen Bilder waren ausdrucksstark, wenngleich noch immer gehemmt. Erst bei diesem Phönix ist dir der Durchbruch gelungen. Ein beeindruckendes Werk. Gestattest du, dass ich es morgen den anderen vorführe?”
 Lucia musste schlucken, ehe sie antworten konnte: “Sofern ich nicht dabei sein muss, gerne.”
 “No, brauchst du nicht. - Was hältst du davon, dieses Gemälde Alfonso zu schenken, er hätte gewiss seine Freude daran.”
 Der Vorschlag gefiel ihr: “Si, Leonardo, er wünscht sich schon länger ein Bild von mir, in dem deine Schulung zum Ausdruck kommt.”
 “Dann ist dies genau das richtige, zumal es ihn an den Wappenvogel der Bellesigni erinnern wird, den Alienor. Pack es gleich morgen ein, damit du es noch vor deiner Abreise hier zur Post bringen kannst. - Nun muss ich mich schon wieder trennen von dir, Briosco und die anderen erwarten mich in der Gießerei zurück.”
 Er umfasste ihre Oberarme, tippte seine Stirn an ihre und verließ das Labor.
 Seit Lucia hier Garzone war, hatte sie heute zum ersten Mal von Leonardo eine Anerkennung für ihre Malübungen erfahren. Zwar verstand sie nicht, was an der heutigen als Durchbruch zu verstehen war, aber wenn ihr Maestro es sagte? - Gleichwie, sie war glücklich darüber. 


Bis zur Mittagspause auf der Blockhausterrasse musste Lucia anderntags warten, um das Echo der Artisti und Garzoni auf ihre Malübung zu erfahren. Einhellig alle waren von dem Werk angetan.
 “Junge, hast du ein Talent”, bescheinigte ihr Antonello, “welche Dynamik steckt in diesem Gemälde!”
 “Und mindestens soviel Feinsinn, eine ungewöhnliche Mischung”, strich Giovanni heraus, worauf Carlo preisgab:
 “Genau das hat ihm vergangenes Jahr bei unserem Künstlerempfang schon dieser junge Michelangelo angemerkt, er hat gesagt, Lukas sprühe vor Seelenkraft, verbunden mit Zartheit.”
 “Eine ganz ungewöhnliche Mischung”, wiederholte Giovanni, und Gina, die in den letzten Wochen zu Carlos Verdruss und Leonardos Belustigung immer aufdringlicher um Lucia herum tänzelte, wisperte: “Wenn ich dieses Gemälde doch nur mal besichtigen könnte.”
 Jedenfalls waren die Artisti und Garzoni von dem Feuervogel ebenso beeindruckt wie Leonardo, und wenn Lucia nach fast zweijähriger Ausbildung in dieser Bottega diese ersten Anerkennungen auch genoss, wurden sie ihr dennoch bald peinlich, was ihr die anderen anmerkten und sich deshalb zurückhielten. Zumindest mit Worten, ihre Blicke dagegen, vorwiegend die der Gastkünstler, wurden immer nachdenklicher, rätselnder, so, als wollten sie einem Geheimnis auf die Spur kommen. Das verunsicherte Lucia. Sie ahnte ja nicht, dass Bernardino und Giovanni längst die Jungfer in ihr erkannt hatten, Giovanni fast auf Anhieb, Bernardino hatte etwas länger dazu benötigt Und die Gastkünstler bezweifelten heute nicht zum ersten Mal Lukas’ Männlichkeit.
 “Die Artisti sind nur aufgewühlt von deiner Malweise”, erklärte ihr Leonardo, als er anschließend mit ihr das Labor betrat. “Keine Bedenken, Cara mia, das legt sich wieder. Sie haben eben noch immer nicht begriffen, dass es in der Kunst keinen Einheitsstil gibt. Zeit, dass sie das endlich zur Kenntnis nehmen, wenn nicht, dann könnte ich sie in meiner Bottega nicht mehr gebrauchen.”
 Da Leonardo etwas Zeit erübrigen konnte, setzte er sich mit Lucia in ihre Pausenecke und fuhr dann fort: “In der Kunst fehlt das weibliche Element, deshalb taugt sie nur halb soviel. Vielleicht können wir beide das ja eines Tages ändern.”
 “Wie denn, Leonardo? Das krankt bei uns Frauen doch schon bei der Ausbildung, welche Bottega nimmt denn eine Studentin an?”
 “Ich weiß, Cara. Und hat eine Jungfer das Glück, im Kloster oder privat ausgebildet zu werden, dann kann sie nie zur ausgebildeten Artista ernannt werden, so befähigt sie auch sein mag. Sünde ist das. Nun, aus all deinen bisherigen Malstudien ist nicht zu entnehmen, dass sie von weiblicher Hand stammen, dein Stil enthält ebenso viel Dynamik wie Zartheit. Er entströmt eben einer kraftvollen Frauenseele.”
 “Einer Hexenkünstlerin?
 “Auch das, einer Strega dell’Arte”, musste er lachen.
 Dann erzählte er ihr von dem bevorstehenden Osterfest im Schloss, das der Prunk liebende Herzog für seine vielen Gäste wieder entsprechend ausgestattet haben will, zwar ohne Turnier und Theateraufführung, doch mit mehreren Artistenauftritten. Lucia fragte ihn, ob wohl auch Angelina wieder erscheinen werde. Si, meinte Leonardo, denn sie lasse sich keine Schlossveranstaltung entgehen. Aber sie, Lucia, könne sich darauf verlassen, dass er bei ihr nicht ein Wort über Alphonse oder sie verlieren werde, vielmehr würde es ihm Spaß bereiten, diese hinterhältige Donna an ihrer neugierigen Spitznase herumzuführen. Das konnte sich Lucia lebhaft bei Leonardo vorstellen und musste lachen, er ebenfalls, doch gleich drauf fiel sein Gesicht zusammen und er seufzte: “Morgen früh wirst du also abreisen. Dann wird es leer hier für mich.”
 Nun druckste er herum, als wolle er etwas sagen, doch er brachte es nicht fertig. Stattdessen fragte er schließlich, was er ohnedies wusste: “Wann wirst du in Meran ankommen?”
 “Am Samstag.”
 “Stimmt, hast du mir schon gesagt. Und, si, und du wirst mir auch wieder schreiben?”
 “Sicher doch.”
 Wieder druckste er, setzte zu einer Frage an, die ihm aber nicht über die Lippen wollte. Er versuchte es erneut, und da es ihm wieder nicht gelang, gab er mit einer verärgerten Handbewegung auf. Dann machte er Anstalten zu gehen, weshalb sich Lucia rasch erkundigte ob sie ihre neuen Malübungen auch in Meran durchführen dürfe.
 “Si”, stimmte er zu, “ich nenne dir zwei Begriffe, die du in dieser Zeit, sooft du möchtest, darstellen kannst - Entfalten und Ergrünen. Aber nie beide Begriffe an ein- und demselben Tag.”
 “Bene. Die Begriffe gefallen mir, ich freue mich auf diese Übungen.”
 “Das höre ich gerne.” 

Lucia und Leonardo mussten sich beide am Frühstückstisch zwingen, wenigstens eine Semmel zu verspeisen. Ihre bevorstehende Trennung verdarb ihnen den Appetit. Und ehe ihren Tischgenossen ihr ungewohntes Verhalten auffallen konnte, erhob sich Lucia von ihrem Platz, mit der Erklärung, ihre bestellte Droschke treffe jeden Moment ein. Nachdem sie sich dann von allen verabschiedet hatte, hörte sie tatsächlich schon die Kutschpferde antraben und begab sich mit ihrem Gepäck hinaus auf die Straße.
 Sie war gerade in die Droschke gestiegen und der Kutscher auf seinen Bock geklettert, als plötzlich Leonardo den Plattenweg herab geeilt kam und dem Kutscher zurief: “Halt! Einen Moment noch!”
 Dann hatte er die Droschke auch schon erreicht, stieg ein und ließ sich Lucia gegenüber auf die Bank nieder. “Ich lass dich nicht abfahren”, erklärte er ihr trotzig und sah sie mit gesenktem Kopf von unten nach oben an.
 “Oh weh, und was mach ich da jetzt?”, ging sie darauf ein, wozu er nur, trotzig wie ein kleiner Junge, mit den Schultern zuckte.
 Lucia wusste nicht, wie sie reagieren sollte, ihr fiel nichts ein, und nach einer Weile gab er die nächste Trotzbemerkung von sich: “Oder ich fahre mit.”
 “Das wäre schön”, tat sie erfreut, worauf sich der Ansatz eines Lächelns in seinem Gesicht zeigte und Lucia bestärkte ihre Aussage noch: “Im Ernst, Leonardo, etwas Schöneres könnte ich mir nicht denken.”
 Nun wurde er verlegen, dann druckste er, wie bei ihrem gestrigen Gespräch herum, bis er endlich herausrückte: “Eine Möglichkeit gebe es noch, uns die Situation zu erleichtern. Si, und zwar, wenn nicht nur du mir, sondern auch ich dir schreiben könnte. Was hältst du davon?”
 “Herrlich wäre das. Dann tu’s doch!”
 “Wie denn, etwa an Lukas de Belleville?”
 Endlich begriff sie und gab zurück: “No, besser an Lucia de Belleville, Meran, Bellwillhügel.”
 “Lucia”, wiederholte er so weich, dass ihr zum ersten Mal ihr Name gefiel. “Es war grausam”, hörte sie ihn nun klagen, “als ich dir nach Weihnachten auf deine reizenden Briefe nie antworten konnte. Aber diesmal wird das anders. Weißt du was, Lucia? Ich möchte dich wenigstens einmal mit lockerer Damenfrisur und deinen Naturbrauen sehen, nur aus Neugier, denn gefallen tust du mir auch so.”
 “Siehst du? Ein Grund mehr, mit mir zu kommen.”
 “No”, lachte er, “ich muss nun leider die entgegengesetzte Richtung einschlagen, sonst denken unsere Kollegen noch sonst was. - Also, gute Reise, Lucia bella, und bis bald.”
 “Bis bald, Leonardo.”
 Er nahm ihre Hände in seine und führte sie an seine Lippen, allerdings nicht ganz heran. Dann stieg er aus und rief dem Kutscher zu: “Jetzt kannst du deinen Rössern Pfeffer geben!”
 “Zu Befehl, Maestro.” 
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 Ausschnitt: Anbetung der Könige, ganz rechts verm. der junge Leonardo  

In Meran war sie wieder Lucia. Obschon sie inzwischen deutliche Lukaseigenheiten angenommen hatte, nicht nur die rauchig dunkle Stimme, sie war auch forscher geworden, ihre Ausdrucksweise war knapper und prägnanter und ihr Blick fester, was ihr den Umgang mit Männern erleichterte. Dennoch war sie Jungfer und, wie ihre Mutter sie gleich nach ihrer Begrüßung liebevoll hatte wissen lassen, ihre zartfühlende petite Lucia.
 In Lucias Abwesenheit war Madame de Lousin vom Gästehaus wieder zurück in ihre frühere Suite eins im ersten Stock des Herrschaftshauses gezogen und neben ihr, in Suite zwei, wohnte nun Herr von Lasbeck, allerdings nur die Woche über, die Sonn- und Feiertage verbrachte er in seinem Stadthaus.
 Außerdem war Lucias Atelier eingerichtet. Frau von Zeno hatte darin für die Malutensilien zusätzliche Regale befestigen lassen sowie eine weitere Staffelei mit Hocker und einen zweiten Arbeitstisch aufgestellt. Stünden jetzt noch frische Temperafarben in den Regalen, könnte Lucia bereits mit ihren Malübungen beginnen, denn Frau von Zeno hatte auch neue Pinsel, Paletten, Raupapier und, wovon Lucia bislang nur gehört hatte, Pastellstifte in den Vorratsschränken verteilt. Doch Lucia musste sich gedulden, denn noch wurde im Wohnhaus Ostern gefeiert.
 Gestern, dem Ostersonntag, hatte Meister Rodder seine Tochter am bunt geschmückten Frühstückstisch mit einem Satz Fettstiften überrascht. Er habe die von ihr erfundene Rezeptur für diese Stifte immer aufbewahrt, hatte er ihr gestanden, sie dann verbessert und nach ihrer Abreise im Hornung schließlich diese Stifte fabriziert. Lucia war gerührt gewesen, hatte sie dann in ihrem Atelier ausprobiert und mit Freuden festgestellt, dass sie weitaus geschmeidiger waren als ihre ursprünglichen.
 “Danke, Vater, wenn wir dich im Labor nicht hätten!”
 Diese Anerkennung hatte dann auch ihn, diesen tapsigen, ruppigen Südwesttiroler Bären, gerührt.
 Bis zum Nachmittag des Ostermontags hatte Madame Rodder dann auf eine Gelegenheit warten müssen, um endlich mit ihrer Tochter für ein Weilchen alleine in ihrer Guten Stube sitzen zu können. Sie bedaure, berichtete sie Lucia, für den Bellwillforst noch keinen naturfreudigen Kaufinteressenten gefunden zu haben, für Jagdzwecke allerdings könne sie ihr gleich fünf Interessenten offerieren.
 “Non, Maman”, lehnte Lucia strikt ab, “dieser Wald wird nie wieder durch Jagden misshandelt. Eher behalte ich ihn, soviel mich seine Pflege auch kostet und verkaufe stattdessen meine Stadthäuser.”
 “Immer noch das Sturköpfchen”, lächelte ihre Mutter darauf. Was Lucia zwar ärgerte, da sie sich nicht für stur, sondern für konsequent und beharrlich hielt, doch sie hatte es aufgegeben, jemanden diesen Unterschied zu verdeutlichen. Nun kam ihre Mutter auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen: “Lucia, so hoch dein Engagement im Werk auch zu schätzen ist, solltest du darüber aber nicht das Anwesen vernachlässigen.”
 “Wie meinst du das?”
 “Ich spreche von den Hausfrauenpflichten, in die du deutlicher hineinwachsen solltest. Übernimm während deiner hiesigen Besuche vor allem die Schlüsselgewalt aller hiesigen Gebäude und mache dich auch mit jedem Gebäude inwendig vertraut, ebenso wie du das im Werk handhabst.”
 Diese Notwendigkeit sah Lucia ein: “Oui, Maman, das werde ich noch heute regeln. Wo hängen denn diese vielen Schlüssel?”
 “In unserem Verwaltungskontor, das, wie du sicher noch weißt, im ersten Stock neben Madame de Lousins Suite liegt. Noch etwas, Lucia, Madame de Lousin ist zwar eine exzellente Wirtschafterin und Hausdame, auch putzt sie sich in ihrem Alter noch immer schick heraus, doch lass dich davon nicht täuschen, sie ist leider, wie so viele französische Domestiken, reichlich unsauber. Das betrifft nicht nur ihre eigene Person, sondern das gesamte Anwesen. Sieh dich alleine hier im Haus um - die Böden verdreckt, die Möbel verstaubt und im Tiefparterre Berge von Schmutzwäsche. Dabei verfügen wir über ausreichendes Personal, das sie nur anweisen brauchte, diese Arbeiten zu verrichten. Seit ich hier nur die stellvertretende Hausfrau bin, ist sie in dieser Beziehung noch nachlässiger geworden.”
 “Ich werde ein ernstes Wort mit ihr reden.”
 “Tu das, hoffentlich hast du bei ihr mehr Glück als ich”, seufzte Madame Rodder und reichte ihrer Tochter dann die versprochene Liste mit Menues und den dazu passenden Getränken: “Schau dir diese Aufstellung hin und wieder an, damit sich dir alles gut einprägt. Übrigens, in der Küche musst du stets besonders viel Interesse für die Arbeiten der dort Tätigen zeigen, das spornt sie an.” Wegen Lucias ängstlichen Blicks fügte sie hinzu: “Oh, ma Petite, ich unterstütze dich doch bei alledem, und du wirst staunen, wie rasch dir Hausfrauenrolle ins Blut geht.”
 “Ist schon recht, Maman”, lächelte Lucia und fragte sie dann, ob sie näheres über Alphonses Frau erfahren habe.
 “Nur, dass sie eine zwar gewissenhafte, doch etwas unansehnliche Dame sein soll”, konnte Madame Rodder ihre sagen.
 Darauf bekam Lucia Angelina vor Augen, die das genaue Gegenteil war, gewissenlos und recht ansehnlich. Gleichzeitig wunderte sich Lucia über ihre Mutter, die sich stets gerne mit ihr über Alphonse unterhalten hatte, jetzt aber das Gespräch geschickt auf ihre anderen Verwandten lenkte, und während ihres Erzählens wurde Lucia immer deutlicher, was ihr bereits am Tag ihrer Ankunft aufgefallen war, der Esprit ihrer Mutter war weitgehend erloschen, sie gab sich zwar lebhaft wie immer, war jedoch mit dem Herzen nicht dabei. - Ihr Herz?, erschrak Lucia, hatten ihre Beschwerden zugenommen? Den Eindruck erweckte sie allerdings nicht, eher wirkte sie bedrückt. 


Im zweiten Stock des Kontorhauses wurde Lucia freudig mit den ersten Frühlingsblumen begrüßt, mit Himmelsschlüsseln, Hyazinthen und Primeln, jeder hatte ein Sträußchen in der Hand.
 “Damit Ihr Euch hier heimisch fühlt, Fräulein”, erklärte ihr Herr von Lasbeck, worauf sie sich bedankte:
 “Ist das eine Freude, Ihr Lieben, da kommt man doppelt so gerne zurück.”
 Nachdem dann alle im Empfangsraum ein wenig miteinander geplaudert und Frau Leitner die Blumen hübsch verteilt hatte, setzte sich Lucia mit Herrn von Lasbeck in ihr Kontor, wo er ihr Bericht erstatte:
 Vergangene Woche waren die Abgesandten der Mechaniker Zunft hier gewesen, drei Tage lang und hatten am Ende als einziges bemängelt, der Mechaniker Meister Flausching sei zu alt für die harte Arbeit in der Werkstatt. Der Betrieb soll ihm ein Ruhegeld auszahlen und ihn gehen lassen. Meister Flausching fühlte sich zwar noch voll arbeitsfähig will jedoch ohnehin zu seinem sechzigsten Geburtstag im Herbst seine Arbeit niederlegen. Außer den Mechaniker- hätten noch die Schrift- und Graphikzünftler hier herumgeschnüffelt, berichtete Herr von Lasbeck weiter, aber nur einen Tag lang, denn in der Etikettierung sei nun absolut nichts mehr auszusetzen gewesen. Ansonsten hatte Herr von Lasbeck nichts mitzuteilen. Auf Lucias Frage nach dem Verkauf, zeigte er ihr anhand der Buchungsunterlagen, dass er nicht mehr so gut laufe wie früher, was sicher an den Wintermonden gelegen habe.
 “Trotzdem, der Verkauf muss angekurbelt werden”, bestimmte Lucia, “und jetzt in unserem Jubiläumsjahr müssen wir im Umland einen größeren Kundenkreis erschließen. Nur so kommen wir finanziell wieder auf die Beine.”
 Er teilte ihre Meinung und trug ihr eine Idee vor, die er vor Ostern entwickelt hatte - die Werksgebäude sollten in freundlicheren Farben neu getüncht werden, begann er.
 “Ja, weg von diesen faden Beige- und Brauntönen, besser strahlendes Weiß, wie in Mailand die Künstlervilla meines Maestros”, unterbrach ihn Lucia, worauf er begeistert einging:
 “Weiß, ja, das ist in Meran zwar gewagt, erfüllt aber genau den geplanten Zweck. Diesen Auftrag erteilen wir am besten dem Malerbetrieb Woiz in Astfeld, denn das ist ein aufstrebender Betrieb, weshalb sich Meister Woiz sicher darauf einlässt, sich als Bezahlung Waren, die wir zu herabgesetztem Preis berechnen würden, aus unserem überfüllten Lager auszusuchen, schließlich wäre das auch für ihn ein gutes Geschäft.”
 “Großartig, schon weil sich dann im Astfelder Bezirk unser Name besser verbreiten könnte. Nehmt das bitte schnellstens in die Hand, Herr von Lasbeck.”
 “Ich werde gleich morgen nach Astfeld fahren.”
 “Gut, und sagt Meister Woiz, seine Leute können während ihrer hiesigen Tätigkeit unser Gästehaus bewohnen und werden auch von uns verköstigt.”
 “Wird erledigt, Fräulein.”
 Endlich jemand, der Eigeninitiative beweist, atmete Lucia auf. 


Meister Woiz nahm den Malerauftrag nach den Bedingungen des Bellwillwerkes an, und seine sechs Gesellen wurden nach bereits zwei Tagen hier tätig. Ein erster Lichtblick für das Werk.
 Auch Meister Rodder lebte auf, seit nach Ostern in seiner Fabrikation die Geräte wieder ratterten. Das zeigte sich sogar im Herrenhaus bei Tisch, an dem nun auch Frau von Zeno und Herr von Lasbeck ihre Plätze Inne hatten. Hier war er oft ausgesprochen witzig, meist angeregt von dem humorvollen Herrn von Lasbeck, mit dem er sich, Lucia staunte, privat ausgezeichnet verstand. Im Herrenhaus herrschte wieder Leben, nicht nur bei Tisch, auch abends im Aufenthaltsraum, wo oft alle Bewohner beieinander saßen, sich erzählten oder sich mit Karten- und Brettspielen vergnügten.
 Lucia hatte sich nun doch durchgerungen, dem Werk täglich etwa zwei Stunden fern zu bleiben, um im Atelier ihren Malübungen nachzugehen. Drei Kartons hatte sie bereits bemalt und sie nebeneinander mit dem Gesicht zur Wand aufgereiht, damit sie über die Darstellungen nicht nachdachte, aber auch Frau von Zeno, die hier ebenfalls häufig an ihrer Staffelei saß, sollte sie nicht sehen. Frau von Zeno, die Vera, und Lucia duzten sich seit Ostern, und zwischen ihnen erwuchs Freundschaft. Lucia hatte ihr erklärt, sie bringe noch keine wirklichen Bilder zustande, sondern nichts als nicht vorzeigbare Studien. Das respektierte Vera und ließ Lucia auch stets alleine, wenn sie mit einer Studie beschäftigt war.
 Einmal jedoch hatte sie Lucia für kurze Zeit staunend beobachtet und ihr hinterher gesagt: “Lucia, du malst ja mit beiden Händen, mal mit der rechten und dann wieder mit der linken Hand, wie kann man das nur?”
 “Weiß nicht, ist mir nicht aufgefallen, ich muss tief versunken gewesen sein.”
 Vera, die von ihrem Onkel in Bozen nicht nur zur Kunstglaserin ausgebildet worden war, sondern von ihm auch jahrelang generellen Kunstunterricht erhalten hatte, malte bezaubernd, Lucia bewunderte ihre meist mit Pastellstiften erschaffenen Bilder. Sie wichen im Stil von denen der großen Maler zwar erheblich ab, waren aber ebenso kunstvoll. Wenn Lucia wieder nach Mailand reist, wird sie zwei, drei ihrer Bilder mitnehmen, um sie Leonardo vorzuführen, und Vera wie Lucia waren schon heute auf sein Urteil gespannt. 

Heute Früh hatte Lucia den ersten Brief von Leonardo erhalten, hatte ihn in ihrer Freude mehrmals durchgelesen und konnte seitdem an kaum noch etwas anderes denken.
 Selbst jetzt noch, als sie sich an ihrer Staffelei auf eine Malstudie vorbereitete, wollte sie dieser Brief nicht loslassen. Diesmal dauerte es weit länger als sonst, bis ihr Kopf endlich klar war. Dann begann sie, sich auf den Begriff ‘Entfaltung’ zu konzentrieren, immer tiefer. Bis dieser Begriff in ihr lebendig wurde. Ihr Bewusstsein entrückte in eine sonnengleiche Ebene, wo sie dann zeitlos lang verweilte …
 Als sie schließlich wieder zurückgelangte, bemerkte sie zum ersten Mal, dass sie tatsächlich in jeder Hand einen Pinsel hielt. Noch etwas abgetreten legte sie die Pinsel auf die Arbeitsplatte, und als dann ihr Blick auf den Malkarton fiel, blieb er fasziniert darauf haften. Sie hatte ein Goldgebilde gemalt, eine aufgeblühte Rose, die nach vier Richtungen ausstrahlte, nach oben und unten sowie nach rechts und links. Die Entfaltung einer Goldrose, also der himmlischen Liebe, dachte sie, ermahnte sich jedoch, nicht darüber nachzusinnen, weshalb sie sich erhob und das Bild an die Wand neben die anderen reihte. Dann stockte sie und erkannte - sie hatte das Rosenkreuzersymbol dargestellt. Entsprach das der Entfaltung himmlischer Liebe? - Nicht darüber nachdenken, ermahnte sie sich abermals und trat durch die Terrassentür hinaus in den Hintergarten, um sich abzulenken.
 Doch sie konnte sich nicht ablenken, weder im Garten noch später im Kontorhaus, wo sich seit heute Morgen die Männer der Kaufmannszunft wichtig taten. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Leonardos Brief oder jenes Symbol, und da sie wegen ihrer Abgetretenheit Gefahr lief, den Zunfthütern unüberlegte Auskünfte zu erteilen, zog sie sich besser wieder aus dem Kontorhaus zurück.
 Draußen schlenderte sie über das Werksgelände mit seinen mächtigen Linden und Eichen und den vielen aufsprießenden Ziersträuchern. Schließlich ließ sie sich in der Nähe ihres seit nunmehr zwei Jahren leer stehenden Elternhauses auf eine Bank nieder und beobachtete von dort aus zwei von Meister Woizes Gesellen, die das Fabrikationsgebäude weiß anstrichen. Es stimmte sie heiter, mit anzusehen, wie dieses verschmutze Beige der Hauswände unter dem blütenweißen Anstrich verschwand, als verleihe der Frühling der Fabrikation frisches Leben. Lucia stellte sich alle Werksgebäude in weiß vor, doch richtig erfreuen tat sie dieser Anblick erstaunlicherweise nicht, sie vermisste etwas - aber was? Um es zu erkunden, lauschte sie in sich hinein und fand bald die Antwort - Wärme und Wohlwollen, also tiefes Rot. Und sie erkannte noch mehr, alle Türen und Leisten der Sprossenfenster sollten in diesem Farbton, passend zu den roten Ziegeldächern der Werksgebäude, lackiert werden. Ja, so gefiel ihr das, auf dem grünen Hügel weiß-rote Gebäude, ein einladendes Bild.
 Erfüllt von diesem Gedanken, begab sie sich sogleich in die Lagerhalle und suchte dort unter den Lackdosen den richtigen Farbton aus, ein Rot, das etwa drei Töne dunkler sein musste, als die Dachziegeln. Dann hatte sie die richtige Dose gefunden, sie trug in der entsprechenden Farbe die Aufschrift ‘Mahagonirot’. Sie musste lächeln - meine Haarfarbe. Rund zwanzig Dosen werden wir brauchen, errechnete sie, wobei sie das Herrenhaus mit einbezog, das ebenfalls ein freundliches Gesicht erhalten soll.
 Anschließend bat sie Herrn Adam, diese Anzahl beiseite stellen zu lassen.
 Selbst tags drauf an ihrem vollbeladenem Schreibtisch gingen Lucia weder Leonardos Brief noch ihre Rosenkreuzdarstellung aus dem Kopf. An sich wollte sie sich heute den drei Zunfthütern widmen, die alle Abteilungen des Kontorhauses durchforsteten, auch wollte sie nachsehen, wie weit Herrn Adams Karteiführung für die Vorgabe der Produktion gediehen sei, die sie ihm aufgetragen hatte, doch für beides war ihr Kopf nicht klar genug. Um sich endlich von ihren aufdringlichen Gedanken zu befreien, entspannte sie sich, richtete ihr Bewusstsein nach innen und bald empfing sie einen Hinweis - schicke die Studie Leonardo. - Danke für diese Eingebung, richtete sie an ihr Inneres. Gleich drauf erhob sie sich und begab sich dann fröhlichen Schrittes zum Bellwillhaus.
 In ihrer Guten Stube verfasste sie einen Brief an Leonardo, legte ihn zu dem Bild, verpackte alles und gab die kostbare Fracht dann bei der Poststation auf.
 Nach ihrer Rückkehr nahte bereits der Mittag, weshalb sie nicht zum Werk, sondern zum Wohnhaus ging. Doch bevor sie es betrat, betrachtete sie es von außen und stellte es sich mit weißem Anstrich und tiefroten Türen und Fensterrahmen vor. - Nein, schüttelte sie den Kopf, das passte nicht, zu den Werksgebäuden wohl, nicht aber zu diesem Bauwerk. Ihm müsste man seinen Trutz nehmen, sein Anblick soll so frisch und beschwingt werden, dass es endlich jeder gerne betritt. Und das kann man nur mit einem ganz hellen Gelb erreichen, mit einem weißlichen Gelb - Lichtgelb. Dazu dann weiße Fensterrahmen und Türen, und auch die Säulen am Vorder- und Seiteneingang sollen weiß werden. Dann sehe das Haus wenigstens von außen sauber aus. Gegen seine inwendige Verschmutzung allüberall hatte sie bisher noch nichts ausrichten können. Als sie Madame de Lousin darauf angesprochen hatte, hatte sie nur verständnislose Blicke von ihr geerntet, wahrscheinlich, weil es in kaum einem anderen Haus sauberer aussah. Lucia indes kannte gepflegte Gebäude, die da Vinci-Bottega beispielsweise, auch Meister Rodders Fabrikation und in letzter Zeit unter ihrem Einfluss sogar das Kontorhaus. Wie sie nun weiterhin an den grauen Fassaden hochblickte, kam Vera aus dem Portal und dann die Treppe herab auf sie zu, mit der Frage: “Na? Willst du dein Haus bemalen?”
 Lucia verneinte lachend und nannte Vera ihre Farbidee.
 Lichtgelb und weiß, das gefiel auch Vera, die diese Gelegenheit nutzte, um Lucia nahe zu legen, endlich ihr Wohnreich mit einer Tür abzugrenzen, es sei doch gewiss unangenehm für sie, stets über den offenen Korridor gehen zu müssen, wenn sie von einem ihrer Räume zum anderen wolle. Damit hatte sie zwar recht, und diese kleine Baumaßnahme wäre auch kein Aufwand, da Lucias Räume alle rechts und links des hinteren Korridors lagen. Doch sie scheute die Geldausgabe.
 Vera erleichterte Lucia ihre Geldsorgen: “Ich habe dein Haus in der Passerstrasse so gut wie verkauft, Lucia, unser Bankier Ernstein will es erwerben.”
 “Oh, Vera, wie schön! Ist denn für dieses Haus ein annehmbarer Preis zu erzielen?”
 “Sicher doch, schon wegen seiner zentralen Lage, außerdem verfügt es über eine solide Bausubstanz. Ich führe dir das heute Abend in meinem Kontor anhand des Bauplans und der Unterlagen vor, ja?”
 “Gerne”, stimmte Lucia zu und freute sich, dass mit dem Erlös dieses Verkaufs wahrscheinlich für die beiden kommenden Monde die Lohnkosten der Werksangehörigen gesichert wären.
 Auf Lucias Wunsch bot Vera noch ein weiteres und bedeutend größeres ihrer Meraner Wohnhäuser zum Verkauf an. Und sollte sie auch für dieses Objekt einen Käufer finden, würde Lucia der hohe Erlös dafür von ihren finanziellen Sorgen um das Werk endgültig entheben. Vorausgesetzt, ihr und Herrn von Lasbeck gelingt es, ihren Kundenkreis rings um Meran ausreichend zu erweitern. 


Vera hatte sich die neben ihrer Suite gelegene Stube als Kontor für ihre ihre Verwaltungstätigkeiten eingerichtet, und dorthin begab sie sich nach dem Abendbrot mit Lucia. Da Vera durch ihre Glaserausbildung auch über Baukenntnisse verfügte, konnte sie Lucia dann an ihrem Schreibpult fachmännisch vorrechnen, welche Kaufsumme sie von Herrn Ernstein verlangen könne. Mit diesem Betrag war Lucia einverstanden, und Vera bot ihr an, morgen Herrn Ernstein aufzusuchen, um ihn durch jenes Haus zu führen.
 “Danke”, freute sich Lucia über diese Gefälligkeit, “das ist mir eine Entlastung, denn morgen wollen sich endlich die letzten Zunftherren von uns verabschieden. Wie steht es eigentlich um mein anderes, das Sechsfamilienhaus, hast du schon einen Interessenten dafür gefunden?”
 “Leider noch nicht.”
 “Meine Mutter kennt viele Leute hier, ich werde sie bitten, sich nach einem Kaufinteressenten umzuhören.”
 Darauf wurde Veras leicht sommersprossiges Gesicht ernst, und sie empfahl Lucia, besser damit noch ein wenig zu warten, ihre Mutter wirke schonungsbedürftig. Das sei ganz plötzlich eingetreten, wahrscheinlich habe sie eine ungute Nachricht erhalten. Die ersten Tage habe man sie kaum anzusprechen gewagt, erst seit ihrer, Lucias, Ankunft lebe sie langsam wieder auf. Im Übrigen habe auch sie, Vera, in der hiesigen Umgebung Bekannte, die an Stadthäusern interessiert seien, sie werde also auch für ihr zweites Objekt bald einen Käufer finden.
 Als sich Lucia nach diesem Gespräch die Treppe hinab zu ihrem Wohnreich begab, dachte sie - Vera ist wirklich eine Perle, wie Maman sie mir angekündigt hat.
 Bereits am folgenden Abend konnte Vera Lucia glücklich mitteilen, Herr Ernstein sei bereit, das Haus für den genannten Preis zu kaufen, Ende der Woche soll der Kaufvertrag abgeschlossen werden.
 “Dafür nehme ich mir den ganzen Tag frei”, frohlockte Lucia, “am Vormittag gehen wir zum Notar und am Nachmittag feiern wir zwei.”
 “Abgemacht. Aber ich knüpfe eine Bitte daran, gehst du am Nachmittag, bevor wir feiern, mit mir zum Barbier? Ich will mir nach deiner Frisur ebenfalls diesen französischen Schnitt machen lassen. Glaubst du, das kann ich mir bei meinem ferkelblonden Haar leisten?”
 “Ferkelblond”, lachte Lucia, “dein Haar ist rotblond und wunderhübsch. Natürlich wird dir diese Frisur stehen, hast ja die richtigen Locken dafür, denn mit glattem Haar könnte das nichts werden. Und Justus nehmen wir mit, er wünschst sich schon lange diesen Schnitt.”
 Nur Madame Rodder konnten sie dazu nicht einladen, denn ihr Haar war glatt. Aber sie war momentan ohnehin nicht in der Verfassung für solch eine kesse Frisur. Seit gestern wirkte sie plötzlich noch bedrückter, war auch blasser als die Wochen zuvor und hatte nach dem Frühstück mit angeblichen Kopfschmerzen den restlichen Tag in ihrer Wohnung zugebracht. Heute fühlte sie sich zwar etwas besser, dennoch nahm sie mit ihrem Gatten alle Mahlzeiten wieder in ihrer Wohnung ein. Lucia und Vera vermuteten, ihre Frauenblutung bereite ihr Pein. 

Unterdessen waren alle Werksgebäude weiß getüncht, und das Herrenhaus leuchtete an seiner Vorderfront bereits in lichtem Gelb. Jeder erfreute sich an diesem Anblick. Anschließend sollen noch das Gäste- und das Gesindehaus neu getüncht werden, wobei Lucia den Domestiken die Wahl zwischen weiß oder hellgelb überlassen hatte.
 “Hellgelb, gnädiges Fräulein”, hatte Madame de Lousin heute Morgen Lucia ausgerichtet, “alle haben sich für hellgelb entschieden, die beiden Häuser sollen ebenso aussehen wie das Herrschaftshaus.”
 “In Ordnung, zwei Anstreicher werden wahrscheinlich schon morgen damit beginnen.”
 Das taten sie dann auch, wie Lucia am nächsten Morgen noch feststellen konnte, bevor sie mit Vera zu Fuß den Hügel hinab zur Stadt spazierte.
 Nachdem schließlich in der Kanzlei Rosenau zu aller Zufriedenheit der Hausverkauf besiegelt war, flanierten Lucia und Vera über den Uferweg der Passer auf und ab. Dabei erfreuten sie sich an dem so reizvoll zwischen den Bergen liegenden Meran mit seinen vielen Arkaden artigen Kornspeichern die, wie sie meinten, mit einem helleren Anstrich der Stadt ein noch freundlicheres Gesicht verleihen würden. Zur abgemachten Stunde begrüßten sie schließlich vor dem Barbiersalon Justus, der vor Aufregung über seinen bevorstehenden Haarschnitt kaum die Lippen auseinander brachte.
 Dann saßen die Drei im Salon auf den ihnen zugewiesenen Hockern, und als der hinter Justus stehende Barbier zu Kamm und Schere griff, stammelte Justus: “Jetzt geht’s um alles!”
 Lucia diente als Modell, wie nun die beiden Barbiere Vera und Justus ihre Haare stutzten.
 Nach dieser Prozedur betrachteten sich die beiden jetzt Kurzhaarigen mit lachenden Gesichtern von allen Seiten in mehreren ihnen dargebotenen Spiegeln. Und beim Verlassen des Salons fuhr sich Justus von hinten nach vorne über den Kopf: “Mei, ist dieser Schnitt bissig (= fesch). Und Eurer auch, Frau von Zeno, ich sag’s Euch, Ihr seht flitzeflott damit aus.”
 “Ist wahr? Und was meinst du dazu, Lucia?”
 “Er hat recht, die Frisur steht dir hervorragend.”
 “Wie leicht man jetzt den Kopf bewegen kann.”
 “Stimmt und man fühlt richtig Luft im Nacken.”
 “Schön, dass ihr euch gefallt”, lächelte Lucia. “Wie damals ich mit meinem plötzlich so kurzem Haar den Barbiersalon verlassen habe, wollte ich mir am liebsten mit beiden Händen den Kopf zuhalten, so habe ich mich vor den Leuten auf der Straße geschämt. Aber ich gehörte damals ja auch zu den ersten hier in Tirol mit dieser Kurzfrisur.”
 Auf ihrem Weg zum Bellwillhügel griff sich Justus immer wieder mit den Fingern in seine kurzen dunkelbraunen Locken, und Lucia prophezeite ihm: “Der Schnitt wird deine Freunde krallen und bestimmt auch die hübsche Marthi.”
 Darauf stieß Vera ihr vorwurfsvoll gegen den Arm und Justus verstummte mit einem Mal. Marthi war die Tochter ihres Stallmeisters, sie war dreizehn wie Justus, und die beiden waren ineinander verliebt. Das missfiel Marthis Vater, weshalb er ihr den Umgang mit Justus, dem Halbadeligen, der sie mit Sicherheit nie heiraten werde, untersagt hatte. Wie Lucia jedoch festgestellt hatte, hielten sich die beiden Verliebten nicht daran, denn sie hatte sie vor wenigen Tagen miteinander schmusend auf einer Bank in ihrem Park überrascht.
 “Schon gut, Großer”, fuhr jetzt Lucia ihm von hinten nach vorne durch seinen Schopf, “Hauptsache doch, du siehst jetzt noch bissiger aus.”
 Das wollte er nochmal hören: “Tu ich das?”
 “Und ob. Außerdem kann man dich jetzt für mindestens vierzehn halten.”
 “Oh, ho, ho, ho!”, freute er sich über diese Tatsache.
 Zu Hause empfing er dann von seiner Mutter weitere Komplimente: “Mon Cher, wie siehst du schick aus mit diesem Schnitt, wie ein junger Knappe.”
 “Ehrlich?”
 “Oui, flott wie ein Knappe. Und du, Vera, très joli, bringt dein nettes, rundliches Gesicht viel besser zur Geltung. Fühlst du dich jetzt nicht noch freier?”
 “Ja, als hätte ich damit meine Vergangenheit endgültig abgeschnitten.”
 Justus hatte unverständig zugehört und fragte nun, ob er noch ein wenig nach draußen gehen dürfe.
 “Naturellement”, erlaubte ihm seine Mutter, worauf er im Laufschritt das Haus verließ, und Lucia lachte:
 “Er muss sich doch seinen Freunden zeigen.”
 Dann bat Lucia Madame de Lousin, ihnen eine Karaffe leichten Weißwein im Aufenthaltsraum servieren zu lassen und fragte ihre Mutter, ob es ihr gut genug gehe, um sich ein wenig zu ihnen zu setzen.
 “Ah oui”, stimmte sie zu, “mein Kopf ist bedeutend leichter, ich komme gerne mit.”
 In der behaglichsten Ecke des Raumes stießen sie wenig später auf den Hausverkauf an. Dann erklärte Lucia ihrer Mutter, sie habe beschlossen, statt des Forstes noch ein weiteres Haus zu verkaufen und wenn es erforderlich werde, noch ein drittes. Denn nach ihrer Beobachtung habe sich der Wald bereits so gut von den früheren Jagden erholt, dass das Wild darin seine Scheu vor den Menschen verliere. “Bald wird er so friedvoll sein wie der Wald hinter dem Gasthof Brügel”, ergänzte sie, “und damit wäre unsere Stadt dann im Norden wie im Süden von Wäldern umsäumt, in denen die Natur wieder Natur sein darf. Ist das nicht erstrebenswert?”
 Madame Rodder nickte nur lächelnd, Vera indes begeisterte sich: “Das ist wirklich ein erstrebenswertes Vorhaben, Lucia. Mich entsetzen diese rücksichtslosen Jagden ebenso und hinterher dann stets diese Trinkgelage der Waidmänner! Das habe ich in unserem Gutshaus oft genug ertragen müssen.”
 “Mutter und ich früher in diesem Haus ebenfalls.”
 Sie unterhielten sich weiterhin über die hiesige Umgebung, wobei sie es begrüßten, dass den Meranern durch Lucias Entschluss nun auch der Bellwillforst auf Dauer jederzeit zugänglich wird, und sie berieten, an welchen Stellen darin neue Spazierwege eingerichtet und Sitzbänke aufgestellt werden sollten.
 Madame Rodder beteiligte sich nur mit wenigen Bemerkungen an dem Gespräch. In dieser Verfassung hatte Lucia sie bei ihren letzten Besuchen nie erlebt, weshalb sie einen Moment befürchtete, ihre Mutter habe wieder zum Opium gegriffen, doch ihre koordinierten Bewegungen sprachen dagegen. Dennoch war Lucia irritiert, erst diese Bedrücktheit ihrer Mutter, dann hatte sie zwei Tage ihre Wohnung nicht verlassen und seit gestern ihr merkwürdig abgetretener Ausdruck.
 Nach dem Abendbrot fragte Lucia ihren Vater, ob er sich die Veränderung ihrer Mutter erklären könne. Doch er sah sich mit bekümmertem Blick vor dem gleichen Rätsel. 


Noch drei Tage und das Herrschaftshaus leuchtete ringsum in Lichtgelb mit weißen Säulen sowie Fensterrahmen, und das Gäste- wie auch das Gesindehaus schmückte der gleichen Anstrich.
 Darauf begannen die sechs Tüncher, die Türen der Werksgebäude zu lackieren. Lucia sah gerade dem am Lagertor beschäftigten Anstreicher zu, als Meister Woiz zu ihr trat und sie ansprach:
 “Eine wohlige Farbe, dieses bräunliche Rot”, sein Blick flog kurz auf Lucias Haar, “es wirkt so natürlich wie das heute so beliebte afrikanische Mahagoni. Wollt Ihr nicht auch die Holzwände der Kutschenhalle in diesem Ton beizen lassen?”
 “Das ist eine Überlegung wert.”
 In dem Moment trat die Hausmaid Gerda zu Lucia, um ihr auszurichten, sie möge ins Herrschaftshaus kommen, eine Botschaft sei eingetroffen. Lucia nickte und schickte sie mit einer Handbewegung wieder zurück. Erst als Gerda zwischen den Baumstämmen und Büschen nicht mehr zu sehen war, begab auch sie sich zum Herrenhaus.
 Wie stets wählte sie den kürzeren Weg dorthin, der durch den Hintergarten direkt zu ihrem Wohnreich führte. Dort erwartete sie mit tiefernstem Gesicht ihr Vater. Nichts Gutes ahnend, schaute sie zu ihm hoch, worauf er hervorbrachte: “Lucia, du musst jetzt gefasst sein.”
 “Mutter - um Gottes Willen . .”
 “Nein”, beruhigte er sie, “es geht um jemand anderen. Wir haben eine Nachricht erhalten. Aus Belleville.” Nach einer kurzen Pause ergänzte er den Satz: “Sie betrifft Alphonse.”
 “Alphonse”, wiederholte sie, “was ist mit ihm, ist er krank? Oder - nein! “
 Statt einer Antwort, blickte er sie mitfühlend mit seinen schwarzen Augen an, und da sie nicht begreifen wollte, fragte sie abermals: “Er ist krank, ja?”
 Meister Rodder bedachte sie weiterhin mit diesem Blick, der alles ausdrückte. Dann nahm er sie am Arm: “Komm erst mal mit, mein Mädel”, und führte sie in ihre Gute Stube. Dort stand auf dem Elfenbeintischchen ein dampfender Teebecher für Lucia bereit. “Ein Beruhigungstee”, sagte er ihr, ließ sich neben ihr in den lachsrosa Damensessel nieder und bat sie, einen Schluck zu nehmen.
 Lucia nippte mehrmals an dem Tee, und nachdem sie den Becher abgestellt hatte, teilte Meister Rodder ihr mit sanfter Stimme mit: “Ein Eilkurier aus Belleville hat uns die Trauernachricht überbracht. Alphonse soll seit mehreren Monden krank gewesen sein, Lucia, und ist schließlich am fünfzehnten Lenzingtag für immer von uns gegangen. Gott hab ihn selig.”
 Also am letzten Donnerstag, ging es Lucia durch ihren benommenen Schädel… Aber er war doch noch so jung, erst sechsunddreißig - und gerade erst Vater geworden.
 “Morgen wird er beerdigt.”
 ” . . M hm.”
 “Auf sein Wunsch findet keine Trauerfeier statt.”
 ” . . Verstehe ich - stille Trauung, stille Taufe . . und jetzt … stille Trauer.”
 “Ja.”
 Lucia verschluckte ihre Tränen und atmete dann mehrmals tief durch. Nachdem ihr Hals wieder leidlich frei war, wollte sie erfahren: “Seine Nieren?”
 “Ja, die Nieren, sagt deine Mutter, und sie meint, es wär ein Segen für ihn, von diesem Leiden erlöst zu sein. Vielleicht hilft dir ja dieser Gedanke.”
 Er half ihr. “Eine Erlösung”, wiederholte sie flüsternd und gleichzeitig ging ihr auf - ihre Maman hatte um Alphonses Hinscheiden gewusst, er hatte es ihr vor einiger Zeit schriftlich mitgeteilt. Deshalb ihre rätselhafte Veränderung in den letzten Wochen. Erst hatte sie mit ihm gelitten und sich dann mit ihm erlöst gefühlt, ihre feinsinnige Maman. Daher am Ende ihre Verklärtheit.
 Jetzt streichelte Meister Rodder seiner Tochter den Arm: “Ich würd’s verstehen, wenn du allein sein willst, aber ich bleib auch gern bei dir. Ganz wie du willst.”
 “Lieb von dir. Wie geht es denn Mutter?”
 “Gut”, versicherte er ihr, “mach dir um sie kein Kopf, es geht ihr gut. Soll ich sie zu dir bitten?”
 “Nein. Lieber will ich jetzt alleine sein. In stiller Natur.”
 Darauf erhob er sich: “Das wird dir gut tun”, und verließ den Raum. 

In ihrem Garten setzte sich Lucia unter die mächtige alte Linde, unter der sie schon mehrmals ihre Sorgen vergessen hatte. Mit Blick nach oben in die frischgrünen Knospen gab sie sich dem Wiedererwachen der Natur hin. Alphonse war verschieden, die Natur hingegen erwachte zu neuem Leben. Paradox? Seltsamerweise konnte Lucia das so nicht empfinden, da sie ihre derzeitigen Malstudien über die Entfaltung und das Ergrünen einen umfassenden Sinn in diesem Geschehen erkennen ließen. Dem Winterschlaf folgt neues Erwachen, sinnierte sie, es entfalten sich Blüten. Während des Sommers wandelt sich die Blüte zur Frucht. Sie fällt im Herbst auf die Erde, in deren Schoß sie den Winter über dann ruht und im Frühjahr schließlich als neuer Keimling aus der Erde sprießt. Ewiger Wandel, ewiges Leben.
 Auch Alphonses Seele, an die sein Bewusstsein gebunden ist, lebt weiter, ging es Lucia durch den Kopf, sie hat sich lediglich aus dem verbrauchten Erdenkörper gelöst, um in eine höhere Sphäre zu gelangen. - Die erlöste Seele, die Befreiung im höheren Sinn - Phönix aus der Asche. Ob Alphonse jene Malstudie noch rechtzeitig erhalten und sie richtig gedeutet hatte? Lucia glaubte schon. ‘Viel Glück auf deiner Seelenreise’, rief ihr Herz ihm zu. 


Während im Wohnhaus vorübergehend Trauerstimmung geherrscht hatte, war im Werk noch mehr Geschäftigkeit ausgebrochen. Ausgelöst von Meister Woiz. Er hatte solchen Gefallen an dem Mahagonirot gefunden, dass er sich als Bezahlung seiner Dienste überwiegend diesen Farbton ausgewählt hatte, der nun, um den Lagerbestand aufrecht zu erhalten, in Mengen produziert werden musste - für Meister Rodder natürlich durfte.
 Der inzwischen alt gewordene Lenzingmond verwöhnte die Meraner zum Abschied mit lebensspendendem Sonnenschein. Die Gebäude auf dem Bellwillhügel lachten mit ihren frischen Gesichtern in die Welt hinein, weshalb sich die Kunden, wenn ihre Pferdegespanne bereits beladen waren, gerne noch ein wenig auf dem Hügel umschauten, denn solch eine freundliche Farbgestaltung war unüblich, sogar gewagt, doch sie fand Anklang. Und die Kunden waren nicht die einzigen Schaulustigen, die Neugestaltung der Bellwillgebäude hatte sich herumgesprochen, es trafen jetzt täglich auch Nichtkäufer hier ein, um sich Anregungen für das Renovieren ihrer Grundstücke zu holen, wobei einige auch neugierige Blicke auf das Herrschaftshaus wagten. Schaut nur, schaut euch alles an, freute sich Lucia über dieses Interesse, das verspricht einen guten Verkauf unserer Farben. Und Lucia erfüllte eine weitere Freude, Herr Ernstein will als Kapitalanlage auch ihr Sechsfamilienhaus erwerben.
 Gerade hatte es sich Lucia zur Dämmerungsstunde in ihrem Garten gemütlich gemacht, als ihr Vater vom Hügel her die vier Steinstufen herab zu ihr trat und sich erkundigte, ob er sich zu ihr setzen dürfe.
 “Aber bitte doch”, wies sie auf einen Gartenstuhl, den er sogleich einnahm.
 Ohne Umschweife kam er dann auf ihr früheres, jetzt leer stehendes Wohnhaus zu sprechen, das dringend renoviert werden müsste. Lucia schlug ihm vor, es doch an seinen Lieblingsbruder Andreas mit dessen Gattin und seiner bei ihm lebenden Mutter zu vermieten. Diesen Gedanken habe sie schon länger erwogen, sagte sie ihm, da Meister Flausching im Herbst aus dem Werk scheiden werde, und Onkel Andreas, ebenfalls Mechaniker Meister, könnte dann dessen Position übernehmen. Auf ihres Vaters Einwand, Andreas betreibe doch in Latsch eine eigene Werkstatt, riet sie, die solle er endlich seinem verheirateten Sohn überschreiben, da diese Werkstatt ja angeblich keine zwei Familien ernähren könne. Ein vernünftiger Vorschlag, meinte Meister Rodder, und sie malten sich aus, wie schön es wäre, wenn die Drei hier bei ihnen auf dem Hügel wohnten, wobei Lucia vorwiegend an ihre reizende Großmutter dachte.
 Dann wollte Meister Rodder wissen, ob er das Haus auf Firmenkosten renovieren und bei dieser Gelegenheit auch die winzigen Fenster vergrößern lassen könne. Das verschlug Lucia die Sprache, offenbar hatte er noch immer nicht erkannt, wie es um den Betrieb stand.
 “Was hast du?”, fragte er sie arglos, “warum reißt du so entsetzt die Augen auf?”
 Erst jetzt war sie fähig, ihm eine Antwort zu erteilen, die allerdings recht harsch ausfiel: “Von welchem Geld denn? Du weißt doch, wie runtergewirtschaftet das Werk war. Glaubst du denn, es hätte sich schon erholt davon? - Oh nein, mein Lieber, nein, darüber vergehen noch Monde!”
 Sein Blick wurde ungläubig, fast verärgert, weshalb sie ihren Ton mäßigte, als sie ihm darlegte: “Ich habe mein Haus in der Passerstraße verkaufen müssen, um von diesem Geld die Lohnkosten der Werksangehörigen für die kommenden zwei Monde bezahlen zu können. So sieht unsere Finanzlage aus.”
 “Nein - aber wieso denn? Doch net wegen der überschüssigen Farben, doch deshalb net.”
 Wieder stockte Lucia der Atem, und es dauerte etwas, ehe sie ihm bemüht ruhig vortragen konnte: “Vergangenen Herbst haben wir wegen der Überproduktion und den damit verbundenen immensen Einkaufskosten für die Rohmaterialien vor dem Ruin gestanden. Hätte ich dann nicht so drastisch durchgegriffen, gebe es heute das Werk samt seiner eisernen Geldreserve nicht mehr. - Das glaubst du nicht? Dann frage Herrn von Lasbeck, er wird es dir bestätigen.”
 Nun war er es, dem die Stimme versagte, sein Gesicht war starr, und Lucia hoffte, dass er endlich das Ausmaß dieser Misere überblicken konnte. Um dem Nachdruck zu verleihen, nannte sie ihm einige Auswirkungen ihrer Lage: “Deshalb hat Mutter an Ostern und für Pfingsten keine Gäste eingeladen und hat die sonstigen Kosten für unser Anwesen vorübergehend sogar von ihren Ersparnissen bestritten.”
 “Stimmt, hat sie mir gesagt”, unterbrach er Lucia, ehe sie fortfuhr:
 “Eine Tür kann ich mir vor meine Wohnräume erst einmauern lassen, wenn ich demnächst mein zweites Mietshaus verkauft habe”, wieder unterbrach er sie: ” Du willst noch ‘n zweites verkaufen?”
 “Nicht will, sondern muss, Vater. Denn ich lasse aus Werbegründen meine drei restlichen Häuser in den Bellwillfarben anstreichen, was mich immerhin einiges kostet. Du siehst, das Werk verschlingt bereits Mutters und mein Privatvermögen. Und du willst auf Firmenkosten unser früheres Wohnhaus renovieren lassen.”
 “Nein”, wehrte er sofort ab, “wenn das so ist, natürlich auf meine Kosten. Das hab ich alles net gewusst, Lucia, das musst du mir glauben, das hab ich net gewusst. Da hab ich ja noch dickere Fehler begangen, als ich bisher geglaubt hab. - Kann . , ich trau mich kaum zu fragen, kann sich der Betrieb denn wieder erholen?”
 “Nur wenn wir alle vernünftig vorgehen. Für dich bedeutet das, dich fortan strikt an Herrn Adams Anweisungen zu halten. Er und ich haben einen genauen Lagerbestand für jeden einzelnen Artikel errechnet, der nie über- oder unterschritten werden darf. Deshalb, wenn Herr Adam auf seinem Produktionsauftrag von dir eineinhalb Kessel Lack in einer bestimmten Farbe anfordert, dann müssen das auch genau eineinhalb Kessel werden, nicht mehr und nicht weniger. Nur durch solch exaktes Vorgehen kann sich der Betrieb wieder erholen.”
 Meister Rodder seufzte schuldbewusst, fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht und beteuerte Lucia schließlich: “An mir soll’s net liegen, um Gottes Willen, nein. Du kannst dich auf mich verlassen, ich werde mich immer exakt nach Herrn Adams Aufträgen richten.”
 Lucia atmete auf, weshalb er mit treuem Blick wiederholte: “Da kannst du dich verlassen auf mich, weil ich das jetzt eingesehen hab.”
 Nun musste sie innerlich über ihn lächeln - wieder ganz der Tolpatschbär. Jedenfalls war ihr nun bedeutend leichter, da er seine Versprechen stets hielt. Um aber auch ihn wieder aufzulockern, kam Lucia auf seinen Bruder Andreas zurück und betonte, wie sehr es sie freuen würde, wenn er ihren Vorschlag annehme.
 Doch sie konnte jetzt vorbringen, was sie wollte, er hatte kein Ohr mehr für dieses Thema, ihn beschäftigte einzig die wahre Finanzlage des Werkes. Es dauerte auch nicht lange, bis er sich erhob, wobei er erklärte, er müsse ein wenig alleine sein und dann mit schwerem Schritt den Garten verließ. 


Die nächsten Tage sah man Meister Rodder nur mit niedergeschmetterter Miene, im Haus wie auch im Werk. Wobei er Herrn von Lasbeck kaum in die Augen blicken konnte, so schämte er sich für sein früheres Fehlverhalten im Werk, das er in seiner vollen Konsequenz erst jetzt begriff. Deshalb war es auch im Speiseraum still geworden, denn gerade er und Herr von Lasbeck hatten bei Tisch mit ihren Witzeleien stets alle unterhalten.
 Würde es seine Verfassung zulassen, müsste ihn erfreuen, dass der Verkauf nun stetig zunahm. Zwar war das Lager noch immer überfüllt, doch es wurde an den vorderen Rändern zusehends leerer, zumal die Käufer auch ihre Jubiläumsgeschenke erhielten.
 “Ab Pfingsten brauchen wir kaum noch verdorbene Produkte auszusortieren”, spekulierte Herr Adam, was allerdings zu euphorisch war.
 Um ihren Vater etwas aufzurichten war Lucia geneigt, ihm die neuen, hoffnungsvollen Aufträge zu zeigen, Herr von Lasbeck aber riet ihr: “Lasst Euren Herrn Vater besser noch schmoren, damit er vollends zur Besinnung kommt. Den Rest überlasst nach Eurer Abreise getrost mir, Fräulein, ich kann mit ihm umgehen und werde Euch meine Erfolge bei ihm per Post berichten.”
 “Auch recht”, lachte sie und freute sich wie schon so oft, diesen Mann ihren Vertreter nennen zu dürfen.
 Lucia war ein Risiko eingegangen. Noch ehe der Verkauf ihres Sechsfamilienhauses beurkundet und ihr der Kaufpreis ausgezahlt worden war, hatte sie einen Meraner Malerbetrieb beauftragt, ihre drei restlichen Mietshäuser zu tünchen. Die Fassadenfarben dafür hatte sie dann umgehend ausgewählt. Statt dem für die Bürger ungewohnten Weiß, erhielten zwei der Gebäude einen silbergrauen und eins einen elfenbeinfarbenen Anstrich, doch die Fensterläden wie auch die Türen aller drei werden in den nächsten Tagen mit der Bellwillfarbe Mahagonirot lackiert. Diese Farbgestaltungen waren geschmackvoll und ordneten sich dem Stadtbild ein. Das regte inzwischen nicht nur einige Meraner zur Renovierung auch ihrer Häuser an, Lucia hatte auch mit Kauf der Fassadenfarben den Umsatz des Werkes ein wenig, schön, nur ein ganz klein wenig, erhöht.
 Ebenso unkompliziert wie vor zwei Wochen, verlief schließlich Anfang des Wonnemonds in der Kanzlei Rosenau der Verkauf von Lucias zweitem Haus.
 Damit war ihr finanzieller Engpass überwunden. Sie bezahlte sogleich dem Meraner Malerbetrieb den Anstrich ihrer drei Häuser, zählte dann die Summe für ihre diesjährige Studiengebühr sowie für ihre persönlichen Lebenskosten ab, und das restliche Geld brachte sie zur Bank, wo es Herr Ernstein auf ihr privates Konto verbuchte, über das auch Vera zur Verwaltung ihrer Häuser verfügte. Von diesem Geld wird ihr Vera demnächst auch im Herrenhaus nach ihrem Entwurf vor dem hinteren Teil des Korridors eine Wand ziehen und eine Wohnungstür einsetzen lassen.
 “Lass dich überraschen, Lucia”, sagte ihr Vera, “bei deinem nächsten Besuch wirst du die Tür vor Augen haben, sie wird dir gefallen. - Brichst du wirklich schon morgen auf?”
 “Ja, Vera, ich habe schon länger hier zugebracht, als es mir zusteht.” 

So sehr sich Lucia auch auf die da Vinci- Bottega freute, diesmal graute ihr vor der Lukasrolle. Ausgelöst durch ihre letzten Malstudien, durch die sich ihr Herz weit und weiter entfaltet hatte, lehnte sie sich nun gegen die Verleugnung ihres wahren Wesens auf. Allerdings blieb ihr keine Wahl, bereits wenn sie morgen Mittag in Bozen eintrifft, muss sie wieder Lukas werden oder sie müsste ihre Ausbildung aufgeben, und das wollte sie noch weniger. 


Kapitel 9 • Ab Wonnemond 1492




 
 Felsgrottenmadonna 1. Version  

In der da Vinci-Bottega traf Lucia auf einen Leonardo, der seine Freude über ihre Rückkehr vor niemandem verbergen konnte, sich auch gar nicht darum bemühte.
 “Du hast uns sechs Wochen alleine gelassen”, warf er ihr vor, worauf Carlo glaubte, sie verteidigen zu müssen:
 “Maestro Leonardo, in Lukas’ Familie hat es einen Trauerfall gegeben, wie hätte er denn da weg gekonnt.”
 Dazu äußerte sich Leonardo nicht.
 Carlo suchte nun unentwegt Lucias Nähe, denn in knapp zwei Monden wird er die Bottega verlassen, um sein Studium bei Maestro Bramante fortzusetzen. Er benahm sich neuerdings, als gebühre ihm ein Besitzerrecht auf Lucia, das er gegen Leonardo wie auch gegen Gina, die Lucia bei Tisch wieder aufdringlich umschleichte, verteidigen müsse. Das vergällte Lucia ihre Lukasrolle noch mehr.
 Herzog Ludovico hatte die Wandmalereien in seinem Palast vorab zurückstellen lassen, sie beeinträchtigten seine Schlossfeste, weshalb Bernardino und Giovanni wieder täglich in der Bottega arbeiteten und die Garzoni deren Arbeitsstätten pflegen mussten. Als Nachfolger von Carlo hatte Leonardo in Lucias Abwesenheit einen neuen Garzone angenommen, der diese Dienstleistungen schon recht gut beherrschte, den neunzehnjährigen Rolando. Er war, im Gegensatz zu Nicola, ein zurückhaltender Jüngling und so schwarzhaarig und braunhäutig wie Herzog Ludovico, ‘der Mohr’. Am Zeichentisch bewies er ein Können, das weder Carlo, geschweige denn Nicola erreicht hatte, weshalb es von Leonardo und den Künstlern gebührend bewundert wurde. Lucia kam vom ersten Tag an gut mit ihm zurecht, seine feine Art lag ihr.
 Doch es gab auch eine bedauerliche Veränderung in der Bottega, Leonardos großes, von allen Besuchern stets am meisten bewundertes Gemälde, die Anbetung der drei heiligen Könige, hing nicht mehr in seiner Malecke. Amerigo Benci hatte es, unvollendet, wie es noch immer war, zu sich zurück nach Florenz transportieren lassen, und jetzt gähnte an dieser Stelle die leere weiße Wand. Dafür hing in Leonardos Privatatelier in weißem Rahmen ein neues Bild an der Wand, Lucias Geschenk an ihn, das Goldrosenbild. Auch wenn das längst keine Entschädigung für Leonardos abtransportiertes Gemälde darstellte, freute Lucia diese Geste, und sie hoffte, ihm gefiel das Bild ein wenig. Denn er äußerte sich nicht dazu, ebenso wenig wie alle anderen, denen er ihr gegenüber jeden Kommentar zu diesem Bild untersagt hatte.
 Zu Lucias Schreck sollte sie ihre Malübungen abermals umstellen. Sie hatte Leonardo vier ihrer in Meran angefertigten Bilder zur Begutachtung mitgebracht, und die reihte er jetzt im Labor nebeneinander auf dem Boden vor dem Wandregal auf, mit der Erklärung: “Damit hast du mich überrascht, hast einen Vorgriff begangen, denn diese Bilder weisen allesamt konkrete Elemente auf, wie sich das zum ersten Mal bereits bei dem Feuervogel gezeigt hat.”
 “Und was bedeutet das?”
 “Fortgeschrittenere Studien, Cara mia. Fortan wirst du bewusst Abstraktes mit Konkretem verbinden. Beispielsweise, das Erwachen des Waldes, Übermut eines Bambino oder kraftvolle Eiche. Verstehst du?”
 “Si”, antwortete sie mutlos, worauf er fortfuhr:
 “Zunächst denkst du dir solch einen Begriff aus, trägst ihn dann in dein Unterbewusstsein und wartest, bis er in deinem Inneren lebendig wird, bis er dich voll und ganz erfüllt, und dann überträgst du diese Empfindung auf den Malkarton. Und benutze fortan nur große Kartons, etwa deine Körpergröße, die Breite kannst du selbst bestimmen. Das großflächige Malen liegt dir mehr.
 Während dieses Malens wirst du nicht mehr so weit entrückt sein wie bei deinen bisherigen Studien, du wirst zeitweilig deine Malerei klar vor dir sehen. Woran du dich zunächst gewöhnen musst, denn dabei besteht die Gefahr, dass dein Tagesbewusstsein deinen von innen kommenden Strömungen den Weg versperrt, und das darfst du nicht zulassen. Noch etwas, in gleicher Weise bearbeitest du jetzt auch deine begonnene Marmorbüste im Bildhaueratelier.”
 Sie nickte stumm, weshalb er ihr zuredete: “Kopf hoch, Lucia, wenn dir diese Anforderung momentan auch unerfüllbar scheint, bald wirst du sie mit Freuden durchführen, wie bisher alle Studien.” Da sie darauf noch immer nicht reagieren konnte, riet er ihr: “Am besten, du gehst diese Übung zunächst der Reihenfolge nach gedanklich durch, in aller Ruhe, anschließend gibst du dich in unserem kleinen Hain einer Meditation hin, und wenn du danach zurück kehrst, kannst du entscheiden, ob du schon heute den ersten Versuch an der Staffelei oder draußen an deinem Marmorkopf wagen willst oder erst morgen, si?”
 Diesem Vorschlag stimmte sie zu, worauf er sie alleine ließ.
 Und kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, wollte sie hadern, dass weder Carlo noch Nicola jemals solch schwere Übungen aufbekommen hätten. Doch ehe sie diesen Vorwurf voll ausgesponnen hatte, verscheuchte sie ihn schon wieder und rief sich in Erinnerung, dass sie sich glücklich schätzen könne, von dem derzeit größten Maestro del’Arte, einem Genie, unterrichtet zu werden. Nach dieser Einsicht begann sie bereitwillig, sich mit ihren neuen Übungen anzufreunden.
 Mit Erfolg. Es gelang ihr erstaunlich rasch, beim Malen den weisen Kräften des Unterbewusstseins den Vorrang einzuräumen.
 Nicht nur beim Malen, auch bei ihrer Bildhauerei. Zwei- bis dreimal wöchentlich arbeitete sie im Freilichtatelier an einer bereits letztes Jahr begonnenen Skulptur, sie gestaltete den Kopf ihrer früheren Kunstlehrerin Natalia, wie sie sich diese nette Nonne ohne Habit und als heute Enddreißigerin vorstellte. Doch erst durch ihre jetzige Vorgehensweise gelang es ihr, dem steinernen Gesicht Schwester Natalias vergeistigte Züge zu verleihen, wodurch sich aus dem Marmor eine beseelte Frau entpuppte.
 Das bestätigte ihr auch Leonardo, und als sie eines Tages wieder mit Kopftuch hinaus ins Bildhaueratelier gehen wollte, hielt er sie davon ab: “Willst du deine Natalia jetzt verunstalten?”
 “Aber . .”
 “No, Cara mia, an dieser Büste wäre jetzt jeder weitere Handgriff zum Nachteil. Und beginne momentan auch keine neuen Skulpturen, weder hier noch in der Gießerei, richte fortan deine Konzentration einzig auf die Malstudien.”
 Dieser Anordnung kam Lucia gerne nach. 

Mensch und Natur hatten sich gerade an den sonnenreichen Heuert gewöhnt, als zunächst in Italien und bald allerorts in Europa dunkel die Trauerglocken läuteten. Papst Innozenz hatte sein Leben ausgehaucht.
 Trauer war angesagt. Die vom Volk auch eingehalten wurde, zumindest äußerlich. Innerlich aber hofften die Menschen, vorwiegend die Italiener, auf endlich zwanglosere Jahre unter einem menschlicheren Papst.
 Nach bereits vier Tagen erfuhren sie: Die Kardinäle hatten sich als ihr neues Oberhaupt einen Amtsbruder aus dem verruchten Borgia-Geschlecht erwählt. Papst Alexander VI. nannte er sich.
 Kein Aufatmen darauf beim italienischen Volk.
 Schön, bald verringerte sich die Anzahl der gefürchteten Ketzer-Häscher, und die restlichen erfüllten ihre Aufgabe nicht mehr allzu eifrig. Dafür ängstigten sich die Italiener jetzt umso mehr vor den plötzlich vermehrt ausbrechenden päpstlichen Eroberungskriegen.
 Doch letztendlich verlief das Leben fürs Volk weiter wie bisher, man arrangierte sich eben. 


Künstler hatte Politik noch nie sonderlich interessiert.
 Was derzeit vornehmlich auf Lucia zutraf, sie hatte den Papstwechsel kaum registriert. Denn seit sie mit ihren neuen Malstudien beschäftigt war, weilte sie mehr in der Kunst- als auf der Erdenwelt. Das hatte sich von Woche zu Woche gesteigert, ohne, dass Leonardo ihr auch nur eine Anregung dazu erteilt hatte. Und da er mit Freuden beobachtete, wie deutlich ihr Können durch diese Studien zu Tage trat, ließ er sie unbeeinflusst damit fortfahren.
 Carlo konnte Lucias künstlerische Fortschritte nun nicht mehr verfolgen, allerdings hätte er sie wegen seines mangelnden Farbensinns auch kaum in ihrer ganzen Fülle ermessen können. Sein großer Wunsch hatte sich endlich erfüllt, er war nun Architekturstudent des großen Baumeisters Donato Bramante. Da aber dessen Bottega, in der Carlo auch wohnte, nebenan auf dem Schlossgelände lag, besuchte er dann und wann abends die Bewohner des Leonardo-Palazzos. Doch bei diesen Besuchen hatte er bisher noch nicht einmal einen Blick ins Farblabor oder ins Malatelier geworfen, beides war für ihn uninteressant geworden.
 Ganz anders die beiden Leonardo-Grazoni Nicola und der talentierte Rolando. Wenn sie feststellten, dass Lucia mit ihren Malstudien beschäftigt war, mieden sie zwar rücksichtsvoll das Labor, doch es verging kein Tag, an dem sie nicht staunend den Fortschritt ihrer beiden Gemälde, an denen sie abwechselnd arbeitete, ins Auge fassten.
 Zweimal wöchentlich erteilte Lucia nun Nicola und Rolando Laborunterricht. Wegen dieser Tätigkeit und weil Lucia alleinverantwortlich das Labor leitete, nahm Leonardo keine Studiengebühr mehr von ihr an. So hartnäckig Lucia sie ihm immer wieder aufzudrängen versuchte, da sie immerhin Kosten in seinem Haushalt verursachte, er nahm sie nicht an. “In diesem Punkt bist aber du der Sturkopf”, hatte sie ihm bei einer dieser Gelegenheiten vorgeworfen, worauf er gekontert hatte:
 “Nicht ich, sondern du, meine Liebste, weil du immer wieder darauf zurück kommst.”
 Lucia und Leonardo waren mehr als verliebt ineinander, sie liebten sich. Sie auf jungfräulich scheue Weise und er mit dem Bemühen, stets sein immer wieder auftauchendes Verlangen nach ihr unter Kontrolle zu halten. Dennoch beflügelten beide ihre Gefühle zueinander, die sie sich mit Blicken, Gesten und Worten eingestanden, und das war wundervoll.
 So führte Lucia hier ein erfülltes Dasein und überdies empfing sie heute aus Meran einen positiven Bericht. Herr von Lasbeck teilte ihr mit, der Verkauf floriere mittlerweile so gut, dass keine Waren mehr vernichtet werden brauchten und die Produktion bald mehr fabrizieren müsse als je zuvor. Besonders mahagonirot, das offenbar in Meran und seinem Umkreis zur Modefarbe werde. Darüber hinaus berichtete er Lucia Erfreuliches von ihrer Familie. Ihre Frau Mutter mache einen frischen Eindruck, ihr Herr Vater habe seinen Spontanwitz zurück gefunden, und Justus werde mit seinen jetzt vierzehn Jahren ein Mann, er befinde sich mit allen Ober- und Untertönen im Stimmbruch.
 Auf dieser Basis konnte Lucia guten Gewissens ihre Ausbildung fortsetzen.
 Eine Person allerdings trübte seit kurzem ihre wie auch Leonardos Unbekümmertheit - Angelina. Unmittelbar nach Lucias Rückkehr aus Meran hatte Leonardo ihr Alphonses Todesnachricht überbracht, worauf sie Leonardo endlich nicht mehr mit Fragen nach Alphonse und dessen Familie belästigt hatte. Am Erntedanktag indes hatte sie dann Lucia abends mit Carlo und seiner neuen Angebeteten, der Ludmilla, aus einem Weinlokal kommen sehen und Lucia verblüfft angestarrt. Darauf hatte Angelina Leonardo bei einer Begegnung im Sforzapalast neuerlich auf die Familie Belleville angesprochen. Leonardos scherzhafte Äußerung vor Ostern, auch Lukas könne ein Opfer dieser Donna werden, drohte, sich zu bewahrheiten.
 Was Lucia jedoch kaum beeinträchtigte, da ihre Malstudien sie nach wie vor vollends gefangen nahmen. Seit nunmehr fünf Monden arbeitete sie abwechselnd an zwei für sie ungewohnt großen Gemälden, eins mit Tempera- und eins mit Ölfarbe. Sie hatte die Themen ‘Temperament junger Rösser’ und ‘Vorbeihuschen eines Fauns’ gewählt, wobei sie die jungen Rösser in Öl malte. An dem Faun brachte sie nun keinen Pinselstrich mehr zustande, sie hatte es immer wieder versucht, bis ihr Unterbewusstsein - oder war es gar die Muse - ihr verdeutlichte, dass auch keiner mehr nötig sei. 

Nachdem sich Lucia heute Morgen in der Vorratsecke des Malateliers ihre Palette gefüllt hatte und nun zurück ins Labor trat, fand sie Leonardo darin vor. Er hatte ihre beiden großen Gemälde auf dem Arbeitstisch aufgestellt und wollte von ihr erfahren, an welchem sie zu malen beabsichtige, worauf sie auf die Pferde deutete.
 “Nicht an diesem Windes eiligen Faun?”, fragte er, was Lucia irritierte, da sie dieses Bild für fertig hielt.
 “Warte”, sagte er, nahm ihr die gefüllte Palette aus der Hand, stellte sie beiseite und forderte Lucia auf: “Dann verrate mir jetzt, was du an diesen übermütigen Jungtieren verändern willst, etwa ihr Temperament bremsen?”
 “Leonardo!”
 “Ich frage ja nur.” Da sie nicht antworten konnte, mahnte er sie: “Lucia, man muss auch erkennen, wann man aufzuhören hat.”
 “Si, aber . .”
 “Nichts aber, die Gemälde sind beide fertig, jedes bisschen Mehr würde sie verderben. Du malst wirklich unglaublich schnell. Und jetzt schau dir die Bilder so an, als hätte sie ein anderer gemalt, und dann nenne mir dein Urteil.”
 Sie versuchte es, musste jedoch nach einer Weile zugeben, dass sie dazu nicht fähig war.
 “Nicht? Ohje”, bedauerte er, “dann müssen das Bernardino und Giovanni übernehmen. Ich hole sie her.”
 Er verließ das Labor und Lucia hätte die beiden mannshohen Bilder jetzt am liebsten mit Tüchern verhängt, denn nichts war ihr peinlicher, als ihre Malereien zu präsentieren, was jedem in der Bottega bekannt war. Aber so ungezwungen sie sonst mit Leonardo umging, in Situationen wie dieser war er der Maestro und sie sein Garzone.
 Nicht lang und Leonardo kehrte mit seinen Artisti und Garzoni zurück. Darauf trat Lucia an die offene Terrassentür, blickte hinaus und achtete nicht auf ihre Kommentare. Dennoch bemerkte sie, dass alle schwiegen, was dann doch etwas Neugier in ihr weckte.
 Mit einem Mal begeisterte sich Giovanni: “Heiß, diese Rösser, sie fordern zum mit Toben auf.”
 “Stimmt”, bestätigte Rolando, “sie reißen einem mit. Und mit dem Faun will man durch dieses ätherische Blattwerk rauschen, man will seine frische Ätherwelt atmen, so sein wie er, alles sehen und erleben wie er.”
 Dann wieder Schweigen. Jetzt nahm Lucia wahr, dass jemand zu ihr trat. Es war Bernardino, er legte ihr wie einer schutzbedürftigen Maid seinen Arm um die Schultern, führte sie trotz ihres Widerstrebens zu den anderen und sprach dann Leonardo an:
 “Maestro, du hast in unserem schüchternen Lukas ein außergewöhnliches Talent erweckt. Ich ziehe meinen Hut vor seinem Können.”
 Lucia wollte sich gewaltsam abwenden, kam gegen Bernardinos starken Arm jedoch nicht an, und dann richtete auch noch Giovanni das Wort an sie:
 “Du hast eine ungewöhnliche Gabe, Lukas. Solcher Art Kunstwerke habe ich noch nie gesehen - teils kühn, teils hauchzart und immer voller Leben. Dahinter können sich meine braven Werke verstecken.”
 Dagegen wollte sich Lucia auflehnen, doch Leonardo bannte sie mit beschwörendem Blick. Fast übergangslos geriet sodann Bellesigni-Glanz in seine grünen Augen, mit denen er in die Runde blickte und verlauten ließ:
 “Mir hätte dieser Hochbegabte diese Tatsachen nicht abgenommen, weshalb ich euch dankbar bin für eure zutreffenden Beurteilungen. Und nun zu dir, Lukas.” Er stellte sich vor sie und tat ihr kund: “Wir schätzen uns glücklich, dich mit dem heutigen Tag in unseren Kreis aufnehmen zu können - ich ernenne dich hiermit offiziell zum ausgebildeten Artista.” Wieder blickte er in die Runde: “Und ihr - keine Reaktion?”
 “Herzlichen Glückwunsch!”, kam es sofort von Bernardino, der Lucia noch immer im Arm hielt, Giovanni drückte ihr gerührt die Hand:
 “Lukas, ich kann nicht ausdrücken, wie ich mich freue”,
 und gleich drauf schob Leonardo Bernardino zur Seite, umfasste Lucias Kopf und küsste ihr die Stirn.
 Danach gratulierten ihr auch Nicola und Rolando. Lucia aber stand nur hilflos da. Wäre sie tatsächlich ein Jüngling, würde sie nun Stolz erfüllen, doch sie war so durcheinander, dass sie keinerlei männliche Gefühle vorheucheln konnte.
 “Komm, Lukas”, forderte sie zu ihrer Überraschung jetzt Nicola auf, “wir gehen nach draußen. Nach solch einem Ereignis brauch der Mensch frische Luft.”
 Dankbar ließ sie sich von ihm zur Terrassentür hinaus-, dann die Treppen hinab und anschließend weiter und immer weiter in den Hofgarten hineinführen. Wo sie sich schließlich auf eine Bank setzte und Nicola sie verständnisvoll alleine ließ. 


Lucia war so überladen, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Nur allmählich nahm sie ihre Umgebung wahr, sie saß unter einem abgeernteten Marillenbaum, und während sie den Blick durch den leicht bewölkten Himmel schweifen ließ, formierten sich ihre Sinne wieder.
 Leonardo hatte sie soeben zum ausgebildeten Künstler ernannt. Nach nur zweieinhalb Ausbildungsjahren in seiner Bottega. War das nicht voreilig? War ihr Können wirklich ausreichend? - Wahrscheinlich schon, musste sie annehmen, denn bereits vor Wochen hatte sie von allen Anerkennung für ihre Marmorbüste erhalten, und ihre beiden letzten Bilder waren sogar bewundert worden, von namhaften Künstlern. Und sie war jetzt selbst ein Künstler. Eigentlich Künstlerin - nein, wenn sie hier blieb, wäre sie weiterhin der Lukas, also ein Künstler, gleichgestellt mit Bernardino und Giovanni, die nunmehr ihre Kollegen waren.
 Endlich erwachte Freude in ihr. Sie hatte erreicht, was Alphonse nicht gelungen war, weshalb er es gegen alle Widerstände ihr hatte ermöglichen wollen. Doch heute, endlich am Ziel, konnte sie ihm nur gedanklich zurufen: ‘Alphonse, wir haben es geschafft, Leonardo hat mich zum ausgebildeten Artista ernannt!’
 Allerdings fühlte sie sich noch nicht reif für diesen Titel. Ob Leonardo sie noch einige Monde in seiner Bottega dulden wird? So sinnierte Lucia weiterhin im Schatten des Marillenbaums, ohne zu bemerken, wie die Zeit dahin flog.
 Erst als sie ihre Kollegen, unter ihnen jetzt auch alle drei Gastkünstler, zur Blockhausveranda gehen sah, wurde sich Lucia wieder des Tagesgeschehens bewusst und begab sich ebenfalls zu Tisch.
 Die Gastkünstler gratulierten ihr herzlich, und Leonardo, der neben ihr Platz nahm, wollte von ihr erfahren, ob sie sich als ausgebildeter Artista weiterhin in seiner Bottega betätigen wird, worauf sie spontan zusagte:
 “Aber jadoch, ich hätte das nicht zu fragen gewagt.”
 “Und umgekehrt hat der Maestro nicht gewagt, dich das zu fragen”, verriet Salai, wofür Leonardo ihn lachend zurechtwies:
 “Musst nicht immer alles ausplappern, du!”
 Dann wandte sich Leonardo wieder an Lucia: “Bevor ich dich allerdings in die Liste der Künstlergilde eintragen kann, müssen wir noch einige Formalitäten klären.”
 “Si, sicher”, verstand sie, “aber diese Eintragung eilt mir nicht.”
 “Dennoch sollten wir nicht zu lange damit zögern”, empfahl er ihr.
 Über Lucias beide Gemälde sprach dann taktvoller Weise niemand mehr, wohl aber über die Verlegung ihres Malplatzes. Lukas gehöre fortan wieder ins Malatelier, waren sich alle einig, und dort werden sie ihm einen schönen Platz einrichten. Heute noch, er möge sich überraschen lassen, weshalb er sich heute Nachmittag im Palazzo nicht sehen lassen dürfe.
 “Und heute Abend feiern wir hier auf der Veranda Lukas’ Ernennung, wozu auch die Artisti und Garzoni aus der Gießerei und selbstverständlich Carlo eingeladen werden”, kündete Leonardo an. 

Deshalb ritt Lucia am Nachmittag auf ihrem Oskar mehrere Stunden durch die Stadt, wobei sie es genoss, kein Student mehr, sondern fertiger Künstler zu sein - schön, ein noch grüner Geselle, aber bereits das war ein herrliches Gefühl. Und am Ende holte sie bei ihrem Schneider die bereits vor Längerem in Auftrag gegebenen Kleidungsstücke ab, genau zum richtigen Zeitpunkt, denn sie hatte sich erstmalig farbige Kleidung anfertigen lassen.
 Die legte sie dann in ihrer Wohnung an - goldgelbe Beinlinge, goldgelbes Kittelhemd, darüber schwarze Weste mit rotem Kragen und an die Füße rote Krempelstiefel. Fast eine komplette Künstlertracht, fehlte nur der Künstlerhut mit diesem kecken Pinselbündel, den auch sie nunmehr tragen durfte, doch den besaß sie noch nicht. Stattdessen lockerte sie am Ende ihre Frisur reichlich auf, um wenigstens mit einer angedeuteten Künstlermähne aufwarten zu können. 


“Oooouu, ist unser neuer Kollege eine Augenweide”, wurde Lucia im Malatelier empfangen.
 “Grazioso, bellissimo!”
 “Und wie perfekt dieser Künstleranzug zu seinen Bernsteinaugen passt.”
 “Lukas, du siehst betörend aus.”
 “Grazie, Kollegen, aber jetzt ist’s genug”, gebot Lucia ihnen Einhalt, worauf der stets zuvorkommender Marco auf ihren neuen Malplatz mit zwei Staffeleien, großer Arbeitsplatte, zwei Hockern und einem dicken Asternstrauß deutete.
 “Grazie mille!”, freute sie sich.
 Sie hatten ihr die schönste Ecke des Ateliers hergerichtet, vom Außeneingang her direkt rechts neben der Tür.
 “Damit du zwei Wände für deine Gemälde hast, Lukas und sie unseren Besuchern sogleich ins Auge fallen”, strich Salai unbedacht heraus, worauf alle erschreckt verstummten, Leonardo ihm in den Rücken stieß und Lucia ihr in den Hals drängendes Lachen über diese Situation in ein Hüsteln verwandelte.
 Um die anderen wieder von ihrem Schreck zu befreien, betrat Lucia gleich darauf möglichst gelassen ihren neuen Arbeitsplatz, in dessen Ecke eine dritte Staffelei mit ihrem Pferdebild aufgestellt war, und wie sie darauf zuging, erklärte ihr Nicola rasch: “Nur damit es trocknet, Lukas, Ölgemälde brauchen doch Monde lang zum Trocknen.”
 “Si”, fügte Bernardino vorsichtig hinzu, “und sofern es dir recht wäre, könnten wir auch weitere Gemälde von dir aus dem Labor holen und hier aufhängen, natürlich nur, wenn . .”
 “Va bene”, machte sie es ihm und damit auch allen anderen leicht, “es ist mir recht.”
 “Aber erst morgen”, bestimmte Leonardo und bat dann alle auf die Terrasse zum Abendbrot, das er heute etwas hatte vorverlegen lassen, damit Salai anschließend noch ein wenig mitfeiern könne. 

Gina riss groß ihre blaugrauen Augen auf, als sie Lucia in ihrer aparten Künstlerkleidung und dem üppigen Lockenkopf sah. Erst als Salai ihr sagte: “Genauso haben wir den Lukas vorhin auch angestarrt”, löste sie ihren Blick von ihr und lief rot an, worüber Leonardo schmunzeln musste.
 Gina bot ihm noch mehrmals Anlass zum Schmunzeln, da sie sich heute öfter als sonst beim Nachservieren bei Lucia aufhielt und säuselte: “Reicht Euch der Käse, Don Lukas?”, oder: “Das ist doch Euer Lieblingstee, nicht?”
 In diesen Momenten hasste Lucia wieder ihre Lukasrolle. Doch Leonardo kam mir zu Hilfe, er hatte diesmal auffallend flink gegessen und erhob sich nun, um für nachher aus dem Keller des Palazzos Wein abzufüllen, und als in diesem Moment wieder Gina auf die Terrasse trat, maßregelte er sie: “Mir gefällt es nicht, dass du hier am Tisch jemanden bevorzugst. Mir beispielsweise hast du noch nie meinen Lieblingstee gekocht, bestimmt weißt du nicht mal, welcher das ist.”
 Darauf wurde sie roter als vorhin, zog sich zurück, und Leonardo wandte sich grinsend zum Gehen. Dann prusteten die Artisti und Garzoni, wonach Antonello feixte: “Vorläufig wird Lukas Ruhe vor ihr haben.”
 Das zeigte sich auch unmittelbar, Gina ließ sich nicht mehr blicken. Erst als alle fertig gespeist und sich einige Schritte von der Veranda entfernt hatten, räumte sie den Tisch ab, verlängerte ihn dann für die Gäste mit einem zweiten Tisch, stellte anschließend Weinbecher, Knabbereien und Windlichter darauf zurecht, und wenig später sahen die Feiernden sie nach Hause gehen.
 Inzwischen waren die Künstler aus der Gießerei eingetroffen, Antonello und Ambrogio begaben sich zu Leonardo in den Weinkeller, um ihm behilflich zu sein, und die Übrigen verteilten sich auf die Stühle an dem jetzt überlangen Terrassentisch.
 Sie mussten noch erstaunlich lange warten, ehe die Drei endlich mit gefüllten Weinkrügen zurückkehrten. Dann erkannten sie weshalb, Leonardo hatte sich fein gemacht. Er trug jetzt einen indigofarbenen Seidenkittel mit rotem Gürtel und eine dunkelblaue Samthose, die Lucia noch nie an ihm gesehen hatte. Und auf seinem Kopf saß, wieder Mal ein typischer Leonardogeck, ein mehreckiger roter Filzhut, von dessen Rand etliche kleine Schellen herabhingen, die bei jeder Kopfbewegung klirrten.
 “Oh, là, là, quel beau”, schmeichelte Lucia ihm, wissend, dass er französisch sprach, und während er ihr gegenüber Platz nahm, gab er charmant zurück:
 “Das bin ich schließlich unserer heutigen Ehrenperson schuldig.”
 Er schenkte allen Wein ein, und als Nicola feststellte, dass für Salai kein Saft bereitstand, fragte er ihn mit angehobener Ginastimme, welcher denn sein Lieblingssaft sei.
 “Himbeer, weißt du doch, Gina”, spielte Salai mit, worauf Nicola unter aller Gelächter zur Küche ging, um ihm Himbeersaft zu besorgen.
 Carlo, der sich in dem Moment hinzu gesellt hatte, lachte mit und gratulierte Lucia anschließend zu ihrer Ernennung. Da heute jedoch rechts und links neben Lucia Briosco und Aurelio, zwei Künstler der Gießerei, saßen und keiner der beiden daran dachte, für Carlo seinen Platz zu räumen, musste er sich mit der gegenüberliegenden Tischseite begnügen, wobei jeder sein Schmollen darüber ignorierte.
 Nun hob Leonardo seinen Becher an: “Ein Hoch auf unseren Lukas!”
 Alle prosteten Lucia zu und nahmen einen Schluck oder auch mehrere, Carlo, wie keinem entging, besonders viele. Dann ließ Leonardo vernehmen: “Ihr werdet mir zustimmen, dass einem ungewöhnlichen Maltalent ein entsprechender Künstlername gebührt.”
 “Si, unbedingt”, bestätigten die Künstler, worauf der Maestro vorschlug:
 “Signa, Seele, sollte sich Lukas fortan nennen, nicht nur weil er ein Bellesigna ist, sondern mehr noch, weil seine Gemälde aus tiefer Seele herrühren.”
 Wieder ein Moment, dem Lucia entfliehen wollte, doch alle Anwesenden teilten Leonardos Meinung, stimmten ihm überzeugt zu, und dem konnte sich Lucia nicht entziehen. Am wenigsten, wie Salai jetzt zu ihr trat, nach ihrer Hand griff und ihr erklärte: “Signa ist ein schöner Name für dich, an den wirst du dich schnell gewöhnen. Ich weiß das, weil auch ich so etwas erlebt habe. Mein Taufname lautet nämlich Gian Giacomo Caprotti, aber den hat hier jeder vergessen, weil mir der Maestro den viel schöneren Namen Salai verliehen hat. Verstehst du?”
 “Si”, lächelte Lucia, “und deine Erklärung überzeugt mich, alleine, weil ich Lukas schon immer unpassend für mich fand. Also, du bist Salai und ich von dieser Stunde an Signa.”
 “Abgemacht”, freute er sich, prostete ihr mit seinem Himbeersaft zu, und Lucia ging darauf ein: “Salute, Salai!”
 “Salute, Signa!”,
 “Salute S i g n a !”, prosteten ihr nun auch alle anderen zu, wobei Leonardo durch Wackeln des Kopfes seine Schellen aufklirren ließ - und damit war Lucias neuer Name besiegelt.
 Dann wurde Salai auch schon abgeholt.
 Im Laufe des noch langen Abends hörte Lucia ihren Künstlernamen immer wieder, jeder sprach sie gerne damit an, wobei ihn der angetrunkene Carlo stets betont aussprach: “S i n n j a.”
 “Si, ich weiß”, reagierte Lucia nach etlichen Malen drauf, “mit langem N und J.”
 “Richtig und nicht mit K wie Sikna”, spielte Carlo auf ihre frühere Sprechweise an, was keineswegs humorvoll klang, eher boshaft, eifersüchtig, entsprechend seines Blickes, mit dem er sie und Leonardo fortwährend bedachte.
 Das aber hielt Lucia und Leonardo heute Abend in dieser italienisch fröhlichen Runde nicht davon ab, sich gegenseitig Nettigkeiten zu sagen, oft bis zur Grenze des Flirts, was sie sich als Weitcousins schließlich leisten konnten. Außerdem wussten beide, dass sich Carlo bereits in den nächsten Tagen für sein ungebührliches Benehmen bei ihnen entschuldigen wird.
 Es war fast Mitternacht geworden, als die kleine Festa für Lucia und Leonardo einen zärtlichen Ausklang fand. Nachdem alle aufgebrochen waren und die hiesigen Garzoni ihre Stuben aufgesucht hatten, blieben sie im ersten Stockwerk zwischen ihren Wohnungen stehen, Leonardo umfasste mit beiden Händen Lucias Kopf und flüsterte: “Grazie, Signa bella, dass du in unserer Bottega bleibst, du weißt nicht, wie glücklich du mich damit machst. Und jetzt schlaf schön.”
 “Schlaf auch schön, mein Liebster”, wünschte sie ihm, lehnte kurz ihre Stirn an sein Kinn, was einen Schauer in ihm auslöste und zog sich dann in ihre Wohnung zurück. 


An ihren neuen Namen gewöhnte sich Lucia ebenso leicht wie an ihren neuen großen Arbeitsplatz. Darin hingen nun an beiden Wänden ihre vier in Meran verfertigten Bilder sowie das große, duftige Faungemälde, und in der Ecke prangte auf der Staffelei die Darstellung der zwei temperamentvollen Rösser.
 Inzwischen hatte Lucia in Öl das Porträt eines alten Einsiedlers begonnen, was ihr wieder flink von der Hand - von den Händen ging. Veras Malstil wich erheblich von ihrem ab, Vera malte subtiler, hatte Lucia bis vor kurzem geglaubt, doch Leonardo, dem Lucia drei Bilder von Vera zur Begutachtung mitgebracht hatte, war anderer Ansicht. “Zarter schon”, hatte er ihr dieser Tage gesagt, als sie ihn darauf angesprochen hatte, “aber subtiler malst du, Signa.”
 Leonardo hatten Veras Bilder ausgezeichnet gefallen, er hatte sie mit denen seiner Mutter verglichen, die ebenfalls faszinierend seien und dann geäußert: “Eine Schande, dass eure Werke der Menschheit vorenthalten werden, nur weil sie von Frauenhand stammen. Dabei liegt in euren Arbeiten ein Zauber, den wir männlichen Artisti nie erbringen können, ich denke nur an eure unnachahmliche Art von Kinderdarstellungen.”
 Dieses Urteil hatte Lucia Vera noch am gleichen Abend schriftlich mitgeteilt. 

Vier Tage nach ihrer Gartenfesta setzten sich Lucia und Leonardo zur blauen Stunde in der Nähe des mit einer Nachtlampe beleuchteten Blockhauses auf eine Bank. Der Herbst war noch jung und farbenfroh, doch der heutige Abend war bereits frisch, und da sie die Garzoni außer Haus wussten, rückten sie dicht zusammen, und Leonardo legte wärmend seinen Arm um Lucias Schultern. Er erzählte ihr von dem Reiterstandbild, das er im Auftrag des Herzogs gießen sollte und an dessen Gussform er bereits seit Jahren arbeitete. Herzog Ludovicos Wunsch entsprechend soll dieses Denkmal, mit Ludovicos Vater auf dem Pferd, in Pracht und Größe alle bisherigen Reiterstandbilder überbieten, weshalb es Leonardo in fast vierfacher Lebensgröße anzufertigen hatte, was kaum zu bewerkstelligen war. Und da Leonardo zudem die Prunksucht des Herzogs zuwider war, zeigte er wenig Gefallen an diesem Auftrag. Hinzu kam, dass der Herzog jetzt ein Großteil des für dieses Standbild in der Lombardei gesammelten Metalls zu Waffen verarbeiten ließ, weshalb nicht mal abzusehen war, ob dieses Monument jemals gegossen werden kann.
 Nun erkundigte sich Lucia, ob ihm inzwischen wieder Angelina über den Weg gelaufen sei, worauf er Ihr gestand: “Si, vergangene Woche. Aber das habe ich dir verschweigen wollen, damit du dich nicht ängstigst.”
 “Tu ich nicht, Leonardo. Hat sie sich denn wieder nach den Bellevilles erkundigt?”
 “Hat sie”, bekannte er ihr, “sogar speziell nach dir, aber ich habe sie abweisen können. Von mir erfährt sie nichts und von den anderen auch nicht.”
 “Lieb, dass ihr alle so zu mir haltet”, sagte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, worauf er ihr mit seiner freien Hand die Wange streichelte.
 Dann fragte er leise: “Und du? Hast du mich denn kein bisschen lieb?”
 “Doch - wieso?”
 “Weil ich das nicht fühlen kann, nirgends fühle ich das.”
 “Ach, du”, verstand sie nun und legte ihren Arm um seinen Rücken, wofür er ihr einen Kuss ins Haar hauchte.
 In dem Moment erschreckten sie Schritte, doch um sich rechtzeitig voneinander zu lösen, war es zu spät, denn im nächsten Moment stand Carlo vor ihnen. Er blickte sie entsetzt an, sie blickten ebenso zurück, außerstande, ihm eine Erklärung abzugeben. Jetzt verzerrte sich Carlos Gesicht, er wandte sich um und stapfte davon.
 Als seine Schritte dann provozierend laut auf dem Plattenweg hörbar wurden, äußerte Leonardo: “Aujeh, das verzeiht er uns nie.”
 “Armer Kerl eigentlich.”
 Sie hielten sich noch immer umarmt, aber unbeweglich und wieder stumm, bis Carlo das Hoftor zuknallte, wovon sie zusammenzuckten. Dann sahen sie sich an, und Lucia musste über ihre Situation lachen: “Ist das nicht albern, Leonardo, wir sind das keuscheste Liebespaar der Welt, und keiner hätte uns das in diesem Moment abgenommen.”
 Leonardo konnte nicht mit lachen, denn bevor Carlo wie aus dem Nichts aufgetaucht war, wäre er über sein Keuschheitsgebot Lucia gegenüber fast gestolpert. Um aber nicht desinteressiert zu wirken, fragte er: “In wen ist er denn nun verliebt, in dich oder noch immer in mich?”
 “In jeden von uns, wie es scheint. Aber in Liebesangelegenheiten bin ich unerfahren. - Und du?”
 “Umso erfahrener”, gab er herausfordernd zurück. 

Ansich hatte Carlo die da Vinci-Bottega aufgesucht, um sich für sein schlechtes Benehmen auf der kleinen Festa zu entschuldigen, und dann dieser Schock! Er kam nicht darüber hinweg. Damit war die Freundschaft zwischen Lucia und ihm, die zwar vordem bereits zu bröckeln begonnen hatte, endgültig zerbrochen. Auf eins konnten sich Lucia und Leonardo indes bei ihm verlassen, er wird bei niemandem ein Wort über diese Begebenheit verlieren. Und Leonardo, der seine Gefühlsbeherrschung zu Lucia überschätzt hatte, mied nunmehr jegliche Zweisamkeit mit ihr, wodurch die Abende für Lucia nun lang wurden - keinen Carlo und plötzlich auch keinen Leonardo mehr.
 Unterdessen hatte Lucia ein weiteres Bild in Großformat begonnen, eine Nebel durchzogene Herbstlandschaft. Ihre Werke, die sie auf Leonardos Bitte alle mit ihrem Künstlernamen signiert hatte, fanden guten Anklang. Unter den Kunstinteressenten und -händlern hatte sich herumgesprochen, in der da Vinci-Bottega sei ein neuer, blutjunger Maler namens Signa am Werk, dessen eigenwillige Gemälde man kennen müsse. Deshalb standen nun öfters Besucher am Rand ihres Arbeitsplatzes, bestaunten schweigend ihre Werke und schauten ihr beim Malen zu, woran sie sich nur schlecht gewöhnen konnte. Einige hätten auch gerne den Faun oder die Rösser gekauft, doch das hielt Leonardo für verfrüht.
 “Dadurch gerietst du unter Druck”, erklärte er Lucia, “außerdem gewinnen deine Werke an Wert, wenn wir sie nicht so schnell aus der Hand geben.”
 “Kann mir nur recht sein”, gab sie zurück, worauf er nur lächeln konnte:
 “Als ob ich das nicht wüsste, du genierliche Artista.” 


Das hätte nun alles so unbeschwert und in vielerlei Hinsicht für Lucia erbaulich weiter verlaufen können, würde sich nur endlich Angelina zurückhalten. Aber nein, sie setzte alles in Bewegung, um Lukas de Belleville ausfindig zu machen. Vorgestern, dem Martinstag, war sie Bernardino begegnet und hatte sich erkundigt, ob dieser neue, rothaarige Maler in seiner Bottega etwa de Belleville heiße, worauf Bernardino ihr vorgeschwindelt hatte - ihwo, der heiße Sikna und sei ein Holländer. Das beunruhigte Lucia und Leonardo, da sie wussten, wie gefährlich es werden kann, wenn Angelina weitere, womöglich gar amtliche Nachforschungen nach einem Lukas de Belleville betrieb.
 Das Klügste wäre, sie reise nach Hause, erwog Lucia. Dazu veranlasste sie auch eine heute Morgen erhaltene Nachricht von Herrn von Lasbeck, der ihr zwar mitteilte, der Verkauf im Werk erziele Rekordgewinne und im Bellwillhaus seien soweit alle wohlauf, nur ihre Frau Mutter kränkle ein wenig, was er allerdings auf eine harmlose Erkältung zurückführe. Lucia sah das anders, sie fürchtete, ihre Mutter leide wieder unter Herzbeschwerden. Deshalb beabsichtigte sie, bei nächster Gelegenheit mit Leonardo zu besprechen, ob sie nicht besser in den nächsten Tagen nach Meran reisen solle.
 Dann überschlugen sich die Ereignisse. Noch am gleichen Vormittag kam Leonardo aufgeregt von der Gießerei zurück ins Atelier und rief: “Donna de Brondolo kommt! Signa, du musst auf der Stelle verschwinden, raus aus Mailand!”
 “Ruhig, Maestro, ruhig”, beschwichtigte ihn Bernardino, “es reicht doch, wenn er in seine Wohnung verschwindet.”
 Doch Leonardo widersprach: “Eben nicht, die Donna wird mit Gendarmen anrücken, habe ich erfahren.”
 “Ich gehe packen”, entschied Lucia und eilte in ihre Wohnung.
 Dort schlupfte sie flugs in ihren warmen Herbstanzug, packte ihre Reisetaschen, und dann klopfte es auch schon an die Tür, wobei sie Leonardo rufen hörte: “Signa, ich bin es.”
 “Komm rein.”
 “Alles wird gut gehen, Cara mia. Fertig gepackt?”
 “Schon, aber. .”
 “Langsam, Signa”, er blickte ihr fest in die Augen, “hetzen müssen wir nicht. Entscheidend ist vorerst, dass du unverzüglich und vor den Augen der Bottegaangehörigen abreist. Weshalb, erkläre ich dir in der Droschke, die bereits vor der Tür wartet und in der ich dich bis zum Stadtrand begleiten werde. Jetzt komm.”
 Am unteren Treppenabsatz warteten auf sie die Artisti, Garzoni und Charlotta, von denen sich Lucia nacheinander mit warmem Händedruck verabschiedete, während Leonardo mit ihrem Gepäck durch den Vorderausgang nach draußen ging.
 Wenig später saßen Lucia und Leonardo nebeneinander in der Droschke, und Lucia wunderte sich, welches Tempo die Pferde einschlugen.
 “Ich habe dem Kutscher einen guten Preis bezahlt”, erklärte ihr Leonardo ungefragt und lehnte sich zurück. “Aber jetzt läuft sich alles zurecht, Liebes.”
 Lucia erwartete keine weitere Auskunft von ihm, freute sich nur, dass es flott voranging, was momentan vorrangig war.
 “Leonardo, du bist doch nicht ebenfalls in Gefahr, oder?”
 Darauf legte er ihr den Arm um die Schultern: “No, Cara mia, und du jetzt auch nicht mehr. Die Gendarme werden womöglich erst in den nächsten Tagen in der Bottega auftauchen. Ich wollte vor allem, dass wir ihnen dann sagen können, unser Garzone Lukas sei vor einiger Zeit zurück zu seinen Eltern gereist und der Gastmaler Sikna habe sich nach einem kurzen Besuch bei uns wieder auf den Weg nach Holland begeben.”
 “Schlaukopf, du”, lachte Lucia.
 “Ich gestehe, dass es mir eine Genugtuung sein wird, diese Schlange dumm dastehen zu lassen. Sie kann ja nicht wissen, dass ich vorhin von einem mir gut bekannten Gendarmen gewarnt worden bin. Er hat mich auf dem Weg zur Gießerei abgepasst und mir zugetragen, eine Donna de Brondolo habe gestern in der Gendarmerie zu Protokoll gegeben, in unserer Bottega sei seit kurzem ein junger holländischer Maler beschäftigt, der aber in Wahrheit ein Bayer sei, höchstwahrscheinlich ein politischer Spitzel des oberbayerischen Herzogs.”
 “Mamma mia, ist diese Person gerissen! Haben die Gendarme ihr denn geglaubt?”
 “Gleichwie”, meinte Leonardo, “der Sache nachgehen müssen sie. Jedenfalls will sie dich nach all ihren vergeblichen Bemühungen jetzt auf diese Weise endlich ausfindig machen.”
 “Und die Blamierte ist dann sie. Du wirst mir doch gleich schreiben, wie es ausgegangen ist?”
 “Mit Vergnügen”, versprach er und seufzte dann: “Jetzt werden wir uns wieder wochen-, vielleicht Monde lang nicht sehen.”
 “Scht, nicht daran denken.”
 Kurz vor dem östlichen Torhaus hielt der Kutscher in einer Seitengasse an. Leonardo stieg aus, dann reichten sich Lucia und Leonardo zum Abschied wortlos, doch dafür umso inniger die Hände. 

Auf der Weiterreise lösten sich Lucias Bedenken mehr und mehr auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Gendarme Angelinas hanebüchene Geschichte mit dem politischen Spitzel ernst nähmen und ging davon aus, sie werden der Bottega zwar ihren Pflichtbesuch abstatten, danach jedoch die Angelegenheit vergessen. Dennoch war sie gespannt, was ihr Leonardo einst davon berichten wird. 


Kapitel 10 • Ab Herbst 1492




 
 Studie, Kopf einer Frau  

Bereits als Lucia durch das westliche Meraner Torhaus in die Stadt einfuhr, empfing sie ihre Heimatstadt mit einem erfreulichen Gesicht. Der Herbstnebel hatte sich aufgelöst, und die Sonne sandte dem letzten Laub in den Vorgärten der Wohnhäuser einen goldenen Abschiedsgruß. Ein wonniger Anblick, der in den Mienen der über die Straße schlendernden Menschen reflektierte.
 Während Lucia dann in ihrer Droschke tiefer in die Stadt gelangte, schlug ihr Herz noch höher, denn sie entdeckte ein in Bellwillfarben gestrichenes Haus - bald noch eins und dann noch ein weiteres. “Langsam, fahrt bitte langsamer”, rief sie durch sie Verbindungsluke ihrem Kutscher zu, worauf er den Schritt der Pferde drosselte. Bald rollten sie über die geschäftige Passerstrasse, wo Lucia abwechselnd rechts und links aus den Fensterluken blickte und immer wieder ein frisch in silbergrau oder in elfenbein gestrichenes Gebäude mit mahagoniroten Türen erblickte. Und am Rand des Marktplatzes sah sie gar, dass auch die dortige zweistöckige Kaufhalle mit den freundlichen Bellwillfarben verschönert worden war. Über fünfzig verschiedene Einzelhändler bieten darin ihre speziellen Waren feil, überlegte Lucia, sicher haben alle für die Zahlung des Anstrichs zusammengelegt. Was sich rentiert hat, fand sie, denn jetzt wirkt dieses Gebäude einladend.
 Schließlich stand Lucia vor dem lichtgelben Bellwillhaus und lächelte - welcher Unterschied zu dem früheren Dunkelgrau, kein Wunder, dass sich aufgrund dessen auch viele Städter von ihren düsteren Hausfassaden trennen. 


“Gnädiges Fräulein, bon jour!”, kam ihr auf dem Vorplatz Madame de Lousin entgegen, “ist das eine Freude! Aber warum habt Ihr Euch nicht angekündigt?”
 “Bon jour! Weil alles so schnell gegangen ist.”
 Nun kam auch Vera herbei: “Habe ich da richtig gehört? Lucia, tatsächlich, Grüß Gott, Lucia!”
 “Grüß Gott, meine Liebe!”
 Sie umarmten sich, und als Lucia den Korridor betreten wollte, hielt Vera sie davon ab: “Warte, sonst verdirbst du mir meine Überraschung.”
 “Wieso?”
 “Wirst du gleich erleben. Schließe jetzt fest deine Augen und komm mit.”
 Lucia gehorchte, und Vera führte sie durch die Verbindungstür in den Korridor, dort noch ein paar Schritte weiter hinein, bis sie sagte: “Jetzt mach deine Guckerln wieder auf.”
 Darauf öffnete Lucia die Augen und sah zunächst nur helles Bunt. Doch dann erkannte sie - Vera hatte ihr eine zweiflügelige Wohnungstür einmauern lassen und quer über dieser breiten Tür erstrahlte aus Buntglasmosaik das Bellesigni-Wappen, ein Goldadler, der Alienor.
 “Vera, ist das schön! Ein Traum!”
 “Bist aber auch zu der günstigsten Tageszeit gekommen”, freute sie sich, angesichts der Sonne, die vom Hintereingang her durch das Wappen strahlte, wodurch hier die Korridorwände und der Holzfußboden in farbige Lichter getaucht waren.
 Lucia stand nur da und bestaunte den Alienor, dann blickte sie von einer Wand zu der anderen, zum Fußboden, auf Veras und ihre ebenfalls bunt beleuchtenden Gestalten und dann wieder hoch zu dem Alienor. Dahinter liegt mein Wohnreich, wurde Lucia jetzt bewusst, endlich verfügte sie in diesem Haus über eine abgeschlossene Wohnung.
 “Danke, Vera!”, drückte sie ihr glücklich die Hände, “und jetzt betrachte ich das Kunstwerk von der anderen Seite.”
 “Tu das, ich bestelle uns derweil heiße Honigmilch, ja?”
 “Au ja!”
 Von ihrem Wohnungsflur aus konnte man das Wappen als solches nicht erkennen, da sich das durch die Scheiben der gegenüberliegenden Terrassentür einfallende Sonnenlicht darin spiegelte. Aber machte nichts, wenn die Sonne gleich hinter die Obstbäume gewandert ist, wird es erkennbar sein.
 Im Nu war Lucia dann umgekleidet und breitete anschließend in ihrer Guten Stube ihre beiden Adelsanzüge auf den Sesseln aus, die will sie Justus schenken. Sicher werden sie ihm bald passen, der grüne Sommer- und der braune Winteranzug.
 Inzwischen drang kein Sonnenstrahl mehr durch den Hintereingang, weshalb sich Lucia nun auch von hier aus den Alienor betrachten konnte. Wunderschön war er, eine solch kunstvolle Wiedergabe ihres Sippenwappens war ihr bislang noch nie vorgekommen. Madame Rodder hatte Vera eine alte Zeichnung des Alienors zur Verfügung gestellt, nach der Vera in der Werkstatt ihres Onkels dieses Glasmosaik angefertigt hatte. 

Wie Lucia dann aus der Tür trat, empfingen sie sogleich in Privatkleidung ihr Vater und Justus. “Grüß Gott, mein Mädel! Schön, dass du uns mit deinem Besuch überraschst.”
 “Grüß Gott, Vater! Und grüß Gott, Justus - jei, bist du in diesem halben Jahr gewachsen!”
 “Jetzt bin ich so groß wie du”, behauptete Justus mit seiner Stimmbruchstimme und baute sich neben Lucia auf. Doch er reichte ihr nur bis zur Schläfe, wobei er sogar etwas schummelte.
 Deshalb legte Meister Rodder blitzschnell seine Hände auf Justus’ Schultern, drückte ihn runter und stellte lachend klar: “So ham wir das richtige Maß.”
 Nach dieser fröhlichen Begrüßung betraten sie den leicht beheizten Aufenthaltsraum und nahmen an jenem Tisch Platz, wo Vera gerade allen heiße Honigmilch, Lucias Lieblingsgetränk, einschenkte. Meister Rodder sagte Lucia, ihre Mutter liege leider zu Bett, der Arzt meine, sie brüte eine Erkältung aus. Nun aber schlafe sie.
 “Du musst dich nicht sorgen, Lucia”, fügte Vera hinzu, “Nach Meinung des Arztes hat sie ihre Erkältung bald auskuriert, vorausgesetzt, sie bleibt endlich im Bett liegen. Anfangs ist sie ständig aufgestanden und sogar zu uns herunter gekommen.”
 Darüber musste Lucia lächeln: “Typisch für sie. Ist sie denn jetzt vernünftig?”
 “Ja”, sagte Meister Rodder, “auch wenn es mich jedesmal Überredungskunst kostet, bis sie endlich ihre Arzneien nimmt.”
 Dann berichtete er ihr, er habe inzwischen ihr früheres Wohnhaus solide renovieren und auch die Fenster vergrößern lassen, und er habe seine Mutter bewegen können, mit Magda und Andreas dort einzuziehen. Seit Beginn dieses Mondes, des Gilbharts, lebten sie jetzt darin. Und mit ihrer, Lucias, Erlaubnis würde Andreas jetzt gerne die mittlerweile freigewordene Meisterposition in der Mechaniker Werkstatt übernehmen.
 “Natürlich kann er das, haben wir doch besprochen”, sagte ihm Lucia, worauf der darüber nicht informierte Justus große Augen bekam. Deshalb versuchte Lucia, Justus etwas beizustehen: “Dann wird mein Bruder hoffentlich öfters bei seinem Onkel in die Werkstatt schauen, denn ein Farblaborant soll schließlich die Funktionen seiner Geräte kennen.”
 Da Meister Rodder darauf unwirsch die Brauen zusammen zog, erkundigte sich Lucia, wie er denn mit Justus’ Leistungen im Labor zufrieden sei.
 “Sehr, sofern er sich da auch aufhält und net ständig bei den Mechanikern”, erklärte er schlagfertig. “Außerdem hat seit dem Sommer endlich sein Gemaule über die Mörser- und Mischarbeiten ein End gefunden.”
 “Weil ich Laborant und kein Hersteller werde!”, begehrte Justus auf, worauf ihm Lucia im ebenfalls aufbegehrenden Ton versetzte:
 “Deshalb hast du diese Arbeiten auch nur ein Jahr üben müssen und nicht drei Jahre, wie ein Hersteller! Klar?”
 “Klar”, lachte er, und die Tischgenossen mussten mit lachen.
 “Kaum ist unser Fräulein zurück, herrscht hier wieder Stimmung”, ertönte jetzt von der Tür her Herrn von Lasbecks Stimme.
 Er trat ein, begrüßte Lucia und nahm dann am gleichen Tisch Platz, worauf die Unterhaltung noch heiterer wurde.
 Bald ertönte der Gong zum Abendbrot, und die kleine Gesellschaft begab sich nach nebenan in den Speiseraum. Bis auf Meister Rodder, der seine Speise oben bei seiner Gattin einnehmen wollte. 

Nach dem Abendbrot verriet Lucia ihrem Bruder, auf den Sesseln ihrer Guten Stube, rechts hinten der letzte Raum, warte etwas auf ihn. Er möge es sich anschauen, und wenn es ihm gefalle, könne er es behalten.
 “Patzig”, freute er sich, “ein Geschenk? Ich kuck’s mir gleich an. Aber vorher muss ich rüber zu Alex und Loisel, ihnen sagen, dass ich heute keine Zeit für sie habe.”
 Er eilte davon, während sich Lucia mit Vera und Herrn von Lasbeck wieder in den Aufenthaltsraum setzte. Dort hoffte sie dann, ihr Vater erscheine bald, um ihr auszurichten, ihre Mutter wolle sie begrüßen.
 Darauf brauchte sie auch nicht lange zu warten. 


Madame Rodder saß, in Kissen gestützt, aufrecht im Bett und lächelte Lucia entgegen.
 “Bon jour, Maman!”, begrüßte Lucia sie. “Wie geht es dir?”
 Anstelle einer Antwort streckte sie ihre Arme nach Lucia aus und bat sie mit matter Stimme: “Erst komm zu mir, ma Chère - noch näher - oui, und nun setz dich auf mein Bett.”
 Lucia tat es, und Madame Rodder legte sogleich ihre Hände um Lucias Nacken, um sie zu sich heran zu ziehen. “Ma Chère, ma petite Lucia”, flüsterte sie zärtlich. “Merci, dass du gekommen bist, ich freue mich so.”
 Sie streichelten und küssten sich glücklich. Als Lucia jedoch auffiel, wie kurzatmig ihre Mutter war, löste sie sich sachte aus der Umarmung und richtete sich wieder auf, wobei sie sich weiter die Hände hielten.
 “Das Atmen fällt schwer, oui?”, erkundigte sich Lucia, worauf ihre Mutter nickte und ihr dann anvertraute:
 “Aber Madame de Lousin sorgt dafür, dass ich einen heilsamen Tee für meine Brust bekomme. Nicht den, der mir der Arzt verordnet hat, sondern einen nach meiner eigenen Rezeptur.”
 “Maman, du bist unverbesserlich. Hast du denn Fieber?”
 Sie legte prüfend ihre flache Hand auf die Stirn der Kranken und stellte fest: “Nein, scheint mir nicht so.”
 Aber blass und spitz sah sie aus, und sie wirkte erschreckend matt.
 “Lucia”, brachte sie nun leise hervor, “mich strengt das Sprechen noch sehr an, erzähl du mir deshalb von dir?”
 “Gerne, Maman. Von meiner Kunstschule?”
 “Oui, am liebsten davon.”
 “Die Schule ist inzwischen zurück nach Mailand verlegt worden, das habe ich auch schon Vater und Justus erzählt”, sagte Lucia ihr vorab, um endlich die Lüge mit Südfrankreich nicht länger Aufrecht halten zu müssen.
 Ihre Hände lagen weiterhin ineinander, während Lucia näheres von der Bottega berichtete. Madame Rodder lauschte aufmerksam, und wie Lucia ihr einige ihrer Gemälde beschrieb, nahm ihr Händedruck zu. Auch beobachtete Lucia mit Freuden, dass ein wenig Farbe in ihr Gesicht geriet.
 Fast eine halbe Stunde hatte Lucia bei ihr gesessen, als Madame de Lousin mit einer Tasse Tee eintrat, worauf Lucia ihrer Mutter die Wangen küsste und sich zum Gehen erhob.
 “Wann kommst du wieder zu mir, ma Chère?”
 “Wann immer du willst. Morgen nach dem Frühstück?”
 “Oui, gerne. Bon nuit, Lucia!”
 “Bon nuit, Maman!”
 Beim Treppen hinab Gehen hatte Lucia ein klammes Gefühl, ihre Mutter wirkte so krank, so hilflos krank. Lucia selbst kam sich ihr gegenüber ebenfalls hilflos vor. Aber vielleicht hatte sie ihrer Mutter doch etwas gegeben, dachte sie, denn als sie ihr die Gemälde beschrieben hatte, war sie ein wenig aufgeblüht, und ihr morgiges Gespräch wird sie hoffentlich noch mehr aufbauen.
 Unten auf dem Korridor kam ihr strahlend Justus entgegen: “Lucia, schau mal.”
 Er trug den braunen Adelsanzug mit für ihn zu langen Ärmeln und Hosenbeinen und auf dem Kopf die dazu gehörende Kappe: “Passt mir fast, siehst du?”
 Beinah hätte er Lucia vor Dankbarkeit umarmt, ihr pubertierender Bruder, doch er besann sich und nahm stattdessen eine stolze Ritterpose ein, wofür Lucia ihn wie ein Prinzesschen bewunderte: “Oh, welch fulminanter Held!”
 Das gefiel ihm, er bot ihr huldvoll seinen Arm und geleitete sie in den Aufenthaltsraum zu Vera, Meister Rodder und Herrn von Lasbeck, wobei seine unten nicht zugehakten Beinlinge hörbar über den Boden schleiften. Bei ihrem Eintreten sprang Herr von Lasbeck schmunzelnd in seiner ganzen Länge aus seinem Sessel hoch, um sich vor ihnen zu verbeugen: “Habe die Ehre, hochedles Geschwisterpaar!”, worauf auch die beiden Anderen mit verstecktem Lächeln ehrerbietig ihr Haupt vor ihnen senkten.
 Justus genoss seinen Auftritt.
 Ehe Lucia dann Platz nehmen konnte, fragte ihr Vater sie, ob sie kurz mit ihm in ihr früheres Wohnhaus komme, um ihre Großmutter, Tante Magda und Onkel Andreas zu begrüßen.
 “Heute nicht mehr, Vater”, lehnte sie ab, “versteh bitte, das wird mir zu viel. Lieber morgen. Aber grüße alle von mir und sage Onkel Andreas, wenn er morgen Vormittag in unser Kontor kommt, kann er sofort eingestellt werden.”
 “Das wird ‘ne Freud für Andreas”, wusste Meister Rodder und begab sich alleine hinüber zu den Dreien. 


Nach dem Frühstück des nächsten Morgens führte Lucia mit ihrer Mutter ein intensives Gespräch. Zwar hatte Lucia ursprünglich ihre Maman aufbauen wollen, doch bereits nach wenigen Sätzen hatte sich das, wie Mütter eben sind, ins Gegenteil verkehrt.
 Zunächst hatte Lucia ihr geschildert, wie überrascht sie gestern über ihre neue Wohnungstür mit diesem wundervollen Alienor gewesen sei. Und als sie ihr anschließend sagte, sie plage ihrem Großvater gegenüber oft das Gewissen, wegen der vielen Veränderungen, die sie hier wie auch im Werk vorgenommen habe, begann ihre Mutter, ihr in dieser Hinsicht den Rücken zu stärken. Mit schwacher Stimme verdeutlichte sie Lucia, jeder müsse mit einer Hinterlassenschaft so verfahren, wie er es für richtig halte, ohne jegliche Bindung an den Stil seines Vorgängers. Und nach kurzer Pause gestand sie Lucia, die tristen Fassaden dieses Hauses wie auch die früheren gewichtigen Möbel hier in ihrer elterlichen Wohnung hätten sie immer erdrückt. Deshalb habe sie nach dem Tod ihres Vaters nach und nach all jene Möbel rausgeworfen und durch gefälligere ersetzt. “Bis auf die paar so überaus reizenden im Kabinett meiner Maman natürlich, wie du ja weißt”, betonte sie und ergänzte nach einer weiteren Pause: “Jedenfalls habe ich mich vordem in diesem Haus immer wie in einer Trutzburg gefühlt. Besonders als Kind.”
 “Das kann ich verstehen, Maman, denn ähnlich fühle ich mich drüben in Großvaters ehemaligen Kontor”, beklagte sich Lucia, worauf ihre Mutter ihr empfahl:
 “Wirf alles raus und richte den Raum nach deinem Geschmack ein, wie ich das auch hier getan habe. Du bist deinem Großvater zu nichts verpflichtet.”
 “Diese Idee spricht mich an, Maman.”
 “Beau, très beau”, brachte sie mit sichtlicher Mühe hervor, und während sie weiter sprach, wurde ihre Stimme zunehmend schwächer: “Lucia, ma Chère, seit dich Alphonse adoptiert hat und dann”, sie stockte kurz, “und dann von uns gegangen ist”, wieder stockte sie . . “So traurig das für dich war, Lucia, aber seitdem bist du frei. . Seitdem hast du rechtlich den besten Stand, den eine Frau inne haben kann . , niemand mehr kann über dich und deinen Besitz verfügen, genau wie bei einer Witwe.” Nach mehreren schweren Atemzügen fügte sie hinzu: “Darüber kannst du dich jeden Tag freuen . , und ich . . ich freue mich mit dir.”
 Dafür streichelte Lucia ihr lieb die Hände: “Merci, dass du mir das gesagt hast. Aber jetzt solltest du dich etwas ausruhen, oui? Ich fürchte, ich habe dich über Gebühr beansprucht.”
 “Oh non, ma Chère.”
 Dennoch erhob sich Lucia, half ihrer Maman, noch einen Schluck Tee zu nehmen und verließ dann ihre Stube.
 Anschließend nahm sich Lucia vor, sich die nächsten Male nicht mehr so lange bei ihr aufzuhalten, lieber häufiger aber kürzer.
 Das hielt sie auch ein. Fortan besuchte sie ihre Mutter zwei- bis dreimal täglich allenfalls eine viertel Stunde. Außerdem war es ihr gelungen, Madame de Lousin, die in Lucia noch immer das arme Töchterlein des Hauses sah, mit festem Blick und fester Stimme aufzutragen: “Sorgt bitte dafür, dass endlich die verschmutzte Bettwäsche der gnädigen Frau gegen saubere ausgewechselt wird.”
 “Aber . .”
 “Noch heute.”
 Allerdings hatte Lucia diese Anordnung nach dem Abendessen wiederholen müssen, ehe sie dann auch befolgt wurde.
 Wie es die Situation erforderte, führte nun Lucia hier die Hausfrauenpflichten durch. Jedenfalls so gut sie diese beherrschte, und das war recht unzulänglich. Trotzdem freute sich ihre Maman darüber: “Du ahnst nicht, welche Erleichterung das für mich darstellt. Nimm dir dabei nicht zu viel vor, ma Chère, der allmorgendliche Rundgang durch das Anwesen mit interessierten Fragen an die Domestiken ist das Entscheidende. Deine sich dadurch ergebenden Anweisungen darfst du dann, wie du ja weißt, stets nur Madame de Lousin erteilen, die sie dem Gesinde weiter zu leiten hat. Und keine Bedenken, schneller als du glaubst, werden dir die Domestiken den Respekt zollen, der dir in dieser Funktion gebührt, selbst Madame de Lousin.”
 So tröstlich die letzte Aussage auch gemeint war, Lucia konnte sie nicht glauben. Dennoch führte sie diese für sie so schwierigen Pflichten weiterhin geduldig aus - wenn sie nur ihre kranke Maman damit entlastet. 

Die übrigen Stunden verbrachte Lucia im Werk. Dort lief der Verkauf für diese Jahreszeit noch immer erstaunlich gut, und es trafen, trotz des inzwischen ungemütlichen Nebelungwetters, auch jetzt noch dann und wann Schaulustige auf dem Hügel ein.
 Als sie heute auf dem Gelände ihrem Vater begegnete, machte sie ihn mit einer Kopfbewegung auf gerade wieder um sich blickende Besucher aufmerksam: “Nun brauchen wir uns keine Sorgen mehr um den Betrieb zu machen, denn diese Leute werden unsere künftigen Kunden. Wir können also optimistisch in die Zukunft blicken.”
 “Wie schön, dass du mir das sagst”, reagierte er darauf erleichtert, und Lucia hoffte, ihn damit restlos von seiner Betroffenheit über den Schaden, den er dem Betrieb zugefügt hatte, befreit zu haben, denn das habe er verdient, meinte sie, so pflichtgetreu, wie er jetzt die Fabrikation leite.
 Auch die Zukunft des Anwesens war gesichert, da Lucia für dessen Kosten aus den Betriebseinnahmen nun wieder die volle frühere Summe abzweigen konnte, die bei klugem Wirtschaften vom Frühjahr an gleichsam für die Umwandlung des Bellwillforstes zu einem Spaziergänger- und Tierparadies ausreichen sollte.
 Von Leonardo hatte sie unterdessen einen humorvollen Brief erhalten: Wie geplant und erwartet, habe Donna ‘Schlange’ am Ende ihres Auftritts ein erbärmliches Bild abgegeben. Er hatte dem Brief eine Zeichnung mit ihrem bedepperten Gesicht beigelegt. Dreist wie sie sei, hatte er berichtet, habe sie die Gendarmen begleitet, die hätten dann die Artisti, die Garzoni und ihn einzeln befragt und von ihnen übereinstimmende Auskünfte über den bayerischen Lukas und den holländischen Sikna erfahren. Währenddessen sei das Gesicht der Donna lang und immer länger geworden, bis sie sich letztendlich schamvoll davongeschlichen habe. Jetzt bleibe abzuwarten, ob noch ein Nachspiel erfolge, womit allerdings nicht zu rechnen sei. Zum Abschluss hatte er Lucia mit einer reizenden Liebeserklärung erfreut, was sie bewogen hatte, ihm den Brief umgehend zu beantworten.
 So konnte Lucia jetzt über die Entwicklung aller Geschehnisse hier wie auch in Mailand in jeder Hinsicht zufrieden sein.
 Nur über den Gesundheitszustand ihrer Mutter nicht, der wollte sich einfach nicht bessern.
 Wieder saß Lucia an ihrem Bett. Madame Rodder erkundigte sich, wann denn ihre Ausbildung voraussichtlich beendet sei. Um ihr eine Freude zu bereiten, aber auch, weil Lucia es nun nicht mehr für sich behalten konnte, gab sie ihr preis, dass sie vor zwei Monden zur Künstlerin ernannt worden war. Darauf leuchteten die Augen ihrer blassen Mutter auf: “Lucia, deine Ausbildung ist beendet? Du bist jetzt fertige Künstlerin?”
 “Oui, Maman. Aber weil ich unter der Anleitung meines Meisters noch einige Wochen üben will, habe ich es euch noch nicht gesagt. Nur jetzt dir.”
 Madame Rodder tupfte sich mit einer Serviette Freudetränen ab und versprach ihr, über diese Neuigkeit zu schweigen. Dann fragte sie lächelnd: “Nennt man weibliche Artisti in Italien nicht Strega dell’Arte?”
 “Oui, aber nur im Spaß. Die Mutter meines Maestros ist übrigens ebenfalls so eine, sie ist privat ausgebildete Kunsttöpferin und -malerin.”
 “Du aber hast an einer Kunstschule studiert”, sie atmete tief durch, “ich bin . . so stolz auf dich.”
 “Merci, Maman.” Lucia streichelte sie zärtlich. “Aber jetzt ist es genug für heute, ich wünsche dir eine gute Nacht.”
 “Ich dir ebenfalls.”
 Am Mittag des nächsten Tages bewies Madame Rodder endlich wieder etwas mehr Appetit, was Meister Rodder hinterher erfreut Lucia und Lukas berichtete. Das bestärkte die Hoffnung der Drei, sie beginne zu genesen.
 Daran hielten sie auch noch fest, als ihnen der Arzt gegen Abend mit ernster Miene empfahl, sich keinen falschen Hoffnungen hinzugeben, es handle sich womöglich nur um ein kurzes Aufflackern ihres Lebenswillens. 


Wie nahe doch Hoffnung und Selbstbetrug oft beieinander liegen. Immer wieder reichen sie sich die Hände, verschmelzen miteinander, weil die Menschen es so wünschen, weil sie schmerzliche Tatsachen, die sie bisweilen deutlich vor Augen haben, nicht wahrhaben wollen. Sicher, es gibt Momente von vermeintlich berechtigter Hoffnung, wie Madame Rodders kurzes Aufleben, doch Lucia war nicht die einzige, die auch in diesen wenigen Stunden das unaufhaltsame Vergehen ihres in Wahrheit herzgeschwächten Körpers erkannt hatte. Niemand aber hatte die Kraft aufgebracht, sich diese Tatsache einzugestehen. Meister Rodder am wenigsten.
 “Kein Requiem, Peter, bitte kein Requiem”, waren dann ihre letzten Worte an ihn gewesen. Da er außerstande war, ihr dieses Versprechen zu geben, hatte sie sich gleich drauf an Lucia gewandt: “Keine Trauerveranstaltung. Und trage auch kein Schwarz, ma Chère.”
 “Oui. Ich liebe dich, Maman, und alle guten Wünsche für deine Reise”, hatte sie ihr zugeflüstert, was ihre Maman mit einem leisen Lächeln beantwortet hatte.
 Heute begleiteten die engsten Familienmitglieder den Sarg mit ihrem abgestreiften Erdenkörper zum Friedhof, während ihre Seele bereits Astralgefilde durchstreifte. 

Die erste Zeit trug Lucia der Leute wegen doch Schwarz. Selbst während der Weihnachtstage und auch noch an Silvester.
 Erst danach begann sie, ihre Garderobe mit ein wenig weiß aufzulockern. Denn Weiß dürfe man anstelle von Schwarz tragen, hatte sie in der Klosterschule gelernt, und damit kam sie dem Wunsch ihrer Mutter nachgerade entgegen.
 Auch Meister Rodder hatte die Bitte seiner verstorbenen Gemahlin, keine Trauerfeier zu arrangieren, respektiert. Er hatte allen Verwandten beim Versenden der Todesnachricht mitgeteilt, sie habe ein Requiem ausdrücklich abgelehnt. 


Inzwischen hielt der Hartung die Alpen in seiner eisigen Faust.
 Was Lucia momentan nicht berühren konnte, denn sie saß in ihrer warm beheizten Guten Stube. Sie brauchte eine Weile für sich alleine. Während der letzten Tage war ihr immer häufiger in Erinnerung geraten, wie sonderbar sich ihre Mutter seit Alphonses Hinscheiden benommen hatte, und auf dem Sterbebett hatte sie ihn bei ihr auffallend oft erwähnt. All dies war Lucia unablässig durch den Kopf gegangen, und die Erfahrung hatte sie gelehrt, wenn Gedanken sie derart bedrängen, kommt sie nie umhin, ihnen nachzugehen. Dazu saß sie nun, mit Blick zum Fenster entspannt im Sessel und träumte sich hinaus in den Schneeflockentanz, den sie durch die Butzenscheiben wie durch einen Schleier wahrnahm.
 Bald wurde aus dem Weiß der Flocken ein Bunt, das sich vor Lucias geistigem Auge allmählich zu einem Bild gestaltete, sie wusste, ihre Sinne waren weit zurück in die Vergangenheit geglitten.
 Nun erkannte sie einen Park, den Schlosspark von Belleville, und ihr Blick fiel bald auf zwei kleine Kinder, die übermütig darin herumtollten - es waren ihre Mutter, die Silke, und Alphonse. Das Bild wandelte sich, und sie sah in schneller Folge, wie die beiden Kinder gemeinsam von verschiedenen Hauslehrern in mehreren Fächern unterrichtet wurden, oft vormittags und nachmittags. Sie mussten lernen, lernen und lernen. Lucia verstand, dass sie deshalb jede freie Minute nutzten, um sich draußen im Park auszutoben.
 Schließlich nahte ihre Trennung, denn Silkes Eltern bereiteten sich auf ihren Umzug nach Meran vor. Wenige Tage vor ihrer Abreise sah Lucia dann Silke und Alphonse, sie ein wenig größer als er, dicht nebeneinander in einem Kellergewölbe sitzen. Silke hielt ihre Hände vors Gesicht und weinte bittere Tränen ob ihres bevorstehenden Abschieds, und er hielt sie tröstend im Arm, wobei er ihre Hände küsste und sie daran erinnerte, dass sie sich oft besuchen werden. Das half ihr, ihre Tränen versiegten, und in beider kindlichen Herzen leuchtete eine Glut warmer Zuneigung.
 Nun trat eine Pause ein, alles war für Lucia in Nebel gehüllt. Dennoch wusste sie, dass Silke nun in Meran heranwuchs, erfüllt von dem Wunsch, Ärztin zu werden, weshalb ihr ohnedies schon reichhaltiges Lehrprogramm noch um medizinischen Unterricht erweitert wurde.
 Die Bilder formierten sich wieder, und Lucia beobachtete, wie sich Silkes und Alphonses Familien häufig gegenseitig besuchten, wobei die beiden Kinder, inzwischen waren es Halbwüchsige, in ihrer Zuneigung immer vertrauter miteinander wurden und von einer künftigen Ehe träumten. Sie liebten sich.
 Das erkannte auch Peter Rodder, der Gefallen an der blutjungen, lebensfreudigen Silke fand, und in seiner Eifersucht machte er seinen Herrn, George de Belleville, auf den ungezügelten Umgang zwischen seiner fast heiratsfähigen Tochter und ihrem Cousin aufmerksam. Doch Monsieur de Belleville sah darin nichts als Kinderei, was es derzeit auch war.
 Aber nicht mehr im Sommer 1469, als Alphonses Eltern wieder zwei Wochen mit ihm in Meran zubrachten.
 Lucia bekam es vor Augen. Sie sah ihre seinerzeit fünfzehnjährige Mutter und den dreizehnjährigen Alphonse verborgen im Dickicht des Bellwillforstes miteinander schmusen. Und prompt entflammte Leidenschaft in Alphonse, ihn verlangte nach Silkes Körper. Er berührte sie immer intimer, sie wehrte sich, er aber ließ nicht nach, umschmeichelte sie mit verführerischen Worten, bedeckte sie mit Küssen, bis sie Gefallen daran fand. Und schließlich verbanden sich die Körper der beiden Liebenden, jedoch Unaufgeklärten, im Rausch der Leidenschaft.
 Hinterher weinten beide, teils vor Glück, teils vor Schreck, da ihnen jetzt deutlich wurde, dass sie etwas Unsittliches begangen hatten.
 Silke wurde schwanger.
 Erst, wie sich nun alles vor Lucia vernebelte, begriff sie - ihr leiblicher Vater war Alphonse. Sie war die Tochter zweier Bellesigni.
 Doch ehe sich Lucia mit dieser Erkenntnis beschäftigen konnte, verlangten neue Bilder ihre Aufmerksamkeit. Silkes Zustand war durch ihre jetzt häufige Übelkeit bald entdeckt. Ihre Eltern gerieten außer sich darüber, und statt sich an die eigene Nase zu greifen, weil sie versäumt hatten, ihre Tochter rechtzeitig aufzuklären, überschütteten sie sie mit Vorwürfen und wollten mit ihr eine Engelmacherin aufsuchen, die ihre sündige Leibesfrucht entfernen sollte. Dagegen wehrte sich Silke verzweifelt, obgleich sie nun von ihren Eltern erfuhr, dass und weshalb sie und Alphonse niemals ein Paar werden könnten.
 Nicht besser erging es Alphonse in Belleville. Auch seine über das Drama bald informierten Eltern sparten nicht mit Vorwürfen und verbannten ihn schließlich, als Sühne für seine Unsittlichkeit, in Frankreichs strengste Klosterschule.
 Indessen spekulierte George de Belleville darauf, seine Silke mit Peter Rodder zu verheiraten. Er sei ein rechtschaffener junger Mann, erklärte er seiner Gattin, habe auf Silke schon länger ein Auge, und wenn man ihm etwas Verlockendes anbiete, werde er sie womöglich in ihrem Zustand ehelichen.
 Gesagt, getan. Silkes Eltern setzten sich mit Peter Rodder zusammen und boten ihm an, ihn testamentarisch als Erbe des Bellwillwerkes zu bestimmen, sofern er ihre schwangere Silke heirate, das zu erwartende Kind als seins ausgebe und darüber für immer schweige.
 Nach reiflichem Überlegen ging Peter Rodder auf diesen Handel ein. Und Silke musste sich fügen. Doch letztendlich war sie glücklich über diese Lösung, denn unter diesen Umständen konnte sie ihr Kind behalten.
 Nun verblasste alles Geschehen, bis Lucia wieder nichts als den Schneeflockentanz vor Augen hatte und von ihren drängenden Gedanken befreit war.
 So blickte sie noch weiterhin gelöst aus dem Fenster, wobei sie der Gedanke anflog, dass Silkes und Alphonses Seelen jetzt womöglich in Eintracht ebenso unbeschwert durch ihre Gefilde schwebten, wie draußen die Schneeflocken. 


Als Nachfolgerin von Madame Rodder wurde Lucia auf dem Bellwillhügel von jedem mit ‘gnädige Frau’ angesprochen. Vom ersten Tag an, noch bevor ihre Mutter bestattet worden war, was sie seinerzeit jedesmal bis ins Herz getroffen hatte.
 Allmählich hatte sie diese Notwendigkeit eingesehen, und heute bemühte sie sich, ihrem neuem Status gerecht zu werden. Dabei half ihr, dass ihre Mutter sie auf dem Sterbebett darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie seit Alphonses Hinscheiden frei sei, da niemand mehr über sie und ihre Habschaft bestimmen könne. Doch wirklich frei fühlte sich Lucia erst, seit ihr die Vergangenheitsvision die Hintergründe des früheren, für sie oft unverständlichen Verhaltens ihrer Eltern und ihres ‘Onkels’ Alphonse erhellt hatte. Deshalb fühlte sie sich fortan niemandem mehr verpflichtet, in keinerlei Hinsicht.
 Und Meister Rodder, der von seinem Schwiegervater so schändlich betrogen worden war, blieb für Lucia nach wie vor ihr Vater. Er wird auch nie von ihr erfahren, dass sie herausgefunden hatte, wer ihr biologischer Vater war. Das hatte sie einzig Leonardo brieflich anvertraut, worauf er ihr mit wohltuenden Worten geantwortet und sie am Ende gebeten hatte, über ihre sonstigen Tätigkeiten ihre Berufung nicht zu vernachlässigen, zumal sie jetzt wisse, dass sie, ebenso wie er, ein Vollblut-Bellesigna sei.
 Nein, ihre Berufung vernachlässigte Lucia nicht, sie wusste längst, wo die Priorität ihres Wirkens lag und saß nun weit häufiger und länger als vordem an ihrer Staffelei.
 Darüber war der Lenz eingezogen, alles begann zu grünen, und wo man hinsah sprangen weiße, gelbe und rosa Knospen auf. Das ließ auch Meister Rodder, der so tief um seine Gemahlin getrauert hatte, aufleben. Und da der Bellwillhügel wieder viel besucht war, waren nun alle Werksangehörigen endgültig sicher, dass der Betrieb wieder auf soliden Füssen stand.
 Dennoch hatte Lucia beschlossen, nicht wieder in die da Vinci-Bottega zurück zu kehren. Nicht nur, weil Leonardo und die Künstler sonst neuerliche Schwierigkeiten von Angelina bekommen könnten, sie war auch außerstande, dort wieder als Jüngling aufzutreten. So musste sie sich nun damit abfinden, Leonardos Bottega niemals wieder zu sehen, ebenso wenig wie ihren Oskar, den sie dort im Stall hatte zurücklassen müssen.
 Allerdings ließ es ihr hiesiges Arbeitspensum nicht zu, diesen Gedanken viel nachzuhängen. Denn, obschon sie die Führung des Werkes fast ausschließlich Herrn von Lasbeck überließ, war sie mitunter stundenlang mit der Beaufsichtigung und Verwaltung des Anwesens beschäftigt. Wozu momentan auch gehörte, sich mit ihrem Förster mitunter an Ort und Stelle zu besprechen, ob jener Spazierweg verbreitert, hier ein dritter Kinderspielplatz angelegt und dort über den Kamperbach eine weitere Holzbrücke geschlagen werden soll.
 Die übrigen Stunden saß sie mit Vera im Atelier, und ihre Mitbewohner bewunderten ihre Gemälde. Selbst Justus hatte letzthin zu einem durchsichtig wirkenden Kinderporträt auf Lucias Staffelei geäußert: “Traumhaft, als scheint die Sonne durch diese Maid hindurch”, und Meister Rodder hatte gestaunt:
 “Unglaublich, Lucia, was du auf deiner Malschule gelernt hast.”
 Es verging kaum ein Abend, an dem die Hausbewohner nicht kurz im Atelier nachsahen, ob es etwas Neues zu bewundern gebe. 

Heute vor dreiundzwanzig Lenzen hatte Madame Rodder Lucia zur Welt gebracht. Weshalb also nach außen Trauer demonstrieren, fragte sich das Geburtstagskind.
 Darauf hängte Lucia das elegante, doch für den heutigen Tag zu düstere Kleid wieder zurück in den Wandkasten und hielt nach einem geeigneteren Ausschau. Farbig durfte es nicht sein, so weit wollte sie noch nicht gehen und durchweg weiße Garderobe gab es nicht, leider, heute hätte Lucia sie gerne getragen. Dann entdeckte sie die richtige Robe - ein weißes Kleid mit schwarz umsticktem Lochmuster und schwarzem Unterkleid, das durch den von oben bis unten reichenden Schlitz des bodenlangen Überrocks beim Gehen sichtbar wurde. Sie schlupfte in das Unter- dann in das Oberkleid, verschloss es Taillen eng an beiden Seiten und band sich zum Abschluss noch, mit großer Schleife über dem Po, einen schwarzen Chiffongürtel um. So, fand sie, war sie für den heutigen Tag angemessen hergerichtet.
 “Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!”
 “Auch von mir herzlichen Glückwunsch!”, empfingen sie im Korridor Meister Rodder und Justus, jedoch nicht in hellgrauer Laborkleidung, vielmehr trugen sie ihre schwarzseidenen Sonntagsanzüge mit heute zum ersten Mal wieder weißen Spitzenkragen und -manschetten, und darüber freute sich Lucia besonders. Sie nahmen Lucia in die Mitte, führten sie aber nicht in den Speise-, sondern in den Aufenthaltsraum, wo zu ihrer Überraschung alle Hausbewohner sowie ihre Großmutter, Tante Magda und Onkel Andreas beisammen standen und ihr im Chor: “Alles Liebe zum Geburtstag und Gottes Segen”, wünschten.
 “Ich danke euch, euch allen.”
 Mehr Freude durfte sie nicht zeigen, das ziemte sich im Trauerjahr nicht. Jetzt trat Herr von Lasbeck zu ihr, um ihr einen dicken Fliederstrauß zu überreichen mit dem Glückwunsch aller Werksangehörigen, dem er hinzufügte: “Und bei dieser Gelegenheit, gnädige Frau, soll ich Euch von jedem seinen Dank aussprechen für Euren gekonnten Einsatz im Werk.”
 “Danke”, konnte sie nur über die Lippen bringen, worauf ihr Meister Rodder seinen Arm um die Schultern legte, er wusste, wie schwer sie es ertrug, im Mittelpunkt zu stehen.
 Madame de Lousin nahm Lucia die weißen und violetten Blütenzweige ab, verteilte sie in zwei bereitstehende Bodenvasen, und Lucia blieb kaum Zeit, sich ihre Präsente zu betrachten, denn als Hausfrau musste sie die Anwesenden bald nebenan zur Frühstückstafel bitten, die heute ebenfalls reich mit Maiblumen dekoriert war.
 Auch während des Frühstücks stand dann das Geburtstagskind im Mittelpunkt, trotz Meister Rodders Bemühungen, seiner Tochter die Situation zu erleichtern. Jeder hatte ihr etwas Nettes zu sagen, und auf alles musste sie freundlich eingehen, wobei sie als Hausfrau, eingedenk ihrer verstorbenen Maman, für Zurückhaltung am Tisch Sorge zu tragen hatte. Zwischendurch fragte ihr Vater sie dezent - oh doch, er konnte auch dezent sein -, ob sie nach dem Frühstück hier noch ein wenig mit ihm verweilen wolle, nur mit ihm alleine. Sie nickte ihm bejahend zu.
 Nachdem schließlich alle anderen den Speisesaal verlassen hatten, nahmen Lucia und ihr Vater wieder ihre Plätze ein. Er rückte mit seinem Stuhl ein wenig näher zu Lucia hoch, wobei er, halb fragend, äußerte: “Hast doch nix dagegen, wenn wir zwei hier noch ‘n bissel sitzen bleiben.”
 “Im Gegenteil.”
 “Sehr schön, weil ich dir nämlich einiges zu sagen hab.”
 Zunächst betonte er, Justus habe vorhin nicht übertrieben, jeder im Werk habe den heutigen Tag genutzt, um ihr endlich seine Anerkennung zu bekunden, und er berichtete ihr von Justus’ Eifer gestern und heute bei den Vorbereitungen dazu. Solche Zuneigungsbeweise habe ihr Großvater nie erfahren. Das schmeichelte Lucia, versetzte sie aber gleichsam in Verlegenheit, weshalb ihr Vater auf seine damalige Überproduktion, verbunden mit seiner Uneinsichtigkeit, zu sprechen kam, was er nach ihrer Unterredung vergangenes Jahr als nicht mehr gutzumachenden Fehler erkannt habe. “Daran hab ich hart zu knabbern gehabt”, gestand er, “besonders, weil mir Herr von Lasbeck das dann bei jeder Gelegenheit unter die Nas gerieben hat.”
 “Wie unfein von ihm.”
 “Ich hab’s überlebt. Hauptsache, Produktion und Verkauf halten sich wieder die Waage. Und wie ich beobacht, läuft der Verkauf ausgezeichnet.”
 “Ja, Vater, besser als je zuvor.”
 Nur das, wusste Lucia, hatte er hören wollen.
 Im Laufe des weiteren Gesprächs umsorgte Meister Rodder seine Tochter regelrecht, er ließ ihr ungebeten Minzentee nachservieren, zog die Vorhänge zu, damit die Sonne sie nicht blende und jetzt schob er ihr die Silberdose mit Konfiserien heran, hob den Deckel ab und forderte sie auf: “Greif zu, du magst die doch so gern.”
 Er begann, Lucia zu verwöhnen, wie ehedem seine verstorbene Silke. Dieser Zug an ihm war Lucia früher nie sonderlich aufgefallen, sie hatte ihn als selbstverständlich hingenommen. Heute wusste sie ihn zu schätzen, alleine, weil er ihr das Gefühl verlieh, hier war endlich jemand, an dessen Schulter sie, wenn nötig, ihren Kopf lehnen könnte. Diese Tatsache kam ihr vor wie eine Hinterlassenschaft, ein Geburtstagsgeschenk von ihrer Mutter. Als habe ihr Vater soeben ähnliche empfunden, erhob er sich jetzt mit der Erklärung, er habe sie lange genug davon abgehalten, sich endlich ausgiebig ihrem Gabentisch zu widmen. 


Vera teilte Lucias nur verhalten gezeigte Freude an den einzelnen Geschenken. Jetzt nahm Lucia ein weißes, mit Rüschen umrandetes Sonnenschirmchen in die Hand und lächelte zu Vera hin: “Das stammt bestimmt von Großmutter, sie hat mich mein Lebtag ermahnt, meine Haut besser zu schützen, um keine Sommersprossen zu bekommen.”
 “Ei mei, von solchen Ermahnungen kann auch ich ein Lied . .”
 “Scht, bitte!”, bat Lucia Vera nun mit angehobener Hand, denn sie hörte durch die stets aufstehende Tür des Aufenthaltsraumes Madame de Lousin einen Herrn ins Haus führen, dessen Stimme sie aufmerken ließ - konnte das sein? Offenkundig empfing Madame de Lousin in ihrem perfekt höflichen Stil einen fremden Besucher, und Lucia vernahm außerdem, dass Hausmeister Hoppe Gepäck in den Korridor trug. Die Schritte kamen näher, dann führte Madame de Lousin den Besucher zu ihnen hinein, worauf Lucia ihre Vermutung bestätigt sah: “Leonardo!”
 “Grüß Gott, Donna de Belleville!”, verneigte er sich vor ihr, und Lucia musste sich beherrschen, um ebenso angemessen zurück zu grüßen.
 Um ihre vorhin entschlüpfte vertrauliche Anrede zu erklären, sagte sie ihm: “Bitte, nicht so förmlich, Leonardo, wir sind und bleiben doch per Du, ja?”
 “Grazie, wie du wünschst. Aber vor allem: Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag! Auch von Bernardino und Giovanni, als deren Bote ich hier erscheine.”
 Seine Bellesigni-Augen leuchteten so golden, und er sprach mit einem solch reizenden Akzent deutsch, in das sich auch italienische Worte verirrten, dass es Lucia in ihrer Wiedersehensfreude noch mehr kostete, die Etikette zu wahren: “Danke, Leonardo, und danke auch, dass du mich mit deinem Besuch beehrst.”
 Heute war er ungewohnt dezent gekleidet, er trug einen durchgehend silbergrauen Chintzanzug mit blauem Rüschenhemd und blauer, flott übers rechte Ohr gezogenen Filzmütze. Aber selbst in dieser Aufmachung war er ein bildschöner Mann. Das fand nicht nur Lucia, auch Veras und Madame de Lousins Blicken war es deutlich zu entnehmen. Nun zog sich Madame de Lousin zurück, worauf Lucia ihn mit Vera bekannt machte. Leonardo erkundigte sich, ob Vera jene Dame sei, deren Pastellgemälde er habe bewundern dürfen.
 “Bewundern”, wehrte Vera ab.
 Er jedoch beteuerte ihr, diese Gemälde hätten ihn fasziniert, und da sie darauf noch immer ungläubig wirkte, verlieh er seiner Aussage Nachdruck: “Prego, Donna de Zeno, Ihr wisst, dass es unter Künstlern, wenn es um ihre Werke geht, keine falschen Komplimente gibt.”
 Während sie dann auf Lucias Einladung zu dritt an einem kleinen Tisch platz nahmen, überreichte Leonardo Lucia einen großen Briefumschlag: “Bitte, ein Geburtstagsgeschenk von Bernardino, Giovanni und mir.”
 “Grazie, wie spannend.”
 Lucia begrüßte, dass Vera und Leonardo nun eine lockere Konversation miteinander betrieben, denn sie zog ein in Schönschrift angefertigtes und mit Amtssiegel versehenes Dokument aus dem Umschlag, das sie stutzig machte. Beim Durchlesen erschrak sie - es war ihre offizielle Ernennung zur Künstlerin, mit Angabe ihres wahren Namens und der hiesigen Anschrift. Darunter der Zusatz, mit ihrem Künstlernamen Signa sei sie heute, dem 4. April 1493, von Maestro Leonardo da Vinci in das Register der lombardischen Künstlergilde eingetragen worden. Unterschrieben hatten Leonardo, Bernardino und Giovanni sowie ein Advokat namens Arnoldo Coselli. Lucia war fassungslos, wie konnte Leonardo das verantworten? Dann las sie es nochmal durch und war hinterher nicht weniger verstört. Bis ihr Leonardo zulächelnd erklärte: “Signor Coselli ist ein Freund von mir.”
 Damit hatte er Lucia zu verstehen gegeben, sie könne Vertrauen in die Angelegenheit fassen. Dennoch blieb sie verwirrt. Dann aber wurde ihr klar, dass Vera aus ihrem Ausdruck schließen könne, Leonardo habe ihr eine Schreckensbotschaft überreicht, weshalb sie sich zu einer freudigen Miene zwang und ihr das Dokument reichte.
 Während Vera es las, zwinkerte Leonardo Lucia zu, und sie gewann langsam ihre Fassung zurück.
 “Lucia”, rief Vera dann überrascht aus, “mit diesem Dokument bist du eine eingetragene Künstlerin!”
 “Ja, ich kann es kaum glauben.”
 “Ich gratuliere dir! Sicher bist du die einzige Frau, weit und breit der dieser Titel verliehen worden ist.”
 Nun kam Leonardo dazwischen: “Ich bitte Euch, Donna de Zeno, Ihr als Kollegin solltet Signa aber mit ihrem Künstlernamen anreden.”
 “Richtig, Maestro da Vinci”, und dann zu Lucia gewandt: “Also, von jetzt an bist du für mich Signa.” Sie erhob sich, “Darf ich die Urkunde auf deinen Gabentisch legen? Jeder soll sie doch sehen.”
 Dagegen konnte Lucia nichts einwenden, worauf Vera das Dokument so auf dem Tisch platzierte, dass es jedem ins Auge fallen muss. Danach siegte Veras Taktgefühl über die Etikette, sie trat zur Tür: “Ihr entschuldigt mich für einen Moment”, und verließ sodann den Raum.
 Diese Gelegenheit nutzte Leonardo, um Lucia mit gedämpfter Stimme zu erklären: “Signor Coselli ist ebenso verschwiegen wie Bernardino und Giovanni, es gibt also nichts zu befürchten.”
 “Aber wieso wissen Bernardino und Giovanni, wer und was ich in Wahrheit bin?”
 “Signa”, lächelte er, “sie haben schon lange die Jungfer in dir erkannt, dann ist es auch nicht mehr darauf angekommen, ihnen zu diesem Zweck deinen wahren Namen mit der hiesigen Anschrift zu nennen. Die Urkunde, zu der ich mich nach Donna de Brondolos Aufstand entschieden habe, wird dir noch nützlich sein, aber darüber später mehr. - Cara mia, du siehst in Damenkleidung noch bezaubernder aus, als ich mir das habe vorstellen können.”
 “Schweig still, du”, gebot sie ihm geschmeichelt Einhalt. 

Nachdem Lucia Leonardo gegen Mittag mit ihren Verwandten und Herrn von Lasbeck bekannt gemacht hatte, lenkte Vera die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf Lucias Urkunde.
 “Das ist ja wohl dein größtes Geburtstagsgeschenk”, staunte darauf Lucias Vater, und Justus krächzte mit seiner Pubertätsstimme:
 “Dich hole ich nie ein. Jetzt hast du schon drei Berufe, Farblaborantin, Kontoristin und Künstlerin.”
 “Den Farblaboranten wirst du schneller schaffen als andere, und danach geht’s ebenso schnell weiter”, machte Lucia ihm Mut.
 Während sich dann alle zum Speiseraum begaben, erkundigte sich Meister Rodder bei Leonardo, ob er denn auch das hiesige Atelier besichtigt habe.
 “Sicher doch”, sagte ihm Leonardo, “und ich bin angetan von den vielen Gemälden darin.”
 Darüber lächelte Meister Rodder stolz.
 Als schließlich alle zehn Personen, zu denen seit vergangenem Jahr auch Lucias Großmutter, Tante und Onkel zählten, an der Tafel speisten, freute sich Lucia, wie gut Leonardo bei allen ankam. Jedem lag daran, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Justus hingegen blickte ihn nur hin und wieder schweigend, doch mit großen Augen an. Bis er sich endlich zaghaft an Lucia wandte: “Ich weiß jetzt nicht, ob ich das fragen darf.”
 “Frag ruhig.”
 “Danke. - Lucia, ist das der ehrenwerte Maestro, der diese Weckuhr erfunden hat?”
 “Ja, Justus, das ist der Maestro.”
 Leonardo musste schmunzeln und fragte ihn dann scheinheilig: “Interessierst du dich etwa für Mechanik?”
 “Und wie, Maestro da Vinci!”
 “Großartig, junger Mann”, gab Leonardo zurück, “dann werden wir ja womöglich Freunde.”
 “Mei, wär das pfundig!”, purzelte es Justus heraus, worauf nun alle schmunzeln mussten, wiewohl sich das im Trauerjahr nicht gehörte. Somit war und blieb die hiesige Tischunterhaltung heute zum ersten Mal wieder aufgelockert, was jeder begrüßte.
 Eins allerdings trübte Lucias Stimmung ein wenig, sie schämte sich vor Leonardo für das verschmutzte Haus, vorwiegend für die überall verkleckste und voller Krümel liegende Tafel, wo sie doch wusste, wie sehr er sich gerade davor ekelte. Und ihr Sitzplatz zeichnete sie auch noch als die hiesige Hausfrau aus. Sie wird nachher diesbezüglich und zum bestimmt zehnten Mal wieder ein eindringliches Wort an Madame de Lousin richten.
 Das tat sie dann auch, worauf Madame de Lousin zwar: “Sehr wohl, gnädige Frau”, säuselte, dabei jedoch beleidigt ihre Kajal geschminkten Augen abwandte. 


Einen ganzen Nachmittag für sich alleine, das war ihnen bislang noch nie vergönnt gewesen. Lucia führte Leonardo durch ihre blühenden Gartenanlagen. Ihn begeisterte das große, wunderschöne Anwesen, unentwegt flogen seine Blicke hin und her, und immer wieder entdeckte er etwas Neues - hier die von Magda angelegten Kräuterbeete, da den fast orangefarbenen Azaleenstrauch und dort: “Noch ein Brunnen! Jetzt sag mal, wie viele Brunnen habt ihr denn hier?”
 “Auf dem gesamten Hügel verteilt sind es neun.”
 “N e u n Brunnen”, staunte er, “welcher Reichtum! Aber mir war gleich aufgefallen, dass dieser Hügel sehr quellenreich ist. Kein Wunder, dass hier alles so gut gedeiht und zudem”, er blickte mit seitlich angehobenen Armen hoch gen Himmel, “dieses zwar frische und dennoch so milde Alpenklima hier. In Italien ist eine solch üppige Vegetation undenkbar, was auf das überall ausgedörrte Erdreich zurück zu führen ist. Ein Jammer. Nur Pietros große Einfühlsamkeit in die Natur haben wir den schönen Garten in meiner Bottega zu verdanken.”
 “Ja, Pietro ist ein einmaliger Gärtner. Ich habe mich zu gerne mit ihm unterhalten, besonders über die verschiedenen Naturgeister zwischen all seinen großen und kleinen Pflanzenkindern.”
 Darüber lächelte Leonardo. Dann sagte er, auch Meran, das er bislang noch nicht gekannt hatte, habe es ihm angetan, diese so idyllisch in den Bergen liegende Stadt habe ihren ganz eigenen Reiz. Jedenfalls werde er die hiesige Umgebung in den nächsten Tagen nach und nach genauer erkunden.
 Als sie in den bereits leicht bergab führenden Gartenabschnitt gelangten, berichtete er Lucia von Mailand. Von Donna de Brondolo sei nun nichts mehr zu befürchten, begann er, sie werde sich, wie er gehört habe, mit einem fast sechzigjährigen, wohlhabenden Spanier verloben und wahrscheinlich mit ihm in seine Heimat ziehen.
 “Na, herzlichen Glückwunsch!”, reagierte Lucia darauf erleichtert.
 Anschließend kam Leonardo auf Carlo zu sprechen. Er treffe ihn jetzt öfter bei seinem neuen Maestro Bramante auf der Klosterbaustelle, wo er, Leonardo, Planungen für sein neues Fresko ‘das letzte Abendmahl’ vornehmen müsse, und dabei sei ihm aufgefallen, dass Carlo wie ausgewechselt sei. Bramante habe ihm dann preisgegeben weshalb, Carlo habe eine neue Liebschaft, aber nicht mit einer Jungfer, sondern mit dem jungen Architekten Rudolfo Saltari.
 “Demnach war sein Versuch mit Jungfern ein Fehlschlag”, folgerte Lucia, wozu Leonardo bemerkte:
 “Si, Signa, und momentan wähnt er sich glücklich. Doch in Liebesangelegenheiten wird er wohl sein Lebtag einem Scheinglück nachjagen. Beruflich dagegen prophezeie ich ihm eine gute Zukunft. Zwar wird er, wegen seines fehlenden Maltalents, wohl nie ein eingetragener Artista, doch dafür mit Sicherheit mal ein angesehener Architekt, denn auf diesen Gebieten ist er begabt. Sehr sogar.”
 Lucias Gedanken konnten sich nicht von Carlo lösen, und bald sprach sie aus, was sie bewegte: “Wenn ich daran denke, wie sehr mich oft seine Launen, die mitunter stunden-, ja tagelang angehalten haben, aufgebracht haben, verstehe ich nicht, dass ich diesen Burschen noch heute vermisse.”
 “Ich verstehe das schon Signa. Weil er andererseits ein solch einfühlsamer und hilfsbereiter Mensch ist, wie man kaum einen zweiten findet. Man muss ihn einfach mögen.”
 Unterdessen waren Lucia und Leonardo gegen die Anstandsregel bis in den Park geraten, kehrten deshalb jetzt um und spazierten über einen anderen Weg wieder zurück. Dabei gelangten sie bald in die Rosenarkaden, an denen sie erfreut Blütenknospen entdeckten, die bereits aufzuspringen begannen. Doch so sehr Leonardo dieser Bogengang auch gefiel, sie verweilten nicht darin, sondern gingen näher zum Haus. Erst als der Garten lichter wurde, nahmen sie gut sichtbar auf einer Bank Platz, denn sehen sollte man sie vom Haus aus sehr wohl, hören dagegen nicht.
 Dort unterbreitete Leonardo ihr nun einen Vorschlag, der, wie er begann, mit ihrer Ernennungsurkunde zusammenhing und der Bernardino, Giovanni und ihn Monde lange Gedanken gekostet hätten. Der Ausgangspunkt sei ihre seelenstarke Malweise gewesen. Kurzum, er schlug ihr vor, hier eine Zweigstelle seiner Bottega einzurichten, in der sich ausschließlich Künstlerinnen betätigen sollten. Man könnte diese Zweigstelle Signa-Atelier nennen.
 Nun sah er sie mit einem Blick an, der verriet, dass er mit trotzigem Widerspruch rechnete. Da sie jedoch stumm blieb, fuhr er fort: “Für diesen Zweck brauchtest du diese Urkunde, Signa, und zwei Kunstmalerinnen hättest du bereits, Donna de Zeno und meine Mutter, auch wenn meine Mutter nicht hierher ziehen kann. Aber der Verkauf eurer Gemälde sollte ohnehin über unsere Mailänder Bottega laufen, haben wir uns gedacht und alle unter der Bezeichnung ‘Signa’.”
 “Oh, oh, das würde Schwierigkeiten ergeben, weil mich, den jungen Signa, mehrere Kunsthändler in deiner Werkstatt an der Staffelei haben sitzen sehen”, wandte sie ein, er jedoch meinte:
 “Umso besser doch, so würde unter den Experten bekannt werden, dass du unser Garzone warst oder unsere Garzona, ganz wie du wolltest. Ich wäre sogar dafür, wir machten aus deinem Geschlecht ein Geheimnis. Damit wären wir erstens alle diesbezüglichen Probleme los, und zweitens wirken Geheimnisse Geschäfts fördernd.”
 “Bist doch ein Schlaukopf, habe ich schon immer gesagt. Aber ich bin gerührt, wie viele Gedanken und Mühen ihr euch darum gemacht habt, und grundsätzlich bin ich geneigt, eurer Idee zuzustimmen. Denn ich bedaure ebenso wie du die Einseitigkeit in unserer Kultur, es fehlen die weiblichen Elemente.”
 “Richtig, und deshalb ist sie nur halb so viel wert”, ergänzte er, “ich habe das seit jeher als Kultursünde bezeichnet. Ist doch eine Schande, dass man das Wirken der Kunstmalerinnen auf Handteller kleine Miniaturbilder und bestenfalls auf ein wenig größere Blumenbilder beschränkt. Normale Gemälde von weiblicher Hand, so bewundernswert sie oft sind, werden von Kunsthändlern nur arrogant belächelt.” Nun neigte er ihr seinen Kopf leicht entgegen: “Signa, natürlich brauchst du Zeit für diese Entscheidung, zumal es etliches zu bedenken gibt. Ich denke nur an die Schnatterpeck-Künstler unten in der Stadt, die wir ja nicht verärgern wollen. Deshalb sollten wir uns heute nicht mehr mit diesem Thema beschäftigen, si?”
 “Si, lass mir etwas Zeit.” 


Als hätte er Flügel an den Füssen, durchstreifte der schier an allem interessierte Leonardo in den folgenden Tagen die Umgebung, die Stadt, das Werk, das Anwesen und das Herrenhaus. Er sprach mit diesem und jenem, erfuhr vieles und erteilte ebenso viele Ratschläge, die jeder gerne annahm, nicht ahnend, dass sie von einem Genie stammten - Justus eingeschlossen.
 Lucia hatte sich schon immer gewundert, wie viel Leonardo oft in kürzester Zeit erfolgreich erledigen konnte. Wenn ihr das doch auch gegeben wäre, hatte sie sich mehr als einmal gewünscht.
 Jedenfalls konnte sie sich unterdessen unbeeinträchtigt seinen Vorschlag durchdenken. Und sie fand zunehmenden Gefallen daran. Der sich noch steigerte, als Leonardo ihr eines Abends mitteilte, er habe sich soeben mit dem so herrlich lebendigen Meister Schnatterpeck über ihr eventuelles Vorhaben besprochen. Auch Meister Schnatterpeck sei von einem Atelier mit ausschließlich Künstlerinnen angetan und sehe darin absolut keine Konkurrenz. Noch besser würde ihm allerdings hier in Meran eine eigenständige weibliche Kunstwerkstatt zusagen.
 “Welch ein Gedanke!”, schreckte Lucia zurück, was Leonardo gut verstand:
 “Si, dazu wäre mal wieder all dein Mut gefordert. Aber überlegenswert ist
 seine Idee, wir könnten sie für die Zukunft ins Auge fassen. Er hat übrigens angeboten, dir gegebenenfalls bei einer Werkstattgründung behilflich zu sein.”
 Diese Hilfe könnte ihr von Nutzen sein, wusste Lucia. Denn seit vor drei Jahren die ehedem selbständige Grafschaft Tirol Österreich zugeschlagen worden war, wurden in dem nunmehr österreichischen Landesteil Tirol schrittweise die bis dahin gegoltenen Gesetze denen des Römischen Reiches Deutscher Nation angepasst. Unter diesem Vorgehen galten hierzulande auch seit einigen Monden Künstler nicht mehr als Handwerker, was Hans Schnatterpeck fast seinen Meistertitel und somit auch seine Werkstatt gekostet hatte. Doch er hatte einen Ausweg gefunden.
 “Ob nun Atelier oder Bottega”, unterbrach Leonardo Lucias Überlegungen, “ich möchte dir und deinen künftigen Künstlerinnen für beide Fälle empfehlen, kleine gefällige Gegenstände herzustellen, die ihr dann auch hier in Meran zum Kauf anbietet. Du weißt, dass keine Bottega ohne zusätzliches Kunsthandwerk existieren kann. Denke nur an unsere Ornamentmalereien oder meine Kostümentwürfe. Töpfern hast du ja glücklicherweise im Kloster erlernt. Du weißt, dass es meine Mutter ebenfalls beherrscht, sie hat mit ihrem verstorbenen Mann eine angesehene Töpferei betrieben und darin aus Ton, bestimmten Lacken und mitunter sogar Edelmetallen oft kleine Kunstwerke erschaffen. Und Donna de Zeno kann sicher hübsche Glasgegenstände verfertigen.”
 “Gut und schön, Leonardo, doch dazu müssten Frau von Zeno und ich uns in handwerkliche Zünfte eintragen lassen, wozu wir Gesellenbriefe brauchten.”
 “Als eingetragene Künstlerin bist du doch automatisch auch Ausmalerin oder Ornament . . , wie sagt ihr hier dazu?”
 “Maler wird dieser Beruf hier genannt, nur Maler, im Gegensatz zu Tüncher oder Anstreicher. Du hast recht, ich werde mich in die Maler- und Tüncherzunft eintragen lassen. Ja, Leonardo, so kann das was werden mit deiner Meraner Zweigstelle.”
 Darauf erhellten sich seine Züge, und er erkundigte sich, ob denn Donna de Zeno mit von der Partie sei, worauf Lucia zugeben musste:
 “Weiß ich nicht. Die Vorstellung reizt sie zwar, aber sie fürchtet, wir Frauen könnten neben Meister Schnatterpeck und seinen fünf Künstlern niemals bestehen.”
 “Dazu wird mir etwas einfallen.” 

Leonardos Einfall kam schnell, und er schlug durch.
 Als Lucia und Vera tags drauf die Tür zum Atelier öffneten, fanden sie Leonardo darin vor. Er saß seitlich zu ihnen an Lucias Staffelei und zeichnete beidhändig mit Kohlestiften. Erst als sie neugierig näher traten, bemerkte er sie, erhob sich und wies mit der Hand auf die Zeichnung: “Bitte sehr, meine Damen.”
 Sie blickten auf sein Werk - “ohhh”, konnte Vera nur hervorbringen.
 Er hatte drei Frauenportraits gezeichnet, in Dreiecksform angeordnet. Das obere stellte Lucia dar, mit Blick weit in die Ferne gerichtet, links darunter erkannte man Vera, die versonnen etwas zu betrachten schien, und rechts unter Lucia die ältere Dame, freundlich und abgeklärt, war seine Mutter. Vera konnte ihren Blick nicht von der Zeichnung lösen, während Leonardo unbemerkt das Atelier verließ.
 Endlich brachte Vera leise über die Lippen: “Diese einfache Kohlezeichnung ist vollendete Kunst.”
 Sie trat zum Fenster, blickte eine Weile hinaus, dann wandte sie sich zu Lucia um: “Und wie flink seine sensiblen Hände gearbeitet haben, sie sind nur so übers Papier geflogen. Signa, er ist ein ganz ungewöhnlicher Mensch.”
 “Ich weiß, jeder ist beeindruckt von ihm. Und das nimmt zu, je näher man ihn kennt. Übrigens, seine Hände sind so sensibel, dass er damit schon Libellenflügel seziert hat, und andererseits kann er mit seiner rechten Hand Hufeisen verbiegen, auch eiserne Türklopfer.”
 “Ah geh, du!”, lachte sie, Lucia aber gab zurück:
 “Siehst du, würdest du ihn besser kennen, dann würdest du jetzt nicht lachen.”
 “Naja”, kam es darauf unsicher von Vera, “wundern würde es mich eigentlich nicht”, worauf ihr Blick wieder gedankenvoll zum Fenster hinaus glitt.
 Lucia hielt es für angebracht, sie nun alleine zu lassen. 

Noch am selben Abend tat Vera Lucia kund, sie sei bereit, sich an dem Unternehmen Signa zu beteiligen. Was Lucia mit Worten bei ihr nicht hatte erreichen können, hatte eine einfache Kohleskizze von Leonardo bewirkt. 


Anderntags saßen Lucia, Vera und Leonardo hinter dem Haus beisammen in Lucias Garten, um ihr Vorhaben zu besprechen. Vera war über ihren Entschluss, Mitglied des künftigen Unternehmens zu werden, ebenso glücklich wie Lucia und Leonardo, und die Frühlingssonne strahlte aus blauem Himmel zu ihnen herab, als verleihe sie der Besprechung ihren Segen.
 Einig waren sie sich darüber, dass von ihrer Absicht, in die Kunst einen weiblichen Aspekt einzubringen, kein durchschlagender Erfolg zu erwarten ist. Um jedoch den ideellen Wert ihrer Gemälde herauszustreichen, will Leonardo sie in seiner Bottega zu hohen Preisen anbieten. Mit seiner Mutter - seiner Mamma, wie er sie nun stets liebevoll nannte - habe er über diesen Zukunftsplan in großen Zügen bereits gesprochen, sie könnten mit ihrer Beteiligung rechnen. Im Sommer werden sie sie kennen lernen, denn sie ziehe im Laufe des Brachets für immer zu ihm nach Mailand. Bei dieser Mitteilung war seine Stimme weich geworden, und er wiederholte: “Ja, im Brachet zieht Mamma für immer in meinen Palazzo ein. Dann wird es nicht lange dauern, bis wir euch einen gemeinsamen Besuch abstatten, um unser Zusammenwirken zu besprechen.”
 “Wie schön!” “Da lernen wir sie ja bald persönlich kennen”, freuten sich Lucia und Vera.
 Nun malte sich Lucia aus, in ihrem künftigen Signa- Atelier auch Schülerinnen auszubilden, worauf Leonardo eingriff: “Langsam Signa, dazu müsstest du über eine eigenständige Kunstwerkstatt verfügen, was gewaltige Vorbereitungen bedürfte.”
 Diesen unangenehmen Einwand überging Lucia und fuhr fort: “Da fällt mir auf Anhieb meine kunstbegabte Cousine Stella aus Trient ein. Sie ist etwa zwölf, besucht die gleiche Klosterschule wie früher ich und erhält dort auf mein Anraten auch nebenher von Schwester Natalia Kunstunterricht.”
 “Eine Bellesigna also”, stellte Leonardo fest und Vera kombinierte:
 “Daher Lucias Künstlername, er leitet sich von Bellesigna ab.”
 “Richtig erkannt”, bestätigte ihr Leonardo. “Da sie die Schönseele geradezu verkörpert, fand ich diesen Künstlernamen wie geschaffen für sie. Aber auch Ihr, Donna de Zeno, und meine Mamma solltet künftig diese Bezeichnung auf euren Werken anbringen, allerdings im Zusammenhang mit euren Eigennamen.”
 “Signa-Werke aus dem Signa-Atelier”, murmelte Vera prüfend und meinte, das höre sich geheimnisvoll an.
 Das gefiel Leonardo: “Gut so, die Menschen reizen Geheimnisse, und das erhöht dann bei den Kunsthändlern das Rätselraten, ob Signa nun eine Künstlerin oder ein Künstler ist.”
 “Genau. Also, ich glaube, wir können hoffnungsvoll in die Zukunft blicken.”
 “Das sehe ich ebenso”, schloss sich Lucia ihr an.
 Alsdann ging jeder seinen eigenen Gedanken nach - hoffnungsvollen, dann wieder skeptischen, jedoch überwiegend hellen Gedanken.
 Worüber lautlos etliche Minuten verstrichen.
 Bis sich Vera langsam erhob und dann ins Haus trat, um Getränke nachzubestellen.
 Das begrüßte Lucia besonders deshalb, da sie bei dieser Gelegenheit endlich Leonardo ein im Garten von ihr selbst und nur für sich selbst hergerichtete Idylle vorführen kann. Wortlos führte sie ihn links um die Hausecke zu ihrem Meditationsplatz, den er als solchen, noch bevor sie ihn erreichten, erkannte: “Unter einer Linde und umkränzt von Rhododendron. Wie erhebend.”
 Durch eine schmale Stelle zwischen dem in weiß und violett erblühenden Rhododendron traten sie nacheinander in das Kreisinnere. Wo sie andächtig verweilten, die Außenwelt gänzlich vergessend.
 Mit bereicherter Seele und weiterhin schweigend traten sie schließlich wieder nach draußen. Dort verhielt Lucia ihren Schritt, und Leonardo passte sich ihr an, da er erkannte, dass sie sich dem Nachklang der soeben erlebten Spiritualität noch ein wenig hingeben will.
 Recht so, Cara mia, redete er ihr gedanklich zu, kräftige dein schönes Seelenherz, wieder und immer wieder. Denn dir stehen jetzt gewaltige Aufgaben bevor. Er wusste schließlich aus eigener Erfahrung, was es bedeutet, eine Kunstwerkstatt zu gründen und dann zu leiten, wobei ihr als Frau fraglos mehr abverlangt werden wird als jedem Mann. Wird sie alledem gewachsen sein?
 Als habe Luca seine Gedanken vernommen, lächelte sie ihn nun an und sagte: “Alfonso hätte mir jetzt ins Gedächtnis gerufen - wer’s Risiko scheut bringt’s halb soweit.” 
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 Anna selbdritt, Anna, Maria, Jesus  


Seit acht Monden wohnte Lucia erst in der da Vinci-Bottega, und doch hatte sie hier nach ihrer zweiwöchigen Abwesenheit das Gefühl umfangen, wieder in ihrem Zuhause eingetroffen zu sein. Da alle Artisti und Garzoni während ihrer Ferien frische Kraft wie auch neue Eindrücke gewonnen hatten, entfaltete sich nun im Malatelier eine Schaffensfreude, wie Lucia sie noch nie erlebt hatte. Auch ohne ihren Maestro, der von seiner Reise noch nicht heimgekehrt war. Sie erinnerte sich an Alphonses Prophezeiung, unter Künstlern werde sie aufblühen, was sich immer deutlicher bewahrheitete, ihr war, als habe sie erst hier wirklich zu leben begonnen.
 Trotz Lucias heller Stimmung kratzte es jetzt an ihrem Gewissen, dass sie den anderen den Jüngling vorspielte. Alle hier pflegten solche Offenheit untereinander, nur sie hatte diese Lüge eingebracht und hatte keine Möglichkeit, sie zu korrigieren, war gezwungen, sie aufrecht zu halten, worum sie wahrlich nicht zu beneiden war. Unentwegt musste sie sich ihrer Rolle eingedenk sein, hatte bisweilen Männerarbeiten zu verrichten, musste sich mitunter von den hiesigen Knechten grinsend deftige Witze anhören und, das Schwierigste, sie durfte sich niemals ihre oft unerwartet auftauchenden weiblichen Regungen anmerken lassen.
 Doch ihre Jünglingsrolle bot auch Vorzüge, die sie durchaus genoss. So wurde sie bei Einkäufen von Malartikeln nicht mehr wie ein Mädchen, also Dummchen, behandelt, desgleichen bei Gesprächen mit Atelierbesuchern oder mit Kunden, deren Palazzi die hiesigen Künstler mit Ornamenten auszumalen hatten. Außerdem konnte sie nun als Lukas jede öffentliche Einrichtung oder Veranstaltung ohne männliche Begleitung aufsuchen. Dennoch wünschte sie sich nicht selten, wenigstens für kurz wieder Jungfer sein zu können, sich als solche mit einer Gleichaltrigen zu unterhalten oder nur mal ihren überladenen Kopf an eine Männerschulter zu lehnen.
 Momentan waren ihr derlei Ambitionen allerdings fremd, sie war von gleicher Hochstimmung erfüllt wie die Künstler und Carlo.
 Einzig der kleine Salai hatte die ersten Tage verstört gewirkt, so sehr, dass er bei jedem lauteren Geräusch zusammengezuckt war. Seine Pflegeeltern mussten ihm übel mitgespielt haben. Doch inzwischen wurde er wieder zu jenem von allen hier verwöhnten und entsprechend keckem Bub, der er vordem gewesen war. Jeder hier wusste, dass Maestro Leonardo ihn lieber heute als morgen adoptieren würde, doch Salais Pflegeeltern legten ihm nichts als Steine in den Weg. Aber zumindest hatte der Maestro erreicht, dass Salai fast täglich in seine Bottega kommen durfte, wo er abwechselnd von ihm, den Künstlern und den Garzoni nicht nur in Kunst, sondern auch in allen Bildungsfächern unterrichtet wurde.
 Lucia erzielte bei ihren Malübungen nun endlich kleine Fortschritte - kleine. Sie beschäftigte sich noch immer mit Faltenwürfen, und Bernardino wie auch Giovanni bestätigten ihr, dass die Schattierungen endlich weicher würden. Dennoch ermangelte es ihren Darstellungen nach wie vor an markanten Aspekten. Um dazu erneute Anregungen zu gewinnen, trat sie jetzt in Maestro Leonardos Malecke, wo rechts neben der Tür zum Korridor jenes Gemälde stand, das der Maestro vor zehn Jahren in Florenz begonnen hatte und kürzlich hierher hatte transportieren lassen, um es zu vollenden. Zwar stellte es nur skizzenhaft in Temperafarbe die Anbetung der Heiligen Drei Könige dar, wies aber dennoch da und dort so viel Markantes auf, dass Lucia versuchte, diese Eigenheit zu erfassen, sie in sich selbst zum Leben zu erwecken. Inmitten der heiligen Szene thronte die Madonna mit Kind, umgeben von den anbetenden Königen und anderen sakralen Personen. Rings um diese fromme Gruppe dagegen breitete sich die profane Welt aus, in der sich Menschen tummelten, deren Sinne für das hohe Ereignis noch nicht geöffnet waren. Mit einem Mal blieb Lucias Blick vorne rechts an einer etwas deutlicher ausgearbeiteten Männergestalt haften. Sie erschrak fast, als sie die Gestalt zu erkennen glaubte, sie hielt sie für Maestro Leonardo selbst, allerdings in jüngeren Jahren - seine Figur und sein bereits damals leicht fragender Ausdruck im Gesicht. Teils gehörte er bereits dem heiligen Innenbereich an, wandte sich jedoch, aufmerksam machend, an die Außenwelt, in der er zur Hälfte noch stand. Lucia vertiefte sich in diese Figur und begriff - mit dieser Darstellung hatte er seinen eigenen Stand in der Welt demonstriert, halb war er bereits Wissender, halb noch Suchender und bei alldem bereits Einladender. 
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“Ich habe unseren Maestro auf diesem Gemälde ebenfalls erkannt”, sagte Carlo zu Lucia, als sie nach Feierabend beisammen in Lucias Guter Stube saßen, jeder einen aufgeheizten Backstein auf dem Schoß.
 “Unser Maestro muss über mystische Kenntnisse verfügen”, wagte Lucia jetzt, Carlo zu offenbaren, “denn ich habe in einigen seiner Werke Symbole entdeckt, die mir mein damaliger Kunstlehrer heimlich in einer Rosenkreuzerschrift vorgeführt und erläutert hat.”
 Zu ihrem Erstaunen wurde Carlo darauf nervös, er blickte hoch zur Decke, knackte seine Finger, doch dann entschloss er sich, sie ins Vertrauen zu ziehen: “Ich weiß das schon länger, Lukas. Im Sommer habe ich per Zufall herausgefunden, dass unser Maestro wahrscheinlich Mitglied des Rosenkreuzerbundes ist.”
 Darauf durchzuckte Lucia ein Schreck: “Er soll ein Rosenkreuzer sein? Aber dieser Geheimbund wird doch von den Inquisitoren verfolgt, hier in Italien wahrscheinlich sogar besonders streng.”
 “Eben deshalb ist er ja geheim, und deshalb darfst du auch kein Wort darüber verlauten lassen, auch nicht bei deinem Onkel.”
 “Natürlich nicht, ich werde doch unseren Maestro nicht gefährden.”
 Nun ging Lucia einiges auf, das sie dann aussprach: “Wenn das zutrifft, Carlo, erklärt es mir vieles. Daher seine mystische Malweise, die dem Betrachter ebenso viele Rätsel wie Erkenntnisse liefert, und daher auch sein Hang zur Alchimie, zur Biologie und zur Seelenkunde, was er teilweise in seiner Geheimschrift, die ich inzwischen entziffern kann, zu Papier bringt. Mein damaliger Kunstlehrer hat mir übrigens erklärt, die Rosenkreuzer stünden unter der Obhut eines allweisen Maestros, der sie in den Okkultismus einführt. Demnach hätte unser Maestro einen Lehrmeister, der über noch höheres Wissen verfügt als er. Bei dem Gedanken kann einem schwindeln.”
 Carlo musste tief durchatmen, bevor er ihr beipflichten konnte: “Si, so hoch hinauf kann unsereiner nicht mehr denken.” Nach einer kurzen Besinnungspause entschloss er sich, ihr anzuvertrauen: “Ich will dir noch etwas sagen - während seiner häufigen tagelangen Abwesenheiten trifft er sich manchmal mit seinen Bundesbrüdern, von denen ihn einige auch schon hier im Palazzo besucht haben. Daher weiß ich von alledem. Als er im vergangenen Sommer mit zwei von ihnen in seinem Privatatelier gesessen hat, habe ich vom Hofgarten her mit angehört, wie sie über die hohe Symbolik der kreuzförmig ausstrahlenden Rose gesprochen haben. Ich habe nicht lauschen wollen”, erklärte er verschämt, “habe aber auch nicht weghören können.”
 “Das wäre mir ebenso ergangen, Carlo.”
 “Nett, dass du das sagst. Lukas, womöglich bist auch du schon diesen Herren begegnet, denn sie übernachten mitunter hier in den Suiten.”
 Das konnte Lucia nicht beurteilen, da häufig Besucher hier nächtigten, während der Schlossfeste auch Gäste des Herzogs, in dessen Besitz der Palazzo stand. Doch von nun an will sie ein genaueres Auge auf die Gäste werfen, vielleicht wird es ihr ja eines Tages glücken, diese hohen Brüder als solche zu erkennen. 

[image: ]


Anfang Hartung kehrte Maestro Leonardo von seiner Reise zurück, völlig beseelt. Augenscheinlich hatte er Erhebendes erlebt. Noch tagelang wirkte er so abwesend, als weile er gedanklich an seinem Ferienort und fand sich auch anschließend nur allmählich wieder in den hiesigen Alltag ein.
 Seine Selbstdarstellung in jenem Gemälde gab allerdings preis, dass er zwar dem Erhabenen zugekehrt war, sich indes zur Hälfte noch im Strudel des weltlichen Lebens aufhielt, mithin auch noch mit menschlichen Fehlern behaftet war. Seine auffälligsten Fehler waren, schnell aufzubrausen, mit seiner oft zu saloppen Ausdrucksweise andere zu verletzen und sich innerhalb seiner vielen verschiedenen Tätigkeiten nicht selten zu verzetteln.
 Eine seiner Schwächen jedoch, sein mitunter mangelndes Selbstvertrauen, verlieh ihm einen persönlichen Reiz, und das erlebten die Artisti und Garzoni jetzt im besonderen Maß. Wie bereits früher öfter, übte er wieder ein selbst verfasstes Sonett ein, das er in wenigen Tagen auf einer Schlossveranstaltung vortragen will, weshalb nun von seinem Privatatelier her häufig sein volltönender Bariton bis hinüber ins Malatelier drang. Oh ja, der Maestro war sangeskräftig. Nur handelte es sich bei seinem jetzigen Sonett um eine Fabel, in der er den Florentiner Herzog Lorenzo, mit dem Beinamen ‘der Prächtige’, als einen Gockel darstellte und den hiesigen Herzog Ludovico als ein ihn bewunderndes Schaf. So hörten ihn die Artisti und Garzoni diesmal bei seinen Sangesübungen zu ihrem Ergötzen mitunter mähen und krähen. Doch so erheiternd das klang, der Text, mit dem er den hiesigen Herzog die Augen über seine Unterwürfigkeit dem Florentiner gegenüber öffnen will, war reichlich gepfeffert, ganz abgesehen davon, dass sich wohl niemand gerne mit einem Schaf vergleichen lässt. Und da der Maestro deshalb Bedenken hatte, bat er abwechselnd einen Künstler zu sich hinüber in sein Atelier, trug ihm dort diese oder jene brisante Passage vor und erkundigte sich anschließend nach dessen Urteil. Aber wie er das tat - rührend. Erst steckte er seinen blonden Lockenkopf zur Tür des Malateliers herein und fragte unsicher wie ein Schulbub: “Ist vielleicht einer von euch bereit, mich wieder kurz abzuhören?”
 Und wenn er demjenigen dann die Textstelle vorgetragen hatte, wartete er ängstlich auf dessen Urteil. Auch so kannten alle ihren Maestro. Nun, nach mehrfachem Abhören rieten sie ihm, dem Text seine Schärfe zu lassen, doch die Passagen mit dem Schaf möge er statt mit Witz mit reichlich Charme vortragen, dann könne ihm Herzog Ludovico nichts verübeln.
 “Meint ihr wirklich?”, fragte er, worauf sie ihm zuredeten:
 “Ganz gewiss, Maestro Leonardo.” “Si, Maestro, nach reiflicher Überlegung sind wir zu diesem Schluss gelangt.”
 “Va bene”, nahm er ihren Rat an, “dann werde ich das jetzt mit Charme einstudieren.” 


Am Abend jener Veranstaltung nahm er Carlo zur Rückenstärkung mit in den Sforzapalast, und alle Künstler wie auch Lucia verbrachten eine schlaflose Nacht. Was nicht nötig gewesen wäre, denn anderntags konnte Carlo ihnen berichten, Herzog Ludovico habe dem Vortrag teils amüsiert, teils aufmerksam gelauscht und habe dem Maestro hinterher für die Darbietung mit Handschlag gedankt.
 Eine weitere Untugend Maestro Leonardos war, er begann unendlich vieles, führte davon aber nur weniges zu Ende.
 Das schien jetzt auch auf die Einrichtung des Farbherstellungsraums zuzutreffen. Zwar hatte er bis Weihnachten die präzise Anfertigung der drei Geräte ständig überwacht, doch seit seiner Rückkehr zeigte er kein Interesse mehr daran. Dafür plagte ihn Lucia gegenüber sein Gewissen, obgleich ja ihm seit Anbeginn an dieser Einrichtung mehr gelegen hatte als ihr. Als Lucia jetzt, mehr aus Höflichkeit, einen Blick in diesen unausgekachelten leerstehenden Raum warf, ging er ihr nach und erklärte schuldbewusst, er werde dieser Tage in der Schmiede nachsehen, wieweit der Auftrag gediehen sei. Um sein Gewissen zu entlasten, sagte ihm Lucia: “Wenn ein Teil der Geräte bereits fertig wäre, Maestro, oder die Schmiede Fragen dazu hätten, dann würden sie sich doch hierher bemühen.”
 “No”, gab der Maestro zu, “das sind Faulenzer, man muss ihnen ständig Dampf machen.”
 “Soll denn ich mal dort hin reiten und ihnen einheizen?”
 Dieser Vorschlag brachte ihn laut zum Lachen, wonach er ihr erklärte: “Für sowas bist du zu jung, Kleiner, diesen Kerlen kann man nur mit Donnerstimme beikommen, und das überlass besser mir.”
 Auch diesen Zug mochten die Artisti und Garzoni an ihrem Maestro, er war spontan und sagte alles frei heraus, was andere zwar mitunter schockierte, doch gerade diese Offenherzigkeit machte den Umgang mit ihm so unkompliziert. 
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 Studie, Kopf einer Frau  


Bereits als Lucia durch das westliche Meraner Torhaus in die Stadt einfuhr, empfing sie ihre Heimatstadt mit einem erfreulichen Gesicht. Der Herbstnebel hatte sich aufgelöst, und die Sonne sandte dem letzten Laub in den Vorgärten der Wohnhäuser einen goldenen Abschiedsgruß. Ein wonniger Anblick, der in den Mienen der über die Straße schlendernden Menschen reflektierte.
 Während Lucia dann in ihrer Droschke tiefer in die Stadt gelangte, schlug ihr Herz noch höher, denn sie entdeckte ein in Bellwillfarben gestrichenes Haus - bald noch eins und dann noch ein weiteres. “Langsam, fahrt bitte langsamer”, rief sie durch sie Verbindungsluke ihrem Kutscher zu, worauf er den Schritt der Pferde drosselte. Bald rollten sie über die geschäftige Passerstrasse, wo Lucia abwechselnd rechts und links aus den Fensterluken blickte und immer wieder ein frisch in silbergrau oder in elfenbein gestrichenes Gebäude mit mahagoniroten Türen erblickte. Und am Rand des Marktplatzes sah sie gar, dass auch die dortige zweistöckige Kaufhalle mit den freundlichen Bellwillfarben verschönert worden war. Über fünfzig verschiedene Einzelhändler bieten darin ihre speziellen Waren feil, überlegte Lucia, sicher haben alle für die Zahlung des Anstrichs zusammengelegt. Was sich rentiert hat, fand sie, denn jetzt wirkt dieses Gebäude einladend.
 Schließlich stand Lucia vor dem lichtgelben Bellwillhaus und lächelte - welcher Unterschied zu dem früheren Dunkelgrau, kein Wunder, dass sich aufgrund dessen auch viele Städter von ihren düsteren Hausfassaden trennen. 
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“Gnädiges Fräulein, bon jour!”, kam ihr auf dem Vorplatz Madame de Lousin entgegen, “ist das eine Freude! Aber warum habt Ihr Euch nicht angekündigt?”
 “Bon jour! Weil alles so schnell gegangen ist.”
 Nun kam auch Vera herbei: “Habe ich da richtig gehört? Lucia, tatsächlich, Grüß Gott, Lucia!”
 “Grüß Gott, meine Liebe!”
 Sie umarmten sich, und als Lucia den Korridor betreten wollte, hielt Vera sie davon ab: “Warte, sonst verdirbst du mir meine Überraschung.”
 “Wieso?”
 “Wirst du gleich erleben. Schließe jetzt fest deine Augen und komm mit.”
 Lucia gehorchte, und Vera führte sie durch die Verbindungstür in den Korridor, dort noch ein paar Schritte weiter hinein, bis sie sagte: “Jetzt mach deine Guckerln wieder auf.”
 Darauf öffnete Lucia die Augen und sah zunächst nur helles Bunt. Doch dann erkannte sie - Vera hatte ihr eine zweiflügelige Wohnungstür einmauern lassen und quer über dieser breiten Tür erstrahlte aus Buntglasmosaik das Bellesigni-Wappen, ein Goldadler, der Alienor.
 “Vera, ist das schön! Ein Traum!”
 “Bist aber auch zu der günstigsten Tageszeit gekommen”, freute sie sich, angesichts der Sonne, die vom Hintereingang her durch das Wappen strahlte, wodurch hier die Korridorwände und der Holzfußboden in farbige Lichter getaucht waren.
 Lucia stand nur da und bestaunte den Alienor, dann blickte sie von einer Wand zu der anderen, zum Fußboden, auf Veras und ihre ebenfalls bunt beleuchtenden Gestalten und dann wieder hoch zu dem Alienor. Dahinter liegt mein Wohnreich, wurde Lucia jetzt bewusst, endlich verfügte sie in diesem Haus über eine abgeschlossene Wohnung.
 “Danke, Vera!”, drückte sie ihr glücklich die Hände, “und jetzt betrachte ich das Kunstwerk von der anderen Seite.”
 “Tu das, ich bestelle uns derweil heiße Honigmilch, ja?”
 “Au ja!”
 Von ihrem Wohnungsflur aus konnte man das Wappen als solches nicht erkennen, da sich das durch die Scheiben der gegenüberliegenden Terrassentür einfallende Sonnenlicht darin spiegelte. Aber machte nichts, wenn die Sonne gleich hinter die Obstbäume gewandert ist, wird es erkennbar sein.
 Im Nu war Lucia dann umgekleidet und breitete anschließend in ihrer Guten Stube ihre beiden Adelsanzüge auf den Sesseln aus, die will sie Justus schenken. Sicher werden sie ihm bald passen, der grüne Sommer- und der braune Winteranzug.
 Inzwischen drang kein Sonnenstrahl mehr durch den Hintereingang, weshalb sich Lucia nun auch von hier aus den Alienor betrachten konnte. Wunderschön war er, eine solch kunstvolle Wiedergabe ihres Sippenwappens war ihr bislang noch nie vorgekommen. Madame Rodder hatte Vera eine alte Zeichnung des Alienors zur Verfügung gestellt, nach der Vera in der Werkstatt ihres Onkels dieses Glasmosaik angefertigt hatte. 


Wie Lucia dann aus der Tür trat, empfingen sie sogleich in Privatkleidung ihr Vater und Justus. “Grüß Gott, mein Mädel! Schön, dass du uns mit deinem Besuch überraschst.”
 “Grüß Gott, Vater! Und grüß Gott, Justus - jei, bist du in diesem halben Jahr gewachsen!”
 “Jetzt bin ich so groß wie du”, behauptete Justus mit seiner Stimmbruchstimme und baute sich neben Lucia auf. Doch er reichte ihr nur bis zur Schläfe, wobei er sogar etwas schummelte.
 Deshalb legte Meister Rodder blitzschnell seine Hände auf Justus’ Schultern, drückte ihn runter und stellte lachend klar: “So ham wir das richtige Maß.”
 Nach dieser fröhlichen Begrüßung betraten sie den leicht beheizten Aufenthaltsraum und nahmen an jenem Tisch Platz, wo Vera gerade allen heiße Honigmilch, Lucias Lieblingsgetränk, einschenkte. Meister Rodder sagte Lucia, ihre Mutter liege leider zu Bett, der Arzt meine, sie brüte eine Erkältung aus. Nun aber schlafe sie.
 “Du musst dich nicht sorgen, Lucia”, fügte Vera hinzu, “Nach Meinung des Arztes hat sie ihre Erkältung bald auskuriert, vorausgesetzt, sie bleibt endlich im Bett liegen. Anfangs ist sie ständig aufgestanden und sogar zu uns herunter gekommen.”
 Darüber musste Lucia lächeln: “Typisch für sie. Ist sie denn jetzt vernünftig?”
 “Ja”, sagte Meister Rodder, “auch wenn es mich jedesmal Überredungskunst kostet, bis sie endlich ihre Arzneien nimmt.”
 Dann berichtete er ihr, er habe inzwischen ihr früheres Wohnhaus solide renovieren und auch die Fenster vergrößern lassen, und er habe seine Mutter bewegen können, mit Magda und Andreas dort einzuziehen. Seit Beginn dieses Mondes, des Gilbharts, lebten sie jetzt darin. Und mit ihrer, Lucias, Erlaubnis würde Andreas jetzt gerne die mittlerweile freigewordene Meisterposition in der Mechaniker Werkstatt übernehmen.
 “Natürlich kann er das, haben wir doch besprochen”, sagte ihm Lucia, worauf der darüber nicht informierte Justus große Augen bekam. Deshalb versuchte Lucia, Justus etwas beizustehen: “Dann wird mein Bruder hoffentlich öfters bei seinem Onkel in die Werkstatt schauen, denn ein Farblaborant soll schließlich die Funktionen seiner Geräte kennen.”
 Da Meister Rodder darauf unwirsch die Brauen zusammen zog, erkundigte sich Lucia, wie er denn mit Justus’ Leistungen im Labor zufrieden sei.
 “Sehr, sofern er sich da auch aufhält und net ständig bei den Mechanikern”, erklärte er schlagfertig. “Außerdem hat seit dem Sommer endlich sein Gemaule über die Mörser- und Mischarbeiten ein End gefunden.”
 “Weil ich Laborant und kein Hersteller werde!”, begehrte Justus auf, worauf ihm Lucia im ebenfalls aufbegehrenden Ton versetzte:
 “Deshalb hast du diese Arbeiten auch nur ein Jahr üben müssen und nicht drei Jahre, wie ein Hersteller! Klar?”
 “Klar”, lachte er, und die Tischgenossen mussten mit lachen.
 “Kaum ist unser Fräulein zurück, herrscht hier wieder Stimmung”, ertönte jetzt von der Tür her Herrn von Lasbecks Stimme.
 Er trat ein, begrüßte Lucia und nahm dann am gleichen Tisch Platz, worauf die Unterhaltung noch heiterer wurde.
 Bald ertönte der Gong zum Abendbrot, und die kleine Gesellschaft begab sich nach nebenan in den Speiseraum. Bis auf Meister Rodder, der seine Speise oben bei seiner Gattin einnehmen wollte. 


Nach dem Abendbrot verriet Lucia ihrem Bruder, auf den Sesseln ihrer Guten Stube, rechts hinten der letzte Raum, warte etwas auf ihn. Er möge es sich anschauen, und wenn es ihm gefalle, könne er es behalten.
 “Patzig”, freute er sich, “ein Geschenk? Ich kuck’s mir gleich an. Aber vorher muss ich rüber zu Alex und Loisel, ihnen sagen, dass ich heute keine Zeit für sie habe.”
 Er eilte davon, während sich Lucia mit Vera und Herrn von Lasbeck wieder in den Aufenthaltsraum setzte. Dort hoffte sie dann, ihr Vater erscheine bald, um ihr auszurichten, ihre Mutter wolle sie begrüßen.
 Darauf brauchte sie auch nicht lange zu warten. 
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Madame Rodder saß, in Kissen gestützt, aufrecht im Bett und lächelte Lucia entgegen.
 “Bon jour, Maman!”, begrüßte Lucia sie. “Wie geht es dir?”
 Anstelle einer Antwort streckte sie ihre Arme nach Lucia aus und bat sie mit matter Stimme: “Erst komm zu mir, ma Chère - noch näher - oui, und nun setz dich auf mein Bett.”
 Lucia tat es, und Madame Rodder legte sogleich ihre Hände um Lucias Nacken, um sie zu sich heran zu ziehen. “Ma Chère, ma petite Lucia”, flüsterte sie zärtlich. “Merci, dass du gekommen bist, ich freue mich so.”
 Sie streichelten und küssten sich glücklich. Als Lucia jedoch auffiel, wie kurzatmig ihre Mutter war, löste sie sich sachte aus der Umarmung und richtete sich wieder auf, wobei sie sich weiter die Hände hielten.
 “Das Atmen fällt schwer, oui?”, erkundigte sich Lucia, worauf ihre Mutter nickte und ihr dann anvertraute:
 “Aber Madame de Lousin sorgt dafür, dass ich einen heilsamen Tee für meine Brust bekomme. Nicht den, der mir der Arzt verordnet hat, sondern einen nach meiner eigenen Rezeptur.”
 “Maman, du bist unverbesserlich. Hast du denn Fieber?”
 Sie legte prüfend ihre flache Hand auf die Stirn der Kranken und stellte fest: “Nein, scheint mir nicht so.”
 Aber blass und spitz sah sie aus, und sie wirkte erschreckend matt.
 “Lucia”, brachte sie nun leise hervor, “mich strengt das Sprechen noch sehr an, erzähl du mir deshalb von dir?”
 “Gerne, Maman. Von meiner Kunstschule?”
 “Oui, am liebsten davon.”
 “Die Schule ist inzwischen zurück nach Mailand verlegt worden, das habe ich auch schon Vater und Justus erzählt”, sagte Lucia ihr vorab, um endlich die Lüge mit Südfrankreich nicht länger Aufrecht halten zu müssen.
 Ihre Hände lagen weiterhin ineinander, während Lucia näheres von der Bottega berichtete. Madame Rodder lauschte aufmerksam, und wie Lucia ihr einige ihrer Gemälde beschrieb, nahm ihr Händedruck zu. Auch beobachtete Lucia mit Freuden, dass ein wenig Farbe in ihr Gesicht geriet.
 Fast eine halbe Stunde hatte Lucia bei ihr gesessen, als Madame de Lousin mit einer Tasse Tee eintrat, worauf Lucia ihrer Mutter die Wangen küsste und sich zum Gehen erhob.
 “Wann kommst du wieder zu mir, ma Chère?”
 “Wann immer du willst. Morgen nach dem Frühstück?”
 “Oui, gerne. Bon nuit, Lucia!”
 “Bon nuit, Maman!”
 Beim Treppen hinab Gehen hatte Lucia ein klammes Gefühl, ihre Mutter wirkte so krank, so hilflos krank. Lucia selbst kam sich ihr gegenüber ebenfalls hilflos vor. Aber vielleicht hatte sie ihrer Mutter doch etwas gegeben, dachte sie, denn als sie ihr die Gemälde beschrieben hatte, war sie ein wenig aufgeblüht, und ihr morgiges Gespräch wird sie hoffentlich noch mehr aufbauen.
 Unten auf dem Korridor kam ihr strahlend Justus entgegen: “Lucia, schau mal.”
 Er trug den braunen Adelsanzug mit für ihn zu langen Ärmeln und Hosenbeinen und auf dem Kopf die dazu gehörende Kappe: “Passt mir fast, siehst du?”
 Beinah hätte er Lucia vor Dankbarkeit umarmt, ihr pubertierender Bruder, doch er besann sich und nahm stattdessen eine stolze Ritterpose ein, wofür Lucia ihn wie ein Prinzesschen bewunderte: “Oh, welch fulminanter Held!”
 Das gefiel ihm, er bot ihr huldvoll seinen Arm und geleitete sie in den Aufenthaltsraum zu Vera, Meister Rodder und Herrn von Lasbeck, wobei seine unten nicht zugehakten Beinlinge hörbar über den Boden schleiften. Bei ihrem Eintreten sprang Herr von Lasbeck schmunzelnd in seiner ganzen Länge aus seinem Sessel hoch, um sich vor ihnen zu verbeugen: “Habe die Ehre, hochedles Geschwisterpaar!”, worauf auch die beiden Anderen mit verstecktem Lächeln ehrerbietig ihr Haupt vor ihnen senkten.
 Justus genoss seinen Auftritt.
 Ehe Lucia dann Platz nehmen konnte, fragte ihr Vater sie, ob sie kurz mit ihm in ihr früheres Wohnhaus komme, um ihre Großmutter, Tante Magda und Onkel Andreas zu begrüßen.
 “Heute nicht mehr, Vater”, lehnte sie ab, “versteh bitte, das wird mir zu viel. Lieber morgen. Aber grüße alle von mir und sage Onkel Andreas, wenn er morgen Vormittag in unser Kontor kommt, kann er sofort eingestellt werden.”
 “Das wird ‘ne Freud für Andreas”, wusste Meister Rodder und begab sich alleine hinüber zu den Dreien. 
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Nach dem Frühstück des nächsten Morgens führte Lucia mit ihrer Mutter ein intensives Gespräch. Zwar hatte Lucia ursprünglich ihre Maman aufbauen wollen, doch bereits nach wenigen Sätzen hatte sich das, wie Mütter eben sind, ins Gegenteil verkehrt.
 Zunächst hatte Lucia ihr geschildert, wie überrascht sie gestern über ihre neue Wohnungstür mit diesem wundervollen Alienor gewesen sei. Und als sie ihr anschließend sagte, sie plage ihrem Großvater gegenüber oft das Gewissen, wegen der vielen Veränderungen, die sie hier wie auch im Werk vorgenommen habe, begann ihre Mutter, ihr in dieser Hinsicht den Rücken zu stärken. Mit schwacher Stimme verdeutlichte sie Lucia, jeder müsse mit einer Hinterlassenschaft so verfahren, wie er es für richtig halte, ohne jegliche Bindung an den Stil seines Vorgängers. Und nach kurzer Pause gestand sie Lucia, die tristen Fassaden dieses Hauses wie auch die früheren gewichtigen Möbel hier in ihrer elterlichen Wohnung hätten sie immer erdrückt. Deshalb habe sie nach dem Tod ihres Vaters nach und nach all jene Möbel rausgeworfen und durch gefälligere ersetzt. “Bis auf die paar so überaus reizenden im Kabinett meiner Maman natürlich, wie du ja weißt”, betonte sie und ergänzte nach einer weiteren Pause: “Jedenfalls habe ich mich vordem in diesem Haus immer wie in einer Trutzburg gefühlt. Besonders als Kind.”
 “Das kann ich verstehen, Maman, denn ähnlich fühle ich mich drüben in Großvaters ehemaligen Kontor”, beklagte sich Lucia, worauf ihre Mutter ihr empfahl:
 “Wirf alles raus und richte den Raum nach deinem Geschmack ein, wie ich das auch hier getan habe. Du bist deinem Großvater zu nichts verpflichtet.”
 “Diese Idee spricht mich an, Maman.”
 “Beau, très beau”, brachte sie mit sichtlicher Mühe hervor, und während sie weiter sprach, wurde ihre Stimme zunehmend schwächer: “Lucia, ma Chère, seit dich Alphonse adoptiert hat und dann”, sie stockte kurz, “und dann von uns gegangen ist”, wieder stockte sie . . “So traurig das für dich war, Lucia, aber seitdem bist du frei. . Seitdem hast du rechtlich den besten Stand, den eine Frau inne haben kann . , niemand mehr kann über dich und deinen Besitz verfügen, genau wie bei einer Witwe.” Nach mehreren schweren Atemzügen fügte sie hinzu: “Darüber kannst du dich jeden Tag freuen . , und ich . . ich freue mich mit dir.”
 Dafür streichelte Lucia ihr lieb die Hände: “Merci, dass du mir das gesagt hast. Aber jetzt solltest du dich etwas ausruhen, oui? Ich fürchte, ich habe dich über Gebühr beansprucht.”
 “Oh non, ma Chère.”
 Dennoch erhob sich Lucia, half ihrer Maman, noch einen Schluck Tee zu nehmen und verließ dann ihre Stube.
 Anschließend nahm sich Lucia vor, sich die nächsten Male nicht mehr so lange bei ihr aufzuhalten, lieber häufiger aber kürzer.
 Das hielt sie auch ein. Fortan besuchte sie ihre Mutter zwei- bis dreimal täglich allenfalls eine viertel Stunde. Außerdem war es ihr gelungen, Madame de Lousin, die in Lucia noch immer das arme Töchterlein des Hauses sah, mit festem Blick und fester Stimme aufzutragen: “Sorgt bitte dafür, dass endlich die verschmutzte Bettwäsche der gnädigen Frau gegen saubere ausgewechselt wird.”
 “Aber . .”
 “Noch heute.”
 Allerdings hatte Lucia diese Anordnung nach dem Abendessen wiederholen müssen, ehe sie dann auch befolgt wurde.
 Wie es die Situation erforderte, führte nun Lucia hier die Hausfrauenpflichten durch. Jedenfalls so gut sie diese beherrschte, und das war recht unzulänglich. Trotzdem freute sich ihre Maman darüber: “Du ahnst nicht, welche Erleichterung das für mich darstellt. Nimm dir dabei nicht zu viel vor, ma Chère, der allmorgendliche Rundgang durch das Anwesen mit interessierten Fragen an die Domestiken ist das Entscheidende. Deine sich dadurch ergebenden Anweisungen darfst du dann, wie du ja weißt, stets nur Madame de Lousin erteilen, die sie dem Gesinde weiter zu leiten hat. Und keine Bedenken, schneller als du glaubst, werden dir die Domestiken den Respekt zollen, der dir in dieser Funktion gebührt, selbst Madame de Lousin.”
 So tröstlich die letzte Aussage auch gemeint war, Lucia konnte sie nicht glauben. Dennoch führte sie diese für sie so schwierigen Pflichten weiterhin geduldig aus - wenn sie nur ihre kranke Maman damit entlastet. 


Die übrigen Stunden verbrachte Lucia im Werk. Dort lief der Verkauf für diese Jahreszeit noch immer erstaunlich gut, und es trafen, trotz des inzwischen ungemütlichen Nebelungwetters, auch jetzt noch dann und wann Schaulustige auf dem Hügel ein.
 Als sie heute auf dem Gelände ihrem Vater begegnete, machte sie ihn mit einer Kopfbewegung auf gerade wieder um sich blickende Besucher aufmerksam: “Nun brauchen wir uns keine Sorgen mehr um den Betrieb zu machen, denn diese Leute werden unsere künftigen Kunden. Wir können also optimistisch in die Zukunft blicken.”
 “Wie schön, dass du mir das sagst”, reagierte er darauf erleichtert, und Lucia hoffte, ihn damit restlos von seiner Betroffenheit über den Schaden, den er dem Betrieb zugefügt hatte, befreit zu haben, denn das habe er verdient, meinte sie, so pflichtgetreu, wie er jetzt die Fabrikation leite.
 Auch die Zukunft des Anwesens war gesichert, da Lucia für dessen Kosten aus den Betriebseinnahmen nun wieder die volle frühere Summe abzweigen konnte, die bei klugem Wirtschaften vom Frühjahr an gleichsam für die Umwandlung des Bellwillforstes zu einem Spaziergänger- und Tierparadies ausreichen sollte.
 Von Leonardo hatte sie unterdessen einen humorvollen Brief erhalten: Wie geplant und erwartet, habe Donna ‘Schlange’ am Ende ihres Auftritts ein erbärmliches Bild abgegeben. Er hatte dem Brief eine Zeichnung mit ihrem bedepperten Gesicht beigelegt. Dreist wie sie sei, hatte er berichtet, habe sie die Gendarmen begleitet, die hätten dann die Artisti, die Garzoni und ihn einzeln befragt und von ihnen übereinstimmende Auskünfte über den bayerischen Lukas und den holländischen Sikna erfahren. Währenddessen sei das Gesicht der Donna lang und immer länger geworden, bis sie sich letztendlich schamvoll davongeschlichen habe. Jetzt bleibe abzuwarten, ob noch ein Nachspiel erfolge, womit allerdings nicht zu rechnen sei. Zum Abschluss hatte er Lucia mit einer reizenden Liebeserklärung erfreut, was sie bewogen hatte, ihm den Brief umgehend zu beantworten.
 So konnte Lucia jetzt über die Entwicklung aller Geschehnisse hier wie auch in Mailand in jeder Hinsicht zufrieden sein.
 Nur über den Gesundheitszustand ihrer Mutter nicht, der wollte sich einfach nicht bessern.
 Wieder saß Lucia an ihrem Bett. Madame Rodder erkundigte sich, wann denn ihre Ausbildung voraussichtlich beendet sei. Um ihr eine Freude zu bereiten, aber auch, weil Lucia es nun nicht mehr für sich behalten konnte, gab sie ihr preis, dass sie vor zwei Monden zur Künstlerin ernannt worden war. Darauf leuchteten die Augen ihrer blassen Mutter auf: “Lucia, deine Ausbildung ist beendet? Du bist jetzt fertige Künstlerin?”
 “Oui, Maman. Aber weil ich unter der Anleitung meines Meisters noch einige Wochen üben will, habe ich es euch noch nicht gesagt. Nur jetzt dir.”
 Madame Rodder tupfte sich mit einer Serviette Freudetränen ab und versprach ihr, über diese Neuigkeit zu schweigen. Dann fragte sie lächelnd: “Nennt man weibliche Artisti in Italien nicht Strega dell’Arte?”
 “Oui, aber nur im Spaß. Die Mutter meines Maestros ist übrigens ebenfalls so eine, sie ist privat ausgebildete Kunsttöpferin und -malerin.”
 “Du aber hast an einer Kunstschule studiert”, sie atmete tief durch, “ich bin . . so stolz auf dich.”
 “Merci, Maman.” Lucia streichelte sie zärtlich. “Aber jetzt ist es genug für heute, ich wünsche dir eine gute Nacht.”
 “Ich dir ebenfalls.”
 Am Mittag des nächsten Tages bewies Madame Rodder endlich wieder etwas mehr Appetit, was Meister Rodder hinterher erfreut Lucia und Lukas berichtete. Das bestärkte die Hoffnung der Drei, sie beginne zu genesen.
 Daran hielten sie auch noch fest, als ihnen der Arzt gegen Abend mit ernster Miene empfahl, sich keinen falschen Hoffnungen hinzugeben, es handle sich womöglich nur um ein kurzes Aufflackern ihres Lebenswillens. 
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Wie nahe doch Hoffnung und Selbstbetrug oft beieinander liegen. Immer wieder reichen sie sich die Hände, verschmelzen miteinander, weil die Menschen es so wünschen, weil sie schmerzliche Tatsachen, die sie bisweilen deutlich vor Augen haben, nicht wahrhaben wollen. Sicher, es gibt Momente von vermeintlich berechtigter Hoffnung, wie Madame Rodders kurzes Aufleben, doch Lucia war nicht die einzige, die auch in diesen wenigen Stunden das unaufhaltsame Vergehen ihres in Wahrheit herzgeschwächten Körpers erkannt hatte. Niemand aber hatte die Kraft aufgebracht, sich diese Tatsache einzugestehen. Meister Rodder am wenigsten.
 “Kein Requiem, Peter, bitte kein Requiem”, waren dann ihre letzten Worte an ihn gewesen. Da er außerstande war, ihr dieses Versprechen zu geben, hatte sie sich gleich drauf an Lucia gewandt: “Keine Trauerveranstaltung. Und trage auch kein Schwarz, ma Chère.”
 “Oui. Ich liebe dich, Maman, und alle guten Wünsche für deine Reise”, hatte sie ihr zugeflüstert, was ihre Maman mit einem leisen Lächeln beantwortet hatte.
 Heute begleiteten die engsten Familienmitglieder den Sarg mit ihrem abgestreiften Erdenkörper zum Friedhof, während ihre Seele bereits Astralgefilde durchstreifte. 


Die erste Zeit trug Lucia der Leute wegen doch Schwarz. Selbst während der Weihnachtstage und auch noch an Silvester.
 Erst danach begann sie, ihre Garderobe mit ein wenig weiß aufzulockern. Denn Weiß dürfe man anstelle von Schwarz tragen, hatte sie in der Klosterschule gelernt, und damit kam sie dem Wunsch ihrer Mutter nachgerade entgegen.
 Auch Meister Rodder hatte die Bitte seiner verstorbenen Gemahlin, keine Trauerfeier zu arrangieren, respektiert. Er hatte allen Verwandten beim Versenden der Todesnachricht mitgeteilt, sie habe ein Requiem ausdrücklich abgelehnt. 
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Inzwischen hielt der Hartung die Alpen in seiner eisigen Faust.
 Was Lucia momentan nicht berühren konnte, denn sie saß in ihrer warm beheizten Guten Stube. Sie brauchte eine Weile für sich alleine. Während der letzten Tage war ihr immer häufiger in Erinnerung geraten, wie sonderbar sich ihre Mutter seit Alphonses Hinscheiden benommen hatte, und auf dem Sterbebett hatte sie ihn bei ihr auffallend oft erwähnt. All dies war Lucia unablässig durch den Kopf gegangen, und die Erfahrung hatte sie gelehrt, wenn Gedanken sie derart bedrängen, kommt sie nie umhin, ihnen nachzugehen. Dazu saß sie nun, mit Blick zum Fenster entspannt im Sessel und träumte sich hinaus in den Schneeflockentanz, den sie durch die Butzenscheiben wie durch einen Schleier wahrnahm.
 Bald wurde aus dem Weiß der Flocken ein Bunt, das sich vor Lucias geistigem Auge allmählich zu einem Bild gestaltete, sie wusste, ihre Sinne waren weit zurück in die Vergangenheit geglitten.
 Nun erkannte sie einen Park, den Schlosspark von Belleville, und ihr Blick fiel bald auf zwei kleine Kinder, die übermütig darin herumtollten - es waren ihre Mutter, die Silke, und Alphonse. Das Bild wandelte sich, und sie sah in schneller Folge, wie die beiden Kinder gemeinsam von verschiedenen Hauslehrern in mehreren Fächern unterrichtet wurden, oft vormittags und nachmittags. Sie mussten lernen, lernen und lernen. Lucia verstand, dass sie deshalb jede freie Minute nutzten, um sich draußen im Park auszutoben.
 Schließlich nahte ihre Trennung, denn Silkes Eltern bereiteten sich auf ihren Umzug nach Meran vor. Wenige Tage vor ihrer Abreise sah Lucia dann Silke und Alphonse, sie ein wenig größer als er, dicht nebeneinander in einem Kellergewölbe sitzen. Silke hielt ihre Hände vors Gesicht und weinte bittere Tränen ob ihres bevorstehenden Abschieds, und er hielt sie tröstend im Arm, wobei er ihre Hände küsste und sie daran erinnerte, dass sie sich oft besuchen werden. Das half ihr, ihre Tränen versiegten, und in beider kindlichen Herzen leuchtete eine Glut warmer Zuneigung.
 Nun trat eine Pause ein, alles war für Lucia in Nebel gehüllt. Dennoch wusste sie, dass Silke nun in Meran heranwuchs, erfüllt von dem Wunsch, Ärztin zu werden, weshalb ihr ohnedies schon reichhaltiges Lehrprogramm noch um medizinischen Unterricht erweitert wurde.
 Die Bilder formierten sich wieder, und Lucia beobachtete, wie sich Silkes und Alphonses Familien häufig gegenseitig besuchten, wobei die beiden Kinder, inzwischen waren es Halbwüchsige, in ihrer Zuneigung immer vertrauter miteinander wurden und von einer künftigen Ehe träumten. Sie liebten sich.
 Das erkannte auch Peter Rodder, der Gefallen an der blutjungen, lebensfreudigen Silke fand, und in seiner Eifersucht machte er seinen Herrn, George de Belleville, auf den ungezügelten Umgang zwischen seiner fast heiratsfähigen Tochter und ihrem Cousin aufmerksam. Doch Monsieur de Belleville sah darin nichts als Kinderei, was es derzeit auch war.
 Aber nicht mehr im Sommer 1469, als Alphonses Eltern wieder zwei Wochen mit ihm in Meran zubrachten.
 Lucia bekam es vor Augen. Sie sah ihre seinerzeit fünfzehnjährige Mutter und den dreizehnjährigen Alphonse verborgen im Dickicht des Bellwillforstes miteinander schmusen. Und prompt entflammte Leidenschaft in Alphonse, ihn verlangte nach Silkes Körper. Er berührte sie immer intimer, sie wehrte sich, er aber ließ nicht nach, umschmeichelte sie mit verführerischen Worten, bedeckte sie mit Küssen, bis sie Gefallen daran fand. Und schließlich verbanden sich die Körper der beiden Liebenden, jedoch Unaufgeklärten, im Rausch der Leidenschaft.
 Hinterher weinten beide, teils vor Glück, teils vor Schreck, da ihnen jetzt deutlich wurde, dass sie etwas Unsittliches begangen hatten.
 Silke wurde schwanger.
 Erst, wie sich nun alles vor Lucia vernebelte, begriff sie - ihr leiblicher Vater war Alphonse. Sie war die Tochter zweier Bellesigni.
 Doch ehe sich Lucia mit dieser Erkenntnis beschäftigen konnte, verlangten neue Bilder ihre Aufmerksamkeit. Silkes Zustand war durch ihre jetzt häufige Übelkeit bald entdeckt. Ihre Eltern gerieten außer sich darüber, und statt sich an die eigene Nase zu greifen, weil sie versäumt hatten, ihre Tochter rechtzeitig aufzuklären, überschütteten sie sie mit Vorwürfen und wollten mit ihr eine Engelmacherin aufsuchen, die ihre sündige Leibesfrucht entfernen sollte. Dagegen wehrte sich Silke verzweifelt, obgleich sie nun von ihren Eltern erfuhr, dass und weshalb sie und Alphonse niemals ein Paar werden könnten.
 Nicht besser erging es Alphonse in Belleville. Auch seine über das Drama bald informierten Eltern sparten nicht mit Vorwürfen und verbannten ihn schließlich, als Sühne für seine Unsittlichkeit, in Frankreichs strengste Klosterschule.
 Indessen spekulierte George de Belleville darauf, seine Silke mit Peter Rodder zu verheiraten. Er sei ein rechtschaffener junger Mann, erklärte er seiner Gattin, habe auf Silke schon länger ein Auge, und wenn man ihm etwas Verlockendes anbiete, werde er sie womöglich in ihrem Zustand ehelichen.
 Gesagt, getan. Silkes Eltern setzten sich mit Peter Rodder zusammen und boten ihm an, ihn testamentarisch als Erbe des Bellwillwerkes zu bestimmen, sofern er ihre schwangere Silke heirate, das zu erwartende Kind als seins ausgebe und darüber für immer schweige.
 Nach reiflichem Überlegen ging Peter Rodder auf diesen Handel ein. Und Silke musste sich fügen. Doch letztendlich war sie glücklich über diese Lösung, denn unter diesen Umständen konnte sie ihr Kind behalten.
 Nun verblasste alles Geschehen, bis Lucia wieder nichts als den Schneeflockentanz vor Augen hatte und von ihren drängenden Gedanken befreit war.
 So blickte sie noch weiterhin gelöst aus dem Fenster, wobei sie der Gedanke anflog, dass Silkes und Alphonses Seelen jetzt womöglich in Eintracht ebenso unbeschwert durch ihre Gefilde schwebten, wie draußen die Schneeflocken. 
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Als Nachfolgerin von Madame Rodder wurde Lucia auf dem Bellwillhügel von jedem mit ‘gnädige Frau’ angesprochen. Vom ersten Tag an, noch bevor ihre Mutter bestattet worden war, was sie seinerzeit jedesmal bis ins Herz getroffen hatte.
 Allmählich hatte sie diese Notwendigkeit eingesehen, und heute bemühte sie sich, ihrem neuem Status gerecht zu werden. Dabei half ihr, dass ihre Mutter sie auf dem Sterbebett darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie seit Alphonses Hinscheiden frei sei, da niemand mehr über sie und ihre Habschaft bestimmen könne. Doch wirklich frei fühlte sich Lucia erst, seit ihr die Vergangenheitsvision die Hintergründe des früheren, für sie oft unverständlichen Verhaltens ihrer Eltern und ihres ‘Onkels’ Alphonse erhellt hatte. Deshalb fühlte sie sich fortan niemandem mehr verpflichtet, in keinerlei Hinsicht.
 Und Meister Rodder, der von seinem Schwiegervater so schändlich betrogen worden war, blieb für Lucia nach wie vor ihr Vater. Er wird auch nie von ihr erfahren, dass sie herausgefunden hatte, wer ihr biologischer Vater war. Das hatte sie einzig Leonardo brieflich anvertraut, worauf er ihr mit wohltuenden Worten geantwortet und sie am Ende gebeten hatte, über ihre sonstigen Tätigkeiten ihre Berufung nicht zu vernachlässigen, zumal sie jetzt wisse, dass sie, ebenso wie er, ein Vollblut-Bellesigna sei.
 Nein, ihre Berufung vernachlässigte Lucia nicht, sie wusste längst, wo die Priorität ihres Wirkens lag und saß nun weit häufiger und länger als vordem an ihrer Staffelei.
 Darüber war der Lenz eingezogen, alles begann zu grünen, und wo man hinsah sprangen weiße, gelbe und rosa Knospen auf. Das ließ auch Meister Rodder, der so tief um seine Gemahlin getrauert hatte, aufleben. Und da der Bellwillhügel wieder viel besucht war, waren nun alle Werksangehörigen endgültig sicher, dass der Betrieb wieder auf soliden Füssen stand.
 Dennoch hatte Lucia beschlossen, nicht wieder in die da Vinci-Bottega zurück zu kehren. Nicht nur, weil Leonardo und die Künstler sonst neuerliche Schwierigkeiten von Angelina bekommen könnten, sie war auch außerstande, dort wieder als Jüngling aufzutreten. So musste sie sich nun damit abfinden, Leonardos Bottega niemals wieder zu sehen, ebenso wenig wie ihren Oskar, den sie dort im Stall hatte zurücklassen müssen.
 Allerdings ließ es ihr hiesiges Arbeitspensum nicht zu, diesen Gedanken viel nachzuhängen. Denn, obschon sie die Führung des Werkes fast ausschließlich Herrn von Lasbeck überließ, war sie mitunter stundenlang mit der Beaufsichtigung und Verwaltung des Anwesens beschäftigt. Wozu momentan auch gehörte, sich mit ihrem Förster mitunter an Ort und Stelle zu besprechen, ob jener Spazierweg verbreitert, hier ein dritter Kinderspielplatz angelegt und dort über den Kamperbach eine weitere Holzbrücke geschlagen werden soll.
 Die übrigen Stunden saß sie mit Vera im Atelier, und ihre Mitbewohner bewunderten ihre Gemälde. Selbst Justus hatte letzthin zu einem durchsichtig wirkenden Kinderporträt auf Lucias Staffelei geäußert: “Traumhaft, als scheint die Sonne durch diese Maid hindurch”, und Meister Rodder hatte gestaunt:
 “Unglaublich, Lucia, was du auf deiner Malschule gelernt hast.”
 Es verging kaum ein Abend, an dem die Hausbewohner nicht kurz im Atelier nachsahen, ob es etwas Neues zu bewundern gebe. 


Heute vor dreiundzwanzig Lenzen hatte Madame Rodder Lucia zur Welt gebracht. Weshalb also nach außen Trauer demonstrieren, fragte sich das Geburtstagskind.
 Darauf hängte Lucia das elegante, doch für den heutigen Tag zu düstere Kleid wieder zurück in den Wandkasten und hielt nach einem geeigneteren Ausschau. Farbig durfte es nicht sein, so weit wollte sie noch nicht gehen und durchweg weiße Garderobe gab es nicht, leider, heute hätte Lucia sie gerne getragen. Dann entdeckte sie die richtige Robe - ein weißes Kleid mit schwarz umsticktem Lochmuster und schwarzem Unterkleid, das durch den von oben bis unten reichenden Schlitz des bodenlangen Überrocks beim Gehen sichtbar wurde. Sie schlupfte in das Unter- dann in das Oberkleid, verschloss es Taillen eng an beiden Seiten und band sich zum Abschluss noch, mit großer Schleife über dem Po, einen schwarzen Chiffongürtel um. So, fand sie, war sie für den heutigen Tag angemessen hergerichtet.
 “Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!”
 “Auch von mir herzlichen Glückwunsch!”, empfingen sie im Korridor Meister Rodder und Justus, jedoch nicht in hellgrauer Laborkleidung, vielmehr trugen sie ihre schwarzseidenen Sonntagsanzüge mit heute zum ersten Mal wieder weißen Spitzenkragen und -manschetten, und darüber freute sich Lucia besonders. Sie nahmen Lucia in die Mitte, führten sie aber nicht in den Speise-, sondern in den Aufenthaltsraum, wo zu ihrer Überraschung alle Hausbewohner sowie ihre Großmutter, Tante Magda und Onkel Andreas beisammen standen und ihr im Chor: “Alles Liebe zum Geburtstag und Gottes Segen”, wünschten.
 “Ich danke euch, euch allen.”
 Mehr Freude durfte sie nicht zeigen, das ziemte sich im Trauerjahr nicht. Jetzt trat Herr von Lasbeck zu ihr, um ihr einen dicken Fliederstrauß zu überreichen mit dem Glückwunsch aller Werksangehörigen, dem er hinzufügte: “Und bei dieser Gelegenheit, gnädige Frau, soll ich Euch von jedem seinen Dank aussprechen für Euren gekonnten Einsatz im Werk.”
 “Danke”, konnte sie nur über die Lippen bringen, worauf ihr Meister Rodder seinen Arm um die Schultern legte, er wusste, wie schwer sie es ertrug, im Mittelpunkt zu stehen.
 Madame de Lousin nahm Lucia die weißen und violetten Blütenzweige ab, verteilte sie in zwei bereitstehende Bodenvasen, und Lucia blieb kaum Zeit, sich ihre Präsente zu betrachten, denn als Hausfrau musste sie die Anwesenden bald nebenan zur Frühstückstafel bitten, die heute ebenfalls reich mit Maiblumen dekoriert war.
 Auch während des Frühstücks stand dann das Geburtstagskind im Mittelpunkt, trotz Meister Rodders Bemühungen, seiner Tochter die Situation zu erleichtern. Jeder hatte ihr etwas Nettes zu sagen, und auf alles musste sie freundlich eingehen, wobei sie als Hausfrau, eingedenk ihrer verstorbenen Maman, für Zurückhaltung am Tisch Sorge zu tragen hatte. Zwischendurch fragte ihr Vater sie dezent - oh doch, er konnte auch dezent sein -, ob sie nach dem Frühstück hier noch ein wenig mit ihm verweilen wolle, nur mit ihm alleine. Sie nickte ihm bejahend zu.
 Nachdem schließlich alle anderen den Speisesaal verlassen hatten, nahmen Lucia und ihr Vater wieder ihre Plätze ein. Er rückte mit seinem Stuhl ein wenig näher zu Lucia hoch, wobei er, halb fragend, äußerte: “Hast doch nix dagegen, wenn wir zwei hier noch ‘n bissel sitzen bleiben.”
 “Im Gegenteil.”
 “Sehr schön, weil ich dir nämlich einiges zu sagen hab.”
 Zunächst betonte er, Justus habe vorhin nicht übertrieben, jeder im Werk habe den heutigen Tag genutzt, um ihr endlich seine Anerkennung zu bekunden, und er berichtete ihr von Justus’ Eifer gestern und heute bei den Vorbereitungen dazu. Solche Zuneigungsbeweise habe ihr Großvater nie erfahren. Das schmeichelte Lucia, versetzte sie aber gleichsam in Verlegenheit, weshalb ihr Vater auf seine damalige Überproduktion, verbunden mit seiner Uneinsichtigkeit, zu sprechen kam, was er nach ihrer Unterredung vergangenes Jahr als nicht mehr gutzumachenden Fehler erkannt habe. “Daran hab ich hart zu knabbern gehabt”, gestand er, “besonders, weil mir Herr von Lasbeck das dann bei jeder Gelegenheit unter die Nas gerieben hat.”
 “Wie unfein von ihm.”
 “Ich hab’s überlebt. Hauptsache, Produktion und Verkauf halten sich wieder die Waage. Und wie ich beobacht, läuft der Verkauf ausgezeichnet.”
 “Ja, Vater, besser als je zuvor.”
 Nur das, wusste Lucia, hatte er hören wollen.
 Im Laufe des weiteren Gesprächs umsorgte Meister Rodder seine Tochter regelrecht, er ließ ihr ungebeten Minzentee nachservieren, zog die Vorhänge zu, damit die Sonne sie nicht blende und jetzt schob er ihr die Silberdose mit Konfiserien heran, hob den Deckel ab und forderte sie auf: “Greif zu, du magst die doch so gern.”
 Er begann, Lucia zu verwöhnen, wie ehedem seine verstorbene Silke. Dieser Zug an ihm war Lucia früher nie sonderlich aufgefallen, sie hatte ihn als selbstverständlich hingenommen. Heute wusste sie ihn zu schätzen, alleine, weil er ihr das Gefühl verlieh, hier war endlich jemand, an dessen Schulter sie, wenn nötig, ihren Kopf lehnen könnte. Diese Tatsache kam ihr vor wie eine Hinterlassenschaft, ein Geburtstagsgeschenk von ihrer Mutter. Als habe ihr Vater soeben ähnliche empfunden, erhob er sich jetzt mit der Erklärung, er habe sie lange genug davon abgehalten, sich endlich ausgiebig ihrem Gabentisch zu widmen. 
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Vera teilte Lucias nur verhalten gezeigte Freude an den einzelnen Geschenken. Jetzt nahm Lucia ein weißes, mit Rüschen umrandetes Sonnenschirmchen in die Hand und lächelte zu Vera hin: “Das stammt bestimmt von Großmutter, sie hat mich mein Lebtag ermahnt, meine Haut besser zu schützen, um keine Sommersprossen zu bekommen.”
 “Ei mei, von solchen Ermahnungen kann auch ich ein Lied . .”
 “Scht, bitte!”, bat Lucia Vera nun mit angehobener Hand, denn sie hörte durch die stets aufstehende Tür des Aufenthaltsraumes Madame de Lousin einen Herrn ins Haus führen, dessen Stimme sie aufmerken ließ - konnte das sein? Offenkundig empfing Madame de Lousin in ihrem perfekt höflichen Stil einen fremden Besucher, und Lucia vernahm außerdem, dass Hausmeister Hoppe Gepäck in den Korridor trug. Die Schritte kamen näher, dann führte Madame de Lousin den Besucher zu ihnen hinein, worauf Lucia ihre Vermutung bestätigt sah: “Leonardo!”
 “Grüß Gott, Donna de Belleville!”, verneigte er sich vor ihr, und Lucia musste sich beherrschen, um ebenso angemessen zurück zu grüßen.
 Um ihre vorhin entschlüpfte vertrauliche Anrede zu erklären, sagte sie ihm: “Bitte, nicht so förmlich, Leonardo, wir sind und bleiben doch per Du, ja?”
 “Grazie, wie du wünschst. Aber vor allem: Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag! Auch von Bernardino und Giovanni, als deren Bote ich hier erscheine.”
 Seine Bellesigni-Augen leuchteten so golden, und er sprach mit einem solch reizenden Akzent deutsch, in das sich auch italienische Worte verirrten, dass es Lucia in ihrer Wiedersehensfreude noch mehr kostete, die Etikette zu wahren: “Danke, Leonardo, und danke auch, dass du mich mit deinem Besuch beehrst.”
 Heute war er ungewohnt dezent gekleidet, er trug einen durchgehend silbergrauen Chintzanzug mit blauem Rüschenhemd und blauer, flott übers rechte Ohr gezogenen Filzmütze. Aber selbst in dieser Aufmachung war er ein bildschöner Mann. Das fand nicht nur Lucia, auch Veras und Madame de Lousins Blicken war es deutlich zu entnehmen. Nun zog sich Madame de Lousin zurück, worauf Lucia ihn mit Vera bekannt machte. Leonardo erkundigte sich, ob Vera jene Dame sei, deren Pastellgemälde er habe bewundern dürfen.
 “Bewundern”, wehrte Vera ab.
 Er jedoch beteuerte ihr, diese Gemälde hätten ihn fasziniert, und da sie darauf noch immer ungläubig wirkte, verlieh er seiner Aussage Nachdruck: “Prego, Donna de Zeno, Ihr wisst, dass es unter Künstlern, wenn es um ihre Werke geht, keine falschen Komplimente gibt.”
 Während sie dann auf Lucias Einladung zu dritt an einem kleinen Tisch platz nahmen, überreichte Leonardo Lucia einen großen Briefumschlag: “Bitte, ein Geburtstagsgeschenk von Bernardino, Giovanni und mir.”
 “Grazie, wie spannend.”
 Lucia begrüßte, dass Vera und Leonardo nun eine lockere Konversation miteinander betrieben, denn sie zog ein in Schönschrift angefertigtes und mit Amtssiegel versehenes Dokument aus dem Umschlag, das sie stutzig machte. Beim Durchlesen erschrak sie - es war ihre offizielle Ernennung zur Künstlerin, mit Angabe ihres wahren Namens und der hiesigen Anschrift. Darunter der Zusatz, mit ihrem Künstlernamen Signa sei sie heute, dem 4. April 1493, von Maestro Leonardo da Vinci in das Register der lombardischen Künstlergilde eingetragen worden. Unterschrieben hatten Leonardo, Bernardino und Giovanni sowie ein Advokat namens Arnoldo Coselli. Lucia war fassungslos, wie konnte Leonardo das verantworten? Dann las sie es nochmal durch und war hinterher nicht weniger verstört. Bis ihr Leonardo zulächelnd erklärte: “Signor Coselli ist ein Freund von mir.”
 Damit hatte er Lucia zu verstehen gegeben, sie könne Vertrauen in die Angelegenheit fassen. Dennoch blieb sie verwirrt. Dann aber wurde ihr klar, dass Vera aus ihrem Ausdruck schließen könne, Leonardo habe ihr eine Schreckensbotschaft überreicht, weshalb sie sich zu einer freudigen Miene zwang und ihr das Dokument reichte.
 Während Vera es las, zwinkerte Leonardo Lucia zu, und sie gewann langsam ihre Fassung zurück.
 “Lucia”, rief Vera dann überrascht aus, “mit diesem Dokument bist du eine eingetragene Künstlerin!”
 “Ja, ich kann es kaum glauben.”
 “Ich gratuliere dir! Sicher bist du die einzige Frau, weit und breit der dieser Titel verliehen worden ist.”
 Nun kam Leonardo dazwischen: “Ich bitte Euch, Donna de Zeno, Ihr als Kollegin solltet Signa aber mit ihrem Künstlernamen anreden.”
 “Richtig, Maestro da Vinci”, und dann zu Lucia gewandt: “Also, von jetzt an bist du für mich Signa.” Sie erhob sich, “Darf ich die Urkunde auf deinen Gabentisch legen? Jeder soll sie doch sehen.”
 Dagegen konnte Lucia nichts einwenden, worauf Vera das Dokument so auf dem Tisch platzierte, dass es jedem ins Auge fallen muss. Danach siegte Veras Taktgefühl über die Etikette, sie trat zur Tür: “Ihr entschuldigt mich für einen Moment”, und verließ sodann den Raum.
 Diese Gelegenheit nutzte Leonardo, um Lucia mit gedämpfter Stimme zu erklären: “Signor Coselli ist ebenso verschwiegen wie Bernardino und Giovanni, es gibt also nichts zu befürchten.”
 “Aber wieso wissen Bernardino und Giovanni, wer und was ich in Wahrheit bin?”
 “Signa”, lächelte er, “sie haben schon lange die Jungfer in dir erkannt, dann ist es auch nicht mehr darauf angekommen, ihnen zu diesem Zweck deinen wahren Namen mit der hiesigen Anschrift zu nennen. Die Urkunde, zu der ich mich nach Donna de Brondolos Aufstand entschieden habe, wird dir noch nützlich sein, aber darüber später mehr. - Cara mia, du siehst in Damenkleidung noch bezaubernder aus, als ich mir das habe vorstellen können.”
 “Schweig still, du”, gebot sie ihm geschmeichelt Einhalt. 


Nachdem Lucia Leonardo gegen Mittag mit ihren Verwandten und Herrn von Lasbeck bekannt gemacht hatte, lenkte Vera die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf Lucias Urkunde.
 “Das ist ja wohl dein größtes Geburtstagsgeschenk”, staunte darauf Lucias Vater, und Justus krächzte mit seiner Pubertätsstimme:
 “Dich hole ich nie ein. Jetzt hast du schon drei Berufe, Farblaborantin, Kontoristin und Künstlerin.”
 “Den Farblaboranten wirst du schneller schaffen als andere, und danach geht’s ebenso schnell weiter”, machte Lucia ihm Mut.
 Während sich dann alle zum Speiseraum begaben, erkundigte sich Meister Rodder bei Leonardo, ob er denn auch das hiesige Atelier besichtigt habe.
 “Sicher doch”, sagte ihm Leonardo, “und ich bin angetan von den vielen Gemälden darin.”
 Darüber lächelte Meister Rodder stolz.
 Als schließlich alle zehn Personen, zu denen seit vergangenem Jahr auch Lucias Großmutter, Tante und Onkel zählten, an der Tafel speisten, freute sich Lucia, wie gut Leonardo bei allen ankam. Jedem lag daran, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Justus hingegen blickte ihn nur hin und wieder schweigend, doch mit großen Augen an. Bis er sich endlich zaghaft an Lucia wandte: “Ich weiß jetzt nicht, ob ich das fragen darf.”
 “Frag ruhig.”
 “Danke. - Lucia, ist das der ehrenwerte Maestro, der diese Weckuhr erfunden hat?”
 “Ja, Justus, das ist der Maestro.”
 Leonardo musste schmunzeln und fragte ihn dann scheinheilig: “Interessierst du dich etwa für Mechanik?”
 “Und wie, Maestro da Vinci!”
 “Großartig, junger Mann”, gab Leonardo zurück, “dann werden wir ja womöglich Freunde.”
 “Mei, wär das pfundig!”, purzelte es Justus heraus, worauf nun alle schmunzeln mussten, wiewohl sich das im Trauerjahr nicht gehörte. Somit war und blieb die hiesige Tischunterhaltung heute zum ersten Mal wieder aufgelockert, was jeder begrüßte.
 Eins allerdings trübte Lucias Stimmung ein wenig, sie schämte sich vor Leonardo für das verschmutzte Haus, vorwiegend für die überall verkleckste und voller Krümel liegende Tafel, wo sie doch wusste, wie sehr er sich gerade davor ekelte. Und ihr Sitzplatz zeichnete sie auch noch als die hiesige Hausfrau aus. Sie wird nachher diesbezüglich und zum bestimmt zehnten Mal wieder ein eindringliches Wort an Madame de Lousin richten.
 Das tat sie dann auch, worauf Madame de Lousin zwar: “Sehr wohl, gnädige Frau”, säuselte, dabei jedoch beleidigt ihre Kajal geschminkten Augen abwandte. 
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Einen ganzen Nachmittag für sich alleine, das war ihnen bislang noch nie vergönnt gewesen. Lucia führte Leonardo durch ihre blühenden Gartenanlagen. Ihn begeisterte das große, wunderschöne Anwesen, unentwegt flogen seine Blicke hin und her, und immer wieder entdeckte er etwas Neues - hier die von Magda angelegten Kräuterbeete, da den fast orangefarbenen Azaleenstrauch und dort: “Noch ein Brunnen! Jetzt sag mal, wie viele Brunnen habt ihr denn hier?”
 “Auf dem gesamten Hügel verteilt sind es neun.”
 “N e u n Brunnen”, staunte er, “welcher Reichtum! Aber mir war gleich aufgefallen, dass dieser Hügel sehr quellenreich ist. Kein Wunder, dass hier alles so gut gedeiht und zudem”, er blickte mit seitlich angehobenen Armen hoch gen Himmel, “dieses zwar frische und dennoch so milde Alpenklima hier. In Italien ist eine solch üppige Vegetation undenkbar, was auf das überall ausgedörrte Erdreich zurück zu führen ist. Ein Jammer. Nur Pietros große Einfühlsamkeit in die Natur haben wir den schönen Garten in meiner Bottega zu verdanken.”
 “Ja, Pietro ist ein einmaliger Gärtner. Ich habe mich zu gerne mit ihm unterhalten, besonders über die verschiedenen Naturgeister zwischen all seinen großen und kleinen Pflanzenkindern.”
 Darüber lächelte Leonardo. Dann sagte er, auch Meran, das er bislang noch nicht gekannt hatte, habe es ihm angetan, diese so idyllisch in den Bergen liegende Stadt habe ihren ganz eigenen Reiz. Jedenfalls werde er die hiesige Umgebung in den nächsten Tagen nach und nach genauer erkunden.
 Als sie in den bereits leicht bergab führenden Gartenabschnitt gelangten, berichtete er Lucia von Mailand. Von Donna de Brondolo sei nun nichts mehr zu befürchten, begann er, sie werde sich, wie er gehört habe, mit einem fast sechzigjährigen, wohlhabenden Spanier verloben und wahrscheinlich mit ihm in seine Heimat ziehen.
 “Na, herzlichen Glückwunsch!”, reagierte Lucia darauf erleichtert.
 Anschließend kam Leonardo auf Carlo zu sprechen. Er treffe ihn jetzt öfter bei seinem neuen Maestro Bramante auf der Klosterbaustelle, wo er, Leonardo, Planungen für sein neues Fresko ‘das letzte Abendmahl’ vornehmen müsse, und dabei sei ihm aufgefallen, dass Carlo wie ausgewechselt sei. Bramante habe ihm dann preisgegeben weshalb, Carlo habe eine neue Liebschaft, aber nicht mit einer Jungfer, sondern mit dem jungen Architekten Rudolfo Saltari.
 “Demnach war sein Versuch mit Jungfern ein Fehlschlag”, folgerte Lucia, wozu Leonardo bemerkte:
 “Si, Signa, und momentan wähnt er sich glücklich. Doch in Liebesangelegenheiten wird er wohl sein Lebtag einem Scheinglück nachjagen. Beruflich dagegen prophezeie ich ihm eine gute Zukunft. Zwar wird er, wegen seines fehlenden Maltalents, wohl nie ein eingetragener Artista, doch dafür mit Sicherheit mal ein angesehener Architekt, denn auf diesen Gebieten ist er begabt. Sehr sogar.”
 Lucias Gedanken konnten sich nicht von Carlo lösen, und bald sprach sie aus, was sie bewegte: “Wenn ich daran denke, wie sehr mich oft seine Launen, die mitunter stunden-, ja tagelang angehalten haben, aufgebracht haben, verstehe ich nicht, dass ich diesen Burschen noch heute vermisse.”
 “Ich verstehe das schon Signa. Weil er andererseits ein solch einfühlsamer und hilfsbereiter Mensch ist, wie man kaum einen zweiten findet. Man muss ihn einfach mögen.”
 Unterdessen waren Lucia und Leonardo gegen die Anstandsregel bis in den Park geraten, kehrten deshalb jetzt um und spazierten über einen anderen Weg wieder zurück. Dabei gelangten sie bald in die Rosenarkaden, an denen sie erfreut Blütenknospen entdeckten, die bereits aufzuspringen begannen. Doch so sehr Leonardo dieser Bogengang auch gefiel, sie verweilten nicht darin, sondern gingen näher zum Haus. Erst als der Garten lichter wurde, nahmen sie gut sichtbar auf einer Bank Platz, denn sehen sollte man sie vom Haus aus sehr wohl, hören dagegen nicht.
 Dort unterbreitete Leonardo ihr nun einen Vorschlag, der, wie er begann, mit ihrer Ernennungsurkunde zusammenhing und der Bernardino, Giovanni und ihn Monde lange Gedanken gekostet hätten. Der Ausgangspunkt sei ihre seelenstarke Malweise gewesen. Kurzum, er schlug ihr vor, hier eine Zweigstelle seiner Bottega einzurichten, in der sich ausschließlich Künstlerinnen betätigen sollten. Man könnte diese Zweigstelle Signa-Atelier nennen.
 Nun sah er sie mit einem Blick an, der verriet, dass er mit trotzigem Widerspruch rechnete. Da sie jedoch stumm blieb, fuhr er fort: “Für diesen Zweck brauchtest du diese Urkunde, Signa, und zwei Kunstmalerinnen hättest du bereits, Donna de Zeno und meine Mutter, auch wenn meine Mutter nicht hierher ziehen kann. Aber der Verkauf eurer Gemälde sollte ohnehin über unsere Mailänder Bottega laufen, haben wir uns gedacht und alle unter der Bezeichnung ‘Signa’.”
 “Oh, oh, das würde Schwierigkeiten ergeben, weil mich, den jungen Signa, mehrere Kunsthändler in deiner Werkstatt an der Staffelei haben sitzen sehen”, wandte sie ein, er jedoch meinte:
 “Umso besser doch, so würde unter den Experten bekannt werden, dass du unser Garzone warst oder unsere Garzona, ganz wie du wolltest. Ich wäre sogar dafür, wir machten aus deinem Geschlecht ein Geheimnis. Damit wären wir erstens alle diesbezüglichen Probleme los, und zweitens wirken Geheimnisse Geschäfts fördernd.”
 “Bist doch ein Schlaukopf, habe ich schon immer gesagt. Aber ich bin gerührt, wie viele Gedanken und Mühen ihr euch darum gemacht habt, und grundsätzlich bin ich geneigt, eurer Idee zuzustimmen. Denn ich bedaure ebenso wie du die Einseitigkeit in unserer Kultur, es fehlen die weiblichen Elemente.”
 “Richtig, und deshalb ist sie nur halb so viel wert”, ergänzte er, “ich habe das seit jeher als Kultursünde bezeichnet. Ist doch eine Schande, dass man das Wirken der Kunstmalerinnen auf Handteller kleine Miniaturbilder und bestenfalls auf ein wenig größere Blumenbilder beschränkt. Normale Gemälde von weiblicher Hand, so bewundernswert sie oft sind, werden von Kunsthändlern nur arrogant belächelt.” Nun neigte er ihr seinen Kopf leicht entgegen: “Signa, natürlich brauchst du Zeit für diese Entscheidung, zumal es etliches zu bedenken gibt. Ich denke nur an die Schnatterpeck-Künstler unten in der Stadt, die wir ja nicht verärgern wollen. Deshalb sollten wir uns heute nicht mehr mit diesem Thema beschäftigen, si?”
 “Si, lass mir etwas Zeit.” 
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Als hätte er Flügel an den Füssen, durchstreifte der schier an allem interessierte Leonardo in den folgenden Tagen die Umgebung, die Stadt, das Werk, das Anwesen und das Herrenhaus. Er sprach mit diesem und jenem, erfuhr vieles und erteilte ebenso viele Ratschläge, die jeder gerne annahm, nicht ahnend, dass sie von einem Genie stammten - Justus eingeschlossen.
 Lucia hatte sich schon immer gewundert, wie viel Leonardo oft in kürzester Zeit erfolgreich erledigen konnte. Wenn ihr das doch auch gegeben wäre, hatte sie sich mehr als einmal gewünscht.
 Jedenfalls konnte sie sich unterdessen unbeeinträchtigt seinen Vorschlag durchdenken. Und sie fand zunehmenden Gefallen daran. Der sich noch steigerte, als Leonardo ihr eines Abends mitteilte, er habe sich soeben mit dem so herrlich lebendigen Meister Schnatterpeck über ihr eventuelles Vorhaben besprochen. Auch Meister Schnatterpeck sei von einem Atelier mit ausschließlich Künstlerinnen angetan und sehe darin absolut keine Konkurrenz. Noch besser würde ihm allerdings hier in Meran eine eigenständige weibliche Kunstwerkstatt zusagen.
 “Welch ein Gedanke!”, schreckte Lucia zurück, was Leonardo gut verstand:
 “Si, dazu wäre mal wieder all dein Mut gefordert. Aber überlegenswert ist
 seine Idee, wir könnten sie für die Zukunft ins Auge fassen. Er hat übrigens angeboten, dir gegebenenfalls bei einer Werkstattgründung behilflich zu sein.”
 Diese Hilfe könnte ihr von Nutzen sein, wusste Lucia. Denn seit vor drei Jahren die ehedem selbständige Grafschaft Tirol Österreich zugeschlagen worden war, wurden in dem nunmehr österreichischen Landesteil Tirol schrittweise die bis dahin gegoltenen Gesetze denen des Römischen Reiches Deutscher Nation angepasst. Unter diesem Vorgehen galten hierzulande auch seit einigen Monden Künstler nicht mehr als Handwerker, was Hans Schnatterpeck fast seinen Meistertitel und somit auch seine Werkstatt gekostet hatte. Doch er hatte einen Ausweg gefunden.
 “Ob nun Atelier oder Bottega”, unterbrach Leonardo Lucias Überlegungen, “ich möchte dir und deinen künftigen Künstlerinnen für beide Fälle empfehlen, kleine gefällige Gegenstände herzustellen, die ihr dann auch hier in Meran zum Kauf anbietet. Du weißt, dass keine Bottega ohne zusätzliches Kunsthandwerk existieren kann. Denke nur an unsere Ornamentmalereien oder meine Kostümentwürfe. Töpfern hast du ja glücklicherweise im Kloster erlernt. Du weißt, dass es meine Mutter ebenfalls beherrscht, sie hat mit ihrem verstorbenen Mann eine angesehene Töpferei betrieben und darin aus Ton, bestimmten Lacken und mitunter sogar Edelmetallen oft kleine Kunstwerke erschaffen. Und Donna de Zeno kann sicher hübsche Glasgegenstände verfertigen.”
 “Gut und schön, Leonardo, doch dazu müssten Frau von Zeno und ich uns in handwerkliche Zünfte eintragen lassen, wozu wir Gesellenbriefe brauchten.”
 “Als eingetragene Künstlerin bist du doch automatisch auch Ausmalerin oder Ornament . . , wie sagt ihr hier dazu?”
 “Maler wird dieser Beruf hier genannt, nur Maler, im Gegensatz zu Tüncher oder Anstreicher. Du hast recht, ich werde mich in die Maler- und Tüncherzunft eintragen lassen. Ja, Leonardo, so kann das was werden mit deiner Meraner Zweigstelle.”
 Darauf erhellten sich seine Züge, und er erkundigte sich, ob denn Donna de Zeno mit von der Partie sei, worauf Lucia zugeben musste:
 “Weiß ich nicht. Die Vorstellung reizt sie zwar, aber sie fürchtet, wir Frauen könnten neben Meister Schnatterpeck und seinen fünf Künstlern niemals bestehen.”
 “Dazu wird mir etwas einfallen.” 


Leonardos Einfall kam schnell, und er schlug durch.
 Als Lucia und Vera tags drauf die Tür zum Atelier öffneten, fanden sie Leonardo darin vor. Er saß seitlich zu ihnen an Lucias Staffelei und zeichnete beidhändig mit Kohlestiften. Erst als sie neugierig näher traten, bemerkte er sie, erhob sich und wies mit der Hand auf die Zeichnung: “Bitte sehr, meine Damen.”
 Sie blickten auf sein Werk - “ohhh”, konnte Vera nur hervorbringen.
 Er hatte drei Frauenportraits gezeichnet, in Dreiecksform angeordnet. Das obere stellte Lucia dar, mit Blick weit in die Ferne gerichtet, links darunter erkannte man Vera, die versonnen etwas zu betrachten schien, und rechts unter Lucia die ältere Dame, freundlich und abgeklärt, war seine Mutter. Vera konnte ihren Blick nicht von der Zeichnung lösen, während Leonardo unbemerkt das Atelier verließ.
 Endlich brachte Vera leise über die Lippen: “Diese einfache Kohlezeichnung ist vollendete Kunst.”
 Sie trat zum Fenster, blickte eine Weile hinaus, dann wandte sie sich zu Lucia um: “Und wie flink seine sensiblen Hände gearbeitet haben, sie sind nur so übers Papier geflogen. Signa, er ist ein ganz ungewöhnlicher Mensch.”
 “Ich weiß, jeder ist beeindruckt von ihm. Und das nimmt zu, je näher man ihn kennt. Übrigens, seine Hände sind so sensibel, dass er damit schon Libellenflügel seziert hat, und andererseits kann er mit seiner rechten Hand Hufeisen verbiegen, auch eiserne Türklopfer.”
 “Ah geh, du!”, lachte sie, Lucia aber gab zurück:
 “Siehst du, würdest du ihn besser kennen, dann würdest du jetzt nicht lachen.”
 “Naja”, kam es darauf unsicher von Vera, “wundern würde es mich eigentlich nicht”, worauf ihr Blick wieder gedankenvoll zum Fenster hinaus glitt.
 Lucia hielt es für angebracht, sie nun alleine zu lassen. 


Noch am selben Abend tat Vera Lucia kund, sie sei bereit, sich an dem Unternehmen Signa zu beteiligen. Was Lucia mit Worten bei ihr nicht hatte erreichen können, hatte eine einfache Kohleskizze von Leonardo bewirkt. 
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Anderntags saßen Lucia, Vera und Leonardo hinter dem Haus beisammen in Lucias Garten, um ihr Vorhaben zu besprechen. Vera war über ihren Entschluss, Mitglied des künftigen Unternehmens zu werden, ebenso glücklich wie Lucia und Leonardo, und die Frühlingssonne strahlte aus blauem Himmel zu ihnen herab, als verleihe sie der Besprechung ihren Segen.
 Einig waren sie sich darüber, dass von ihrer Absicht, in die Kunst einen weiblichen Aspekt einzubringen, kein durchschlagender Erfolg zu erwarten ist. Um jedoch den ideellen Wert ihrer Gemälde herauszustreichen, will Leonardo sie in seiner Bottega zu hohen Preisen anbieten. Mit seiner Mutter - seiner Mamma, wie er sie nun stets liebevoll nannte - habe er über diesen Zukunftsplan in großen Zügen bereits gesprochen, sie könnten mit ihrer Beteiligung rechnen. Im Sommer werden sie sie kennen lernen, denn sie ziehe im Laufe des Brachets für immer zu ihm nach Mailand. Bei dieser Mitteilung war seine Stimme weich geworden, und er wiederholte: “Ja, im Brachet zieht Mamma für immer in meinen Palazzo ein. Dann wird es nicht lange dauern, bis wir euch einen gemeinsamen Besuch abstatten, um unser Zusammenwirken zu besprechen.”
 “Wie schön!” “Da lernen wir sie ja bald persönlich kennen”, freuten sich Lucia und Vera.
 Nun malte sich Lucia aus, in ihrem künftigen Signa- Atelier auch Schülerinnen auszubilden, worauf Leonardo eingriff: “Langsam Signa, dazu müsstest du über eine eigenständige Kunstwerkstatt verfügen, was gewaltige Vorbereitungen bedürfte.”
 Diesen unangenehmen Einwand überging Lucia und fuhr fort: “Da fällt mir auf Anhieb meine kunstbegabte Cousine Stella aus Trient ein. Sie ist etwa zwölf, besucht die gleiche Klosterschule wie früher ich und erhält dort auf mein Anraten auch nebenher von Schwester Natalia Kunstunterricht.”
 “Eine Bellesigna also”, stellte Leonardo fest und Vera kombinierte:
 “Daher Lucias Künstlername, er leitet sich von Bellesigna ab.”
 “Richtig erkannt”, bestätigte ihr Leonardo. “Da sie die Schönseele geradezu verkörpert, fand ich diesen Künstlernamen wie geschaffen für sie. Aber auch Ihr, Donna de Zeno, und meine Mamma solltet künftig diese Bezeichnung auf euren Werken anbringen, allerdings im Zusammenhang mit euren Eigennamen.”
 “Signa-Werke aus dem Signa-Atelier”, murmelte Vera prüfend und meinte, das höre sich geheimnisvoll an.
 Das gefiel Leonardo: “Gut so, die Menschen reizen Geheimnisse, und das erhöht dann bei den Kunsthändlern das Rätselraten, ob Signa nun eine Künstlerin oder ein Künstler ist.”
 “Genau. Also, ich glaube, wir können hoffnungsvoll in die Zukunft blicken.”
 “Das sehe ich ebenso”, schloss sich Lucia ihr an.
 Alsdann ging jeder seinen eigenen Gedanken nach - hoffnungsvollen, dann wieder skeptischen, jedoch überwiegend hellen Gedanken.
 Worüber lautlos etliche Minuten verstrichen.
 Bis sich Vera langsam erhob und dann ins Haus trat, um Getränke nachzubestellen.
 Das begrüßte Lucia besonders deshalb, da sie bei dieser Gelegenheit endlich Leonardo ein im Garten von ihr selbst und nur für sich selbst hergerichtete Idylle vorführen kann. Wortlos führte sie ihn links um die Hausecke zu ihrem Meditationsplatz, den er als solchen, noch bevor sie ihn erreichten, erkannte: “Unter einer Linde und umkränzt von Rhododendron. Wie erhebend.”
 Durch eine schmale Stelle zwischen dem in weiß und violett erblühenden Rhododendron traten sie nacheinander in das Kreisinnere. Wo sie andächtig verweilten, die Außenwelt gänzlich vergessend.
 Mit bereicherter Seele und weiterhin schweigend traten sie schließlich wieder nach draußen. Dort verhielt Lucia ihren Schritt, und Leonardo passte sich ihr an, da er erkannte, dass sie sich dem Nachklang der soeben erlebten Spiritualität noch ein wenig hingeben will.
 Recht so, Cara mia, redete er ihr gedanklich zu, kräftige dein schönes Seelenherz, wieder und immer wieder. Denn dir stehen jetzt gewaltige Aufgaben bevor. Er wusste schließlich aus eigener Erfahrung, was es bedeutet, eine Kunstwerkstatt zu gründen und dann zu leiten, wobei ihr als Frau fraglos mehr abverlangt werden wird als jedem Mann. Wird sie alledem gewachsen sein?
 Als habe Luca seine Gedanken vernommen, lächelte sie ihn nun an und sagte: “Alfonso hätte mir jetzt ins Gedächtnis gerufen - wer’s Risiko scheut bringt’s halb soweit.” 
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 Der Stadtplan von Imola  


Lucia, nun im Damenrock, lächelte beglückt über das Südtiroler Flair und auch über die heimatlichen Laute, die hier wieder an ihr Ohr drangen.
 “De Belleville”, hatte ihre Wirtin vorhin mit großen Augen aufgemerkt, worauf Alphonse ihr seinen Ausweis gereicht und die Wirtin respektvoll hervorgebracht hatte: “Hobe die Ehre! Und die Herrschoften woins bäde Änzelzimmer, jeder säne ägne Stubn?”
 “Ganz recht.”
 “Jo mä hoit.”
 Sie hielt Lucia und Alphonse für ein Ehepaar. Alphonse hatte den Gasthof Bruegel gewählt, der auf einer Anhöhe nahe bei Meran lag, genau gegenüber des sich nördlich der Stadt erhebenden Bellwillhügels.
 Lucia begrüßte es, hier unerkannt zu sein, was sich spätestens morgen, wenn sie in der Stadt den Advokaten ihres Vaters aufsuchen, ändern wird. Noch aber stand sie am offenen Fenster ihrer Logisstube und blickte weit über die trutzig befestigte Stadt hinaus. Die Dämmerung verhüllte zwar im Hintergrund das Bergmassiv, doch für Lucia war es noch wahrnehmbar. Die Meraner Bergwelt. Weder Lucias Eltern noch ihr Bruder ahnten, dass sie sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand, sie würde es ihnen am liebsten über die Stadt hinweg zurufen. Fast zwei Jahre hatten sie sich nicht gesehen, zwei lange, ereignisreiche Jahre. Wie wird ihr Wiedersehen ausfallen? Daran mochte sie sie jetzt nicht denken. 
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“Jetzt gilt’s”, sprach Lucia Alphonse und sich selbst Mut zu.
 Sie betraten die Advokatenkanzlei und ließen sich von einem Schreiber anmelden. Schautze hieß der Advokat, Schnauze wäre ihm gerechter geworden. Diesmal will sich Lucia nicht von ihm mundtot machen lassen, wie vor zwei Jahren, als sie schmerzgeplagt vor ihm gesessen hatte und sich deshalb seiner Spitzfindigkeiten kaum hatte erwehren können, nein, diesmal soll er kein leichtes Spiel mit ihr haben.
 Jetzt trat er aus seinem Advokatenraum zu ihnen in den Korridor, tat als kenne er Lucia nicht, und nach einer knappen Begrüßung fragte er sie: “Wer bist du?”
 “Lucia de Belleville, wie Euch bekannt ist.”
 “Wenn, dann Lucia Rodder”, verbesserte er sie süffisant, worauf sie auch ihn duzte:
 “Wenn du es zu wissen glaubst, warum fragst du dann?”
 Darüber blieb ihm der Mund aufstehen, und Alphonse stieß sie mit dem Arm zurechtweisend an. Lucia ignorierte beides und erklärte Herrn Schautze: “Wir wollen für morgen einen Termin vereinbaren, um meine Erbunterlagen abzuholen, die gegen meinen Willen in deine Hände geraten sind.”
 “Oh nein, kleines Fräulein, Termine bestimme noch immer ich”, höhnte er, worauf Lucia auftrumpfte:
 “Zumindest sind wir jetzt einen Schritt weitergekommen, du erkennst meine Adoption also an, hast mich soeben mit Fräulein angesprochen.”
 “Ich soll w-was? - Das ist doch nur so eine Redensart.”
 Diese Unsicherheit quittierte sie mit einem gnädigen Lächeln: “Du musst dich nicht rechtfertigen, hast mir doch einen Gefallen damit erwiesen.”
 Und Alphonse, dem Lucias Ton inzwischen imponierte, ergänzte: “Dadurch wird jetzt alles reibungslos ablaufen. Nachdem ich Euch im Frühjahr die Adoptionsurkunde vorgelegt habe, wolltet Ihr meine Adoptivtochter noch persönlich zu Gesicht bekommen - bitte, sie steht vor Euch, und Ihr habt sie wieder erkannt. Sucht also ihre Erbunterlagen zusammen, und morgen zur Feierabendzeit werden wir sie abholen”.
 In Schautzes spitzes Gesicht war indessen wieder dieser mokante Zug geraten, und jetzt näselte er zu Alphonse hinab: “Morgen geht das überhaupt nicht, ja? Und übermorgen ebenso wenig. Frühestens in zwei oder drei Wochen. Vergesst nicht, dass ich Meister Rodder, diesen viel beschäftigten Werksleiter, und seine Gemahlin hinzuziehen muss.”
 “Non”, stellte Alphonse klar, “dazu besteht keine juristische Notwendigkeit.”
 Herr Schautze setzte zu einer Erwiderung an, Lucia aber unterband diesen juristischen Wettstreit, indem sie zur Tür hinaustrat und den beiden Rechtsgelehrten über die Schulter zurief: “Alles erledigt, ich suche meinen eigenen Advokaten, Herrn Häfner, auf. Er wird die Unterlagen einfordern.”
 Alphonse reagierte augenblicklich, folgte ihr und trat dann gemächlich mit ihr die Außenstufen hinab. Und Schautze, jetzt völlig konsterniert, eilte ihnen bis auf die Straße nach, wo er Lucia dann kleinmütig bat: “Seid doch nicht beleidigt, Fräulein de Belleville, vielleicht lässt sich ja ein Weg finden.”
 “Dann aber hurtig”, forderte sie, worauf er stockend hervorbrachte:
 “Ich muss, vielmehr möchte doch Eure leiblichen Eltern dazu bitten. Das erwarten sie von mir, und die Frage, wann sie Zeit dazu finden.”
 “Deine Sache”, gab sie kühl zurück, und jetzt ereiferte er sich:
 “Ich sage alles hier ab, werde umgehend zu ihnen reiten und ihnen berichten, dass Ihr morgen meine Kanzlei aufsucht. Werdet Ihr unter dieser Voraussetzung erscheinen? Zur Feierabendzeit?”
 “Vielleicht.”
 Darauf stand der vordem so Arrogante in sich zusammen gefallen da - und so ließen Lucia und Alphonse ihn stehen. 


Als sie ihn dann weit genug hinter sich gelassen hatten, sagte Alphonse: “Meine Herren, Lucia, du warst ja dreister als er.”
 Sie lachte: “Du vergisst, dass ich für alles Geschäftliche einen unübertroffenen Lehrmeister hatte, meinen Großvater. Jedenfalls hätten wir anders diesen Termin nie errungen, und du wirst sehen, meine Eltern werden anwesend sein.”
 “Hoffentlich, das würde uns eine unangenehme Unterredung mit deinem Vater ersparen.”
 Auf Lucias Wunsch spazierten sie jetzt durch Meran zu jenem Waldstück außerhalb der Stadt, von dem aus man zum Bellwillhügel hoch blicken konnte. Wenigstens von weitem wollte sie ihn schon heute mal vor Augen bekommen, obgleich die Gebäude darauf auch von diesem Platz aus nur bedingt zu erkennen waren.
 Bald mäßigte Lucia ihren Schritt, da Alphonse die Hitze erschöpfte. Das war ihr bereits auf der Reise aufgefallen, wo er häufige Kurzpausen hatte einlegen lassen, um sich im Schatten die Beine etwas zu vertreten, und immerzu hatte er sich, wie auch jetzt wieder, den Schweiß von der Stirn tupfen müssen.
 Lucia belastete die Hitze nicht, sie trug ihr luftiges Reisekostüm. Herrlich für sie, wieder Lucia zu sein. Dennoch wollte sie als solche heute noch nicht erkannt werden, was sich jedoch nicht ganz verhindern ließ, immer wieder trafen sie erstaunte Blicke - “Ist das nicht die junge Rodder?” “Nein, die ist doch verschollen.” “Doch, das ist die Rodder!” Lucia beachtete diese Menschen nicht, tat, als sei sie mit Alphonse in wichtige Gespräche vertieft, worin er sie unterstützte, er redete mit ihr in seiner lebhaften Art, meist auf französisch, mitunter aber auch auf tirolerisch, das er nur unzureichend beherrschte. Lucia wusste, weshalb die Meraner nicht sicher waren, ob da tatsächlich die junge Rodder durch ihre Stadt spaziere, ihr auffallend dickes langes Haar, das sie sich meist nur locker aufgesteckt hatte, fehlte. Das brachte sie auf die Idee, sich nachher einen breitkrempigen Sommerhut zu kaufen, unter dem ihr kurzes Haar dann völlig verschwänd. Als Erwachsene musste sie sich jetzt ohnehin daran gewöhnen, außer Haus stets eine Kopfbedeckung zu tragen, auch wenn sie noch unverheiratet war. Ja, spöttelte sie jetzt innerlich über sich selbst, mit meinen einundzwanzig Jahren bin ich längst eine alte Jungfer.
 Unterdessen hatten sie durch das nördliche Torhaus die Stadt verlassen, wonach sie bald ihr Ziel erreichten.
 Am Waldrand ließen sie sich unter einer Buche auf den laubbedeckten Boden nieder. Wenige Schritte vor ihnen führte ein breiter Weg hoch zum Bellwillhügel, der Zufahrtsweg für Transportfuhrwerke. Da der Hügel leicht bewaldet war, konnte man von den sieben Werksgebäuden nur das zweistöckige Kontorhaus erkennen, die anderen, allesamt Flachbauten, sowie Lucias Elternhaus lagen hinter Bäumen verborgen.
 Jetzt richtete Lucia ihren Blick etwas nach rechts. Trotzdem der Hügel von da an bereits nach hinten abfiel, sah sie das rote Ziegeldach des schlossartigen Herrenhauses durch die Baumkronen leuchten. Vor vierundzwanzig Jahren hatte ihr Großvater dieses Gebäude mit mehreren Säulen und etlichen Giebeln errichten lassen, ganz nach seinem luxuriösen Geschmack. Doch wegen seines düsteren Anstrichs hatte Lucia es immer als erdrückend empfunden. Sie erinnerte sich, wie viele Feste ihre Großeltern einst in ihrem Herrenhaus veranstaltet hatten, mit oft unzähligen Gästen. Heute stand es leer, wurde nur noch unter der Leitung ihrer Mutter, der hiesigen gnädigen Frau, von Domestiken gepflegt, die größtenteils auf dem gleichen Gelände im Gesindehaus wohnten. Wenn die Erbschaft morgen rechtskräftig wird, gerät auch dieses Anwesen in Lucias Besitz, und damit wäre sie hier die gnädige Frau. Mit allen Hausfrauenpflichten! - Nein, das werde ich nicht, sagte sie sich sogleich, dieses Privileg überlasse ich weiterhin Maman.
 “Würdest am liebsten schon jetzt hinauflaufen, wie?”, sprach Alphonse sie nun an.
 “Nein”, lächelte sie, lehnte sich seitlich auf den Unterarm und träumte dann von den fröhlichen Stunden, die sie trotz aller Unbill hier erlebt hatte.
 Allzu lange konnten sie sich hier nicht mehr aufhalten, denn Lucia musste sich bei der Gendarmerie einen Ausweis auf ihren neuen Namen erstellen lassen, und anschließend wollte sie sich noch den Hut kaufen. 
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Während Lucia sich Tags drauf in ihrer Logisstube für den Termin in Herrn Schautzes Kanzlei herrichtete, besorgte Alphonse eine Droschke. Heute Früh hatte Alphonse sie daran erinnert, dass er die Truhe mit ihrem dunkelblauen Brokatkleid, das ihre Mutter ihm seinerzeit für sie eingepackt hatte, mit sich führe, worauf sie beschlossen hatte, es hier im Gasthof aufbügeln zu lassen und zu dem heutigen Anlass mit allem Zubehör zu tragen. Ihre Mutter werde verstehen, dass sie ihr damit ihr Entgegenkommen ausdrücken will.
 Inzwischen fertig gekleidet, hätte sie sich gerne in einem großen Spiegel betrachtet, doch auf ihrem Toilettentisch stand nur ein winziger, in dem man nicht mal sein volles Gesicht sehen konnte. Um wenigstens den Sitz ihres neuen Hutes begutachten zu können, trat sie an das aufstehende Fenster und betrachtete sich in dem dicken Milchglas. Aber viel erkennen konnte sie auch darin nicht. Machte nichts, sie wusste auch so, dass ihr der Hut stand. Nicht Hut, es war ein weißes, kesses Strohhütchen, das genau zu ihrem Haarschnitt passte. Weshalb ihre neue Frisur verdecken, hatte sie sich gestern im Modistenladen gefragt, weshalb die frühere, gedemütigte Lucia sein, die drei Jahre lang schamhaft etwas zu verbergen hatte? Nein, inzwischen war sie zu einer selbstbewussten Dame erwachsen und fühlte als solche endlich festen Boden unter ihren Füssen. Jetzt entdeckte sie aus dem Fenster die bestellte Droschke, vor der Alphonse auf- und abschritt. Darauf griff sie geschwind nach dem zum Kleid gehörenden Brokatbeutel und begab sich nach unten. 


Als Lucia und Alphonse bei der Kanzlei Schautze vorfuhren, sahen sie protzig die schwarze, hochglanzpolierte Bellwillkarosse dastehen. Lucias Eltern befanden sich also bereits in der Kanzlei.
 “Herzklopfen?”, erkundigte sich Alphonse, während sie aus ihrer Droschke stiegen, und Lucia verneinte, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Nachdem sie die Zugglocke bedient hatten, öffnete ihnen Herrn Schautzes Sekretär die Tür und führte sie in den Advokatenraum.
 Meister Rodder und der ehrwürdig in Juristenrobe gekleidete Schautze erhoben sich bei ihrem Eintreten. Madame Rodder behielt Platz.
 Eisige Stille, die dann durch Lucias “Grüß Gott!” unterbrochen wurde.
 Ihre Mutter antwortete leise, und Alphonse murmelte ebenfalls einen Gruß. Die beiden anderen schwiegen. Lucias wuchtiger, schwarzhaariger Vater hatte sie kurz angeblickt, drehte sich nun aber mit einer halben Wendung von ihr ab. Ihre Mutter hielt den Blick gesenkt, doch Lucia sah, dass sie ein Freudelächeln nicht unterdrücken konnte. Aha, nahm Lucia zur Kenntnis, ihr Gatte durfte ihr keine Wiedersehensfreude anmerken. Jenseits des Schreibtischs stand unbeweglich der Advokat, dessen spitzes Fuchsgesicht angespannt war, und diesseits des Tisches waren vier Besucherstühle aufgereiht, den einen hatte Madame Rodder inne, links von ihr hatte ihr Gatte gesessen und die beiden rechts von ihr, auf die Herr Schautze jetzt mit einer Handbewegung wies, waren für Lucia und Alphonse vorgesehen. Alphonse schob Lucia den äußeren Stuhl zurecht, sie aber ließ sich auf den neben ihrer Mutter nieder, worauf Alphonse rechts von Lucia Platz nehmen musste.
 Meister Rodder setzte sich nicht mehr. Er entfernte sich sogar von seinem Stuhl und schritt, dass der Holzboden bebte, hinter allen vorbei ans Fenster, wo er dann schräg hinter seiner Tochter stehen blieb. Sehen konnte Lucia ihn somit nicht, wohl aber vernahm sie seinen schweren Atem, der seine Aufregung verriet.
 Jetzt müsste der Advokat, der inzwischen ebenfalls Platz genommen hatte, zum Thema kommen, doch er schwieg. Auf dem Schreibtisch waren übereinander fünf flache Mappen aufgestapelt, Lucia kannte sie, es waren die Urkunden der fünf Meraner Mietshäuser, die ihr Großvater ihr hinterlassen hatte. Womöglich soll das ein Leckerbissen für mich werden, mutmaßte sie, sie wollen mich abspeisen damit, denn die dicke Mappe mit den Urkunden des Bellwillanwesens fehlte und die noch dickere mit denen des Werkes ebenfalls. Sie wird wachsam sein.
 Endlich richtete der Advokat mit lauerndem Blick das Wort an Lucia: “Ich muss mich vergewissern, wer Ihr seid, weist Euch aus.”
 Ein plumper Trick, er hoffte, sie hätte sich keinen Ausweis erstellen lassen, und Meister Rodder hoffte es ebenfalls, was sich durch sein nervöses Hüsteln offenbarte. Lucia enttäuschte beide, holte ihren gestern erstellten Ausweis aus dem Brokatbeutel und reichte ihn dem Advokaten über den breiten Schreibtisch hin. Der las ihn mit verärgertem Ausdruck durch, nickte Meister Rodder dann zu und gab ihn Lucia zurück. Nun wollte seine Hand zu den aufgestapelten Mappen greifen, doch er zog sie langsam wieder zurück, und währenddessen schob Madame Rodder vorsichtig ihren Fuß zu dem ihrer Tochter hin, bis sich beider Füße unter ihren weiten Röcken berührten. Lucia durchrieselte ein Freudenschauer, diese Berührung bedeutete ihr mehr als die Erbschaft. Dennoch blieb sie wachsam.
 “Hier habe ich die Hinterlassenschaft Eures Herrn Großvaters bereitgelegt”, richtete Schautze jetzt das Wort an Lucia, wobei er auf die Mappen deutete, “ich habe alle Dokumente zusammengetragen.”
 “Alle? Sehr gut. Dann legt auch die zwei restlichen Mappen dazu”, forderte Lucia, worauf Madame Rodder ermutigend ihren Fuß gegen den ihrer Tochter drückte.
 Meister Rodder musste neuerlich hüsteln, und der Advokat behauptete: “Das sind alle, verehrtes Fräulein.”
 “Herr Schautze”, wurde Lucia nun energisch, “ich kenne alle Unterlagen, wo sind die des Bellwillanwesens und die des Werkes?”
 “Die haben mit deim Erbe nix zu tun”, fuhr Meister Rodder Lucia in seinem holperigen Dialekt von rechts her an, worauf sie nicht einging, vielmehr behauptete sie mit festem Blick auf Herrn Schautze:
 “Was Euch offensichtlich nicht bekannt ist, mein Advokat, der auch der meines Großvaters war, verfügt über eine amtlich beglaubigte Abschrift des Testamentes. Ihr bekämt also massive Schwierigkeiten, wenn Ihr einen Teil der Dokumente zurückbehieltet.”
 Drohungen verfehlen bei Halunken selten ihre Wirkung. Schautze wurde fahl, blickte achselzuckend zu seinem Klienten und holte dann aus einem Schubfach die beiden von Lucia geforderten Mappen hervor. Darauf verlor Meister Rodder die Beherrschung, er brüllte ihn an: “Wagt Euch! Das Bellwillwerk hat er mir verschrieben, m i r !”
 “Meister Rodder, bitte!”
 “Nix bitte, der gesamte Bellwillhügel gehört mir! M i i i r ! - Das habt I h r mir gesagt!”
 Schautze, noch bleicher geworden, erhob sich, ließ die Unterlagen vor sich auf den Tisch fallen und schlug seinem Klienten vor: “Lasst uns mit Eurem Fräulein Tochter im ruhigen Ton darüber verhandeln.”
 “Da brauch’s kein Verhandeln”, schrie Rodder, “habt Ihr selbst mir das net gesagt? Wie? Und wehe Euch, Ihr haltet net Wort!”
 Er stürzte Fäuste ballend auf ihn zu, worauf der kleine Alphonse beherzt hochsprang, Rodder zurückhielt und ihm sagte, wenn er sich nicht mäßige, müsse er die Gendarmen rufen. Das brachte Rodder halbwegs zur Besinnung, wodurch es Alphonse und dem Advokaten gelang, ihn beidseitig an den Armen auf die Straße zu befördern, wo er sich beruhigen könne. Wie zur Unterstützung erklang in diesem Moment von der Stiftskirche her das Angelusläuten.
 Nun blickten sich Mutter und Tochter zum ersten Mal in die Augen, lächelten sich zaghaft an. Und nach einer Weile ergriff Madame Rodder die Hände ihrer Tochter, wobei sie seufzte: “Lucia, ma Chère, welch ein Empfang nach fast zwei Jahren!”
 Darauf streichelte Lucia ihr mit den Daumen die Handrücken und versuchte, sie zu trösten: “Auf derartiges war ich doch gefasst, Frau Mutter. Ihr etwa nicht?”
 “Das schon, aber trotzdem schäme ich mich für das Verhalten deines Vaters.”
 “Nichtdoch, wenn ich nicht so enttäuscht von Vater wäre, müsste ich über ihn und mehr noch über diesen blasierten Schautze nichts als lachen. Sie führen sich auf wie Buben beim Ritter- und Räuberspiel.”
 Madame Rodder wollte ihr lachend beipflichten, kam jedoch nicht dazu, da von der Straße her zwischen den Glockenklängen wieder Meister Rodders Stimme laut wurde. Ihr Blick zuckte zu den Fenstern, worauf Lucia ihr lieb zuredete: “Dennoch läuten die Glocken, Frau Mutter, das zählt doch ungleich mehr für uns.”
 “Oui”, stimmte Madame Rodder ihrer Tochter aufatmend zu, wobei in ihre Augen ein Goldschimmer geriet. Dann wies sie mit einer verschwörerischen Kopfbewegung zu den beiden entscheidenden Mappen hin: “Wirf einen Blick hinein, vite!”
 Darauf beugte sich Lucia über den Tisch, zog die Dokumente näher heran und schlug den Deckel der oberen Mappe auf - ja, die Unterlagen des Herrenhauses. Dann überprüfte sie flugs die Dokumente des Werkes - nichts schien zu fehlen.
 “Vorsicht, sie kehren zurück”, warnte sie ihre Mutter, worauf Lucia die Mappen wieder zurück schob und sich locker auf ihrem Stuhl zurecht setzte. Gleich drauf betraten Alphonse und der Advokat den Raum - ohne Meister Rodder. Er sei nicht zu bändigen gewesen, berichtete Alphonse verstört, am Schluss sei er auf den Kutschbock der Bellwillkarosse geklettert und davongerast. Darüber schüttelte Madame Rodder den Kopf, wieder schämte sie sich für ihren Gatten, und die beiden Männer wirkten wie Kämpen nach einer verlorenen Schlacht. Keiner brachte ein Wort hervor, das einzige Geräusch im Raum waren die Schritte der beiden Männer, die konfus auf dem langen Holzboden hin- und hertappten.
 Diese Situation nutzte Lucia nun vollends. Sie gab ihrer Mutter ein verstecktes Zeichen zu den Dokumenten und dann zur Tür hin. Die verstand. Und als sie beobachteten, dass der Advokat ans Fenster trat, erhoben sie sich geräuschlos von ihren Stühlen, Lucia griff sich blitzschnell alle Mappen, Madame Rodder öffnete ihr derweil leise die Tür, und im nächsten Moment huschten beide hinaus.
 Draußen hasteten sie zu Lucias Droschke, Madame Rodder rief dem Kutscher zu: “Tür auf!” Der gehorchte augenblicklich, und wie er Lucia mit ihrem Beuteschatz rasch in die Droschke hoch half, gab sie ihm als Ziel die Adresse des Advokaten Häfner an. Dann bat sie ihre Mutter, Alphonse auszurichten, sie lasse sich anschließend in ihren Gasthof fahren.
 “Oui, sag ich ihm”, versprach Madame Rodder.
 Der Kutscher, inzwischen oben auf seinem Bock, versetzte die Rösser unverzüglich in flotten Trab, schmunzelnd, denn er fand seinen Spaß daran, dass die beiden Damen diesem berüchtigten Schlitzohr Schautze offensichtlich einen Streich gespielt hatten. 
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Die Urkunden hatte Lucia dann Advokat Häfner anvertraut, und nun, die Sonne zog sich bereits hinter die Berggipfel zurück, erreichte sie ihren Gasthof, vor dem Alphonse sie freudig empfing.
 Da beide nach diesen Erlebnissen keinen Appetit auf Abendbrot verspürten, schlenderten sie ein wenig am hiesigen Berghang entlang, wobei sie sich über den gelungenen Ausgang in der Kanzlei Schautze amüsierten. “Ein Gaunerstreich, ihm die Dokumente von seinem Schreibtisch zu stibitzen”, ergötzte sich Alphonse, worauf Lucia empört tat:
 “Stibitzen! Ich habe mir mit Mutters Hilfe mein Eigentum zurückerobert.”
 “Recht habt ihr gehabt, und flink wie die Elstern beim Dieben wart ihr. Erst wie ihr davon geflattert seid, habe ich eure Tat begriffen.”
 “Und Großmeister Schnauze kann Vater mal nicht erklären, wie ihm die Urkunden abhanden gekommen sind”, lachte Lucia, “das kann er niemandem vorjammern, ohne zum Gespött zu werden. Wann hat er denn den leeren Schreibtisch entdeckt?”
 “Das weiß ich ebenso wenig wie du, denn deine Maman und ich haben kurz darauf das Weite gesucht.”
 Ich wollte nicht in Schautzes Haut stecken, dachte Lucia, während sie mit Alphonse weiter spazierte. Doch ebenso wenig in Vaters Haut, der zwar vor Wut wahrscheinlich noch immer kocht, doch wenn er erfährt, dass er endgültig verloren hat, wird die Enttäuschung kommen. Und daran wird er weder sich selbst noch seinem Advokaten die Schuld geben, sondern mir.
 Jetzt erinnerte Alphonse sie: “Mit dem heutigen Tag bist du ein unabhängiges, wohlhabendes Fräulein.”
 “Schon, Alphonse, nur ist das überschattet. Ich denke an Vater. Es war so auffällig, dass dieser Schautze ihm vorher eingeredet hat, er habe rechtlichen Anspruch auf das Werk, sogar auf den gesamten Bellwillhügel. Und obrigkeitshörig wie Vater nun mal ist, glaubt er das natürlich.”
 “Aber was denn, Lucia, du hast gewonnen, alles gehört jetzt dir! Bist du darüber nicht glücklich?”
 “Eigentlich schon. Ich kann es wohl nur noch nicht fassen.”
 “Dann schlaf erst mal darüber”, lächelte Alphonse. 
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Diesmal hatte Lucia das Überschlafen eines Problems keine Lösung beschert. Der Gedanke, ihr Vater nehme an, sie habe ihn um das Werk betrogen, trübte nach wie vor ihre Stimmung.
 Ihr Vater mochte sein wie er wolle, überlegte sie, auch werde sie seine früheren Untaten an ihr wohl nie verwinden, aber das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Sie müsste ein klärendes Gespräch mit ihm führen. Ja, das werde sie versuchen, und wenn es unerlässlich wird, werde sie ihm einen Teil des Erbes anbieten oder ihm Rechte im Werk einräumen, vielleicht auch Beteiligung am Gewinn. Verflixt, begehrte sie jetzt auf, alles war gestern so gut ausgegangen, da müsse es doch auch möglich sein, sich mit ihrem Vater zu einigen.
 Mit diesem Vorsatz verließ sie ihre Stube, um den Speiseraum aufzusuchen, wo längst schon Alphonse auf sie wartete.
 Seit sie in diesem Gasthof logierten, war Alphonse Lucia stets entgegengekommen, wenn sie morgens den mit rustikalen Tischen und Bänken ausgestatteten Speiseraum betrat, doch heute wartete sie vergeblich darauf. Sie tat ein paar Schritte in den Raum hinein und blickte sich unter den Gästen um. - Dort saß er. und neben ihm, Lucias Herz vollzog einen Freudehüpfer, saß ihre Mutter. Wie vertraut sie miteinander redeten, Lucia verhielt ihren Schritt, um sie nicht zu stören, doch Alphonse entdeckte sie und erhob sich, worauf Lucia zu ihnen trat.
 “Bon matin, Madame Mère, bon matin, Alphonse!”
 “Bon matin, ma Chère!”, begrüßten sie sich freudig, und während sie sich an dem bereits gedeckten Frühstückstisch zurechtsetzten, erklärte Madame Rodder ihrer Tochter in ihrem flinken Südfranzösisch:
 “Ich habe es nicht mehr ausgehalten, musste dich unbedingt sehen, wer weiß, wann du mich erst besucht hättest.”
 Gleich darauf erkundigte sie sich bei Lucia, ob sie gut geschlafen habe, wie es ihr gehe und wem sie in Meran Besuche abstatten wolle. Lucia konnte kaum antworten, so sprudelten ihr die Worte von den Lippen. Ihre Maman, wie sie sie von ganz früher her kannte. Alphonse hatte recht, sie schien kein Opium mehr zu nehmen. Dafür sprach außerdem ihr klarer Blick, und sie war rundlicher geworden, selbst im Gesicht. Dadurch erkannte Lucia nun zum ersten Mal, wie sehr sie und Alphonse sich ähnelten, auch wenn das Haar ihrer Mutter bedeutend heller war, aschblond. Endlich konnte sie ihre Mutter fragen, inwieweit sich Vater denn inzwischen beruhigt habe, worauf sie von ihr erfuhr, er sei bis vorhin noch nicht zurückgekehrt, sie vermute, er schimpfe sich bei seinem Bruder Andreas aus. Andreas wohnte wenige Meilen entfernt westlich von Meran in seinem Vintschgauer Heimatdorf Latsch.
 “Ich will mit Vater reden”, verkündete Lucia ihr jetzt. “bevor ich mit ihm wegen des Erbes nicht einig geworden bin, reise ich nicht ab. Wenn es erforderlich wird, kann er einen Teil des Erbes von mir bekommen, jedenfalls will ich mich nicht wieder im Gram von ihm trennen.”
 Nach diesen Worten schauten ihre Mutter und Alphonse sie betroffen an, sie wussten, dass Lucia nie etwas scheute, um ihr Ziel zu erreichen. Dennoch versuchte Madame Rodder, ihre Tochter zur Vernunft zu bringen: “Das Beste, du fährst nach dem Frühstück mit mir nach Hause, vielleicht änderst du dann deine Meinung.”
 “Wieso?”
 “Komm einfach mit, ma Chère, oui?”
 Ansich wollte Lucia nach dem Frühstück die hiesige Kunstwerkstatt Schnatterpeck aufsuchen, doch den Bellwillhügel und mehr noch ihr Elternhaus wieder zu betreten, reizte sie dann doch mehr. So sagte sie nach kurzem Überlegen zu. Darüber strahlte ihre Mutter und bat sie sogleich, dann aber bei den Domestiken über ihre Adoption zu schweigen, sie möge einfach erklären, als Erbin und Nachfolgerin ihrer Großeltern habe sie ihren mütterlichen Familiennamen de Belleville angenommen, was ja im Grunde der Wahrheit entspreche.
 Alphonse wollte die Damen nicht begleiten, um nicht noch mehr Unfrieden im Hause Rodder auszulösen. So verließen Mutter und Tochter alleine den Gasthof, und auf der Straße wartete vor einer eleganten Damenkutsche Gottlieb, Madame Rodders Kutscher, den Meister Rodder gestern nach seinem Aufstand vor der Kanzlei Schautze auf der Straße hatte stehen lassen. Gottlieb konnte seine Freude nicht verhehlen, als er Lucia sah, begrüßte sie jedoch mit einer zurückhaltenden Verneigung, wie sich das für einen Kutscher ziemte.
 Auf der Fahrt kündete Madame Rodder Lucia an, ähnlich erfreut wie eben Gottlieb, werden sie alle Domestiken empfangen. Sie seien in den vielen Monden ihrer Abwesenheit in großer Sorge um sie gewesen, immerhin habe sie bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag als vermisst gegolten, was die gräulichsten Gerüchte mit sich gebracht habe. Besonders gegrämt um sie habe sich Madame de Lousin - sie war die stellvertretende Hausfrau des Bellwillanwesens, die Lucias Großeltern aus Frankreich mit hierher genommen hatten -, doch in ihrer vorbildlichen Art habe sie sich ihren Kummer vor dem Gesinde niemals anmerken lassen. Anschließend erzählte sie ihrer Tochter, sichtlich amüsiert, von ihrer neuen Hausmaid Gerda, die ihrem Mann, also Meister Rodder, ständig schöne Augen mache.
 Überdies hatten sie den Hügel erreicht, fuhren den waldigen Weg hinauf, und vor dem mächtigen, dunkelgrauen Herrenhaus hielt Gottlieb schließlich die Pferde an. Lucia wollte erfahren, weshalb sie nicht bis zu ihrem Haus führen, doch ihre Mutter verließ bereits die Kutsche, und als auch Lucia ausgestiegen war, nahm ihre Mutter sie bei der Hand: “Erst komm mit rein.”
 Nachdem sie die Stufen hinauf und dann durch das von Säulen umfasste Eingangsportal in den Vorplatz getreten waren, empfing sie Madame de Lousin und schloss Lucia sogleich in die Arme: “Mademoiselle Lucia - ma petite Lucia!” Sie hielten sich lange umschlossen, wobei Madame de Luisins Kajal geschminkte Augen bedenklich feucht wurden. “Bleibt Ihr jetzt hier, gnädiges Fräulein? Geht nie wieder fort von uns?”, fragte sie Lucia, worauf Madame Rodder an Lucias Stelle klärte:
 “Das wollten wir gerade besprechen. Lasst uns dazu bitte im Aufenthaltsraum eine Erfrischung servieren und sorgt dafür, dass wir ansonsten ungestört bleiben.”
 “Sehr wohl, gnädige Frau.”
 Wie früher, alles noch wie früher, erkannte Lucia lächelnd, wie sie nun mit ihrer Mutter über den breiten, langen Korridor schritt, wo rechter Hand der Festsaal lag, linker Hand der Speiseraum und dahinter der Aufenthaltsraum mit acht größeren und kleineren Tischen sowie etlichen goldbraunen Polstermöbeln, den sie schließlich betraten.
 Nachdem sie sich nebeneinander auf ein Zweiersofa niedergelassen hatten, begann Madame Rodder: “Lucia, ich hatte Alphonse im Frühjahr gebeten, dich mit dieser Nachricht zu verschonen, doch jetzt musst du sie erfahren - wir wohnen seit einem Jahr nicht mehr drüben, sondern hier in diesem Haus.”
 Lucia verstand nicht, weshalb sie mit dieser Tatsache hatte verschont werden sollen, schließlich hatte ihre Familie seit jeher halbwegs in diesem Haus gewohnt, sie hatten täglich hier mit ihren Großeltern gespeist und die meisten Feiertage hier gemeinsam mit ihnen verbracht, mithin hatte sich dieser Wohnwechsel doch förmlich ergeben. Jetzt betrat die neue Hausmaid Gerda den Raum, servierte ihnen eine Weinschorle mit Salzgebäck, und nachdem sie den Raum wieder verlassen hatte, schlug Madame Rodder Lucia vor: “Ich werde Madame de Lousin nachher unterrichten, dass jetzt du hier die Hausherrin bist, ich aber weiterhin die Hausfrau bleibe, und ich werde ihr deinen neuen Namen nennen. Sie soll diese Neuigkeiten dann dem Gesinde weitergeben. Ist dir das recht so?”
 “Oui, Madame Maman”, stimmte Lucia zu, “und merci, dass Ihr mir die Hausfrauenpflichten abnehmt.” Dann erkundigte sie sich, wessen Wunsch es gewesen sei, hier einzuziehen.
 “Der deines Vaters natürlich. Justus und ich wollten in unserem gemütlichen Holzhaus bleiben, Justus, weil es ihm dort besser gefiel und ich, weil ich es abgeschmackt fand, das Haus unserer als vermisst gemeldeten Tochter in Beschlag zu nehmen.”
 Diese Erklärung öffnete Lucia langsam die Augen, weshalb sie erfahren wollte, welche Räume sie denn hier bewohnten.
 “Welche schon, Lucia, im ersten Stock die herrschaftliche Wohnung meiner verstorbenen Eltern”, bestätigte sie Lucias Vermutung.
 So also war das, nahm Lucia nun zur Kenntnis, ihr Vater wohnte nicht hier, vielmehr residierte er jetzt in diesem Herrschaftshaus, fühlte sich als Baron des Bellwillhügels, wie ehedem ihr Großvater. Deshalb hatte er nicht nur die Urkunden des Werkes, sondern auch die des Anwesens behalten wollen. ‘Der gesamte Bellwillhügel gehört mir - m i i i r !’, hatte er gestern in der Kanzlei gedröhnt, was Lucia jetzt deutlich im Ohr nachklang.
 Ihre Mutter ließ ihr genügend Zeit zum Nachsinnen, bevor sie ihr zu bedenken gab: “Lucia, in deinem Vater hat sich Größenwahn breitgemacht, angefacht von seinem Advokaten, den er dafür auch noch fürstlich bezahlt. Überlege dir, ob du das unterstützen willst, denn wenn du ihm mit deinem Erbe auch nur im Geringsten entgegenkommst, dann will er mehr und mehr und immer mehr. Ist dir das jetzt aufgegangen?”
 “Oui”, musste Lucia zugeben. Dann fiel in sich zusammen. Das rührte ihre Mutter, sie streichelte ihr die Wange und redete ihr zu:
 “Dein Vater hat nie etwas gegen dich gehabt, Lucia, nicht einen Moment. Ich habe ihm sogar Freude angemerkt, als uns Herr Schautze vorgestern mitgeteilt hat, dass du in Meran bist. Tröstet dich das etwas?” Lucia nickte, worauf ihre Mutter fortfuhr: “Siehst du, ma Chère, und deshalb wird sich eine bessere Lösung für eure Aussöhnung finden lassen.”
 “Oui, Madame Maman.”
 Nun umfasste Madame Rodder liebevoll mit ihren Händen beidseitig Lucias Gesicht: “Bin ich wieder deine Maman? Hm?”
 “Oui, seid Ihr.”
 “Wie schön, wie wundervoll”, flüsterte sie und bat Lucia dann: “Verzeih mir, dass ich als Mutter versagt hatte, ich habe das so bereut. Ich muss dir nicht sagen, woran das gelegen hat, und du sollst wissen, dass ich dieses Teufelszeug seit deinem Abschiedsbrief nie mehr genommen habe.” Sie sah Lucia mit jetzt wieder goldschimmernden Augen an und beteuerte ihr: “Ich bin ganz für dich da, ma Chère, und das wird sich nie mehr ändern.”
 Nun ließ sie ihre Hände wieder sinken und bot Lucia an: “Ich hätte gern, das du mich nunmehr mit du ansprichst, Lucia. Schließlich bist du jetzt erwachsen und darüber hinaus die Herrin dieses Anwesens. Wirst du das tun?”
 Darauf Lucia, etwas verwirrt: “Wenn Ihr . , wenn du das wünschst.”
 “Oui, das ist mein Wunsch”, lächelte Madame Rodder und knüpfte sogleich eine Empfehlung daran: “Deinen Vater solltest du künftig ebenfalls duzen, schon, um dir Respekt bei ihm zu verschaffen, hier wie auch drüben im Werk. Dazu erinnere ich dich daran, dass du vom gestrigen Tag an die unangefochtene Besitzerin des gesamten Bellwillhügels bist, also einschließlich des von deinem Vater so begehrten Werkes.”
 “Das sollte ich wohl tun. Oui, und das Du wird mir bei ihm auch ungehemmt über die Lippen kommen.”
 Abermals lächelte Madame Rodder erfreut über die Antwort ihrer Tochter und bat sie dann, mit ihr zu kommen.
 Sie führte Lucia über den langen mit Holzdielen ausgestatteten Korridor bis in den hinteren Haustrakt, wo sich der Korridor zu einem Kreuz ausbreitete. Von diesem Kreuzpunkt aus noch acht Schritte weiter geradeaus, öffnete sie ihr schließlich rechter Hand die Tür des früheren Musikzimmers. Lucia blickte sich erstaunt in dem großen Raum um, er war jetzt in hellem Terrakotta getüncht, und einige ihrer Möbel waren darin aufgestellt. Anschließend führte ihre Mutter ihr die nebenan liegende und diesseits letzte Stube des Parterres vor. Auch sie war frisch gestrichen und teils mit Lucias Möbeln ausstaffiert.
 “Nun wende dich der gegenüber liegenden Flurseite zu”, bat Madame Rodder ihre Tochter und erklärte ihr sodann: “Schau, auch diese beiden nebeneinander liegenden Räume habe ich für dich herrichten lassen. Somit hast du nun vier eigene Wohnräume ganz für dich alleine in diesem Haus. Und hinter den Rückwänden dieser beiden Stuben liegt nach wie vor Alphonses und dein herrliches Atelier, also unmittelbar neben deinem Wohnbereich. ” Sie machte eine kurze Pause, bevor sie herausstrich: “Nur unter diesen Umständen hat dein Vater mich dazu bewegen können, in dieses Haus einzuziehen.”
 “Maman, wie lieb von dir.”
 “Diese Räume nehmen zwar etwas weniger Platz ein als direkt darüber unsere Wohnung, doch für meinen und sicher auch für deinen Geschmack liegen sie hübscher. Denn du kannst von hier aus”, sie deutete auf die verglaste Terrassentür am Ende des Korridors, “direkt in den Hintergarten gelangen, der nun durch diese Raumeinteilung ebenfalls deinem neuen Wohnreich angehört.”
 “Den ganzen herrlichen Hintergarten”, Lucia musste sich räuspern, ehe sie weiter sprechen konnte: “nur für mich alleine? - Ein Traum.”
 Noch aber war Madame Rodder mit ihren Ausführungen nicht am Ende, eins hatte sie ihrer Tochter noch zu vorzutragen. Dazu trat sie nun mit ihr ein paar Schritte zurück in das Hausinnere, und als sie im Flurkreuz standen und sich dann umgewandt hatten, reckte Madame Rodder beide Armen erst in Richtung der weit auseinander liegenden Korridorwände und danach in Richtung Decke, wobei sie erklärte: “Schau, ma Chère, wenn du dir hier eine Tür einmauern und über ihr, für den Lichteinfall, Butzenscheiben einarbeiten ließest, dann hättest du eine abgeschlossene Wohnung.” Sie blickte Lucia erwartungsvoll an, da diese sie jedoch nur mit großen Augen und leicht geöffneten Lippen anstarrte, setzte sie verunsichert hinzu: “Habe ich mir alles ausgedacht.”
 Vor Rührung war Lucia gelähmt, ihre Maman musste sich all die Monde ausgiebig mit ihr beschäftigt haben. Als sie schließlich wieder Herr über sich selbst war, dankte sie ihrer Maman, wozu sie jedoch keine Worte verwandte, vielmehr schloss sie sie in die Arme und drückte sie an sich. Lange. Diese Geste bedeutete Madame Rodder mehr als jedes Dankeswort.
 Auch anschließend blieben Lucias Lippen vorübergehend verschlossen, da sie die Vergangenheit vor Augen bekam. Die jetzt für sie hier eingerichteten Räume hatten zu ihres Großvaters Zeiten der Unterhaltung der häufig hier weilenden Gäste gedient. Seinerzeit hatte man darin Musikinstrumente gefunden, Lesematerial, allerlei Brettspiele und immer wieder gemütliche Plauschecken. Jetzt hatte ihre Mutter alle vier für sie hergerichtet und zwar so einladend, dass Lucia geneigt war, sie umgehend zu beziehen.
 Mit der Umgestaltung jener Räume hatte Madame Rodder gleichsam ihrem Gatten demonstrieren wollen, dass Lucia nicht mehr seine von ihm unterdrückte Tochter sei, sondern die ihm übergeordnete Herrin des Bellwillhügels. Eine Rollenverteilung, die wohl kein Vater widerstandslos hingenommen hätte. Nur hatte Meister Rodder diese Situation selbst heraufbeschworen, und nun ging er wütend dagegen an. Indes war er trotz seiner Polterigkeit ein unkomplizierter Mann, den man sogar als rechtschaffen bezeichnen musste. Dass ihm die durch Herrn Schautzes angeregte Aussicht auf die Nachfolge seines verstorbenen Schwiegervaters zu Kopf gestiegen war, war ihm nicht mal zu verübeln. Denn letztendlich war er ein tapsiger Bär, der um sich schlug, wenn er sich verfangen hatte und sich ohne fremde Hilfe aus seiner Situation nicht mehr befreien konnte. Allerdings verkannte Lucia nicht, dass gerade dieses blind um sich Schlagen einen Bären so gefährlich macht.
 Während Lucia nun umsich blickend durch ihre neuen Räume schritt, erkannte sie erfreut, dass ein Teil der Einrichtung aus den zierlich eleganten Möbeln ihrer verstorbenen Großmutter stammte. In ihrer Schlafstube, wie angenehm, waren ausschließlich ihre eigene Möbel verteilt. Gänzlich neu eingerichtet hingegen waren ein freundlicher Besuchsraum sowie ein Toiletten- und Umkleideraum mit einem Waschtisch sowie zwei riesigen Wandkästen, in denen ihre Garderobe verteilt war, die ihre Maman zu Lucias Überraschung mit einigen modernen Unter- und Übergewändern, mit Tüchern, Schauben und Hüten etwas bereichert hatte.
 Wie sie dann den Korridor entlang ging, trat ihre Mutter ihr entgegen und erkundigte sich, ob sie hier am Mittagsmahl teilnehmen wolle, dann könne sie auch Justus begrüßen.
 Lucia lehnte ab: “Non, Maman, womöglich trifft ja auch Vater ein, und ihm will ich heute absolut nicht begegnen, das könnte ich nicht auch noch verkraften. Besser, ich verabschiede mich jetzt.”
 “Naturellement, ma Chère”, verstand sie, ließ für Lucia ihre Kutsche vorfahren und vereinbarte dann mit ihr, dass sie morgen wieder an ihrem Frühstück im Gasthof Bruegel teilnehmen wird. 
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Um nicht in finsteres Grübeln zu geraten, betrat Lucia nach ihrer Rückkehr nicht den Gasthof, sondern entschloss sich zu einem Waldspaziergang. Langsam schritt sie den Berghang hinauf, und bereits als sie die ersten Kiefern erreichte, umfing sie wohltuende Frische. Mit tiefen Atemzügen nahm sie den erlabenden Nadelduft in sich auf, wodurch ihr Gemüt sogleich ruhiger und ihr Kopf klarer wurde. Wie oft hatte sie früher dieses lebendige und doch so stille Waldleben genossen. Das Herrenhaus lag ebenfalls an einem Hang, es war ringsum von einem Blütengarten umgeben, dem sich auf der Vorderseite den Hang hinab ein Park mit Teich anschloss, und der Park ging schließlich in einen Mischwald, den Bellwillforst über. In jenem Forst hatte Lucias Großvater zu ihrem Leidwesen häufig Jagden veranstaltet und damit das dortige Waldleben geschändet, wovon sich der Forst bis heute noch nicht erholt hatte. Der hiesige Wald dagegen war friedlich, hier fühlte man das Weben der Natur, hier herrschte Wohlbefinden und Gedeih.
 Womöglich könne sich der Bellwillforst ja wieder erholen, kam Lucia jetzt in den Sinn, das müsse doch möglich sein. Sie nahm sich vor, mit Herrn Thorjan, dem Förster des Bellwillanwesens, darüber zu reden. Meister Rodder waren derartige Gedanken fremd, sie gingen über Farbherstellungen selten hinaus, seines Erachtens wurde alles Leben auf dem Bellwillhügel einzig von seiner Farbproduktion finanziert. Nein, er war nicht der Mensch, dieses Werk zu leiten, wurde Lucia nun noch deutlicher, und es wäre verantwortungslos von ihr, ihm davon einen Teil zu überschreiben oder ihm auch nur irgendwelche geschäftlichen Rechte zu übertragen. Es müsse auch ohne ein solches Entgegenkommen eine Versöhnung zwischen ihnen möglich sein. 


Ihr Mann sei noch immer nicht zurück gekehrt, berichtete Madame Rodder Lucia und Alphonse am nächsten Morgen beim Frühstück, und Madame de Lousin habe erfahren, er halte sich tatsächlich in Latsch bei seinem Bruder Andreas auf, in dessen Haus auch seine Mutter lebte. Lucia bedauerte dass Alphonse darauf drängte, morgen Früh die Rückreise anzutreten, er wollte seine Claire nicht zu lange warten lassen. Somit bestand heute die letzte Chance für Lucia, vor ihrer Abreise noch ein klärendes Gespräch mit ihrem Vater zu führen.
 Deshalb begleitete Lucia ihre Mutter nach dem Frühstück abermals zum Bellwillhügel. Während der Fahrt sprach sie ihre Mutter auf Alphonses plötzlich so verändertes Verhalten an, zu dem auch gehöre, dass er den Wein meide, wahrscheinlich, seit er Claire kenne.
 “Das wäre ein Segen”, seufzte ihre medizinkundige Mutter, “denn dieser übermäßige Weingenuss scheint bereits seine Nieren angegriffen zu haben, so grau und aufgedunsen, wie er in letzter Zeit aussieht. Außerdem versucht er, sich seine Rückenschmerzen nicht anmerken zu lassen. Hat er denn Entzugserscheinungen? Also, Schweißausbrüche, Händezittern und Übellaunigkeit?”
 Lucia überlegte: “Schweißausbrüche ja, und gereizt ist er in letzter Zeit auch häufig. Ganz ungewohnt an ihm.”
 “Oui, das sind Entzugserscheinungen. Doch so unerträglich die sind, und ich weiß sehr gut wovon ich da spreche, nur wenn er diese Marterphase durchsteht, können sich seine Nieren wieder erholen. Nun, ich bin überzeugt, er wird es schaffen.”
 “Das bin ich auch, denn mir scheint, für seine Claire nimmt er alles auf sich.”
 “Nicht nur für Claire”, kam es Madame Rodder darauf fast wehmütig über die Lippen, wobei sie ihre Tochter mit einem zärtlichen Blick streichelte.
 Dann wollte sie von Lucia erfahren, ob sie unter Halsschmerzen leide, sie spreche so heiser. Darunter litt Lucia zwar nicht, aber, kurios, solange sie als Lukas ihre Stimme gesenkt hatte, war ihr Hals friedlich geblieben, doch wenn sie hier nun versuchte, mit wieder heller Luciastimme zu sprechen, wurde er kratzbürstig. Offenbar hatten sich ihre Stimmbänder an die tiefere Tonlage gewöhnt. Ihre Mutter versprach, ihr nachher einen heilsamen Tee und etwas zum Gurgeln für sie zu besorgen, damit werde sich ihre Heiserkeit bald verlieren. Nach den Folgen, die der Keuschheitsgürtel bei ihr angerichtet hatte, erkundigte sie sich zu Lucias Enttäuschung nicht, aber das Bellwillhaus geriet bereits in Sicht, weshalb die Zeit für dieses heikle Thema zu knapp geworden war.
 Sie hatten kaum die Kutsche verlassen, als Madame de Lousin ihnen entgegentrat, um ihnen mitzuteilen, Meister Rodder sei noch immer nicht eingetroffen. Darauf kündete Lucia ihrer Mutter an: “Dann gehe ich jetzt zur Produktion und hole uns Justus her.”
 “Aber er darf erst zur Mittagspause kommen”, wandte Madame Rodder ein, worauf Lucia sie lachend erinnerte:
 “Das habe ja nunmehr ich zu bestimmen.”
 “Richtig”, lachte nun auch sie, “und jeder dort weiß das seit gestern, und jeder weiß auch um deinen neuen Nachnamen. Dann vite, vite, ma Chère, damit ich nicht so lange auf euch warten muss.”
 “Oui, Maman, ich fliege.”
 Rechts durch den Blütengarten an der Vorderfront des Hauses vorbei, wandte sich Lucia an dessen Ende nach links und eilte von da aus über den leicht bergauf führenden Steinplattenweg. Stets entlang des nach hinten lang gestreckten Hauses mit seinem Seiteneingang, immer weiter, und nachdem sie noch den Hintergarten passiert hatte, gelangte sie nach wenigen Schritten auf den mit Eichen und Linden bewachsenen Gipfel. Während sie dort auf festgetretener Erde ihren Weg fortsetzte, sah sie bereits zwischen den Baumstämmen das beige getünchte Fabrikationsgebäude durchblinken, und nach ein paar weiteren Schritten drangen durch die vielen aufstehenden Fenster die vertrauten Mörser- und Malgeräusche der Geräte zu ihr her. Sie hielt inne, um sich alledem einen Moment hinzugeben. Von den sieben Werksgebäuden war dies ihres Großvaters Lieblingskind gewesen. Es war als erstes errichtet und dann immer weiter und besser ausgebaut worden. Heute war es fast dreißig Schritt lang und halb so breit.
 Nun trat in seinem hellgrauen Arbeitsanzug Lucias einstmaliger Kollege Franz aus dem Seitenausgang der Fabrikation, weshalb sie im Schutz der Bäume ihren Weg fortsetzte. Kaum war sie dann durch die Haupttür in das innen ganz und gar weiß ausgekachelte Gebäude getreten, hielten die hierin Beschäftigten rechts und links von ihr und der Reihe nach von vorne nach hinten mit ihrer Arbeit ein, bis alle Geräte stillstanden.
 “Grüß Gott, meine Freunde!”, rief Lucia sie an, worauf diese erfreut zurückgrüßten, auf sie zukamen und ihr nacheinander, aber auch durcheinander bekundeten:
 “Wie schön, dass Ihr wieder da seid!” “Willkommen, Fräulein de Belleville!” “Wir haben es gar nicht glauben können!”
 Lucia wollte sie bitten, sie weiterhin mit Vornamen anzusprechen, wusste jedoch im nächsten Moment, dass dies ein Fehler wäre und ließ es, wie es war. Dann ertönte doch ihr Vorname:
 “Lucia - hallo, Lucia!”, rief Justus von ganz hinten zu ihr her.
 Sie eilten aufeinander zu, Lucia hob die Arme an, ließ sie aber rasch wieder sinken, denn ein Dreizehnjähriger will ja nicht mehr umarmt werden.
 Dafür staunte sie ihn an, als sie sich erreicht hatten: “Bah, bist du groß geworden, reichst mir ja schon bis zum Kinn! Und diese breiten Schultern!”
 Das kam an bei ihm, und er sprach ihr ebenfalls ein Kompliment aus: “Du bist noch hübscher geworden! Mei, diese neue Frisur krallt mich.”
 ‘Krallt mich’ war derzeit in Tirol das jugendliche Schlagwort für ‘gefällt mir’.
 “Französische Mode”, erklärte Lucia ihm, “wird auch von Männern getragen. Du, ich will dich mit nach drüben nehmen, kommst du mit?”
 “Sicher doch”, war er sofort bereit, und bevor sie das Gebäude verließen, versprach Lucia den anderen, nach der Mittagspause nochmal bei ihnen hereinzuschauen. 
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Dann saßen Madame Rodder, Lucia und Justus in einem Gartenpavillon bei erfrischender Limonade und nettem Plausch. Dabei erfuhr Lucia die interessantesten Ereignisse aus dem achtzehntausend Einwohner zählenden Meran, aus dem Werk, von dem Gesinde wie auch aus ihrer großen Verwandtschaft. Sie erfuhr, dass ihr Vater ihren Stellvertreter im Werk, Herrn von Lasbeck, entlassen und den ehemaligen Kontoristen Schmalhover auf dessen Stuhl gehoben hatte, und Justus erzählte von den drei Kindern des hiesigen Stallmeisters, mit denen er hier oben so allerlei erlebte. Umgekehrt berichtete Lucia von ihrer Kunstwerkstatt, wobei sie sich vorsah, Namen oder die Örtlichkeit preiszugeben.
 Darüber flog unversehens die Zeit dahin, und selbst, als sie dann am Mittagstisch saßen, erfuhr Lucia Neuigkeit über Neuigkeit, die Madame Rodder mit ihrer flinken deutsch-französischen Sprechweise nur so von den Lippen perlten. Sie war eine erquickende Frau, voller Witz und Esprit, wogegen Justus, trotz seiner Eloquenz und seines oft überschäumenden Temperamentes, fast schwerfällig wirkte. Alle drei strahlten über ihr Beisammensein, obschon sich Lucias Hoffnung, ihr Vater werde endlich heimkehren, nicht erfüllte. 


In der Fabrikation wechselte Lucia dann mit mehreren Laboranten und Farbherstellern ein paar persönliche Worte. Zwischendurch blickte sie sich immer wieder in dem hellen Raum um und erinnerte sich, wie oft sie als Lehrling hier die Wände und die vielen Sprossenfenster hatte putzen müssen, besonders im Winter, wenn die vier Steinöfen und die vielen hängenden Öllampen wie um die Wette ihren schwarzen Ruß verbreitet hatten. Zuletzt warf sie einen Blick auf die halbfertigen und fertigen Produkte und freute sich, mit welcher Sorgfalt hier noch immer jeder einzelne Arbeitsvorgang verrichtet wurde. Das war auf Meister Rodder zurückzuführen. Als früherer Leiter der Fabrikation hatte er stets für beste Leistungen gesorgt, und sein hiesiger Nachfolger, Meister Springer, berichtete Lucia jetzt, seit ihr Herr Vater im Kontorhaus ihren Platz eingenommen habe, sei kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht hier erschienen sei, um sich von einer einwandfreien Produktion zu überzeugen.
 Nach der Fabrikation suchte Lucia die Lagerhalle auf. Auch hier erfreute sie ein herzlicher Empfang, wonach sie mit aufmerksamem Blick die dreimannshohe Halle durchschritt, in der zwischen mehreren Leitern etliche leere Eimer, Kannen und Dosen lagerten sowie Berge von Rohsubstanzen, die großenteils in den Dolomiten abgebaut worden waren. Die zum Verkauf bereiten Farb- und Leimgefäße waren weiter hinten aufgestapelt, nahe der Tür, durch welche die Graphiker die frischgefüllten und von ihnen mit beschrifteten Etiketten versehenen Gefäße hier ablieferten. Lucia irritierte, wie überfüllt das Lager war, alle Wände lagen und standen hoch voll sowohl mit Rohsubstanzen wie auch mit Fertigprodukten. An einigen Stellen bedeckten die Waren gar den unteren Teil der in dieser Halle hoch angebrachten Sprossenfenster, wodurch es leicht düster hier drin war. Mit unguter Ahnung wandte sie sich den Farb- und Leimgefäßen näher zu, nahm das eine und andere in die Hand, schüttelte es, um die Konsistenz des Inhaltes zu prüfen, und das Ergebnis gefiel ihr nicht. Einige Farben und Leih me waren bereits so festgetrocknet, dass man sie nicht mehr verkaufen dießlicürfte, Herr Adam, der Lagerleiter, hätte längst dafür sorgen müssen, dass sie aussortiert werden. Lucia wollte ihn darauf hinweisen - hielt sich jedoch zurück, um diesen sonst so gewissenhaft arbeitenden Mann nicht zu verstimmen und verließ dann kommentarlos die Halle.
 Anschließend begrüßte sie die Belegschaft der Etikettierung, dann die der Abfüllerei, danach die Frauen und Männer im Verkaufsgebäude und schließlich den Mechanik Meister und seine Gesellen.
 Erst dann begab sie sich in das für ihre Begriffe so borniert dastehende Kontorhaus. Doch unmittelbar nach ihrem Eintreten dann die Überraschung, sie hatte gänzlich vergessen, wie wohlig es hier drin nach Wachs duftete, mit dem die hiesigen Buchenwände, -böden und -treppen gepflegt wurden, es war das einzige, das ihr in diesem Haus je gefallen hatte. Schön, bis auf die vielen Topfpflanzen, die sie hier all überall eigenhändig stets verteilt und gehegt hatte, von denen sie nun allerdings nicht eine mehr entdeckte - och, Vater!
 Im Erdgeschoss wie auch im ersten Stockwerk freuten sich die Kontoristen ebenso sehr über ihr Erscheinen, wie bisher jeder in den Werksgebäuden. Umso verhaltener fiel am Ende der Empfang im zweiten Stockwerk, in der Betriebsleitung aus, deren Oberhaupt immerhin nach wie vor Lucia war. Trat man hier durch die Eingangstür, so lagen rechter wie linker Hand des Vorplatzes je drei Räume, und an der Hinterfront stach eine aufwendig beschnitzte Tür ins Auge, versehen mit einem Messingschild, auf dem ‘Betriebsleiter Rodder’ zu lesen war. Lucia musste schlucken. Dann las sie auf dem Schild der links daneben liegenden Tür: ‘Stellvertretender Betriebsleiter Schmalhover’. Darauf wandte sie sich Stirn runzelnd ab, denn zu ihrer Zeit hatte dieses Kontor ihr tüchtiger Assistent Herr von Lasbeck inne, den ihr Vater bald nach ihrem Verschwinden eigenmächtig entlassen hatte. Inzwischen hatte die Empfangsdame, Frau Leitner, alle neun hier Tätigen heraus auf den Vorplatz gebeten, um Fräulein de Bellville zurück zu empfangen. Lucia begrüßte sie freundlich, erhielt jedoch nur scheue Erwiderungen aus verstörten Gesichtern. Eine unangenehme Situation, der Lucia ein rasches Ende bereitete. Sie bat ihren früheren Sekretär, Herrn Hoyer, sie in ihr Kontor zu begleiten. In ihr Kontor, hatte sie gesagt, nicht in das ihres Vaters, was bei den hier Versammelten ein kaum vernehmliches Raunen auslöste.
 Trotz ihrer Anspannung betrat Lucia wie selbstverständlich mit Herrn Hoyer jenes repräsentative Reich, das Meister Rodder gerne weiterhin in Beschlag nehmen würde. Hinten in der Besprechungsecke ließ sie sich auf einen der Polsterstühle nieder und bat Herrn Hoyer ebenfalls Platz an. Während sie dann ein paar Höflichkeiten miteinander austauschten, gewann Lucia den Eindruck, er wolle ihr etwas mitteilen, das er nicht auszusprechen wagte. Doch sie beging nicht den Fehler, ihn diesbezüglich anzuregen, da er derzeit der Sekretär ihres Vaters, also dessen Vertrauensperson, war. Stattdessen brach sie ihr Gespräch bald ab, mit der Begründung, sie wolle die in der Betriebsleitung herrschende Unstimmigkeit nicht noch verschärfen. Darauf begleitete Herr Hoyer sie mit entschuldigenden Worten für ihren hiesigen Empfang aus dem Kontor und von dort über den Vorplatz bis hinaus vor die Tür der Betriebsleitung. Von da aus schaute er ihr noch beim Hinabsteigen der Holztreppe nach, wobei Lucia förmlich spürte, wie es ihn drängte, sie zurück zu bitten.
 Nachdenklich schritt sie dann über das Werksgelände zum Bellwillanwesen hin, gefolgt von etlichen hoffnungsvollen Blicken der Werksangehörigen, die sie natürlich nicht wahrnehmen konnte. 


Auf dem Anwesen hielt sie Ausschau nach der Bellwillkarosse. Sie war nirgends auszumachen, weder vor dem mit Säulen flankierten Treppenaufgang zum Eingangsportal des Herrenhauses, noch vor dessen etwas schlichterem Seiteneingang. Darauf strich sie suchend über das ganze weite Gelände und sah am Schluss in der Kutschenhalle nach - nichts, die Karosse war nicht da, ihr Vater war noch immer nicht zurückgekehrt.
 Der Nachmittag war bereits vorgerückt, Lucia musste zurück zum Gasthof. Wollte aber nicht. Für einen Moment erwog sie, in Mailand die Zelte abzubrechen, um hier zu bleiben, doch dieser Gedanke verflog, wie er gekommen war. Während sie schließlich langsamen Schritts durch die Gartenanlage auf das Herrenhaus zutrat, kam ihr aus dem Seiteneingang ihre Mutter entgegen und erkundigte sich: “Deinem Gesicht nach willst du dich verabschieden, oui?”
 “Oui, Maman, leider.”
 Darauf führte Madame Rodder sie zur Vorderseite des Hauses, wo bereits Gottlieb mit der Damenkutsche für sie bereit stand, und bevor sie ihn erreichten, kündete Madame Rodder ihrer Tochter an, sie komme morgen Früh wieder in ihren Gasthof, erst dann würden sie sich endgültig voneinander verabschieden. Sie drückten sich die Hände, dann half Gottlieb Lucia galant beim Einsteigen.
 Lucia war unwohl, und wie sie den Hügel hinab fuhren, schnürte sich ihr heiserer Hals immer dichter zu. Wer weiß, wann sie wieder hierher komme. Sie versuchte, sich auf Mailand zu freuen, stellte sich Leonardo, die Künstler und Carlo vor, doch das half wenig, der plötzlich aufgekommene Trennungsschmerz überwog. Die Zeit hier war viel zu kurz gewesen. Vor fünf Tagen waren sie im Gasthof Bruegel eingetroffen, und sie hatte nur zwei Tage bei sich zu Hause zubringen können.
 Dann kam ihr die rettende Idee - sie wird noch einige Tage hier verbringen. Alphonse soll ohne sie abreisen, und sie selbst wird sich ein paar Tage später als Lukas mit Droschken nach Mailand kutschieren lassen. Bei diesem Gedanken fiel alles Weh von ihr ab, und als sie wenig später vor dem Gasthof anhielten, verließ sie die Kutsche mit einem völlig anderen Gesicht, als sie sie bestiegen hatte. 
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Wie zu erwarten sträubten sich Alphonses schwarze Haare, als Lucia ihm ihr Vorhaben mitteilte. Doch ihre Argumente leuchteten ihm bald ein, und zu ihrer Sicherheit notierte er ihr für die Rückfahrt alle gegen Raubüberfälle bewachten Gasthöfe, nur dort solle sie einkehren und die Droschken wechseln.
 Den Abend verbrachten Lucia und Alphonse dann im Gasthofgarten bei gekühltem Anistee und Nusstalern, einer Spezialität dieses Hauses. Um den etwas besorgt dreinblickenden Alphonse aufzulockern, regte Lucia ihn an, von seiner Claire zu erzählen. Darauf ging er gerne ein. Sie sei eine brave Person, berichtete er, die sich wahrscheinlich noch nie etwas habe zu Schulden kommen lassen, und sie sei anschmiegsam wie ein Kätzchen, was man aber nur wissen könne, wenn man sie näher kenne. Doch so sehr er sich auch auf sie freue, werde er sich auf der Rückfahrt trotzdem mindestens einen Tag lang in Mailand aufhalten, um sich mit Leonardo über dessen Adoptionsprobleme zu besprechen.
 Nun konnte Lucia Alphonse endlich fragen, welche so folgenschwere Jugendsünde Leonardo wohl begangen habe.
 “Lucia, das hat er doch nun wirklich deutlich genug zum Ausdruck gebracht.”
 Da Alphonse ihr anmerkte, dass sie mit dieser Aussage nichts anfangen konnte, gestand er ihr, er sei bereits bei seinen damaligen Recherchen über Leonardo auf diese Angelegenheit gestoßen. Leonardo solle seinerzeit mit einem Jüngling aus der Familie Saltarelli eine homosexuelle Liaison gepflegt haben. Das sei publik geworden, worauf sich beide vor dem Magistrat von Florenz wegen sittenwidriger Handlungen hätten verantworten müssen.
 “Jetzt schau nicht so pikiert”, wies Alphonse sie ob ihrer vermeintlichen Intoleranz zurecht. “Dir ist doch nicht neu, dass mindestens jeder zehnte Mensch, ob Frau oder Mann, homosexuell oder auch bisexuell ist, wobei die Anzahl bei Künstlern noch weit höher liegt.”
 Dann strich er sich mit der Hand über die Stirn. Denn erst jetzt begriff er, was Lucia daran so alterierte, und nach kurzem Besinnen fügte er augenzwinkernd hinzu: “Allerdings, ma Chère, habe ich bei unserem letzten gemeinsamen Beisammensein den Eindruck gewonnen, dass sich dein Maestro ein wenig, wenn nicht gar mehr, als ihm selbst recht ist, in dich verliebt hat.”
 Darauf röteten sich ihre Wangen, besonders, als Alphonse auch noch nachforschte: “Und du, erwiderst du seine Gefühle?”
 “Weiß nicht”, gab sie etwas zu schroff zurück, “weil ich es nicht wissen will. Es würde mich beeinträchtigen. Ich will Kunst studieren, und er hat mich kürzlich dazu auf eine ungewöhnliche Fährte gelenkt. Du weißt, dass mir immer daran gelegen war, die Geheimnisse wahrer Kunst zu ergründen, und diese Fährte könnte mich zu meinem Ziel führen.”
 “Wie wundervoll”, reagierte er darauf bewegt. “Dann wünsche ich dir, non, uns beiden, dass du damit auf den richtigen Weg gelangt bist und du das erreichst, was auch ich als Jüngling angestrebt habe, in die Liste der Künstlergilde eingetragen zu werden. Eingetragener Künstler nennt man ja in Italien diesen Rang.” Jetzt lächelte er sie an: “Obgleich ich für dich wegen deiner Malweise die scherzhaft gemeinte Bezeichnung Strega dell’Arte, Hexenkünstlerin, als zutreffender erachte.”
 “Ich kann mir ja beide Titel erwerben”, gab sie lachend zurück.
 Weder ihre Gefühle noch ihre Vernunft hätten Lucia an diesem Abend sagen können, welchem Aufenthalt sie künftig den Vorzug einräumen soll, dem unter Künstlern in Mailand oder dem bei ihrer Familie in Meran. 


Madame Rodder umarmte Lucia: “Eine ganze Woche?”
 “Oui, Maman, und ich werde im Bellwillhaus in den für mich hergerichteten Räumen wohnen, ganz gleich wie Vater darauf reagieren wird.”
 Lucias Reisetasche war dann schnell in die Kutsche geladen, und nachdem sich Alphonse schließlich verabschiedet hatte, standen Mutter und Tochter nebeneinander auf der Landstraße und blickten stumm seiner Droschke nach. Dabei wurde Lucia unerwartet schwer ums Herz. Es schmerzte sie, dass er davonfuhr, so, als ende damit für ihn und sie ein Lebensabschnitt, denn fortan benötigt sie seine Hilfe nicht mehr. Alphonse empfand ähnlich. Beim Verabschieden hatte er sie gegen seine Gewohnheit an sich gedrückt und liebevoll hervor gebracht: “Adieu, meine erwachsene Lucia!”
 Wie die Droschke dann hinter der Straßenabbiegung verschwand, wandte Lucia den Kopf zu ihrer Mutter und sah gerade noch, dass auch sie Alphonse wehmütig nachgeschaut hatte. 
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Während der folgenden Tage umsorgte Madame Rodder ihre Lucia, wie es nur einer Mutter gegeben ist. Dreimal täglich bereitete sie ihr im Küchenhaus eigenhändig den gestern von ihr besorgten Halstee zu, löste ihr morgens wie abends zum Gurgeln die schwarzroten Kalikörner in lauwarmem Wasser auf, und sie achtete stets darauf, dass Lucia im Garten weder direkter Sonne noch Wind ausgesetzt war.
 Als Lucia ihr auf ihre Frage jedoch sagen musste, dass sie als Folge des seinerzeit zu eng gewordenen Eisengürtels nie wieder ihre Frauenblutung bekommen hatte, wusste sie keinen Rat, und ihr Kopf senkte sich tief nach unten. Um es ihr nicht noch schwerer zu machen, verschwieg Lucia ihr, dass sie sich deshalb davor scheue, in der Stadt ihre Freundinnen zu besuchen, die ihr nicht nur stolz ihre Kinder vorführen, sondern sich auch nach ihren eigenen Heirats- und Kinderwünschen erkundigen würden. Stattdessen äußerte sie, sie begrüße es, noch nicht verheiratet zu sein, denn wie sonst könne sie ihrer Kunstausbildung nachkommen. Dieses Argument griff Madame Rodder auf, indem sie heraus strich, sie selbst habe viel zu früh geheiratet, wodurch sie nicht nur von der Abhängigkeit ihrer Eltern in die ihres Ehemanns geraten sei, sie habe auch auf ihre weitere Medizinausbildung verzichten müssen.
 “Und letztendlich auf dein Erbe”, ergänzte Lucia, wozu ihre Mutter stumm nickte.
 Das war das Los einer jeden Ehefrau. Sie konnte erben oder erwirtschaften, was sie wollte, das Verfügungsrecht darüber gebührte ihrem Gatten. So bestimmte es das Gesetz. Das Lucias geschäftstüchtiger Großvater allerdings abzuwandeln verstanden hatte. Meister Rodders einziger Besitz war heute sein Wohnhaus. Das jetzt leer stand. Doch Madame Rodder und Justus wohnten inzwischen gerne im Herrenhaus, worin aus praktischer Sicht auch ein Vorteil lag, denn von hier aus konnte Madame Rodder das Anwesen weitaus besser leiten. Hätte sie diese Aufgabe nach dem Tod ihrer Mutter nicht übernommen, hätten alle sechzehn Domestiken entlassen werden müssen, und das Anwesen wäre verödet.
 Außer der Familie Rodder wohnte im Herrenhaus noch im zweiten Stockwerk, wo sich sechs Gästesuiten und vierzehn geräumige Gästetuben befanden, das Ehepaar Hoppe. Frau Hoppe war die hiesige Köchin, und ihr Gatte der Hausmeister. Früher hatte außer ihnen im ersten Stockwerk noch Madame de Lousin gewohnt, doch als sich Meister Rodder entschlossen hatte, fortan hier zu residieren, war sie spontan in eine der vier Wohnungen des Gästehauses umgezogen. Dort wohnte sie nicht alleine, außer ihr lebte im Gästehaus noch die fünfköpfige Familie des Stallmeisters. Die vier Gärtner wie auch Gottlieb hatten eigene Wohnungen in der Stadt, der Förster lebte mit seinem Gehilfen und seiner Familie in einem Holzhaus im Bellwillforst, und die übrigen Domestiken im Gesindehaus, das ganz idyllisch am Parkrand lag. Und alle würden lieber Lucia als ihrem Vater dienen. Mit Ausnahme der mit Meister Rodder liebäugelnden Hausangestellten Gerda. Sie verübelte Lucia ostentativ, dass nun sie im Speiseraum am Kopf der Tafel Meister Rodders bisherigen Platz Inne hatte, denn wenn sie Lucia dort servierte, dann stets mit steinernem Ausdruck.
 Nach fünf weiteren Tagen war Meister Rodder noch immer nicht eingetroffen. Ob sein Zorn noch zu sehr in ihm brodelte, ob er mit seinem Advokaten versuchte, doch noch etwas für sich heraus zu schinden, oder ob er schlichtweg schmollte, seine Familie konnte es nicht ermessen. Eins nur war eindeutig, er wurde stetig von jemandem über Lucias hiesige Anwesenheit unterrichtet, und seine Familie war sicher, dass er vor ihrer Abreise nicht zurückkehren wird. Justus, der die Hintergründe der familiären Zwistigkeit nur halbwegs kannte, ärgerte seine große Schwester frech: “Unser Herr Vater ist eben stur, müsstest doch gerade du verstehen.”
 Er wusste, dass sie an diesen Erbfehler nicht gerne erinnert wurde. 
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Lucia hatte ihres Vaters Abwesenheit genutzt, um in der Betriebsleitung, trotz der hasserfüllten Blicke des ‘stellvertretenden Betriebsleiters’, Herrn Schmalhover und dessen Sekretärs, die Akten zu studieren. Dabei war ihr schnell ins Auge gestochen, dass der Gewinn des Betriebes leicht, jedoch kontinuierlich rückläufig war. Verkauft wurden zwar noch immer die gleichen Mengen, doch die Einkaufssummen waren gestiegen. Es waren zu viele Rohsubstanzen eingekauft und großenteils auch verarbeitet worden. Meister Rodders ewiger Fehler, er glaubte, je mehr produziert wird, desto höher die Einnahmen. Dabei stapelten sich in der Lagerhalle die Farb- und Leimgefäße immer höher. Da Lucia ihn nicht persönlich auf diese Misswirtschaft hinweisen konnte, beabsichtigte sie, ihn vor ihrer Abreise schriftlich davon unterrichten.
 Daneben hatte sie in den letzten Tagen auch Erfreuliches erlebt und erreicht. Ein Zusammentreffen mit ihrer Freundin Gritta, einen Besuch bei der Meraner Kunstwerkstatt Schnatterpeck, und ihre Mutter hatte ihr zu einer erfahrenen Verwalterin ihrer Meraner Mehrfamilienhäuser verholfen, der Frau von Zeno, die ihr auf Anhieb sympathisch war. Lucia hatte beschlossen, von diesen Mieteinkünften nunmehr zu leben, die Gewinne aus dem Werk hingegen sollen nach wie vor der Erhaltung des gesamten Bellwillhügels dienen.
 Am Tag vor ihrer Abreise war Lucia nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gelangt, ihren Vater das Werk weiterhin leiten zu lassen, so, wie er es für richtig hielt. Ihr schien es unklug, ihm etwas vorzuschreiben, das würde seine Auflehnung gegen sie nur verstärken, was sich wiederum schädigend auf das Betriebsklima auswirke. In einem kurzen Schreiben an ihn, in dem sie ihn nun erstmalig mit du ansprach, bedankte sie sich für seine bisherige Führung des Betriebes und stellte ihm anheim, sie in ihrer Abwesenheit fortzusetzen wie bisher. Falls er dazu nicht bereit sei, werde sie sein Stellvertreter, Herr Schmalhover, übernehmen. - Schluss. Mehr Geschäftliches hatte sie ihm nicht mitzuteilen.
 Anschließend bat sie Herrn Hoyer, allen in der Betriebsleitung Tätigen jenes Schreiben, das sie auf ihren Schreibtisch platziert habe, vorzulesen.
 Zufrieden, das Führungsproblem auf diese Weise gelöst zu haben, verließ Lucia das Kontorhaus. Damit hatte sie alles Geschäftliche unter Dach und Fach gebracht, die Firmenangelegenheiten wie auch die Häuserverwaltung. Das Unangenehmste stand ihr allerdings noch bevor, an ihren Vater einen privaten Brief zu verfassen, in dem sie ihm vorhalten will, wie kaltherzig und verantwortungslos sie es von ihm finde, ihr zwei Wochen lang ausgewichen zu sein.
 Auf ihrem anschließenden Weg zum Bellwillhaus trat ihr dann vor der Fabrikation Justus entgegen und bat sie um ein wenig Zeit für ihn, er habe dazu eine Stunde frei bekommen.
 “Für dich doch immer”, sagte Lucia zu.
 Sie schlenderten links am Bellwillhaus vorbei, anschließend durch die üppig blühenden und duftenden Rosenarkaden, und da Justus noch immer nicht auf sein Anliegen kam, erkundigte sich Lucia jetzt, was er denn auf dem Herzen habe. “Noch nicht”, gab er zaudernd zurück.
 Also setzten sie ihren leicht bergab führenden Weg fort, nun durch den angenehm kühlen Park, wo sie sich schließlich am Ufer des von Trauerweiden umsäumten Teiches auf eine Bank nieder ließen.
 “Jetzt aber raus mit der Sprache”, regte Lucia ihren Bruder an, worauf er ebenso leise wie flott heraus stieß:
 “Ich will kein Laborant werden.”
 Das hatte ihr bereits Alphonse berichtet, doch nun wollte sie aus dem Mund ihres Bruders seine Beweggründe zu diesem Thema erfahren:
 “Na, sag schon”, stieß sie ihn mit der Schulter an, “welcher Beruf würde dich denn krallen?”
 Da er über ihre jugendlich moderne Ausdrucksweise lachen musste, brachte er jetzt locker heraus: “Die Mechanik. Ich will Mechaniker werden, lieber als alles andere.”
 “Aha, und wie stellst du dir das vor?”
 “Ei so halt, du hast damals zwei Lehren gleichzeitig absolviert, und das könnte doch auch ich, oder?”
 “Ich fürchte, das musst du dir aus dem Kopf schlagen, Justus. Oder wärst du bereit, wie damals ich, Abend für Abend und oft auch sonntags über den schriftlichen Aufgaben zu brüten, die du dann von z w e i Meistern gestellt bekommst? Freizeit verblieb dir dann kaum noch.”
 Mehr hatte sie ihm dazu nicht erläutern müssen, sie wusste, dieses viele Büffeln war nicht nach seinem Geschmack.
 Was er jetzt demonstrierte, mit hängendem Kopf knotterte er: “Wenn Vater wenigstens statt der fünfjährigen Laboranten- die nur dreijährige Herstellungslehre von mir verlangt hätte! Als ob zwischen diesen Berufen solch ein Unterschied liegt!”
 “Du weißt sehr wohl, wie sehr sich diese Berufe unterscheiden. Aber ein Vorschlag, kleiner Bruder, beweise im Labor mehr Interesse, und wenn sich deine Leistungen dadurch steigern, könntest du deine Lehrzeit verkürzen. Was unser Herr Vater wahrscheinlich unterstützen würde, und ich würde dann als Werksinhaberin bei der Zunft ein maßgebliches Wort für dich einlegen, um einen vorgezogenen Prüfungstermin für dich zu erwirken. Erst danach trittst du die Mechanikerlehre an, die du auf die gleiche Weise ebenfalls verkürzen kannst. Insgesamt könntest du somit ein ganzes Jahr gewinnen.”
 So wenig Justus diese neue Möglichkeit auch zusagte, er zog sie in Erwägung, und nach einiger Zeit gestand er Lucia, er habe sich im Labor absichtlich ungeschickt angestellt, um die anderen glauben zu machen, er tauge nicht für diesen Beruf. Aber das werde er jetzt ändern.
 “Wenn du schlau bist, tust du das”, regte sie ihn an, worauf er sie grinsend verbesserte:
 “Scharf heißt das.”
 “Wie bitte?”
 “Scharf sagt man, nicht schlau.”
 “Achso”, lachte sie und verpasste ihm eine leichte Kopfnuss mit der Erklärung: “Auf dass du noch schärfer wirst.”
 Das brauchte er nicht zu werden, er hatte schon immer anständig was im Köpfchen, und wie sie nun wieder durch den Park den Hügel hoch spazierten, berichtete er Lucia von seinen mechanischen Erfindungen, die er in seiner Stube am Schreibpult aufgezeichnet hatte. Darauf erzählte sie ihm, ihr Lehrmeister, der nicht nur Künstler, sondern auch Erfinder sei, habe eine Uhr gebaut, die ihn morgens mit einem Klingelgeräusch wecke. Das konnte Justus kaum glauben und wollte wissen, wie so etwas denn funktioniere. Lucia aber musste ihm gestehen, dass sie diesen Zauberapparat, als der Meister ihn im Atelier vorgeführt habe, zwar bestaunt, doch seine Funktion nicht annähernd verstanden habe. Darauf bat Justus sie mit glühendem Blick, sie möge sich diese Weckuhr nochmal vorführen lassen, um sie ihm bei ihrem nächsten Besuch erklären zu können, Lucia aber gab schlagfertig zurück, er solle selbst seine scharfe Birne anstrengen, sonst würde sie sein Talent nicht überzeugen.
 “Das werde ich. Ja, das werde ich”, hörte sie ihn darauf murmeln. 
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Nach dem Abendbrot suchte Lucia ihr neues Wohnreich auf, um ihrem Vater schriftlich darzulegen, welch enttäuschenden Eindruck er bei ihr hinterlassen habe. Dazu betrat sie ihren Lieblingsraum, die Gute Stube, die mit den eleganten und gleichsam etwas verspielten Möbelstücken ihrer verstorbenen Großmutter eingerichtet war. Es war ein ausgesprochenes Damenzimmer, in das Lucia mit ihrer derzeitigen Fräuleinkleidung ausgezeichnet hinein passte. Nicht nur hier, überall auf dem Bellwillhügel, ja, in ganz Meran konnte Lucia nun sein, wer sie war, eine weibliche Person. Seit sie in Meran eingetroffen war, brauchte sie sich nicht mehr zu verstellen, konnte sich wieder bewegen und sich benehmen, wie es ihr von Natur gegeben war, sie brauchte kein einengendes Leibchen zu tragen und ihr war zum ersten Mal bewusst geworden, dass sie eine normale Frauenfigur hatte, nicht zu groß- und nicht zu kleingewachsen, nicht zu mollig und nicht zu schlank. Einzig ihre dunkle Stimme, die sie jetzt nicht mehr anzuheben versuchte, passte eher zu Lukas.
 An dem feinen Damenpult sitzend und vor sich einen Briefbogen, schraubte sie jetzt das Tintenfass auf, tunkte den Federkiel ein und wollte zu schreiben beginnen. - Aber was? Zumindest mal die Anrede: ‘Verehrter Herr Va . ‘ . . Nein, natürlich nur: ‘Verehrter Vater!’ - Auch falsch, war gleich drauf ihre Reaktion, doch nicht ‘verehrter!’, und sie zerriss den zweiten Briefbogen. ‘Vater’, begann sie ein drittes Mal auf einem neuen Bogen und verlieh dann ihrer Empörung über ihn uneingeschränkten Ausdruck. Als sie bereits die Rückseite beschrieben hatte und nach dem nächsten Briefbogen greifen wollte, überflog sie die Sätze kurz und erkannte - falsch, viel zu unsachlich! Also begann sie ein viertes Mal. Diesmal sachlich. Bald aber flossen doch wieder unüberlegte Vorhaltungen aus ihrer Feder: ‘Ich als Tochter beweise dem Vater mit geduldigem Warten auf . . ‘
 Es pochte an die Tür, und auf ihr: “Ja, bitte”, trat ihre Mutter ein, um sich zu erkundigen, ob sie noch lange zu tun habe, Justus und sie warteten doch im Vordergarten auf sie.
 “Ich komme mit dem Brief an Vater nicht zurecht, Maman.”
 “Oh, ma Chère”, bedauerte sie, setzte sich neben Lucia auf einen Hocker und wollte erfahren, was sie ihm denn mitzuteilen beabsichtige.
 Lucia begann, all ihre Vorhaltungen an ihren Vater aufzuzählen, ihre Mutter aber unterbrach sie: “Non, Lucia, nenne mir nur das Wesentliche.”
 “Das Wesentliche”, überlegte Lucia, wollte wieder von vorn beginnen, besann sich jedoch und formulierte ihre Vorwürfe präziser: “Dass er als Vater versagt hat, ungerecht, unberechenbar und hartherzig ist und mich damit verletzt hat - nein, das besser nicht - lieber, dass er mich enttäuscht hat.”
 “Oui, Lucia, das schreibe ihm, nur diesen letzten Satz. Damit drückst du alles aus.”
 “Nur diesen einen Satz?”
 “Oui, jedes weitere Wort würde deine Aussage schmälern.”
 Das kam Lucia lächerlich vor. Nein, so einfallslos und vor allem schonend soll ihre Anklage nicht ausfallen. Da sie ihrer Mutter jedoch nicht widersprechen mochte, wollte sie ihr vor Augen führen, wie armselig die von ihr empfohlenen Worte wirken. Also tunkte sie erneut den Federkiel ins Tintenfass und hielt auf einem frischen Briefbogen fest: 


Vater, ich bin enttäuscht von dir.
 Lucia. 
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Nachdem sie zum Trocknen über diese paar Worte etwas Streusand verteilt hatte, lehnte sie sich zurück und deutete mit provokantem Blick zu ihrer Mutter auf den Briefbogen: “Bitte.”
 Madame Rodder überflog den kurzen Satz, nickte und forderte Lucia dann auf: “Jetzt stell dir vor, dieser knappe Brief sei an dich gerichtet und lies ihn unter diesem Aspekt.”
 Lucia tat es und erschrak - diese Worte würden sie treffen. Ja, musste sie zugeben, und sie würden sie nachdenklich stimmen. Genau das, was sie bei ihrem Vater im Grunde erreichen will. Etwas verschämt und gleichzeitig erleichtert wandte sie sich zu ihrer Maman: “Merci, darauf wäre ich nie gekommen.”
 Darauf lächelte Madame Rodder wissend, rollte dann den Bogen zusammen und bat Lucia, ihn mit einem Briefband zu umwinden, damit sie ihn ihrem Mann nach seiner Rückkehr überreichen könne, sofern Lucia sich das so vorgestellt habe. Zwar hatte Lucia den Brief auf ihres Vaters privatem Schreibpult deponieren wollen, doch die Idee ihrer Mutter gefiel ihr besser: “Nochmal merci, Maman! Und geh jetzt ruhig wieder raus zu Justus, ich komme in wenigen Minuten nach.” 


Die Amseln begrüßten mit ihren melodischen Gesängen die sich sachte nahende Dämmerung, als sich Lucia im Vordergarten zu ihrer Mutter und Justus auf einen Gartenstuhl setzte. Trotzdem dies ihr letzter gemeinsamer Abend war, kam keine Abschiedsstimmung auf, da sie sich endlos zu erzählen hatten.
 Erst als Lucia bemerkte, dass ihre Maman den Abend beschließen will, brachte sie heraus, was ihr all die Tage auf der Seele gelegen hatte. Als hiesige Hausherrin, begann sie, käme sie doch auf Dauer nicht umhin, wenigstens ein bisschen mehr als gar nichts von Haushaltsführung zu verstehen.
 Darauf nahm ihr Madame Rodder gekonnt die Anfangsscheu vor dieser Aufgabe: “Ach, ma Chère, das Wesentliche beherrschst du doch bereits: Organisieren, Führen von Personal und gute Manieren. Müsstest du dir nur noch Kenntnisse über die Pflege dieses Anwesens sowie über die Küche aneignen, und dabei werde ich dir behilflich sein. Jedenfalls erstelle ich dir bis zu deinem nächsten Besuch schon mal eine Liste, welche Gerichte und Getränke man zu welchen Anlässen anbietet, dann sehen wir weiter. Schön wäre es ja, Lucia, wenn du Weihnachten und Silvester bei uns verbringen könntest, wäre das denn möglich?”
 “Ich denke eher an Ostern, Maman.”
 “Pfundig!” jubelte darauf Justus, “das feiern wir dann wieder wie früher, als Großvater noch lebte, mit Fackelzug und Osterfeuer.”
 Seine Mutter stimmte ihm zu: “Oui, mon Petit, genau so werden wir das hier auf dem Hügel dann feiern, mit vielen, vielen Gästen. Und du, Lucia kannst dann mit meiner Unterstützung bereits kleine Hausfrauenpflichten ausüben.”
 “Ou, ou, Maman!”
 “Oui, oui, ma Chère!” 
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Als Lucia hatte sie in Bozen ein Badehaus betreten und es als Lukas wieder verlassen.
 Für die Reise mit drei Übernachtungen hatte sie sich dann Zeit gelassen und traf schließlich ausgeruht in der da Vinci-Bottega ein, wo sie mit Schulterklopfen und Umarmungen herzlich begrüßt wurde.
 Leider fehlte Leonardo. Er sei seit Tagen verschwunden, sagte ihr Carlo, und natürlich wisse wieder niemand, wo er sich aufhielt und wann er zurück zu erwarten sei. Bis vor vier Wochen, hätte Lucia diese Nachricht betrübt, diesmal war sie über Leonardos Abwesenheit lediglich ein wenig traurig, denn es schien, sie habe ihre Gedanken in Meran zurück gelassen. ‘Ist Vater inzwischen zu Hause?’ ‘Hat er bereits meine beiden Mitteilungen gelesen?’ Diese Fragen ließen Lucia nicht los. Wenngleich sie mit einer Beantwortung nicht rechnen konnte, denn sie hatte ihre Mutter gebeten, ihr nur entscheidende Nachrichten mitzuteilen und das auch nur über Alphonse. Es war Lucia zu riskant gewesen, ihrer Mutter ihre hiesige Anschrift bekannt zu geben. 
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Fast eine Woche war vergangen, als Carlo Lucia half, sich wieder in der da Vinci-Bottega einzufinden. Er nahm sie mit in das Freilichtatelier, wo er ihr seinen fast fertig gestellten Marmorelefanten vorführte.
 Zunächst erschien Lucia dessen Körper etwas plump, doch wie Carlo sie darauf hinwies, dass dieses Tier schließlich mal auf seinem Rücken das Treppengeländer stützen müsse, begriff sie den Sinn. Es war ein kraftvoller Elefant geworden, dessen Beine wie vier standfeste Säulen wirkten, und im Gegensatz dazu war sein Rüssel in S-Form nach oben gerichtet, ein reizvoller Kontrast zu seinem Körper und andererseits passend zu der Form der Geländerpfeiler.
 “Er sieht aus, als würde er über das Gewicht auf seinem Rücken triumphieren”, begeisterte sich Lucia jetzt, worauf Carlo erfreut nachfragte:
 “So siehst du das?” Dann erklärte er ihr: “Er soll den Sieg über die Erdenschwere symbolisieren.”
 “Das tut er”, bestätigte sie ihm und erkannte, dass die Form des aufgerichteten Rüssels der keltischen Sieg-Rune entsprach. “Hat dich Leonardo zu dieser Symbolik angeregt?”
 “So etwas tut unser Maestro doch nie. Er hat zwar meine Fantasie angeregt, dabei aber alles offen gelassen. Die erste Zeit habe ich so hilflos vor meinem grünen Marmorblock gesessen wie du bei deinen neuen Malübungen vor der Staffelei. Ganz unerwartet habe ich dann das Bild eines Sieges trompetenden Lastelefanten vor Augen bekommen.”
 “Das muss ein erhebendes Erlebnis gewesen sein”, freute sich Lucia mit ihm und hoffte, auch ihr werde bald bei ihren Übungen solch ein Erlebnis zuteil. Doch bereits im nächsten Moment ermahnte sie sich - nur nicht wieder Erwartung aufkommen lassen!
 Nun traten sie nach Carlos Aufforderung in Leonardos Arbeitsbereich, wo Lucia sogleich sprachlos das dortige Meisterwerk bestaunte. Auf dem Arbeitssockel stand, nein, schwebte eine hellgrüne Lyra, leuchtend wie Phosphor.
 “Er hat daran gearbeitet wie an seinen Gemälden”, sagte ihr Carlo, “pausenlos und völlig abgetreten. Und so geschwind, Lukas, seine Hände waren wie flatternde Schmetterlinge, obwohl sie diese schweren Werkzeuge führten.”
 “Genauso wirkt auch diese Lyra, schwerelos wie ein Schmetterling in der Luft. Wie aber soll dieses feine Gebilde mal die Last des Geländers tragen können?”
 “Ein Geniestreich, Lukas. Dieser Lyra liegt das Gesetz der Bogenkraft zugrunde. Auch wenn der Bogen umgedreht ist, seine Kraft wirkt durch die geschwungenen Seitenteile ebenfalls stützend nach oben, erkennst du das?”
 “No”, gab sie zu, “aber ich fühle es, irgendwie kann man das fühlen. Du, in seinem Atelier hat er Aufzeichnung über die Bogenkraft liegen, die schau ich mir jetzt an.”
 “Warte”, hielt Carlo sie zurück, “das würdest du umsonst versuchen, der Maestro hat sein Atelier und auch den Laborraum von beiden Seiten abgeschlossen.”
 “Schade”, bedauerte sie, begab sich aber dennoch zum Palazzo, da es sie seit ihrer Rückkehr nun zum ersten Mal wieder zu ihren Malübungen drängte. 
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Erst die Woche darauf traf Leonardo wieder ein, mit einem Jüngling an seiner Seite. “Das ist Nicola Pasetti aus Merate”, stellte er ihn vor, “ein neuer Garzone unserer Bottega.”
 Nicola wurde herzlich begrüßt, und alle Bottegaangehörigen setzten sich mit ihm zu einem kurzen Empfangsplausch auf die Blockhausveranda. Diesmal nahm Leonardo an Lucias Seite Platz, allerdings nicht zu nah, und bald passte er einen unbeobachteten Moment ab, um ihr leise zu sagen: “Schön, dass du wieder hier bist, Lukas. Ich war enttäuscht, als Alfonso ohne dich gekommen ist.”
 Sie wollte eine Erklärung vorbringen, er aber bremste sie: “Schon gut, ein andermal, si?”
 Sie nickte, und beide beteiligten sich wieder an der allgemeinen Unterhaltung. Wenig später löste Leonardo den Kreis wieder auf und bat Carlo, Nicola die Bottega vorzuführen und ihm am Ende behilflich zu sein, sich im Dachgeschoß eine Stube auszuwählen.
 Nicolas Körper war verunstaltet, er hatte einen argen einseitigen Buckel, aus dem, scheinbar ohne Hals, schief sein Kopf herausgewachsen war. Doch sein Gesicht war sehr ansehnlich, man konnte es sogar als schön bezeichnen, und er machte einen aufgeweckten Eindruck.
 Nach Feierabend erfuhr Lucia von Carlo Näheres über Nicola. Auf Carlos Bitte hatte sie sich mit ihm im vorderen Hofabschnitt auf eine Bank gesetzt.
 “Sein Vater ist Arzt”, berichtete Carlo ihr, “und scheint ein Ordensbruder unseres Maestros zu sein.”
 “Oh mei, das kann ja spannend werden.”
 “Si, finde ich auch. Nicola stammt wenige Meilen nördlich von hier aus Merate, ist vor zwei Wochen achtzehn geworden und hat fünf Jahre auf einer Lateinschule zugebracht.”
 Während ihres Gesprächs flog Carlos Blick immer wieder zum nahe gelegenen Küchenhaus, und wie nun Gina dort herauskam, um ihren Heimweg anzutreten, verstummte er und lächelte zu ihr hin. Um im Palazzo ihre Mutter abzuholen, musste sie an ihnen vorbeigehen, weshalb sich Carlo gerade im Rücken aufrichtete und ihr dann freundlich: “Buona notte, Gina!” zurief.
 Gina grüßte ihn abweisend zurück, Lucia hingegen lächelte sie zu. Lucia befremdete Carlos Verhalten, ihr war, als habe er absichtlich diese Bank gewählt, zumal sie schon mehrmals beobachtet hatte, dass er Gina gerne sah. Manchmal wurde sie nicht klug aus ihm, in vielerlei Hinsicht. Das allerdings erging jedem so, denn so entgegenkommend und hilfsbereit Carlo meist war, er war dennoch ein schwieriger Mensch, war bisweilen wegen einer Nichtigkeit beleidigt und benahm sich dann oft tagelang so motzig, dass man ihm besser aus dem Weg ging. Deshalb hütete sich Lucia jetzt auch, ihn auf Gina anzusprechen, ebenso, wie sie sich noch nie erkundigt hatte, wo er, stets so flott hergerichtet, seine Abende verbringe. Umgekehrt bedrängte er sie schließlich auch nie mit Fragen nach ihrer Familie. Nur unter dieser Voraussetzung konnte weiterhin ihre Freundschaft gedeihen.
 Beim Frühstück des nächsten Morgens hatten es, außer Lucia, alle eilig, selbst Nicola. Und als Lucia erfahren wollte, was sie denn heute so antreibe, erteilten sie ihr zwar keine Auskunft, konnten jedoch ein Grinsen nicht unterdrücken. Dadurch neugierig geworden, beeilte auch sie sich, ihre Hafergrütze zu verspeisen, und kaum hatte sie ihre leere Schale nach hinten geschoben, forderte Leonardo sie auf, ihn in sein Atelier zu begleiten.
 Auf dem Weg zu jener Treppe, die zum Laboreingang hoch führte, fiel ihr auf, dass ihnen die anderen nachschlichen, und vom Stall her kamen plötzlich die Gastkünstler in ihre Richtung, alle drei. Was nur ging hier vor? Leonardo reichte ihr den Schlüssel zur Labortür. “Schließ auf”, hieß er sie, während sie die fünf Stufen hochstiegen. Sie tat es, trat ahnungslos ein und dann die Überraschung - der Farbherstellungsraum war eingerichtet. Sie ging bis zur Mitte des Raumes, sah neben der Terrassentür den wunderschönen gusseisernen Ofen stehen, und vor der Fensterfront standen die neuen kupfernen Fabrikationsgeräte.
 “Leonardo!”, rief sie aus, und der strahlte sie an, dass seine Augen und Zähne um die Wette blitzten. “Ist das eine Überraschung, Leonardo, der Ofen, die Geräte”, freute sie sich.
 “Und alles funktioniert”, ertönte jetzt von der Tür her Bernardinos Bass, worauf alle Künstler sowie Carlo und Nicola in den Raum drängten.
 “Alle drei Geräte laufen Lukas”, ereiferte sich Marco und gleich drauf Carlo: “sie sind kinderleicht zu bedienen”, und dann alle durcheinander:
 “Hat zwar Stunden gedauert, bis alles aufgebaut war”, “kuck hier die Griffe, Lukas, alle aus feinem glatten Holz,” “und diese fußgerechten Pedale”, “und die Riemen, kuck, sie laufen über mehrere Räder, damit . .”
 “Halt, halt”, mäßigte Leonardo jetzt den Eifer der Männer, “dem Lukas müsst ihr nichts erklären, der versteht mehr von Mechanik als ihr alle zusammen.”
 Dazu äußerte sich Lucia nicht, sie wunderte sich nur, dass Leonardo das noch immer glaubte. Um jedoch seine Meinung zu bestärken, sah sie sich die Geräte mit fachmännischem Blick genauer an, erst den Stampfer, dann den Mörser und am Schluss das Mischgerät, das Leonardo sinnvoller konstruiert hatte, als seinerzeit auf ihrer Zeichnung vorgegeben.
 “Das ist praktisch”, bemerkte sie, “weil hier übereinander und versetzt zwei Schaufelreihen liegen. Perfekt.”
 Wie sich Lucia weiterhin die Geräte innen und außen sowie von allen Seiten betrachtete, die Beweglichkeit der Stampfkolben prüfte, die schrägen Einfülllöcher auf dem Deckel des Mischgeräts begutachtete, war sie stets umringt, und jeder hatte etwas zu erklären.
 Bis ihr Leonardo Luft verschaffte: “Basta, basta, Artisti e Garzoni. Wir ziehen uns jetzt zurück, damit sich Lukas in Ruhe hier umschauen kann.”
 “Aber wir stören doch nicht.” “Wir sagen auch nichts mehr”, versuchten sie, ihn umzustimmen, worauf er sich jedoch nicht einließ:
 “Wir gehen jetzt an unsere eigenen Arbeiten - avanti!”
 Sie folgten widerwillig, und beim hinab Gehen der Stufen bedrängte Bernardino Leonardo, nachher müsse aber der Ofen angeworfen und das Gemälde hereingeholt werden, und bei dieser Gelegenheit . . , mehr konnte Lucia nicht verstehen.
 Männer und Mechanik, belustigte sie sich, gleich welchen Alters, sie bekamen alle heiße Köpfe, wenn es um Mechanik ging, selbst schon der dreizehnjährige Justus.
 Um Leonardo ihren Gefallen an dem so überraschend eingerichteten Labor zu demonstrieren, verweilte sie längere Zeit in diesem Raum, wobei nun sie sich nacheinander vor die drei Geräte setzte und die Pedale bediente. Zu ihrer Freude liefen die Geräte weit leichter und leiser als die in Meran.
 Gerade schickte sie sich an, den Raum zu verlassen, als sie neben von Leonardos Atelier her Stimmen und schleifende Schritte vernahm - sie schleppten bereits das Gemälde an. Die Palisandertür wurde aufgeschlossen, Salai trat ein, und dann trugen Giovanni, Marco und Antonello unter Bernardinos Anweisungen das riesige Gemälde vorsichtig zur Tür herein. Es passte von der Höhe her gerade noch durch den rundbogigen Türrahmen.
 “Jetzt hier an die Wandregale lehnen”, hieß Bernardino die Drei, und Lucia erklärte er, was sie sich ohnehin zusammengereimt hatte: “Wir heizen hier jetzt ein, damit es schneller trocknet, denn Anfang Scheiding muss es nach Padua transportiert werden.”
 Der geheime Wunsch der Männer und Salais, sie könnten sich nun wieder an die Geräte setzen, erfüllte sich jedoch nicht. Denn als wenig später das Feuer im Ofen flackerte, betrat Leonardo vom Hof her lachend den Raum: “Ich habe euch beobachtet, muss euch aber enttäuschen. Non, Leute, ich lass euch noch nicht an die Geräte, nicht bevor Lukas sie mit Finger- und Fußspitzengefühl eingearbeitet hat.”
 Darauf bekamen alle lange Gesichter und wollten sich zurückziehen, Leonardo aber bat sie, zu bleiben und kündete an: “In drei Wochen wird das Gemälde abtransportiert, und bis dahin hat Lukas die Geräte wohl eingearbeitet. Von da an können wir dann in ausreichender Menge all unsere Farben herstellen. Und dich, Lukas, bitte ich, Carlo und Nicola diese Herstellungen beizubringen. Wobei Bernardino, Giovanni und ich da ruhig hin und wieder mit zuschauen sollten, denn ich bin sicher, dass auch ein fertiger Artista von einem Farblaboranten noch etwas lernen kann. - Was sagt ihr dazu?”
 Dem stimmten alle zu, wohl weniger wegen der Herstellungen als solche, als wegen des Umgangs mit den Geräten. 


Vorab mussten sie sich allerdings gedulden. Doch das fiel ihnen derzeit nicht schwer, da sie wie auch die Gastkünstler draußen ordentlich gefordert wurden. Die Seitenteile der neuen Treppen wie auch die Stufen waren bereits mit dem hellgrünen Marmor verkleidet, und nun wurden die Geländerpfeiler verankert.
 Lucia hielt auf Leonardos Geheiß wieder im Malatelier die Wacht, wobei sie Nicola ungestört in die hiesigen Burschenaufgaben einweisen konnte, und nebenbei gewöhnte sie im Laborraum die Geräte mit verschiedenen Materialien allmählich an ihre künftigen Pflichten.
 Vorrangig führte sie indes ihre Malstudien durch. Wenngleich sich dabei kein durchschlagender Erfolg einstellte, gelangen ihr doch die Selbstversenkungen zunehmend besser, sie geriet immer tiefer in ihr Unterbewusstsein, also in höhere Seelenregionen. Leonardo, der sich dann und wann nach ihren Übungen erkundigte, erkannte darin erfreuliche Fortschritte.
 “Ich habe dir bereits an Ostern gesagt, du hast eine starke Seele”, erinnerte er sie. “Wie schön, dass du sie jetzt ergründest, sie dir bewusst machst.” 

[image: ]


Als Lucia es schon nicht mehr zu hoffen wagte, trat Leonardo zu ihr ins Atelier, “Post für dich”, und überreichte ihr einen Brief.
 “Grazie!”, freute sie sich.
 Und nachdem er das Atelier wieder verlassen hatte, setzte sie sich mit dem Brief auf das flache Fenstersims, öffnete aufgeregt den Umschlag und holte zwei Briefbögen hervor, einen von ihrer Mutter und einen von Alphonse. Zuerst las sie den Brief ihrer Maman. Die teilte ihr mit wenigen, doch lieben Worten mit, ihr Vater sei erst drei Tage nach ihrer Abreise zurückgekehrt, völlig verstockt. Er bringe auch bis heute kaum ein Wort heraus und soll sich im Werk ebenso mürrisch benehmen wie in der Familie, jedoch ohne Wutausbrüche. Was er ausbrüte, könne sie nicht ermessen. Auch seine Reaktion auf ihren, Lucias, Ein-Satz-Brief kenne sie leider nicht, da er den Brief in ihrer Abwesenheit gelesen habe. Sollte sich etwas Neues ereignen, versprach sie, werde sie es ihr umgehend schreiben. Dann fragte sie an, ob sie nicht doch schon an Weihnachten kommen könne, sie und Justus würden sich das sehr wünschen. Aber so oder so, auch wenn ihr ein Besuch erst zu Ostern möglich wäre, würden sie sich auf ihr Wiedersehen freuen.
 Ich ebenfalls, sagte Lucia ihr gedanklich, ich freue mich auf unser Wiedersehen mindestens so sehr wie ihr.
 Dann ließ sie die Hand mit dem Briefbogen sinken und sann über ihren Vater nach. Aus seinem Benehmen war nicht zu schließen, ob ihm sein Advokat noch immer falsche Hoffnungen in den Kopf setzte. Doch sie vermutete eher, Ihr Vater versuche jetzt, sich mit seiner Situation abzufinden, denn so töricht war er nicht, um nicht zu erkennen, dass er keinerlei Handhabe mehr gegen sie hatte. Außerdem war der Brief ihrer Mutter dem Datum nach vor drei Wochen verfasst worden, weshalb sich bei ihm inzwischen womöglich wieder Vernunft durchgesetzt habe. Nun musste Lucia den Brief vernichten, er durfte niemanden in die Finger geraten, alleine schon, weil ihre Mutter sie darin mit Lucia angesprochen hatte.
 Sie steckte ihn in die Kitteltasche, ging in den Laborraum, las ihn dort nochmal durch und warf ihn dann in den Ofen. Draußen stand derweil auf dem oberen Treppenabsatz Carlo, klopfte jetzt an eine Butzenscheibe der Terrassentür und winkte Lucia zu. Sie winkte zurück, nahm dann die Kohlenschütte in die Hände und fütterte das Feuer, so, als sei sie nur aus diesem Grund hierher gekommen. Anschließend sah sie zu den emsig arbeitenden Männern hinaus, doch da sie keiner zur Kenntnis nahm, ging sie zurück ins Malatelier. Dort angelangt, wollte sie für den Nachmittag Bernardinos Malplatz herrichten, doch plötzlich fiel ihr ein, dass sie ja noch Alphonses Brief in der Tasche hatte, weshalb sie sich wieder auf das Fenstersims niederließ und zu lesen begann.
 Bereits der erste Satz ließ sie aufmerken - was kündete Alphonse ihr da an? Claire und er werden zum Herbstbeginn, am ersten Scheidingtag, heiraten - das war gestern! Ihr fiel die Hand mit dem Brief hinab in den Schoss, Alphonse hatte geheiratet! Aber weshalb teilte er ihr das erst jetzt mit? Ein wenig gekränkt darüber, nahm sie den Brief wieder hoch und las weiter. Sicher könne sie sich denken, schrieb er, weshalb sie den Hochzeitstermin vorverlegt hätten, Claire sei guter Hoffnung, worüber sie beide überglücklich seien. Doch dieser Umstand verbiete natürlich eine aufwendige Hochzeit, sie würden sich in aller Stille in der Schlosskapelle trauen lassen und sich anschließend direkt auf Hochzeitsreise begeben. Alle anderen Verwandten und Freunde würden erst nach ihrer Eheschließung von Claires und seinen Eltern darüber benachrichtigt werden.
 Deshalb erst heute die Benachrichtigung, verstand Lucia nun. Claire und Alphonse hatten, wie unter diesen Umständen üblich, die stille Hochzeit begangen, und Lucia hatte eben fast vergessen, seinen Brief zu lesen. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr bewegte, seine Heirat oder sein bevorstehendes Vaterglück. Lieb von ihm, ihr das persönlich mitzuteilen.
 In ihrer Freude lief sie hinaus zu Leonardo. Er stand neben der Treppe zwischen den Männern und erteilte ihnen mit Zurufen und Handbewegungen Anweisungen. Ein ungünstiger Moment, ihn jetzt anzusprechen. - Sie tat es dennoch: “Leonardo!”
 “Oh, Lukas, was ist?”
 “Hast du einen Moment Zeit?”
 “Gleich.”
 Leonardo erklärte den Männern noch dies und jenes, ehe er zu ihr trat und sie sofort begann: “Alfonso hat mir geschrieben, und stell dir vor, er hat . .” , sie reichte ihm den Brief hin, “da, lies es selbst.”
 Während Leonardo den Brief las, entspannten sich seine bis eben noch so angestrengten Züge.
 “Lukas”, rief er dann aus, “ist das ein Ereignis!”
 “Das musste ich dich unbedingt wissen lassen. Glaubst du, wir sollen das auch den anderen mitteilen? Er lässt doch alle grüßen.”
 “Besser noch nicht, Lukas, es war doch eine stille Hochzeit. Aber was hältst du davon, wenn wir zwei heute Abend darauf anstoßen? Hättest du Zeit dafür?”
 Nichts lieber als das, hätte sie am liebsten geantwortet, doch sie bezwang sich und sagte nur: “Si, gerne.”
 “In meinem Atelier?”
 “Si, ich werde kommen.” 
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Einen Abend mit Leonardo! Der letzte und einzige, den Lucia alleine mit ihm verbracht hatte, lag jetzt ein halbes Jahr zurück.
 Die Stunden schlichen viel zu langsam dahin. Ob er wieder so reich aufdecken wird wie damals? Wahrscheinlich nicht, vermutete sie, denn damals war Ostern und heute ein gewöhnlicher Werktag, da tut man das sicher nicht. Deshalb legte sie auch, als endlich die Zeit gekommen war, nur ihren schlichten, dunkelblauen Baumwollanzug mit beigem Ledergürtel an. Dann wusch sie sich die Fettstiftfarbe von den Brauen und trug danach so wenig wie möglich auf, um weiblicher zu wirken, und aus dem gleichen Grund drückte sie ihr Haar heute nicht so fest an den Kopf. Gut so?, fragte sie am Schluss ihr Spiegelbild - naja, antwortete es, etwas mehr Lucia lugt jetzt schon aus dir hervor.
 Beim hinab Gehen der Treppe verrieten Lucia ihre weichen Knie, was sie nicht wahrhaben wollte, sie war aufgeregt. Dennoch klopfte sie dann mit fester Lukashand an Leonardos Ateliertür.
 “Ich komme”, vernahm sie von drinnen.
 Wie Leonardo gleich darauf öffnete, stellte Lucia überrascht fest, dass auch er einen blauen Anzug trug, einen rötlichblauen, ihre Lieblingsfarbe. Außerdem war nicht zu übersehen, dass er ebenso nervös war wie sie.
 “Tritt ein”, bat er sie, konnte seinen Blick nicht von ihr lösen und äußerte dann, was wie eine Rechtfertigung klang: “Weißt du, dass du wunderschön bist?”
 “Eigentlich nicht”, entgegnete sie verlegen, und um ihm ebenfalls etwas Freundliches zu sagen, fiel ihr nur ein: “Eher bist du schön, ich habe dich noch nie in Indigo gesehen, die Farbe steht dir ausgezeichnet.”
 Damit hatte sie genau das Richtige ausgedrückt, denn mit einem Mal begannen seine Augen zu leuchten, und er gestand ihr: “Da habe ich also tatsächlich deinen Geschmack getroffen, das war gar nicht leicht herauszufinden.”
 Er will mir also gefallen, freute sich Lucia, wodurch sich ihre Anspannung löste.
 Unterdessen hatte er sie in seine Polsterecke geführt, wies mit der Hand zu der Kredenz, auf der drei Krüge standen und erklärte ihr, er habe gerätselt, ob sie Weiß- oder Rotwein oder vielleicht Limonade bevorzuge, weshalb er von allem einen Krug bereit gestellt habe.
 “Leonardo”, erschrak sie darüber, “solch einen Aufwand wegen mir?”, worauf er charmant zurückgab:
 “Das war mir ein Vergnügen, wann bietest du mir schon die Gelegenheit, dich zu verwöhnen? Nun such dir einen Sessel aus - ahja, diesen hier.”
 Sie nahm Platz, wonach er sich erkundigte, was er servieren dürfe. Nach kurzem Überlegen entschied sie: “Da wir auf ein Hochzeitspaar trinken, einen blumigen Rotwein.”
 Nachdem er eingeschenkt und - zwischen ihnen der große Rundtisch - ihr gegenüber Platz genommen hatte, prosteten sie auf das Glück der Jungvermählten. Anschließend lehnte er sich in seinem Sessel zurück - noch weiter weg von ihr. Aus Trotz lehnte sie sich ebenfalls zurück und, sensibel wie Leonardo war, deutete er ihre Reaktion richtig, blickte sie betroffen an und richtete sich wieder auf.
 Um sein Ungeschick wieder auszubügeln, erkundigte er sich mit liebenswürdigem Lächeln: “Hast du dein hübsches Haar absichtlich aufgelockert oder ist das beim Umkleiden passiert?”
 Sie konnte nicht anders, als ihm entgegenkommend zu antworten: “Beides, es ist beim Umkleiden passiert, und dann habe ich es absichtlich nicht geändert. Sieht das unordentlich aus?”
 “Im Gegenteil”, betonte er nett, “ausgesprochen apart sogar und viel natürlicher. Ich an deiner Stelle würde es immer so tragen.”
 “Und ich an deiner Stelle würde öfters indigo tragen, das unterstreicht die Tiefe deines Wesens ebenso wie deine Feinsinnigkeit.”
 Darauf reagierte er mit sanfter Stimme: “Wie wohltuend sich das aus deinem Mund anhört, Lukas, zumal ich weiß, wie viel du von der Bedeutung der Farben verstehst.”
 Sie unterhielten sich weiterhin über Farben, auch über Malerei und Kunst, wobei Leonardo öfter Komplimente mit einflocht und sich nie wieder zurücklehnte. Bald wollte er Näheres über Claire erfahren, doch Lucia konnte ihm nur das wiedergeben, was sie von Alphonse wusste und anschließend fragte sie Leonardo, ob Alphonse ihm denn einen juristischen Rat bezüglich der Adoption von Salai habe erteilen können.
 “Leider no”, bedauerte er, “zumindest bisher noch nicht.”
 Dann erkundigte er sich, ob sie sich seit ihrem Heimatbesuch denn etwas besser mit ihren Verwandten verstehe. Da sie darauf nicht antwortete, stattdessen ihre Lider senkte, setzte er vorsichtig nach: “Auch nicht mit deiner Mutter?”
 Darauf reagierte sie: “Wieder, Leonardo, nach mehreren Jahren endlich wieder. Von ihr war ich seinerzeit noch mehr enttäuscht als von Vater und alles wegen dieser leidigen Erbgeschichte. No, es war um noch mehr gegangen, aber jetzt ist zwischen Mutter und mir alles bereinigt.”
 Leonardo hatte mitfühlend zugehört und berichtete Lucia nun, in seiner väterlichen Familie hätten ebenfalls über Jahre Auseinandersetzungen gewütet. Er, Lukas, wisse ja, dass seine Eltern beide nach seiner Geburt anderweitig geheiratet hätten. Jedenfalls hätte es sich ebenfalls um Erbangelegenheiten gehandelt, um die Hinterlassenschaft seiner Großeltern, die sein Vater, ein Jurist, nicht in ihrem Sinne habe verteilen wollen. Doch inzwischen seien diese Unstimmigkeiten beigelegt.
 Diese Parallele zu Lucias Situation animierte sie, Leonardo mehr darüber anzuvertrauen: “Bei mir liegen die Dinge ähnlich, Leonardo. In meinem Fall hat mein Großvater mütterlicherseits sein Testament zu meinem Gunsten abgeändert, und nachdem er vor vier Jahren gestorben ist, hat mein Vater mit juristischer Unterstützung begonnen, gegen mich vorzugehen, um mein Erbe in seine Finger zu bekommen.”
 “Der eigene Vater. Ich kenne das”, warf Leonardo ein, bevor Lucia weiter sprach:
 “Des lieben Friedens willen habe ich darauf verzichten wollen, aber Alfonso hat mich gerade noch rechtzeitig davon abgebracht.”
 “Ich erinnere mich, welch harte Kämpfe du deshalb an Ostern mit dir selbst ausgefochten hast. Und wie siehst du diese Angelegenheit heute?”
 “Alfonso hat recht gehabt. Ich bin froh, dass ich mit seiner Hilfe seit Ostern um mein Erbe gekämpft habe, und heute kann Vater es mir nicht mehr streitig machen. Die Frage nur, ob er sich jemals damit abfinden wird.”
 “Gib ihm Zeit, Lukas. Denke daran, dass auch in meiner Familie wieder alles ins Lot geraten ist, wir verstehen uns inzwischen alle wieder ausgezeichnet. Weißt du, selbst der verstockteste Vater kann irgendwann seinen Verstand zurückfinden, vertraue einfach darauf.”
 Das verlieh Lucia neuen Mut, und in dieser Verfassung gestand sie ihm: “Leonardo, meine Eltern glauben, ich studiere an einer Kunstschule in der Nähe von Belleville.”
 “Verstehe, eine unumgängliche Notlüge. Aber in meinem Haus bist du sicherer aufgehoben als sonst wo.”
 “Grazie!”, brachte sie mit einem ungewollten Seufzer heraus.
 Darauf hob Leonardo sein Glas an und bat sie: “Tu mir den Gefallen und nimm einen herzhaften Schluck mit mir, damit der Glanz in deine Augen zurückkehrt.”
 Den Gefallen erwies sie ihm gerne, und da sie sich durch das aufklärende Gespräch ohnedies befreiter fühlte, war es für die kecken Weingeister nun ein Leichtes, ihre Stimmung zu beleben.
 So entspann sich auch unversehens eine heitere Plauderei zwischen ihnen. Leonardo erzählte ihr ergötzende Geschichten von seinen vielen Halbgeschwistern, von denen, wegen der jungen Gattin seines Vaters, sieben jünger waren als Salai. Und Lucia erzählte frühere Begebenheiten, die sie mit ihrem einzigen Bruder erlebt hatte und berichtete ihm auch, dass Justus die Mechanik kralle und nicht die Alchimie im Farblabor, der er am liebsten den Rücken zukehren wolle.
 Schließlich prostete Leonardo Lucia erneut zu: “Lass uns nochmal auf Claire und Alfonso trinken.”
 “Si, viel Glück den beiden!”
 Diese Aufforderung verstand Lucia als Wink zum Verabschieden, weshalb sie sich, nachdem sie die Gläser wieder abgestellt hatten, erhob. Leonardo erhob sich ebenfalls, wobei es ihm erschreckt entfuhr: “Aber was denn, du willst mich schon verlassen?”
 Nun musste sie dabei bleiben, trat auf die Tür zu und gab kokett zurück: “Wie schmeichelhaft, dass du das bedauerst.”
 Er ging auf ihren Ton nicht ein, stattdessen bat er sie, plötzlich ernst geworden: “Warte noch, lass mich dir eins heute sagen.”
 Sie verhielt ihren Schritt, er seinen ebenfalls, und dann bekannte er ihr mit tiefgehendem Blick: “Lukas, vor mir kannst du nicht verbergen, welch großes Risiko du für deine Kunstausbildung auf dich nimmst. Dafür habe ich dich vom ersten Tag an bewundert. Und sei gewiss, dass du meine uneingeschränkte Unterstützung hast, was immer geschehen mag. Du stehst also nicht alleine da.”
 Diese unerwartete Eröffnung ließ alles in Lucia erstarren. Auch ihren Verstand. Nur allmählich breitete sich dann wieder Leben in ihr aus, und ihre Beine führten sie zur Tür. Dort angelangt, griff Leonardo zur Klinke, öffnete ihr die Tür und sagte behutsam: “Ich begleite dich besser nicht die Treppe hinauf, wegen unserer Mitbewohner. - Oder?”
 Da sich auch ihre Stimme wieder eingefunden hatte, konnte sie ihm antworten: “Si, besser so. Buona notte, Leonardo!”
 “Dir auch, Lukas, und schlaf schön!” 
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Leonardo wusste also, dass sie eine Jungfer war, hatte es vom ersten Tag an gewusst. Diese Neuigkeit beflügelte Lucia am nächsten Morgen, während sie sich am Toilettentisch herrichtete. Endlich stand nichts mehr zwischen ihnen, sie musste ihm nichts mehr vorspielen, kann ihn künftig frei anschauen und wenn sie alleine sind, ungezwungen mit ihm reden. Leonardo gefällt eine lockere Frisur besser an mir? Dann lass ich mein Haar doch so, entschied sie, als sie sich kämmte. Doch im nächsten Moment wies sie sich zurecht - nur jetzt keinen Leichtsinn. Also drückte sie ihre Locken mit etwas Frisiercreme wieder an. Nein, entschied sie dann, so fest nun auch wieder nicht, ein wenig abstehen dürfen sie schon, vielleicht sogar jeden Tag etwas mehr. Und die Augenbrauen? Nicht gar so buschig zurecht schminken? Doch, das muss sein. Leider.
 Wie jeden Morgen war Lucia dann wieder die erste im Malatelier und Leonardo, seit die Geländer verankert wurden, der erste im Hof. Carlo kam selten rechtzeitig aus dem Bett, Nicola richtete sich nach ihm, Bernardino und Giovanni trafen meist erst kurz vor dem Frühstück ein, und die drei Gastkünstler, wenn überhaupt, erst im Laufe des Vormittags.
 Wie sich Lucia jetzt im Atelier nach Arbeit umsah, entdeckte sie auf ihrer Arbeitsplatte eine Vase mit Blumen - von Leonardo? Beim näher Treten erkannte sie, dass es Rosen aus dem Hofgarten waren, und an der Vase lehnte ein kleiner Brief mit Leonardos Geheimschrift. Sie entzifferte ihn: ‘Grazie für den wundervollen Abend, und ich bin sicher, du verstehst die Allegorie dieses Grußes.’
 Leonardo, wie bist du lieb!
 Der Strauß bestand aus sieben Rosen - zwei weiße, die Reinheit, vier goldgelbe, Seelenliebe, und eine kleine rote. Sie verstand, so sah es in Leonardos Herzen aus, solch reine Gefühle hegte er für sie. Dabei nicht zu übersehen die rote Rose, die allerdings eher als Knospe zu bezeichnen war und auch nur soeben über den Vasenrand hinausschaute. Aufknospende irdische Liebe? Darüber wollte Lucia nicht nachdenken. Sie gab sich lieber dem Gesamtarrangement hin und gewann bald den Eindruck, jede Rose lache sie an. Jede einzelne hatte er in der Frühe sorgfältig für sie ausgewählt, dann gepflückt und schließlich zu diesem sprechenden Arrangement zusammengefügt. Kein Wunder, dass ihr beim Anblick dieses Straußes das Herz aufging, er hatte damit seine Gefühle vor ihr ausgebreitet, und sie waren es, die sie anlachten.
 Wäre Leonardo allerdings sich selbst gegenüber ehrlicher gewesen, hätte er als Symbol seiner irdischen Liebe zu Lucia keine Knospe, sondern eine voll erblühte rote Rose wählen müssen. Doch gegen diese ihn selbst ebenso verwirrende wie erschreckende Tatsache kämpfte er an, er bemühte sich, sie zu ignorieren. Dennoch drückte der Blütenstrauß, bis auf jene kleine Vernebelung, seine wahre Empfindung für Lucia aus.
 Nun fuhr Lucia zusammen, sie hörte jemanden über den Korridor zum Atelier kommen und steckte rasch Leonardos kleinen Brief in die Tasche. Die Rosen waren nicht verräterisch, die konnte sie selbst gepflückt haben, da sie schon mehrmals Blumen im Atelier verteilt hatte. Die Tür ging auf, Nicola trat ein und fragte, ob es hier etwas für ihn zu tun gebe.
 “No”, sagte ihm Lucia, “dafür draußen bei Maestro Leonardo umso mehr, er steht reichlich unter Druck.”
 “Va bene.”
 Dass die beiden Künstler und Carlo noch nicht zur Stelle waren, empörte Lucia, sie wussten schließlich, wie sehr es Leonardo pressierte, die Treppen fertig zu bekommen, da er anschließend den Transport des großen Gemäldes nach Padua begleiten muss. Die Stützpfeiler auf den Treppen waren inzwischen verankert, ebenso vorne die vier kunstvollen Figuren, und jetzt wurden die Geländer darauf befestigt, was höchste Präzision erforderte, die ohne einen Baumeister nicht gewährleistet war.
 Zur Frühstückszeit, als endlich Bernardino, Giovanni und Carlo eingetrudelt waren, begegnete Lucia vor dem Blockhaus Leonardo. “Grazie!”, drückte sie ihm mit einem Lächeln aus, da sie nicht alleine waren, und er zwinkerte als Antwort unauffällig zurück. Fortan vermieden sie jeden Blick- und Sprechkontakt. Erst als sich die Männer während des Frühstücks über den Geländeraufbau besprachen, wobei Lucia neuerlich der nachlässige Arbeitseinsatz der Künstler wie auch der Garzoni aufbrachte, fragte sie Leonardo, wann diese Arbeit voraussichtlich fertig sei. In frühestens zwei Wochen, meinte er, worauf sie ihm vorschlug, doch Bernardino oder Giovanni mit der Transportaufsicht des Gemäldes zu betrauen, damit es nicht zu spät in Padua eintreffe. Darauf brach allgemeines Gelächter aus. Nur Leonardo blieb ernst, ließ seinen Löffel in die Schale sinken und sagte: “Du hast völlig recht, Lukas, ich werde das durchdenken.”
 “Bene”, freute sie sich über diese Reaktion, “ich finde, dir soll viel mehr Arbeit abgenommen werden, auch unaufgefordert.”
 Dieser Äußerung folgte momentan Stille am Tisch, Lucia fürchtete, zu weit gegangen zu sein, weshalb sie geschickt hinzufügte: “Dazu ist jeder von uns gerne bereit, stimmt’s, Carlo? Bernardino? Giovanni?”
 Denen blieb nichts übrig, als bestätigend zu nicken, wobei der stets flink reagierende Giovanni sogar beteuerte: “Sicher, Maestro, jederzeit. Also den Transport könnte doch vielleicht ich übernehmen, si?”
 “Muss ich mir noch überlegen”, gab Leonardo zurück.
 Alle Künstler waren nachdenklich geworden - hoffentlich dämmert ihnen endlich, welch bequemes Leben sie hier auf Leonardos Kosten führen, wünschte Lucia und nahm sich vor, sie fortan noch öfter zu mehr Mitdenken anzuregen, auch wenn sie nur der Garzone war. Doch zu ihrem Erstaunen zeitigte bereits ihr erster Denkanstoß seine Wirkung, denn Bernardino nannte jetzt ein solides Fuhrunternehmen, das er kenne, und Carlo erinnerte sich, dass er die bestellten Einschlagtücher für das Gemälde abholen müsse.
 Aber nicht lang und das Gespräch landete wieder beim Geländeraufbau.
 Schließlich kam Gina, um das leere Essgeschirr abzuräumen. Carlo ging ihr mit schmeichelndem Lächeln zur Hand, obgleich sie deutlich zu erkennen gab, dass sie diese Hilfen lieber von Lukas annähm, und als sie sich mit ihrem vollen Tablett zurückzog, eilte Carlo ihr vorweg und hielt ihr die Tür zum Küchenhaus auf: “Prego, du reizende Küchenfee.”
 Lucia schaute verblüfft zu den beiden hin, und als sie sich wieder den anderen zuwandte, sah sie, dass Leonardo über sie grinste. Sie wusste auch weshalb, weil ihr Ausdruck eben wieder dem eines Kalbes geähnelt hatte. Aber das reichte noch nicht, auch Bernardino feixte zu ihr hinüber: “Hättest du nicht gedacht von Carlo, wie?”
 “No”, entfuhr es ihr perplex, worauf Leonardo unübersehbar gegen ein Lachen ankämpfen musste. Dafür bedachte sie ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, erreichte damit allerdings das Gegenteil, denn dadurch brach nun doch sein Lachen durch, so herzhaft, dass er alle damit ansteckte - nur Carlo nicht. Der nahm wieder seinen Platz neben Lucia ein, stieß sie mit dem Arm an und wollte von ihr erfahren, worüber hier gelacht werde. Lucia konnte nicht antworten, er fragte nochmal nach, worauf sie hervor brachte: “Das ist nicht wiederzugeben.”
 “Über mich?”
 “No, Carlo.”
 “Doch, ihr habt über mich gelacht.”
 Jetzt kam ihr Leonardo zur Hilfe: “Da hast du eben was versäumt, Carlo, Lukas hat mal wieder gestiert wie ein Kalb.”
 “Maestro!”, empörte sich Carlo, da die anderen jedoch in erneutes Lachen ausgebrochen waren, schaltete sich in Carlo etwas um, und statt zu motzen, musste er mit lachen.
 Beim anschließenden gemeinsamen Verlassen des Blockhauses bat Leonardo Lucia beiseite und erkundigte sich dann leise: “Wie geht es dir, Lukas?”
 “Gut, sehr gut, und dir? Grazie, Leonardo, für die sprechenden Rosen, sie drücken mehr aus als Worte.”
 Darüber lächelte er erfreut, wobei er das Gesicht zur Seite wandte, damit es die anderen nicht sähen, und als seine Miene wieder ernster war, erwiderte er: “Ich habe dir zu danken, weil du dich vorhin so für mich eingesetzt hast. Weißt schon, wegen des Gemäldetransportes.”
 “Nicht nur deswegen, es regt mich schon lange auf, wie dich hier alle ausnutzen.”
 “Schscht”, bremste er sie, da sie zu laut geworden war und bekannte ihr dann: “Ich war gerührt. Da macht sich doch tatsächlich jemand Gedanken um mich, um mich als Mensch. Das habe ich lange nicht mehr erlebt.”
 “Kann ich mir denken.”
 Er sah sie fragend an, sie aber konnte ihm doch nicht preisgeben, dass sie als Leiterin des Bellwillwerks ähnlich dagestanden hatte und noch immer stand - einsam, alle Verantwortung auf ihren Schultern, und jeder wollte nur haben, nehmen, haben. Darüber vergisst man sich selbst.
 “Lukas, was ist dir?”
 “Nichts, es ist nur, verzeih, dass ich mir das zu sagen erlaube, mir fallen solch erstaunliche Parallelen bei uns auf. Und jetzt gehe ich besser ins Malatelier, darf ich?”
 Sein Blick wurde zärtlich: “Leider muss ich dir das gestatten.” 
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Leonardo hatte die Transportbegleitung doch selbst übernommen, die dazu notwendigen Vorbereitungen allerdings Bernardino übertragen.
 Erst nach drei Wochen kehrte er zurück, und Tags drauf durften endlich nach und nach alle Artisti und Garzoni im Labor unter Lucias Aufsicht jedes Gerät bedienen. Eine aufregende Aktion, bei der niemanden der Höllenlärm störte, der vornehmlich von dem Stampfer ausging - sie bedienten die Geräte, und nur das zählte.
 Nachdem sich die Männer lang genug an dem Spektakel ergötzt hatten und die Geräte endlich ruhten, wandelte sich Lucias bislang vorgetäuschte Begeisterung in eine echte. Die gleich darauf zu heller Freude werden soll, denn Leonardo bat jetzt um Gehör und verkündete dann:
 “So Leute, und hiermit übertrage ich die Verantwortung für unser Labor alleine unserem Lukas. Das bedeutet gleichzeitig für ihn, dass er zwar Garzone bleibt, aber von Stund an kein Dienstbursche mehr ist, sondern Laborleiter. - Lukas . ,”
 “. . was sagst du dazu?”, ergänzte Giovanni vorwitzig den Satz.
 Darüber grinste Leonardo verlegen und verwandte dann eine andere Wortwahl: “Äußere dich bitte dazu.”
 “Richtiger Laborleiter, mit allen Pflichten und Befugnissen?”
 “Naja”, erklärte Leonardo schelmisch, “da haben mir doch kürzlich einige angeboten, mir in der Bottega Aufgaben abzunehmen, und davon mache ich jetzt Gebrauch. Oder willst du kneifen?”
 Sie schüttelte lachend den Kopf, worauf Leonardo fortfuhr: “Va bene, Lukas. Außerdem bitte ich dich, fortan die Garzoni in die perfekte Herstellung von Öl-, Tempera- und Aquarellfarben einzuweisen, wobei Bernardino, Giovanni und ich, sofern du das gestattest, dann und wann mit zuschauen.”
 “Will ich auch, will da auch mit zuschauen”, meldete sich Salai, worauf Leonardo Lucia fragend ansah und sie zustimmte:
 “Aber sicher, das ist doch was für ihn.”
 Leonardo fügte noch an, Lukas könne diese Unterrichtsstunden ganz nach seinem Ermessen gestalten, er habe volles Vertrauen zu ihm.
 Damit war seine Verkündung beendet, die Vorführung der Geräte ebenfalls, doch niemand verließ das Labor, alle blieben stehen, mit der Erklärung, unter diesem neuen Aspekt müssten sie nochmal gründlich die Geräte untersuchen, schließlich könnten sie nicht unvorbereitet den künftigen Unterricht antreten. Diesmal gab Leonardo verständnisvoll nach, und Lucia gestatte er noch, ihren Malplatz ins Labor zu verlegen, um dort unbeeinträchtigt ihre Übungen verrichten zu können. 
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So war es gekommen, dass Lucia nun in der da Vinci-Bottega über ihr eigenes Reich verfügte, über einen großflächigen Raum, ganz für sic alleine. Betrat man ihn durch die Verbindungstür von Leonardos Atelier her, so erstreckte er sich beidseitig etwa zwanzig Schritt in die Breite, wobei man von dieser Palisandertür aus acht Schritt entfernt auf drei Fenster blickte, vor denen nebeneinander die kupfernen Geräte aufgereiht waren. An der linken Wand befand sich neben dem Ofen die Terrassentür und in der rechten Wand, vor der sich jetzt Lucias Malplatz befand, ein Fenster zur Straße. Damit aber der ausgekachelte Raum etwas behaglicher werde, hatte sich Lucia mit Leonardos Erlaubnis neben ihrem Malplatz mit vier Stühlen und einem Tischchen eine nette Pausenecke eingerichtet.
 Nun saß sie in ihrer Pausenecke und schaute sich glücklich um, wobei sie sich nicht denken konnte, dass in Italien ein weiterer Garzone so verwöhnt werde wie sie.
 Dem wollte sie auch gerecht werden, weshalb sie sich Gedanken machte, wie sie den von Leonardo gewünschten Unterricht in Farbherstellung gestalten soll. Leonardo, Bernardino und Giovanni verfügten zumindest über die Grundkenntnisse der Farbherstellung, und da Carlo, Nicola und Salai gar nichts davon verstanden, muss sie bei diesem Unterricht drei Halb- und drei Garnichtskönner unter einen Hut bringen. Keine leichte Aufgabe. Schließlich entschied sie, zunächst allen sechs mit anschaulichen Worten die Grundregeln darzulegen, verbunden mit einer einfachen Demonstration, die jeder von ihnen auszuführen hat. Allerdings vorab noch nicht mit den Geräten, sondern per Hand, damit sie das rechte Gefühl dafür entwickeln.
 Nachdem Lucia für dieses Vorhaben sechs weiße Emailschüsseln und sechs Holzlöffel vom Töpfermarkt besorgt hatte, teilte sie ihren künftigen Schülern mit, morgen Nachmittag beginne der Unterricht, allerdings ohne Benutzung der mechanischen Geräte. Damit rief sie allgemeine Empörung hervor - non, dafür nähmen sie sich den Nachmittag nicht frei, meuterten die beiden Künstler, und Leonardo wie auch Carlo und Nicola verdeutlichten ihr mit Blicken, das sei unzumutbar. Auf diese Reaktion war Lucia eingestellt. “Wer trotzdem kommen will, bringt sich bitte einen Hocker mit”, sagte sie nur, wandte sich um und verließ das Atelier.
 Ihr Ton war unbeabsichtigt resolut ausgefallen. Was sie keineswegs bereute, da sie sich von vorneherein bei ihnen durchsetzen will, sie, den sie bisher nur als ihren Garzone mit Burschenpflichten gekannt hatten und nun als Lehrer kennen lernen sollen. Vor allem will sie den bevorstehenden Unterricht lebendig und interessant gestalten, für jeden, angefangen bei Salai bis hoch zu Leonardo, wobei es entscheidend auf den ersten Tag ankommen wird.
 Deshalb ließ sie sich am Abend in ihrer Suite nochmal genau durch den Kopf gehen, was sie sich für morgen vorgenommen hatte. Anschließend peinigten sie die Fragen - und wenn nur die beiden Garzoni erscheinen werden oder gar niemand? Wenn die Künstler gegen ihre Erklärungen aufmüpfen? Wenn ihr die Stimme versagt? - Schluss!, schüttelte sie dann diese Angstgedanken ab und summte zum Ablenken das Lied von den fröhlichen Malergesellen. 


Auf Leonardos Anordnung erschienen am kommenden Nachmittag alle Sechs im Labor, was Lucia momentan Auftrieb verlieh. Und wie sie dann auf ihren mitgebrachten Hockern im Halbkreis vor ihr saßen und erwartungsvoll zu ihr hochblickten, gewann sie zudem Sicherheit.
 Nach ein paar Begrüßungsworten begann sie: “Bei jeglicher Farbherstellung geht es grundsätzlich um drei Faktoren - die Rohsubstanzen, das Wissen um die Verbindungsmöglichkeiten dieser Substanzen und schließlich die Fähigkeit, diese Verbindungen zustande zu bringen. Heute wollen wir Temperafarben fabrizieren, da die sich zum Erlernen von Farbherstellung am besten eignen, denn Tempera leitet sich von temperare ab - und das heißt, Salai?”
 “Das heißt bewegen - no, verbinden? Auch nicht, mischen heißt das, mischen!”
 “Richtig”, lächelte sie ihm zu, “mischen, und das soll heute unser Hauptthema werden. Doch zunächst zurück zu den drei Faktoren, die alle gleichviel Aufmerksamkeit erfordern, wenn wir ein zufrieden stellendes Ergebnis erzielen wollen. Das beginnt mit den Rohsubstanzen. Bei ihnen zählt die Qualität, doch damit haben wir in unserer Werkstatt Glück, da unser Maestro keine Kosten scheut, um nur erstklassige Waren einzukaufen.”
 Sie legte eine kurze Pause ein, um dieser Aussage Nachdruck zu verleihen, ging dabei zwei, drei Schritte auf und ab und fuhr erst dann fort: “Kommen wir jetzt zu den Verbindungsmöglichkeiten, bei der die Alchimie beginnt. Einige Rohfarben gewinnen wir aus Pflanzen, so das schöne Indigo oder das würdevolle Krapprot, einige wenige sind Tierprodukte, die meisten jedoch sind zermahlene Mineralien, Pigmente genannt, ich erinnere nur an das feurige Zinnober, an Kobalt und Ocker, um nur die geläufigsten zu nennen. Nun kann man diese Rohfarben aber nicht, wie sie sind”, sie schaute zu Salai hin, “auf den Malkarton auftragen oder könntest du das?”
 Er verneinte lachend, worauf Lucia ihn fragte: “Und was macht man da?”
 “Weiß nicht.”
 Sich verzweifelt an die Stirn fassend, seufzte Lucia: “Mir ist das jetzt auch entfallen. Müssen wir den Maestro fragen - oder dich, Carlo?”
 In beide geriet dadurch Bewegung, Carlo setzte zu einer Erklärung an, verhedderte sich jedoch, weshalb Nicola, der großes Interesse zeigte, für Carlo einsprang: “Man vermischt sie mit einer geeigneten Masse, und damit hat man dann Misch-, also Temperafarbe.”
 Salai staunte über diese gescheite Antwort. und die anderen erheiterten sich darüber, jedenfalls hatte Lucia erreicht, dass alle lebendiger geworden waren.
 “Nur stößt man bei dem Vermischen auf Schwierigkeiten”, knüpfte Lucia an Nicolas Erklärung an, “weil jede Rohsubstanz ihren eigenen Kopf hat. Genau wie wir Menschen hegen sie untereinander Zu- und Abneigungen, also Anziehung und Abstoßung. Und eben das muss ein Farbhersteller wissen, er muss genau wissen, welche Substanz sich mit welcher verbinden lässt, aber auch, welche Verbindungen ein wünschenswertes Ergebnis zeitigen, da sich einige Farben durch falsches Vermengen unschön verändern. Da aber der Mensch seit jeher findig ist, wissen wir heute, welche zusätzlichen Mittel, meist Mineralsalze, diese und jene Veränderung verhindern und sogar bestimmten Farben eine höhere Leuchtkraft verleihen, und diese alchimistischen Hilfsmittel werden dann in genauer Dosierung der Mixtur beigefügt und ordentlich untergerührt.
 So viel zu Faktor eins und zwei und nun einige Worte zum zustande Bringen der Verbindungen. Wie uns Nicola aufgeklärt hat, muss die Rohfarbe mit einer geeigneten Masse vermischt werden, wodurch Temperafarbe entsteht. Auch wissen wir jetzt, dass sich Farbe und Masse sympathisch sein müssen, um sich vereinen zu können, also bereiten wir diese Masse jetzt zu. Vorab gedanklich und anschließend praktisch. - Ihr seht mich so verständnislos an?”
 Sie blickten tatsächlich verständnislos, doch gleichzeitig wie folgsame Klosterschüler.
 “Si”, sagte Lucia ihnen, “gleich gibt es hier handkräftig zu tun für euch, schließlich will ich nicht Gefahr laufen, dass ihr meine Erläuterungen als Unsinn abtut, ich will euch überzeugen.
 Nun, bei den erwähnten Massen sind die gebräuchlichsten Verbindungen: Eier mit einer Harzlösung oder das etwas stinkige Kasein mit Öl oder, was reichlich teuer ist, Gummi arabicum mit Leinölfirnis. Also immer eine wasserlösliche Substanz, die mittels einer fetten geschmeidig wird, sofern, si, und darauf kommt es bei dem dritten Faktor an, sofern es einem gelingt, diese beiden Substanzen durch richtiges Verrühren miteinander zu verbinden. Das allerdings ist nicht leicht, es erfordert Hingabe und Fingerspitzengefühl. Aber es ist unerlässlich, eine geschmeidige, möglichst seidenweiche Mixtur zu erzielen, die nicht zu dick und nicht zu dünn sein darf, denn anschließend betten wir ja die Rohfarbe hinein, die sich darin wohl fühlen soll, auf dass sie aufblüht und letztendlich unseren Gemälden die erwünschte Leuchtkraft verleiht. Diese Mixtur werden wir jetzt erzeugen, jeder seine eigene. Auf dem Regal hinter euch habe ich dazu jedem eine Schüssel mit hölzernem Schaufellöffel zurechtgestellt, und in jeder Schüssel findet ihr eine Dose Kasein sowie eine kleinere mit Mohnöl. Außerdem liegt die Rohfarbe darin, wobei ich sechs verschiedene Farben gewählt habe, und schließlich entdeckt ihr darin noch ein winziges Tütchen des jeweils dazugehörenden Mineralsalzes. - Prego”, sie wies zu dem Regal, “sucht euch jeder eine Schüssel aus und nehmt anschließend wieder Platz.”
 Ebenso wie sie Lucia die ganze Zeit über angeschaut hatten, brav wie Klosterschüler, so gehorchten sie auch jetzt. Fast belustigend für Lucia, doch die Erleichterung, den ersten Teil ihres ersten Unterrichts ohne Einwände der Künstler hinter sich gebracht zu haben, überwog. Nun kam es noch auf das praktische Experiment an, das sich bedeutend länger hinziehen wird als ihre Erklärungen.
 Wie ihre Schüler dann alle wieder im Halbkreis vor ihr saßen, bat sie sie, ihre weißen Schüsseln auszuräumen und alles vor ihren Füßen aufzubauen, bis auf den Holzlöffel, und als sie dies befolgt hatten, fragte Lucia Giovanni, was man als erstes einfülle.
 “Das Stinkzeug und das Mohnöl”, antwortete er, was Lucia verneinen musste und sich mit dieser Frage an Bernardino wandte.
 Der wusste es genauer: “Erst das stinkige Kasein, dann unter ständigem Rühren das Mohnöl dazu.”
 Lucia bejahte und wollte anschließend von Leonardo erfahren, wie schnell oder langsam man das Öl hinzufüge. Ganz langsam und mit Gefühl, war seine richtige Antwort, da jedoch langsam ein dehnbarer Begriff ist, bat Lucia ihn, sich präziser auszudrücken.
 “Tropfenweise”, entgegnete er, was wiederum übertrieben war, weil Lucia ihn aber vor den anderen nicht berichtigen mochte, stimmte sie bedingt zu:
 “Si, man fängt mit wenigen Tropfen an und fügt dann langsam mehr und immer mehr hinzu. Klemmt jetzt eure Schüssel zwischen die Oberschenkel, damit sich eure Körpertemperatur auf die Mixtur überträgt, und dann schaut auf meinen Arm, wie man rührt.”
 Sie führte es ihnen vor - mehrere mittelschnelle Rechtsdrehungen, dann eine Schleife, danach Linksdrehungen, Schleife und wieder rechtsherum, “stets im Wechsel und im gleichmäßigen Rhythmus, und bei jeder Schleife mit der freien Hand etwas Öl zufügen. Alles klar? Noch Fragen dazu?”
 “Si”, meldete sich Carlo. “Wie lange muss man rühren?”
 “Zunächst eine halbe Stunde, dann werden das Mineralsalz und die Farbe untergemischt und danach nochmal so lang.”
 Lucia schob ihnen die große Sanduhr auf dem Arbeitstisch in Sichtweite, und forderte ihre Schüler dann auf, zu beginnen.
 Unmittelbar nachdem sie das Kasein in die Schüsseln geschüttet hatten, verbreitete sich sein übler Geruch, weshalb Lucia die Terrassentür öffnete und ihre Schüler beruhigte: “Der Geruch vergeht, je besser sich das Öl mit dem Kasein verbindet, ein Phänomen, das sich nicht erklären lässt.”
 Salai mäkelte über den Gestank, Giovanni ebenfalls, die anderen verzogen nur die Gesichter, aber alle bemühten sich, so zu rühren, wie Lucia es ihnen vorgeführt hatte.
 Bald musste sie Carlo rügen: “Du, ich habe gesagt, je besser sich das Öl mit dem Kasein verbindet und nicht, je schneller du es hinein kippst.”
 “Va bene.”
 Und sie rührten weiter - rechts herum, Schleife mit Ölzugabe, links herum, wieder Schleife mit Ölzugabe und immer so fort. Niemand sprach dabei. Nur Lucia musste hier und da korrigieren: “Langsamer drehen, Leonardo und auch konzentrierter”, oder zu Giovanni “etwas kräftiger, sonst schläft die Masse ein”, und zu Salai, dessen Wangen vor Eifer zu glühen begannen: “Mehr Öl beigeben und bei jedem Mal noch etwas mehr. Aber rühren tust du gut, Salai, sehr gut sogar, bist richtig im Rhythmus, als würde dein Arm nach einer Musik tanzen.”
 Er blickte strahlend zu ihr hoch.
 Nachdem schließlich jeder all sein Öl beigegeben hatte, rührten sie konzentriert weiter, ohne Unterlass, immer weiter. Wieder trat Lucia von einem zum anderen, um dann und wann korrigierend einzugreifen: “Mehr Gefühl, Bernardino, die Substanzen sollen doch zueinander finden, sollen sich zur Einheit verschmelzen. Das gilt auch für dich, Giovanni, du rührst zu ungeduldig. Und jetzt zu euch allen: Bei zu tranigem Rühren wird die Mixtur dick und schwerfällig, rührt man zu schnell, dann wird sie zu dünn, und wenn man ohne Gefühl drauf los rührt, dann wehrt sie sich dagegen, sie wird kratzig, fast körnig.”
 Darauf zeichnete sich in Giovannis Gesicht Unmut ab, Carlo schien mit seinen Gedanken woanders zu weilen, Leonardo und Nicola hatten aufmerksam zugehört, und Salai war so mit seinem rhythmischen Rühren beschäftigt, dass Lucia ihm keine Reaktion anmerkte. Inzwischen roch das Kasein nicht mehr, Lucia konnte die Terrassentür wieder schließen, und um keine Langweile aufkommen zu lassen, beschrieb sie ihnen nun doch die Einrichtung eines tatsächlichen Farblabors.
 Als die Sanduhr anzeigte, dass die halbe Stunde bald erreicht ist, begann Lucia, das Ergebnis jedes einzelnen zu prüfen, “denn man darf die Mixtur nicht überstrapazieren”, erklärte sie, worauf von Giovanni ein vorwurfsvolles “Si!” ertönte.
 Das veranlasste Lucia, ihn zu fragen, ob er seine Mixtur denn für reif hielt. “Längst schon”, war er überzeugt und Bernardino schloss sich ihm an: “Meine Masse ist auch soweit, sie ist geschmeidig genug.”
 “Bene”, lächelte Lucia über diese Reaktionen. “Jeder, der mit seinem Ergebnis zufrieden ist, kann jetzt erst seine Prise Mineralsalz und mit den nächsten Schleifen dann die Farbe hinzufügen, in gleicher Weise wie vorhin das Öl.”
 Die beiden Künstler kamen der Aufforderung unmittelbar nach, Carlo hielt sich mühsam zurück, und Leonardo bat Lucia um ihr Urteil, worauf sie ihm riet: “Besser du rührst noch zwei Minuten, aber langsamer und auch mehr bei der Sache sein, die Masse will ja schon dünn werden.”
 “Si?”, erschrak er, wobei seine fragenden Brauen am Innenrand bis fast bis zum Haaransatz hochschossen, doch Lucia konnte ihm nicht antworten, da im nächsten Moment Salai aufschrie:
 “Hilfe! Da kommen Blasen hoch!”
 Lucia beruhigte ihn: “Ein gutes Zeichen, Salai, dann gib jetzt das Salz und danach deine Ockerpigmente dazu, und danach rührst genau wie bisher weiter.”
 “Mach ich.”
 Anschließend konnte sie nach und nach auch die anderen bitten, ihre Salze und Pigmente einzumischen.
 “Von jetzt an wieder eine halbe Stunde”, kündete sie dann an, worauf sich alle Blicke auf die Sanduhr richteten.
 Und sie rührten weiter und immer weiter, wobei nach einiger Zeit Giovanni und Salai, mit Lucias Erlaubnis, dann und wann ihren linken Arm benutzten, Bernardino feststellte, man gerate in einen Rührrausch, was ihm einige bestätigten und Carlo unentwegt von jemandem oder etwas zu träumen schien. Als Lucia schließlich auffiel, dass Giovanni, Carlo und Salai zu erlahmen drohten, redete sie allen zu: “Nicht nachlassen, bald habt ihr es geschafft, keine zehn Minuten mehr. Immer weiterrühren und schön mit Gefühl. Wartet, ich singe euch ein Lied vor, dann rührt ihr alle im gleichen Takt.”
 Darauf trällerte sie ihnen mit ihrer Lukasstimme und mit fröhlich rhythmischen Bewegungen ein Tiroler Volkslied mit kleinen Jodlereinlagen vor, das die Rührer sogleich in Stimmung versetzte.
 “Im Tiroler Labor hatten wir auch oft einen Vorsänger”, erklärte Lucia, wobei sie verschwieg, dass jener Vorsänger ihr Vater war. Sodann begann sie ein zweites Lied, mit dem sie die Stimmung noch mehr erhöhte.
 Anschließend konnte sie die angehenden Farbhersteller erlösen: “So, Freunde, die Zeit läuft aus, jetzt langsamer werden, bis der Löffel stillsteht.”
 “Schade”, bedauerte Bernardino, “wo’s gerade so schön hier geworden ist”, “si, gerade jetzt”, bedauerte auch Nicola, Leonardo behauptete, sein Arm könne nicht mehr aufhören, Giovanni dagegen atmete auf: “Endlich!”
 Nach Lucias Aufforderung erhoben sich nun die Männer und Burschen, jeder stellte seine Schüssel auf seinen Hocker, alle schüttelten ihre strapazierten Arme, reckten sich die Körper, und Lucia lachte über sie: “Was seid ihr für Helden, gerademal eine Stunde gerührt und schon seid ihr schlapp. Aber ein Trost, damit ist der Unterricht fast beendet. Nur eine Aufgabe noch, seht euch alle gemeinsam nacheinander jede Farbe an, prüft auch mit dem Löffel ihre Konsistenz und dann bitte euer Urteil. Geht der Reihe nach durch, angefangen bei Bernardinos Werk.”
 Zu Lucias Erstaunen spiegelte sich darauf in den Gesichtern von Leonardo und den beiden Künstlern Unbehagen, und als Giovanni brummelte: “Muss das sein?”, flogen die Augenpaare jener Drei erwartungsvoll in ihre Richtung.
 Doch Lucia ließ nicht mit sich handeln: “Das muss sein”, bestand sie mit ergebenem Schulterzucken auf ihrer Forderung, “denn habt ihr selbst uns Garzoni nicht beigebracht, dass man nur durch Vergleichen lernt?”
 Für dieses Argument erntete Lucia allgemeines Grinsen, und alle kamen ihrer Anweisung nach.
 Nacheinander prüfte zunächst jeder einzelne Bernardinos dunkelgrüne Mixtur, wobei sie zunehmend eifriger wurden und Bernardino selbst immer unruhiger. Und wie sie dann ihr Urteil abgaben, fiel Bernardinos Kinnlade herab - ein zu fester Brei, befanden sie, er pappe ja am Löffel fest. Also malen könne man damit nicht.
 Danach war Carlos Violett dran, und das rief sogar Entsetzen hervor.
 “I h h h , wie lila Dickmilch”, rümpfte Salai die Nase. “Hast du überhaupt gerührt?”
 Carlo verteidigte sich empört, doch niemand hörte ihm zu, und trotz der Gefahr, ihn damit zu beleidigen, sagte jeder, sein Brei sei miserabel, zumal er auch noch immer stinke. Carlo sah sie hilflos an, schnupperte dann an seiner Mixtur, wurde nachdenklich und murmelte schließlich vor sich hin: “Stinkt tatsächlich.”
 Nicolas leuchtendes Zinnoberrot dagegen überraschte jeden, die Mixtur war geschmeidig und glatt, zwar etwas zu fettig, doch das schien niemandem aufzufallen, jeder lobte sie. Für Lucia war sie von allen die gelungenste, doch sie äußerte sich nicht dazu, um niemanden bei seinem Prüfen zu beeinflussen.
 Giovannis Cadmiumgelb, eine sehr teure und sonst so wundervolle Farbe, wirkte regelrecht misshandelt, das sah und fühlte mit dem Löffel jeder, sie war körnig.
 “Als wäre Sand darin”, bemerkte Bernardino, Leonardo kniff missbilligend die Lippen zusammen und Giovanni gab zu:
 “Weiß ich selbst. Ich kann eben sowas nicht.”
 Dann wurde Leonardos Indigo begutachtet. Lucia hatte gleich erfreut festgestellt, dass er diesen Farbton gewählt hatte, doch sein Mischergebnis fand wenig Anklang, was ihm sichtlich peinlich war.
 “Nicht unbedingt ganz so schlecht”, umschrieb Bernardino seine Meinung, da es sich um des Maestros Arbeit handelte, und Giovanni ergänzte:
 “Si, nicht ganz so sandig wie meine Mixtur, längst nicht so sandig, aber dafür etwas zu dünnflüssig.”
 Leonardos Blick wurde stumpf, als sich die anderen dieser Meinung anschlossen, erst als sie am Ende einräumten, sie weise aber einen schönen Seidenglanz auf, kehrte auch in seine Augen wieder ein wenig Glanz zurück.
 Als letztes wurde Salais Ockergelb begutachtet, und davon waren in jeder Hinsicht alle begeistert: “Wie hast du das nur hinbekommen?” “Mensch, Salai, du bist ja eine Naturbegabung”, und Lucia verriet ihm: “An der Art, wie du mit den Substanzen umgegangen bist, habe ich schnell gemerkt, dass daraus was wird.”
 Darauf strahlte der Kleine über sein ganzes pummeliges Gesicht, Leonardo hob ihn zur Belohnung hoch auf seine breiten Schultern und galoppierte dann mit dem juchzenden Bub, dessen blonde Locken dabei im Rhythmus rauf und runter wippten, eine Runde durch das Labor.
 Von Lucia her war der Unterricht damit beendet, doch als Leonardo Salai wieder auf die Füße stellte, begannen die Männer zu diskutieren, welche Mixtur besser geraten sei, Nicolas Zinnoberrot oder Salais Ockergelb. Männer brauchen stets einen Sieger, amüsierte sich Lucia, und der musste jetzt ermittelt werden. Dazu stellten sie beide Schüsseln nebeneinander auf den Arbeitstisch, und dann wurde pingelig geprüft und verglichen. Sie hoben seitlich die Schüsseln an, beäugten die Farben von allen Seiten, rochen daran, rührten abwechselnd darin und prüften sogar mit den Fingern ihre Beschaffenheit. Nicola sah belustigt zu, und Salai blickte angespannt von einem Prüfer zum anderen. Die aber konnten sich nicht entscheiden, und trotz ihrer Bitten half Lucia ihnen nicht dabei. Bis Giovanni Nicola fragte: “Hat deine Masse Blasen geschlagen?”
 “No.”
 “Also”, verkündete Giovanni, “für mich scheidest du damit aus.”
 Diesem Urteil schlossen sich die anderen zwar lachend, doch einmütig an. Damit war Salei der Sieger und rannte sogleich mit hochgerissenen Armen und J u h u u -rufen durch den Raum. Bis Leonardo ihn einfing, worauf jeder Salai zu seinem Sieg gratulierte. Lucia, etwas abseits stehend, schaute ihnen lächelnd zu, mit solch einem Ausgang ihres Unterrichts hatte sie nimmer gerechnet.
 Als sich schließlich alle mit Handschlag bei ihr bedankten, konnte sie zu ihrem Bedauerns keinermanns Miene ablesen, ob ihm der Unterricht zugesagt hatte oder nicht.
 Darauf fand sie auch keine Antwort nachdem alle, für ihre Begriffe zu plötzlich, das Labor verlassen hatten und sie darüber nachsann. Sei’s drum, sagte sie sich schließlich, zumindest habe sie gegen keine ihrer Aussagen Widerspruch erfahren. 
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Selbst Tags drauf erfuhr Lucia keine Resonanz auf ihren Unterricht. Weder beim Frühstück noch beim Mittagsmahl, die Männer sprachen von allem Möglichem, nur nicht vom gestrigen Nachmittag. Bis auf Nicola und Salai wich sogar jeder ihrem Blick aus. Enttäuscht musste sie annehmen, der Unterricht habe ihnen missfallen. Wahrscheinlich wegen des einstündigen Rührens. Das aber war für Carlo und Nicola zum Erlernen von Farbherstellung unerlässlich, und nur für diese Beiden war ja der Unterricht gedacht. Sie wird auch künftig nicht umhinkommen, sie diese Übung noch mehrmals durchführen zu lassen, bevor sie die Herstellungen mit den Geräten durchführen können.
 Nicht weiter darüber nachdenken, sagte sie sich bald und wandte sich ihren anderen neuen Aufgaben zu. Um mit diesen Geräten Leim, Grundiermasse sowie größere Farbmengen zu fabrizieren, überlegte sie, fehlten hier etliche Rohsubstanzen. Vor allem unzermahlene Gesteine, die natürlich weitaus billiger waren als die bereits pulverisierten. Lucia beschloss, sich bei Lieferanten der Malergeschäfte zu erkundigen, wo sie in der Umgebung von Mailand einen Mineralhändler findet, bei dem sie alles hier noch Fehlende besorgen kann.
 Damit hatte sie einen vernünftigen Plan für ihre Laborleitung erstellt, den sie im Laufe des Nachmittags weiter ausarbeitete. Zunächst verfasste sie eine Bestandsaufnahme des Lagers und notierte gleichzeitig, welche Materialien besorgt werden müssen. Eine langwierige Tätigkeit, die sich über den gesamten Nachmittag hinzog und mit der sie auch nach Feierabend noch beschäftigt war. Sie kniete gerade vor den Regalen, als plötzlich Leonardo zur Tür herein trat und sie freundlich ansprach: “Na, du Fleißmaus? Lässt dich ja gar nicht mehr blicken bei uns, wir vermissen dich schon.”
 “Weil ich hier ordentlich zu tun habe”, erklärte sie, legte ihm kurz ihr Vorhaben dar und fragte ihn um Erlaubnis für diese Einkäufe.
 Er war einverstanden: “Nur zu, du hast hier für alles freie Hand, vorausgesetzt, du vernachlässigst darüber nicht deine Malstudien.”
 “Bestimmt nicht, Leonardo.”
 Nun blickte er sich nervös um, fuhr sich dann mit der Hand übers Kinn und räusperte sich, bis er endlich herausbrachte: “Weshalb ich gekommen bin, Lukas - dein Unterricht gestern hat uns überrascht. Wir waren beeindruckt.”
 “Aber . . , inwiefern beeindruckt?”
 “Weil, zugegeben, dein reiches Wissen hat uns überrascht”, gestand er mit verlegen gesenktem Blick. “Und ebenso die souveräne Art, wie du uns das Zustandekommen der Mixturen erklärt hast. Darauf waren wir nicht vorbereitet, immerhin haben wir dich bis dahin nur als Garzone gekannt.”
 Jetzt war sie es, die überrascht war, einen ganzen Tag lang war kein Wort über dieses Thema gefallen und nun diese Erklärung. Da sie nicht antwortete, fuhr er fort:
 “Und am Ende haben wir alten Hasen uns dann mit unseren Mischergebnissen so erbärmlich blamiert.”
 “Du übertreibst”, wehrte sie ab, “ihr seid lediglich außer Übung.”
 Leonardo jedoch, noch immer verlegen, ließ diese Entschuldigung nicht zu: “No, wir sind zu nachlässig an die Sache herangegangen. Dafür haben wir am Ende ja auch die Quittung bekommen. Diese Blamage, als uns beim Vergleich der Mixturen ausgerechnet die zwei Unerfahrensten in den Schatten gestellt haben. Das war hart.”
 “Ach, Leonardo”, tat Lucia dieser stattliche, schamvoll unter sich blickende Mann jetzt leid, und hätte er nicht wieder so weit entfernt von ihr gestanden, hätte sie ihm tröstend den Arm gestreichelt. Stattdessen erkundigte sie sich, ob es ihm und den Künstlern helfen würde, wenn sie die gleiche Übung beim nächsten Mal wiederholen ließ, worauf er erfreut aufblickte: “Ganz sicher. Aber wärst du dazu denn bereit?”
 “Weiß ich noch nicht”, provozierte sie ihn, worauf er drängte:
 “Lukas, ich versichere dir, dass wir unsere Nachlässigkeit bedauern, und beide Artisti, auch Carlo, betonen, sie würden dir gerne das nächste Mal, falls es ein nächstes Mal gibt, das Gegenteil beweisen.”
 Darauf begriff Lucia die Situation und sagte ihm auf den Kopf zu: “Sie haben dich vorgeschickt, die Feiglinge - gib es zu.”
 “So würde ich das jetzt nicht ausdrücken, ich selbst habe . .”
 “Schon gut”, musste sie lachen, “ich kenne doch die Kameraden. Kannst ihnen ausrichten, ich werde mir überlegen, ob sie eine Chance verdienen.”
 “Grazie, Lukas, da wird ihnen ein Stein vom Herzen fallen, genau wie eben auch mir”, versicherte er ihr, wobei er bereits die Tür geöffnet hatte um den anderen schnellstens Lucias Nachricht zu übermitteln.
 Lucia hörte noch seine davon eilenden Schritte, als sie sich lachend selbst schalt - und ich Kleinmut habe mir Vorwürfe über mein vermeintliches Versagen gemacht! 
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Am Frühstückstisch des nächsten Morgens erwähnte Lucia kein Wort über das gestrige Gespräch mit Leonardo, so offenkundig die Männer auch darauf warteten. Dieses Portiönchen Rache stehe ihr zu, fand sie. Erst als die Kannen, Brotkörbe und die verschiedenen Näpfe fast leer waren, äußerte sie beiläufig:
 “Übermorgen ist Freitag, da hätte ich Zeit” - alle Münder standen plötzlich still und alle Blicke richteten sich auf sie - “da könnte ich nachmittags Unterricht abhalten. Wer daran teilnehmen will, soll mich das wissen lassen.”
 “Gerne, Lukas”, kam es spontan von Leonardo, “wir kommen gerne, wir alle.”
 Dann ein vielstimmiges “Si”, und Giovanni wollte erfahren:
 “Gibst du uns dann wieder die gleiche Übung auf? Ich gäb was drum.”
 Nachdem sie zögernd bejaht hatte, fragte Bernardino: “Und auch wieder mit Gesang, Lukas? Das war mitreißend!”
 “Bene”, stimmte Lucia zu, “auch wieder Gesang. Allerdings muss ich euch eine Einschränkung auferlegen - diesmal keine Siegerermittlung.”
 “O o o c h”, war Salai über diese Anordnung enttäuscht.
 Die anderen hingegen verstanden sehr wohl, weshalb Lucia diese Weisung traf, sie reagierten zwar etwas verlegen, waren jedoch dankbar dafür.
 Mei, oh mei, lachte Lucia dann innerlich, so spielend löse ich künftig all meine Probleme. Ha! 


Bei jenem Freitagnachmittagsunterricht, natürlich mit Gesang, hatten Leonardo und die Künstler dann ihr vorangegangenes Versagen wettgemacht, sie hatten so hingebungsvoll gearbeitet, dass aller Mixturen fein und geschmeidig geworden waren. Carlo dagegen fehlte noch reichlich Übung. Da dieser Nachmittag so gehaltvoll und gleichsam vergnüglich geworden war, hatten sie übereinstimmend beschlossen, den Unterricht mit aufbauendem Lehrstoff fortan jeden Freitag durchzuführen.
 Daneben unterwies Lucia Carlo und Nicola auch in anderen Praktiken. Sie hatte bald nördlich von Mailand einen Mineralhändler ausfindig gemacht, hatte mehrere Beutel halbedler Rohsteine, einen Sack Kalk- und zwei Sack Kreidegestein bei ihm erworben und die Waren dann bei scheußlichem Regenwetter mit einem geliehenen Pferdegespann zur Bottega befördert.
 Diese Mineralien zerstampften und mörsterten die Garzoni nun unter Lucias Anleitung mit den Geräten, und wenn sie das gut genug beherrschen, wird sie ihnen noch den Umgang mit dem Mischgerät beibringen. 
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Die beiden Garzoni hielten sich stets gerne im Labor auf, was bei Carlo vorrangig an den Geräten lag. Nicola zog die Mechanik zwar ebenfalls an, doch mindestens so sehr die Alchimie. Er war ein vielseitig interessierter Mensch, verfügte über Humor und Menschenfreundlichkeit, was ihn so sympathisch machte, jeder hatte ihn gerne um sich. Auch wirkte seine Verkrüppelung nicht abstoßend, denn er hatte ein edel geschnittenes Gesicht, eingerahmt von schwarzem Haar, das er noch kürzer als Leonardo und Lucia trug, gezwungenermaßen, da es ihm sonst einseitig auf die linke Schulter gefallen wäre.
 Dennoch erstaunte es Lucia, dass Gina an ihm mehr Gefallen fand als an Carlo. Weshalb, das sollte Lucia jetzt von Carlo selbst erfahren. Er setzte sich zu ihr ins Labor auf einen der Stühle, ungeachtet der Malstudie, die sie gerade ausführte und wartete, dass sie Zeit für ihn finde. Natürlich musste Lucia ihre Studie unterbrechen, und wie sie ihn dann völlig zerschmettert auf dem Stuhl kauern sah, setzte sie sich zu ihm und erkundigte sich, was vorgefallen sei. Wie stets kam er nicht direkt zum Thema, sondern fragte sie, ob sie - Lukas - in Tirol eine Freundin habe. Keine feste, behauptete sie, worauf er wissen wollte, ob sie denn nicht bald heiraten und Vater werden wolle, das strebe man in ihrem Alter doch an. Und als er fortfuhr, von einer eigenen künftigen Familie zu schwärmen, begriff Lucia seinen Kummer, den Kummer eines Homosexuellen, noch dazu den eines dieser kinderlieben Italiener. Sie ließ ihn reden, bis er endlich auf Gina kam. Sie mache ja kein Hehl daraus, dass Lukas und sogar Nicola ihr besser gefielen als er, klagte er, dennoch habe er sich Hoffnung auf sie gemacht. Doch gerade eben habe sie ihm eine hässliche Abfuhr erteilt.
 “Carlo”, betonte Lucia, “ich habe ihr immer demonstriert, dass sie mir lästig ist, das weißt du. Weshalb nur entscheidet sie sich nicht für dich, du bist zuvorkommend, häuslich und äußerst adrett, was hat sie an dir auszusetzen?”
 “Letzteres.”
 “Dein adrettes Äußeres? Wieso denn das?”
 “Si”, brachte er mit flacher Stimme hervor, “ich habe sie eben gefragt, ob ich sie morgen zum Adventstanz ausführen dürfe, worauf sie mir an den Kopf geworfen hat, mit so einem Schnuckeligen wie mir würde sie sich nur blamieren, die Leute müssten ja denken, sie bekäme keinen richtigen Mann.”
 “Wie unverschämt, wie unverschämt von ihr!”, regte sich Lucia auf, wobei es sie vom Stuhl hochtrieb, sie dann auf- und abging und ihm schließlich sagte: “Also ich kenne Jungfern, die einiges um deine Zuneigung gäben, die sich liebend gerne von dir ausführen ließen.”
 Carlo äußerte nichts dazu, blickte nur hoffnungslos mit seinen dichtbewimperten braunen Augen ins Leere. Deshalb stimmte sich Lucia um, nahm wieder neben ihm ihren Platz ein und erkundigte sich mit sanfter Stimme:
 “Bist du verliebt in sie?”
 “Si . . No, nur vielleicht. Jedenfalls habe ich es mir eingeredet.”
 Lucia tröstete ihn: “Dann ist es ja nur halb so schlimm, Carlo, weil sie auch nicht zu dir gepasst hätte. So hübsch sie auch ist, sie ist zu derb für dich, in wenigen Jahren wird sie die gleiche Matrone sein wie ihre Mutter. Wolltest du solch eine Frau?”
 Darauf richtete sich sein Kopf wieder hoch, und er sprach aus, was ihn in Wahrheit bewegte: “Sie hat genau meinen wunden Punkt getroffen, hat behauptet, eine Frau würde keinen richtigen Mann in mir sehen. Aber du hast vorhin gesagt, du kennst Jungfern, die was um mich gäben, stimmt denn das? War das damals auf dem Pfingsttanz? Da ist mir nämlich aufgefallen, dass ich auch Frauen gefallen könnte.”
 Obschon Lucia das Gespräch jetzt unangenehm wurde, bestätigte sie ihm, was er sich sehnlich wünschte: “Und ob du den dortigen Damen gefallen hast, jede hat doch mit dir tanzen wollen. Aber ich habe vorhin andere Jungfern gemeint, die Freundinnen deiner Schwester, sie sind ganz närrisch nach dir. Ich weiß dass von Anna selbst.”
 “Das sind doch noch Gänschen.”
 “Sag das nicht”, widersprach Lucia, “wenn du an Weihnachten nach Hause kommst, ist mindestens eine von ihnen verlobt.”
 “Trotzdem, für mich sind das Kinder. Wenn überhaupt, dann kann mir nur eine reifere Frau gefallen, eine, die bereits im Leben steht. Und jetzt sag mir bitte, soll ich es nochmal bei solch einer Frau versuchen? Kann ich das wagen?”
 Diese Frage zu beantworten war wahrlich nicht leicht, doch Carlo wartete darauf, und Lucia fiel nichts Besseres ein, als ihn bei seiner männlichen Seite zu packen: “Wenn du ein ganzer Kerl bist, dann ran mit dir!”
 Darauf ballte er mit draufgängerischer Miene seine Hände zu Fäusten, was bei ihm fast lächerlich wirkte, und verließ das Labor.
 Gleich darauf wollte sich Lucia vorwerfen, ihn falsch beraten zu haben, sagte sich dann aber, sie sei als Lukas zwar sein Freund, doch die Entscheidung zwischen Familiengründung oder weiterhin Männerliebschaften müsse er schon selber treffen. 
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Auch wenn sich Lucia von jenem Gespräch mit Carlo schnell abreagiert hatte, konnte sie ihre unterbrochene Malstudie nicht wieder aufnehmen.
 Aber ihr gelangen in letzter Zeit ohnedies keine mehr, sowie sie sich um Konzentration bemühte, schweiften ihre Gedanken ab - nach Meran. Sie sorgte sich um das Bellwillunternehmen. Im Gegensatz zu Carlo, der sein Problem nun wenigstens ihr hatte anvertrauen können, stand sie mit ihrer Sorge um das Werk nach wie vor alleine da, konnte mit niemandem darüber reden oder sich schriftlich austauschen, auch nicht mit Alphonse, nicht mit ihrer Mutter und, was am tragischsten war, am wenigsten mit ihrem Vater, der sie schließlich im Werk vertrat.
 Auf eine weitere Mitteilung von ihrer Mutter hatte sie vergeblich gewartet, woraus sie schloss, dass ihr Vater seine Verstocktheit unverändert beibehielt. Sie hatte bereits erwogen, ihn schriftlich zu bitten, die Produktion zu reduzieren, hatte jedoch eingesehen, wie zwecklos das wäre. Nachdem sie von ihrem Aufenthalt in Meran zurückgekehrt war, war sie zunächst mit ihren im Werk getroffenen Regelungen zufrieden gewesen. Doch in den letzten Wochen war ihr immer klarer geworden, dass sie nicht konsequent genug durchgegriffen hatte, was irreparable Folgen nach sich ziehen kann. Denn ihr Vater wird in der Fabrikation weiterhin Übermengen produzieren lassen, wodurch nicht nur die Gewinne sinken werden, es bestand zudem die Gefahr, dass er abgelagerte Produkte verkaufen lässt und somit den Ruf des Werkes schädigt. Um das zu verhindern, müsste sie Weihnachten in Meran verbringen. Nur reichten ihr die hier üblichen zwei Wochen Weihnachtsferien dazu nicht aus, sie benötigte mindestens vier Wochen. Die würde Leonardo ihr zwar gewähren, doch sie will seine Gutmütigkeit nicht ausnutzen, zumal sie gerade jetzt für einen Großauftrag, den die Bottega vor zwei Wochen von Herzog Ludovico erhalten hatte, reichlich Grundiermasse und Temperafarben herstellen muss. Was hatte nun Vorrang? Die Zeit drängte zu einer Entscheidung. Lucia tendierte zum Bleiben, wozu sie ihr Pflichtgefühl animierte. Herzog Ludovico hatte Leonardo beauftragt, mit seinen Künstlern nach den kleineren jetzt auch die größeren Räume des Sforzapalastes auszumalen. Seitdem fertigten sie Skizzen und Ornamentschablonen dazu an, und wenn Lucia sah, mit welchem Fleiß alle daran arbeiteten, wäre sie sich schofel vorgekommen, für das spätere Ausmalen der Wände nicht rechtzeitig die dafür nötigen Grundiermassen und Temperafarben hergestellt zu haben.
 Nun kam Leonardo ihr unverhofft zur Hilfe. Er betrat das Labor, als sich Lucia wieder vor ihrer Staffelei vergeblich um Konzentration bemühte, weshalb er sich leisen Schritts wieder entfernen wollte, doch in dem Moment stieß sie, verärgert über sich selbst, einen Stoßseufzer aus.
 “Was ist, Lukas, will’s nicht klappen heute?”
 “In letzter Zeit überhaupt nicht mehr.”
 Darauf setzte er sich zu ihr und erkundigte sich, ob das an der Laborarbeit liege.
 “Nur an mir selbst”, schimpfte Lucia, und ehe sie sich’s versah, war ihr herausgerutscht, sie bekomme ihre Sorgen um das Bellwillwerk nicht aus dem Kopf. Darauf sah er sie groß an, und sie konnte nun keinen Rückzieher mehr machen. Warum sollte ich auch, überlegte sie kurz und gestand ihm, dass der Gründer jenes Werkes ihr verstorbener Großvater George de Belleville war. Seine Augen wurden noch größer, und sein Mund öffnete sich, Lucia musste schmunzeln, jetzt war er es, der diesen Kalbsblick hatte.
 “Worüber grinst du jetzt?”, fragte er verstört, “hast mir ‘ne Mär aufgetischt, wie?”
 Das brachte sie erst recht zum Lachen, wobei sie ihm erklärte: “No, Leonardo, nur weil eben du gekuckt hast wie sonst manchmal Alfonso und ich - offensichtlich eine Bellesigni-Eigenart.”
 Er winkte verschämt ab, und Lucia, wieder ernst, sagte ihm, dass der Gründer des Bellwillwerkes tatsächlich ihr verstorbener Großvater mütterlicherseits sei, und um das Bild abzurunden, ergänzte sie: “Um dieses Erbe ist es immer gegangen, geht es sogar noch jetzt, weil sich mein Vater einredet, er habe ein Anrecht darauf.”
 “Und das hat er nicht? Ich verstehe das nicht - achso, dein Vater ist ja nur der Schwiegersohn. Aber trotzdem doch. Wie groß ist denn dein Erbanteil?”
 “Leonardo, ich bin Universalerbin meines Großvaters, er hat mir all seinen Besitz hinterlassen, den gesamten Meraner Bellwillhügel samt Werk und Wohnanwesen, alles gehört mir.”
 “Der, das ganze Werk? No - wirklich das gesamte Bellwillwerk?”
 Lucia bestätigte es ihm nochmal und gab ihm außerdem preis, dass sie auch gelernte Kontoristin sei und seit dem Tod ihres Großvaters ihren Betrieb selbst leite. Da er ihr fassungslos, schon ungläubig zugehört hatte, erklärte sie ihm: “In meiner Abwesenheit vertritt mich mein Vater. Er, der selbst gerne Herr des Werkes geworden wäre. Aber als Kaufmann taugt er nichts, er wirtschaftet das Unternehmen zu Grunde, wie ich im Sommer dort habe feststellen müssen. Und eben das bereitet mir in letzter Zeit diese Sorgen, deshalb kann ich mich bei meinen Malübungen nicht mehr konzentrieren.”
 Auch diese Aussage überzeugte Leonardo nicht: “Das reimt sich für mich nicht zusammen. Du bist erst neunzehn, somit hat dein Vater volles Verfügungsrecht über dich und deinen Besitz, und wenn du mündig bist mit wenigen Einschränkungen noch immer. Jetzt jedenfalls kann er doch in deinem Werk schalten und walten, wie er will.”
 Das musste er natürlich glauben, also war Lucia gezwungen, ihm weitere Tatsachen einzugestehen.
 “Leonardo”, begann sie schuldbewusst, “verzeih uns, ich habe mich von Alfonso einen Tag nach Ostern schweren Herzens adoptieren lassen. Außerdem hatte mir Alfonso, bevor wir nach Mailand kamen, zwei Jahre abgeschwindelt, weil er sich als mein Onkel zu jung vorgekommen war. In Wahrheit bin ich bereits einundzwanzig.”
 “Du bist was?”
 Wieder geriet dieser Kalbausdruck in sein Gesicht, und fast hätte Lucia erneut darüber lachen müssen, doch dafür war die Situation zu ernst, sie antwortete ihm: “Si, nach dem amtlichen Kalender bin ich am zweiten Mai diesen Jahres einundzwanzig geworden. Deshalb hat an Ostern in Meran so viel für mich erledigt werden müssen, und deshalb habe ich so gehadert, ob ich das Erbe nun endgültig annehmen soll oder nicht. Ich habe doch in erster Linie zu Hause Frieden bekommen und hier Garzone bleiben wollen. - Und damit, Leonardo, habe ich dir nun alles bisher noch Verschwiegene über mich offenbart.”
 Leonardo hatte ihr gegen Ende kaum noch zugehört, trat jetzt an das hinterste Fenster der breiten Front und blickte stumm hinaus, wobei ihn vorrangig beschäftigte, dass sie mündig war, wo sie doch so kindhaft aussah. No, musste er sich korrigieren, als Bursche wirkt sie so jung, aber als Fräulein? Und sie will das Bellwillwerk geleitet haben?
 Jetzt trat er zur Tür, wobei er Lucia wissen ließ: “Das war reichlich viel, was du mir eben offeriert hast, reichlich viel. Verstehe, dass ich das erst verarbeiten muss.”
 Im nächsten Moment verschwand er in seinem Atelier. Beleidigt war er nicht, wusste Lucia, die an seine oft spontane Handlungsweise gewöhnt war, und verstehen wird er mein bisheriges Schweigen über meine Familienangelegenheiten letztendlich auch.
 Fast eine halbe Stunde benötigte Leonardo, bis er Lucia wieder ansprechen konnte. Mit um Entschuldigung bittender Miene betrat er das Labor und setzte sich zu ihr: “Scusa, es hat etwas gedauert, all diese Neuigkeiten in meinem Kopf zu ordnen.”
 “Als ob ich das nicht verstehe, Leonardo.”
 “Bene. Du bist wegen alle dem jetzt kein anderer Mensch für mich, Lukas, im Gegenteil, durch deine Eröffnungen habe ich einiges begriffen, was mich kürzlich an dir überrascht hat. Beispielsweise diese Souveränität, mit der du hier den Unterricht führst, dann deine Selbständigkeit beim Einkauf der Laborartikel und auch, wie du letzthin die Artisti und Garzoni zu mehr Mitdenken in unserer Bottega angeregt hast.” Er griff sich mit der flachen Hand an die Stirn: “Und ich Esel habe dir, der Inhaberin des Bellwillwerkes, mit dieser armseligen Einrichtung hier eine Freude bereiten wollen.”
 “Das ist dir auch gelungen. Doch, Leonardo, es macht mir immer mehr Spaß, mit den hiesigen Geräten zu arbeiten, zumal sie bedeutend geschmeidiger laufen als die in Meran.”
 “Ist wahr?”
 “Si, ist wahr.”
 Darüber lächelte er erfreut und wollte dann erfahren, ob im Bellwillwerk auch Anstreichfarben fabriziert werden.
 Das bestätigte sie ihm: “In erster Linie sogar und auch Lack-, Textil- und, wie du weißt, alle Sorten von Künstlerfarben.”
 “Und wie groß ist euer Labor - vielmehr der Fabrikationsraum?”
 “Oh, sehr groß. Ein ganzes Gebäude für sich mit siebenundvierzig Farbherstellern und elf Farblaboranten. Im gesamten Bellwillwerk sind derzeit zweihundertzweiundzwanzig Menschen beschäftigt, die Tagelöhner nicht mitgezählt.”
 “Meine Herren, das sind ja doppelt so viele wie in unserer Gießerei! - Aber jetzt zum Thema. Da du wegen deiner Sorgen um den Betrieb deine Malstudien nicht mehr gelingen, solltest du dieses Problem umgehend lösen. Wenn ich in solch eine Klemme gerate, mache ich das ebenso, damit mein Weg wieder frei wird für das Wesentliche. Wann also willst du nach Meran fahren, morgen? Übermorgen?”
 “Leonardo, ich muss doch die Farben für den Palast herstellen und dann beim Aufmalen der Ornamente helfen, da kann ich doch nicht . .”
 “Musst du nicht”, fiel er ihr ins Wort und erklärte ihr, dass sie mit diesen Malarbeiten nicht vor Hornung begännen. Sie könne also schon morgen nach Meran fahren und solange dort bleiben, bis sie alles erledigt habe.
 “Leonardo, du bist ein Schatz”, jubelte sie, wobei sie hoch sprang und freudig die Arme ausbreitete.
 Er hatte sich mit ihr erhoben, widerstand jedoch ihren verlockend ausgebreiteten Armen und ging stattdessen charmant auf ihren Ausruf ein: “Den Schatz habe ich nicht ganz verdient, weil mein Vorschlag eigennützig ist, ich reise nämlich auch bereits dieser Tage ab, und so muss ich dich dann nicht gar so lange vermissen. Lukas, falls du Ende des Julmonds in deinem Werk noch unabkömmlich bist, wirst du mir dann mal einen Gruß schicken?”
 “Wenn du willst, auch schon Mitte des Julmonds.”
 “Abgemacht, Mitte des Julmonds”, nagelte er sie fest und wandte sich dann zum Gehen.
 Lucia begleitete ihn zur Tür, um ihm wenigstens für einen kurzen Moment etwas näher zu sein. 
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Ohne diverse Vorkehrungen zu treffen, konnte Lucia die Reise nach Meran nicht antreten. Zunächst kündete sie ihren Eltern schriftlich ihren Besuch an und gab den Brief per Eilkurier auf. Anschließend besorgte sie für ihre Familie sowie für alle Bellwillbewohner Weihnachtsgeschenke, worüber ein voller Tag hinging.
 Inzwischen hatte sie auch ihr Kleidungsproblem für die Reise gelöst, zumindest im Kopf - eine bodenlange Schaube, die sie sowohl als Dame, wie auch als Herr tragen könne, und die bei ihrer Ankunft in Meran ihre darunter getragene Jünglingskleidung vollständig verdecken würde. Fertige Kleidung gab es natürlich nicht zu kaufen, es sei denn, in einer Pelzwerkstatt. Nach langem Suchen durch Mailand wurde sie endlich fündig. Ein Kürschner bot ihr eine bodenlange Biberschaube an, herrlich weich und warm - und Mut erfordernd teuer. Dennoch griff sie ohne Zögern zu. Und bereits als sie die Werkstatt verließ, strahlte sie über diesen Erwerb, nicht nur weil er ihre Reise rettete, auch weil es ihr erster großer Kauf für ihre eigene Person war, den sie je getätigt hatte. 


Damit hatte Lucia alle Vorbereitungen getroffen, und morgen wird sie aufbrechen.
 Noch aber saß sie in ihrem warm beheizten und hübsch mit Herbstzweigen dekorierten Labor. Die Geräte ruhten, Carlo und Nicola waren im Malatelier beschäftigt, und die einzigen Laute, die bisweilen durch die Verbindungstür leise zu ihr drangen, waren Leonardos Schritte, er bereitete sich auf seine Abreise vor.
 In dieser friedvollen Verfassung begann sie eine Malstudie. Die gefüllte Palette mit Pinseln neben ihr auf der Arbeitsplatte und vor ihr auf der Staffelei ein frischweißer Malkarton, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihr Seelenherz. Diesmal gönnten ihre Gedanken ihr Ruhe - nichts störte sie, nichts konnte sie ablenken, sie war einzig auf ihr höheres Selbst ausgerichtet, das sie in ihrem Seelengrund wusste . . Bald gelangte sie in lichte Reiche, die sie durchglitt und sich auch hier von nichts ablenken ließ, so groß die Verlockung auch war. Und plötzlich, als habe sich ein Tor geöffnet, geriet sie in ein überirdisches Lichtreich voller Liebe, voller Harmonie, die ihrem Seelengrund entströmte. - Ein endloses Lichtermeer, zeitlos, grenzenlos . . , ewiges Strahlen …
 Wie lange sie in diesem Himmelslicht verweilte, hätte sie hinterher nicht sagen können, da währenddessen der Zeitbegriff aufgehoben war.
 So sanft sie in diese Sphäre hinein geraten war, glitt sie nun wieder heraus. Nur, wie ihr schien, bedeutend langsamer, auch unterbrochen von Pausen. Sie erlangte ihr Tagesbewusstsein nur in Etappen zurück.
 Selbst als sie schließlich die Augen wieder öffnete, gewahrte sie zunächst ihr noch immer hell leuchtendes Seelenherz deutlicher als die Malecke, in der sie saß. Eine solch tiefe Selbstversenkung war ihr vordem noch nie gelungen. Um nun die eigentliche Malstudie zu beginnen, führte sie den Pinsel in ihrer Hand zur Palette. Wie aber dann ihr Blick auf den Malkarton fiel, vermeinte sie einer Sinnestäuschung zu erliegen - er war bereits hellviolett bemalt. Oder hatte sie nur eine Erinnerung an jenes Lichtreich vor Augen? Sie wandte für einen Moment den Blick ab und schaute dann erneut auf den Karton - es hatte sich nichts verändert, er war mit hellvioletten Linien wundersam bemalt. Da sie Ihren Sinnen noch immer nicht traute, tupfte sie vorsichtig mit dem Finger auf eine der Linien und stellte fest, dass die Farbe feucht war. Darauf musste sie es wahrhaben, sie hatte während der Versenkung gemalt oder eher, während des so auffallend langsamen Zurückkehrens zum Tagesbewusstsein. Ihre Hand hatte währenddessen, gelenkt von Seelenkraft, nach einem Pinsel gegriffen, ihn in die richtigen Farben getaucht und sodann dieses ausdrucksstarke Zeichen auf den weißen Karton gezaubert. Lucia konnte es kaum fassen - ihre erste gelungene Malübung.
 Überglücklich legte sie den Pinsel beiseite und betrachtete dieses Zeichen. Zunächst erschien es ihr wie ein aus Himmelslicht bestehender Schlüssel, doch das war es nicht, es löste nur diesen Eindruck aus. Ein spirituelles Symbol? Es bestand aus einer eigentümlich geschwungenen Drei, daneben befand sich ein schleifenartiges Oval und darüber eine Art Schale. Gleichzeitig spürte sie, welch tiefgehende Magie davon ausging, die sie nun auf sich einwirken ließ.
 Bis sie von nebenan wieder Leonardos Schritte vernahm, und obschon er meist aufbrauste, wenn man ihn bei seinen Reisevorbereitungen störte, wollte sie ihm das Ergebnis ihrer Malübung vorführen.
 “Kannst du kurz mal kommen?”, fragte sie ihn vorsichtig von der nur halb geöffneten Tür her. Er hob ärgerlich beide Hände an, und ehe er eine Verneinung aussprechen konnte, drängte sie: “Komm mal her, Leonardo. Perfavore!”
 Darauf verbiss er sein Gesicht, kam aber doch. Im Labor wies sie mit der Hand auf den Malkarton: “Ich weiß ja nicht, ob das was Rechtes ist. Aber vielleicht ja schon.”
 “Eine Malstudie?”
 “Si, soeben durchgeführt.”
 Leonardos Blick wurde interessiert, wobei er näher an die Staffelei trat. Dort aber erhellte sich seine Miene, wurde immer weicher, immer leuchtender, seine Augen, die unverwandt auf den Karton gerichtet waren, begannen zu glühen, und auch in Lucias Brust leuchtete es wieder warm. Geduldig wartete sie, bis sich Leonardo ihr zuwandte und dann wortlos nickte. Sie wartete noch ein wenig, ehe sie leise zu fragen wagte: “Ein magisches Symbol?”
 Wieder nickte er und fügte dann hinzu: “Aber denke darüber nicht nach, Lukas, der Verstand zerstört oft dergleichen. Bewahre es im Unterbewusstsein. Und bedenke auch, dass die nächsten Studien ganz anders ausfallen können.”
 “Ich habe in Meran ein Atelier, darf ich dort weiter üben?”
 “Das möchte ich dir sogar empfehlen. - Sag, Lukas, tritt nach solch einem Schlüsselerlebnis nicht alles andere in den Hintergrund?”
 “Si. Und ob”, bestätigte sie ihm.
 Darauf umfasste er liebevoll ihre Hände, wünschte ihr für Meran Erfolg und zog sich wieder in sein Atelier zurück.
 Lucia blieb beglückt stehen und wiederholte gedanklich - Schlüsselerlebnis. Ja, es war ihr erster Einblick in ein überirdisches Reich und gleichsam die Schwelle zur höheren Kunst.
 Was sie indes nicht ahnte, wohl aber Leonardo erkannt hatte, während ihrer tiefen Selbstversenkung hatte der Funke des Genius in ihrer Brust gezündet. Der nunmehr behutsam angeregt werden will, auf dass er zur Flamme heranwächst. Diese diffizile Entwicklung stand und steht auch künftig unter Leonardos Obhut, bei der er sich weiterhin der Unterstützung seiner Muse im himmlischen Parnass gewiss sein kann. 
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 Ausschnitt: Anbetung der Könige, ganz rechts verm. der junge Leonardo  


In Meran war sie wieder Lucia. Obschon sie inzwischen deutliche Lukaseigenheiten angenommen hatte, nicht nur die rauchig dunkle Stimme, sie war auch forscher geworden, ihre Ausdrucksweise war knapper und prägnanter und ihr Blick fester, was ihr den Umgang mit Männern erleichterte. Dennoch war sie Jungfer und, wie ihre Mutter sie gleich nach ihrer Begrüßung liebevoll hatte wissen lassen, ihre zartfühlende petite Lucia.
 In Lucias Abwesenheit war Madame de Lousin vom Gästehaus wieder zurück in ihre frühere Suite eins im ersten Stock des Herrschaftshauses gezogen und neben ihr, in Suite zwei, wohnte nun Herr von Lasbeck, allerdings nur die Woche über, die Sonn- und Feiertage verbrachte er in seinem Stadthaus.
 Außerdem war Lucias Atelier eingerichtet. Frau von Zeno hatte darin für die Malutensilien zusätzliche Regale befestigen lassen sowie eine weitere Staffelei mit Hocker und einen zweiten Arbeitstisch aufgestellt. Stünden jetzt noch frische Temperafarben in den Regalen, könnte Lucia bereits mit ihren Malübungen beginnen, denn Frau von Zeno hatte auch neue Pinsel, Paletten, Raupapier und, wovon Lucia bislang nur gehört hatte, Pastellstifte in den Vorratsschränken verteilt. Doch Lucia musste sich gedulden, denn noch wurde im Wohnhaus Ostern gefeiert.
 Gestern, dem Ostersonntag, hatte Meister Rodder seine Tochter am bunt geschmückten Frühstückstisch mit einem Satz Fettstiften überrascht. Er habe die von ihr erfundene Rezeptur für diese Stifte immer aufbewahrt, hatte er ihr gestanden, sie dann verbessert und nach ihrer Abreise im Hornung schließlich diese Stifte fabriziert. Lucia war gerührt gewesen, hatte sie dann in ihrem Atelier ausprobiert und mit Freuden festgestellt, dass sie weitaus geschmeidiger waren als ihre ursprünglichen.
 “Danke, Vater, wenn wir dich im Labor nicht hätten!”
 Diese Anerkennung hatte dann auch ihn, diesen tapsigen, ruppigen Südwesttiroler Bären, gerührt.
 Bis zum Nachmittag des Ostermontags hatte Madame Rodder dann auf eine Gelegenheit warten müssen, um endlich mit ihrer Tochter für ein Weilchen alleine in ihrer Guten Stube sitzen zu können. Sie bedaure, berichtete sie Lucia, für den Bellwillforst noch keinen naturfreudigen Kaufinteressenten gefunden zu haben, für Jagdzwecke allerdings könne sie ihr gleich fünf Interessenten offerieren.
 “Non, Maman”, lehnte Lucia strikt ab, “dieser Wald wird nie wieder durch Jagden misshandelt. Eher behalte ich ihn, soviel mich seine Pflege auch kostet und verkaufe stattdessen meine Stadthäuser.”
 “Immer noch das Sturköpfchen”, lächelte ihre Mutter darauf. Was Lucia zwar ärgerte, da sie sich nicht für stur, sondern für konsequent und beharrlich hielt, doch sie hatte es aufgegeben, jemanden diesen Unterschied zu verdeutlichen. Nun kam ihre Mutter auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen: “Lucia, so hoch dein Engagement im Werk auch zu schätzen ist, solltest du darüber aber nicht das Anwesen vernachlässigen.”
 “Wie meinst du das?”
 “Ich spreche von den Hausfrauenpflichten, in die du deutlicher hineinwachsen solltest. Übernimm während deiner hiesigen Besuche vor allem die Schlüsselgewalt aller hiesigen Gebäude und mache dich auch mit jedem Gebäude inwendig vertraut, ebenso wie du das im Werk handhabst.”
 Diese Notwendigkeit sah Lucia ein: “Oui, Maman, das werde ich noch heute regeln. Wo hängen denn diese vielen Schlüssel?”
 “In unserem Verwaltungskontor, das, wie du sicher noch weißt, im ersten Stock neben Madame de Lousins Suite liegt. Noch etwas, Lucia, Madame de Lousin ist zwar eine exzellente Wirtschafterin und Hausdame, auch putzt sie sich in ihrem Alter noch immer schick heraus, doch lass dich davon nicht täuschen, sie ist leider, wie so viele französische Domestiken, reichlich unsauber. Das betrifft nicht nur ihre eigene Person, sondern das gesamte Anwesen. Sieh dich alleine hier im Haus um - die Böden verdreckt, die Möbel verstaubt und im Tiefparterre Berge von Schmutzwäsche. Dabei verfügen wir über ausreichendes Personal, das sie nur anweisen brauchte, diese Arbeiten zu verrichten. Seit ich hier nur die stellvertretende Hausfrau bin, ist sie in dieser Beziehung noch nachlässiger geworden.”
 “Ich werde ein ernstes Wort mit ihr reden.”
 “Tu das, hoffentlich hast du bei ihr mehr Glück als ich”, seufzte Madame Rodder und reichte ihrer Tochter dann die versprochene Liste mit Menues und den dazu passenden Getränken: “Schau dir diese Aufstellung hin und wieder an, damit sich dir alles gut einprägt. Übrigens, in der Küche musst du stets besonders viel Interesse für die Arbeiten der dort Tätigen zeigen, das spornt sie an.” Wegen Lucias ängstlichen Blicks fügte sie hinzu: “Oh, ma Petite, ich unterstütze dich doch bei alledem, und du wirst staunen, wie rasch dir Hausfrauenrolle ins Blut geht.”
 “Ist schon recht, Maman”, lächelte Lucia und fragte sie dann, ob sie näheres über Alphonses Frau erfahren habe.
 “Nur, dass sie eine zwar gewissenhafte, doch etwas unansehnliche Dame sein soll”, konnte Madame Rodder ihre sagen.
 Darauf bekam Lucia Angelina vor Augen, die das genaue Gegenteil war, gewissenlos und recht ansehnlich. Gleichzeitig wunderte sich Lucia über ihre Mutter, die sich stets gerne mit ihr über Alphonse unterhalten hatte, jetzt aber das Gespräch geschickt auf ihre anderen Verwandten lenkte, und während ihres Erzählens wurde Lucia immer deutlicher, was ihr bereits am Tag ihrer Ankunft aufgefallen war, der Esprit ihrer Mutter war weitgehend erloschen, sie gab sich zwar lebhaft wie immer, war jedoch mit dem Herzen nicht dabei. - Ihr Herz?, erschrak Lucia, hatten ihre Beschwerden zugenommen? Den Eindruck erweckte sie allerdings nicht, eher wirkte sie bedrückt. 
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Im zweiten Stock des Kontorhauses wurde Lucia freudig mit den ersten Frühlingsblumen begrüßt, mit Himmelsschlüsseln, Hyazinthen und Primeln, jeder hatte ein Sträußchen in der Hand.
 “Damit Ihr Euch hier heimisch fühlt, Fräulein”, erklärte ihr Herr von Lasbeck, worauf sie sich bedankte:
 “Ist das eine Freude, Ihr Lieben, da kommt man doppelt so gerne zurück.”
 Nachdem dann alle im Empfangsraum ein wenig miteinander geplaudert und Frau Leitner die Blumen hübsch verteilt hatte, setzte sich Lucia mit Herrn von Lasbeck in ihr Kontor, wo er ihr Bericht erstatte:
 Vergangene Woche waren die Abgesandten der Mechaniker Zunft hier gewesen, drei Tage lang und hatten am Ende als einziges bemängelt, der Mechaniker Meister Flausching sei zu alt für die harte Arbeit in der Werkstatt. Der Betrieb soll ihm ein Ruhegeld auszahlen und ihn gehen lassen. Meister Flausching fühlte sich zwar noch voll arbeitsfähig will jedoch ohnehin zu seinem sechzigsten Geburtstag im Herbst seine Arbeit niederlegen. Außer den Mechaniker- hätten noch die Schrift- und Graphikzünftler hier herumgeschnüffelt, berichtete Herr von Lasbeck weiter, aber nur einen Tag lang, denn in der Etikettierung sei nun absolut nichts mehr auszusetzen gewesen. Ansonsten hatte Herr von Lasbeck nichts mitzuteilen. Auf Lucias Frage nach dem Verkauf, zeigte er ihr anhand der Buchungsunterlagen, dass er nicht mehr so gut laufe wie früher, was sicher an den Wintermonden gelegen habe.
 “Trotzdem, der Verkauf muss angekurbelt werden”, bestimmte Lucia, “und jetzt in unserem Jubiläumsjahr müssen wir im Umland einen größeren Kundenkreis erschließen. Nur so kommen wir finanziell wieder auf die Beine.”
 Er teilte ihre Meinung und trug ihr eine Idee vor, die er vor Ostern entwickelt hatte - die Werksgebäude sollten in freundlicheren Farben neu getüncht werden, begann er.
 “Ja, weg von diesen faden Beige- und Brauntönen, besser strahlendes Weiß, wie in Mailand die Künstlervilla meines Maestros”, unterbrach ihn Lucia, worauf er begeistert einging:
 “Weiß, ja, das ist in Meran zwar gewagt, erfüllt aber genau den geplanten Zweck. Diesen Auftrag erteilen wir am besten dem Malerbetrieb Woiz in Astfeld, denn das ist ein aufstrebender Betrieb, weshalb sich Meister Woiz sicher darauf einlässt, sich als Bezahlung Waren, die wir zu herabgesetztem Preis berechnen würden, aus unserem überfüllten Lager auszusuchen, schließlich wäre das auch für ihn ein gutes Geschäft.”
 “Großartig, schon weil sich dann im Astfelder Bezirk unser Name besser verbreiten könnte. Nehmt das bitte schnellstens in die Hand, Herr von Lasbeck.”
 “Ich werde gleich morgen nach Astfeld fahren.”
 “Gut, und sagt Meister Woiz, seine Leute können während ihrer hiesigen Tätigkeit unser Gästehaus bewohnen und werden auch von uns verköstigt.”
 “Wird erledigt, Fräulein.”
 Endlich jemand, der Eigeninitiative beweist, atmete Lucia auf. 
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Meister Woiz nahm den Malerauftrag nach den Bedingungen des Bellwillwerkes an, und seine sechs Gesellen wurden nach bereits zwei Tagen hier tätig. Ein erster Lichtblick für das Werk.
 Auch Meister Rodder lebte auf, seit nach Ostern in seiner Fabrikation die Geräte wieder ratterten. Das zeigte sich sogar im Herrenhaus bei Tisch, an dem nun auch Frau von Zeno und Herr von Lasbeck ihre Plätze Inne hatten. Hier war er oft ausgesprochen witzig, meist angeregt von dem humorvollen Herrn von Lasbeck, mit dem er sich, Lucia staunte, privat ausgezeichnet verstand. Im Herrenhaus herrschte wieder Leben, nicht nur bei Tisch, auch abends im Aufenthaltsraum, wo oft alle Bewohner beieinander saßen, sich erzählten oder sich mit Karten- und Brettspielen vergnügten.
 Lucia hatte sich nun doch durchgerungen, dem Werk täglich etwa zwei Stunden fern zu bleiben, um im Atelier ihren Malübungen nachzugehen. Drei Kartons hatte sie bereits bemalt und sie nebeneinander mit dem Gesicht zur Wand aufgereiht, damit sie über die Darstellungen nicht nachdachte, aber auch Frau von Zeno, die hier ebenfalls häufig an ihrer Staffelei saß, sollte sie nicht sehen. Frau von Zeno, die Vera, und Lucia duzten sich seit Ostern, und zwischen ihnen erwuchs Freundschaft. Lucia hatte ihr erklärt, sie bringe noch keine wirklichen Bilder zustande, sondern nichts als nicht vorzeigbare Studien. Das respektierte Vera und ließ Lucia auch stets alleine, wenn sie mit einer Studie beschäftigt war.
 Einmal jedoch hatte sie Lucia für kurze Zeit staunend beobachtet und ihr hinterher gesagt: “Lucia, du malst ja mit beiden Händen, mal mit der rechten und dann wieder mit der linken Hand, wie kann man das nur?”
 “Weiß nicht, ist mir nicht aufgefallen, ich muss tief versunken gewesen sein.”
 Vera, die von ihrem Onkel in Bozen nicht nur zur Kunstglaserin ausgebildet worden war, sondern von ihm auch jahrelang generellen Kunstunterricht erhalten hatte, malte bezaubernd, Lucia bewunderte ihre meist mit Pastellstiften erschaffenen Bilder. Sie wichen im Stil von denen der großen Maler zwar erheblich ab, waren aber ebenso kunstvoll. Wenn Lucia wieder nach Mailand reist, wird sie zwei, drei ihrer Bilder mitnehmen, um sie Leonardo vorzuführen, und Vera wie Lucia waren schon heute auf sein Urteil gespannt. 


Heute Früh hatte Lucia den ersten Brief von Leonardo erhalten, hatte ihn in ihrer Freude mehrmals durchgelesen und konnte seitdem an kaum noch etwas anderes denken.
 Selbst jetzt noch, als sie sich an ihrer Staffelei auf eine Malstudie vorbereitete, wollte sie dieser Brief nicht loslassen. Diesmal dauerte es weit länger als sonst, bis ihr Kopf endlich klar war. Dann begann sie, sich auf den Begriff ‘Entfaltung’ zu konzentrieren, immer tiefer. Bis dieser Begriff in ihr lebendig wurde. Ihr Bewusstsein entrückte in eine sonnengleiche Ebene, wo sie dann zeitlos lang verweilte …
 Als sie schließlich wieder zurückgelangte, bemerkte sie zum ersten Mal, dass sie tatsächlich in jeder Hand einen Pinsel hielt. Noch etwas abgetreten legte sie die Pinsel auf die Arbeitsplatte, und als dann ihr Blick auf den Malkarton fiel, blieb er fasziniert darauf haften. Sie hatte ein Goldgebilde gemalt, eine aufgeblühte Rose, die nach vier Richtungen ausstrahlte, nach oben und unten sowie nach rechts und links. Die Entfaltung einer Goldrose, also der himmlischen Liebe, dachte sie, ermahnte sich jedoch, nicht darüber nachzusinnen, weshalb sie sich erhob und das Bild an die Wand neben die anderen reihte. Dann stockte sie und erkannte - sie hatte das Rosenkreuzersymbol dargestellt. Entsprach das der Entfaltung himmlischer Liebe? - Nicht darüber nachdenken, ermahnte sie sich abermals und trat durch die Terrassentür hinaus in den Hintergarten, um sich abzulenken.
 Doch sie konnte sich nicht ablenken, weder im Garten noch später im Kontorhaus, wo sich seit heute Morgen die Männer der Kaufmannszunft wichtig taten. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Leonardos Brief oder jenes Symbol, und da sie wegen ihrer Abgetretenheit Gefahr lief, den Zunfthütern unüberlegte Auskünfte zu erteilen, zog sie sich besser wieder aus dem Kontorhaus zurück.
 Draußen schlenderte sie über das Werksgelände mit seinen mächtigen Linden und Eichen und den vielen aufsprießenden Ziersträuchern. Schließlich ließ sie sich in der Nähe ihres seit nunmehr zwei Jahren leer stehenden Elternhauses auf eine Bank nieder und beobachtete von dort aus zwei von Meister Woizes Gesellen, die das Fabrikationsgebäude weiß anstrichen. Es stimmte sie heiter, mit anzusehen, wie dieses verschmutze Beige der Hauswände unter dem blütenweißen Anstrich verschwand, als verleihe der Frühling der Fabrikation frisches Leben. Lucia stellte sich alle Werksgebäude in weiß vor, doch richtig erfreuen tat sie dieser Anblick erstaunlicherweise nicht, sie vermisste etwas - aber was? Um es zu erkunden, lauschte sie in sich hinein und fand bald die Antwort - Wärme und Wohlwollen, also tiefes Rot. Und sie erkannte noch mehr, alle Türen und Leisten der Sprossenfenster sollten in diesem Farbton, passend zu den roten Ziegeldächern der Werksgebäude, lackiert werden. Ja, so gefiel ihr das, auf dem grünen Hügel weiß-rote Gebäude, ein einladendes Bild.
 Erfüllt von diesem Gedanken, begab sie sich sogleich in die Lagerhalle und suchte dort unter den Lackdosen den richtigen Farbton aus, ein Rot, das etwa drei Töne dunkler sein musste, als die Dachziegeln. Dann hatte sie die richtige Dose gefunden, sie trug in der entsprechenden Farbe die Aufschrift ‘Mahagonirot’. Sie musste lächeln - meine Haarfarbe. Rund zwanzig Dosen werden wir brauchen, errechnete sie, wobei sie das Herrenhaus mit einbezog, das ebenfalls ein freundliches Gesicht erhalten soll.
 Anschließend bat sie Herrn Adam, diese Anzahl beiseite stellen zu lassen.
 Selbst tags drauf an ihrem vollbeladenem Schreibtisch gingen Lucia weder Leonardos Brief noch ihre Rosenkreuzdarstellung aus dem Kopf. An sich wollte sie sich heute den drei Zunfthütern widmen, die alle Abteilungen des Kontorhauses durchforsteten, auch wollte sie nachsehen, wie weit Herrn Adams Karteiführung für die Vorgabe der Produktion gediehen sei, die sie ihm aufgetragen hatte, doch für beides war ihr Kopf nicht klar genug. Um sich endlich von ihren aufdringlichen Gedanken zu befreien, entspannte sie sich, richtete ihr Bewusstsein nach innen und bald empfing sie einen Hinweis - schicke die Studie Leonardo. - Danke für diese Eingebung, richtete sie an ihr Inneres. Gleich drauf erhob sie sich und begab sich dann fröhlichen Schrittes zum Bellwillhaus.
 In ihrer Guten Stube verfasste sie einen Brief an Leonardo, legte ihn zu dem Bild, verpackte alles und gab die kostbare Fracht dann bei der Poststation auf.
 Nach ihrer Rückkehr nahte bereits der Mittag, weshalb sie nicht zum Werk, sondern zum Wohnhaus ging. Doch bevor sie es betrat, betrachtete sie es von außen und stellte es sich mit weißem Anstrich und tiefroten Türen und Fensterrahmen vor. - Nein, schüttelte sie den Kopf, das passte nicht, zu den Werksgebäuden wohl, nicht aber zu diesem Bauwerk. Ihm müsste man seinen Trutz nehmen, sein Anblick soll so frisch und beschwingt werden, dass es endlich jeder gerne betritt. Und das kann man nur mit einem ganz hellen Gelb erreichen, mit einem weißlichen Gelb - Lichtgelb. Dazu dann weiße Fensterrahmen und Türen, und auch die Säulen am Vorder- und Seiteneingang sollen weiß werden. Dann sehe das Haus wenigstens von außen sauber aus. Gegen seine inwendige Verschmutzung allüberall hatte sie bisher noch nichts ausrichten können. Als sie Madame de Lousin darauf angesprochen hatte, hatte sie nur verständnislose Blicke von ihr geerntet, wahrscheinlich, weil es in kaum einem anderen Haus sauberer aussah. Lucia indes kannte gepflegte Gebäude, die da Vinci-Bottega beispielsweise, auch Meister Rodders Fabrikation und in letzter Zeit unter ihrem Einfluss sogar das Kontorhaus. Wie sie nun weiterhin an den grauen Fassaden hochblickte, kam Vera aus dem Portal und dann die Treppe herab auf sie zu, mit der Frage: “Na? Willst du dein Haus bemalen?”
 Lucia verneinte lachend und nannte Vera ihre Farbidee.
 Lichtgelb und weiß, das gefiel auch Vera, die diese Gelegenheit nutzte, um Lucia nahe zu legen, endlich ihr Wohnreich mit einer Tür abzugrenzen, es sei doch gewiss unangenehm für sie, stets über den offenen Korridor gehen zu müssen, wenn sie von einem ihrer Räume zum anderen wolle. Damit hatte sie zwar recht, und diese kleine Baumaßnahme wäre auch kein Aufwand, da Lucias Räume alle rechts und links des hinteren Korridors lagen. Doch sie scheute die Geldausgabe.
 Vera erleichterte Lucia ihre Geldsorgen: “Ich habe dein Haus in der Passerstrasse so gut wie verkauft, Lucia, unser Bankier Ernstein will es erwerben.”
 “Oh, Vera, wie schön! Ist denn für dieses Haus ein annehmbarer Preis zu erzielen?”
 “Sicher doch, schon wegen seiner zentralen Lage, außerdem verfügt es über eine solide Bausubstanz. Ich führe dir das heute Abend in meinem Kontor anhand des Bauplans und der Unterlagen vor, ja?”
 “Gerne”, stimmte Lucia zu und freute sich, dass mit dem Erlös dieses Verkaufs wahrscheinlich für die beiden kommenden Monde die Lohnkosten der Werksangehörigen gesichert wären.
 Auf Lucias Wunsch bot Vera noch ein weiteres und bedeutend größeres ihrer Meraner Wohnhäuser zum Verkauf an. Und sollte sie auch für dieses Objekt einen Käufer finden, würde Lucia der hohe Erlös dafür von ihren finanziellen Sorgen um das Werk endgültig entheben. Vorausgesetzt, ihr und Herrn von Lasbeck gelingt es, ihren Kundenkreis rings um Meran ausreichend zu erweitern. 
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Vera hatte sich die neben ihrer Suite gelegene Stube als Kontor für ihre ihre Verwaltungstätigkeiten eingerichtet, und dorthin begab sie sich nach dem Abendbrot mit Lucia. Da Vera durch ihre Glaserausbildung auch über Baukenntnisse verfügte, konnte sie Lucia dann an ihrem Schreibpult fachmännisch vorrechnen, welche Kaufsumme sie von Herrn Ernstein verlangen könne. Mit diesem Betrag war Lucia einverstanden, und Vera bot ihr an, morgen Herrn Ernstein aufzusuchen, um ihn durch jenes Haus zu führen.
 “Danke”, freute sich Lucia über diese Gefälligkeit, “das ist mir eine Entlastung, denn morgen wollen sich endlich die letzten Zunftherren von uns verabschieden. Wie steht es eigentlich um mein anderes, das Sechsfamilienhaus, hast du schon einen Interessenten dafür gefunden?”
 “Leider noch nicht.”
 “Meine Mutter kennt viele Leute hier, ich werde sie bitten, sich nach einem Kaufinteressenten umzuhören.”
 Darauf wurde Veras leicht sommersprossiges Gesicht ernst, und sie empfahl Lucia, besser damit noch ein wenig zu warten, ihre Mutter wirke schonungsbedürftig. Das sei ganz plötzlich eingetreten, wahrscheinlich habe sie eine ungute Nachricht erhalten. Die ersten Tage habe man sie kaum anzusprechen gewagt, erst seit ihrer, Lucias, Ankunft lebe sie langsam wieder auf. Im Übrigen habe auch sie, Vera, in der hiesigen Umgebung Bekannte, die an Stadthäusern interessiert seien, sie werde also auch für ihr zweites Objekt bald einen Käufer finden.
 Als sich Lucia nach diesem Gespräch die Treppe hinab zu ihrem Wohnreich begab, dachte sie - Vera ist wirklich eine Perle, wie Maman sie mir angekündigt hat.
 Bereits am folgenden Abend konnte Vera Lucia glücklich mitteilen, Herr Ernstein sei bereit, das Haus für den genannten Preis zu kaufen, Ende der Woche soll der Kaufvertrag abgeschlossen werden.
 “Dafür nehme ich mir den ganzen Tag frei”, frohlockte Lucia, “am Vormittag gehen wir zum Notar und am Nachmittag feiern wir zwei.”
 “Abgemacht. Aber ich knüpfe eine Bitte daran, gehst du am Nachmittag, bevor wir feiern, mit mir zum Barbier? Ich will mir nach deiner Frisur ebenfalls diesen französischen Schnitt machen lassen. Glaubst du, das kann ich mir bei meinem ferkelblonden Haar leisten?”
 “Ferkelblond”, lachte Lucia, “dein Haar ist rotblond und wunderhübsch. Natürlich wird dir diese Frisur stehen, hast ja die richtigen Locken dafür, denn mit glattem Haar könnte das nichts werden. Und Justus nehmen wir mit, er wünschst sich schon lange diesen Schnitt.”
 Nur Madame Rodder konnten sie dazu nicht einladen, denn ihr Haar war glatt. Aber sie war momentan ohnehin nicht in der Verfassung für solch eine kesse Frisur. Seit gestern wirkte sie plötzlich noch bedrückter, war auch blasser als die Wochen zuvor und hatte nach dem Frühstück mit angeblichen Kopfschmerzen den restlichen Tag in ihrer Wohnung zugebracht. Heute fühlte sie sich zwar etwas besser, dennoch nahm sie mit ihrem Gatten alle Mahlzeiten wieder in ihrer Wohnung ein. Lucia und Vera vermuteten, ihre Frauenblutung bereite ihr Pein. 


Unterdessen waren alle Werksgebäude weiß getüncht, und das Herrenhaus leuchtete an seiner Vorderfront bereits in lichtem Gelb. Jeder erfreute sich an diesem Anblick. Anschließend sollen noch das Gäste- und das Gesindehaus neu getüncht werden, wobei Lucia den Domestiken die Wahl zwischen weiß oder hellgelb überlassen hatte.
 “Hellgelb, gnädiges Fräulein”, hatte Madame de Lousin heute Morgen Lucia ausgerichtet, “alle haben sich für hellgelb entschieden, die beiden Häuser sollen ebenso aussehen wie das Herrschaftshaus.”
 “In Ordnung, zwei Anstreicher werden wahrscheinlich schon morgen damit beginnen.”
 Das taten sie dann auch, wie Lucia am nächsten Morgen noch feststellen konnte, bevor sie mit Vera zu Fuß den Hügel hinab zur Stadt spazierte.
 Nachdem schließlich in der Kanzlei Rosenau zu aller Zufriedenheit der Hausverkauf besiegelt war, flanierten Lucia und Vera über den Uferweg der Passer auf und ab. Dabei erfreuten sie sich an dem so reizvoll zwischen den Bergen liegenden Meran mit seinen vielen Arkaden artigen Kornspeichern die, wie sie meinten, mit einem helleren Anstrich der Stadt ein noch freundlicheres Gesicht verleihen würden. Zur abgemachten Stunde begrüßten sie schließlich vor dem Barbiersalon Justus, der vor Aufregung über seinen bevorstehenden Haarschnitt kaum die Lippen auseinander brachte.
 Dann saßen die Drei im Salon auf den ihnen zugewiesenen Hockern, und als der hinter Justus stehende Barbier zu Kamm und Schere griff, stammelte Justus: “Jetzt geht’s um alles!”
 Lucia diente als Modell, wie nun die beiden Barbiere Vera und Justus ihre Haare stutzten.
 Nach dieser Prozedur betrachteten sich die beiden jetzt Kurzhaarigen mit lachenden Gesichtern von allen Seiten in mehreren ihnen dargebotenen Spiegeln. Und beim Verlassen des Salons fuhr sich Justus von hinten nach vorne über den Kopf: “Mei, ist dieser Schnitt bissig (= fesch). Und Eurer auch, Frau von Zeno, ich sag’s Euch, Ihr seht flitzeflott damit aus.”
 “Ist wahr? Und was meinst du dazu, Lucia?”
 “Er hat recht, die Frisur steht dir hervorragend.”
 “Wie leicht man jetzt den Kopf bewegen kann.”
 “Stimmt und man fühlt richtig Luft im Nacken.”
 “Schön, dass ihr euch gefallt”, lächelte Lucia. “Wie damals ich mit meinem plötzlich so kurzem Haar den Barbiersalon verlassen habe, wollte ich mir am liebsten mit beiden Händen den Kopf zuhalten, so habe ich mich vor den Leuten auf der Straße geschämt. Aber ich gehörte damals ja auch zu den ersten hier in Tirol mit dieser Kurzfrisur.”
 Auf ihrem Weg zum Bellwillhügel griff sich Justus immer wieder mit den Fingern in seine kurzen dunkelbraunen Locken, und Lucia prophezeite ihm: “Der Schnitt wird deine Freunde krallen und bestimmt auch die hübsche Marthi.”
 Darauf stieß Vera ihr vorwurfsvoll gegen den Arm und Justus verstummte mit einem Mal. Marthi war die Tochter ihres Stallmeisters, sie war dreizehn wie Justus, und die beiden waren ineinander verliebt. Das missfiel Marthis Vater, weshalb er ihr den Umgang mit Justus, dem Halbadeligen, der sie mit Sicherheit nie heiraten werde, untersagt hatte. Wie Lucia jedoch festgestellt hatte, hielten sich die beiden Verliebten nicht daran, denn sie hatte sie vor wenigen Tagen miteinander schmusend auf einer Bank in ihrem Park überrascht.
 “Schon gut, Großer”, fuhr jetzt Lucia ihm von hinten nach vorne durch seinen Schopf, “Hauptsache doch, du siehst jetzt noch bissiger aus.”
 Das wollte er nochmal hören: “Tu ich das?”
 “Und ob. Außerdem kann man dich jetzt für mindestens vierzehn halten.”
 “Oh, ho, ho, ho!”, freute er sich über diese Tatsache.
 Zu Hause empfing er dann von seiner Mutter weitere Komplimente: “Mon Cher, wie siehst du schick aus mit diesem Schnitt, wie ein junger Knappe.”
 “Ehrlich?”
 “Oui, flott wie ein Knappe. Und du, Vera, très joli, bringt dein nettes, rundliches Gesicht viel besser zur Geltung. Fühlst du dich jetzt nicht noch freier?”
 “Ja, als hätte ich damit meine Vergangenheit endgültig abgeschnitten.”
 Justus hatte unverständig zugehört und fragte nun, ob er noch ein wenig nach draußen gehen dürfe.
 “Naturellement”, erlaubte ihm seine Mutter, worauf er im Laufschritt das Haus verließ, und Lucia lachte:
 “Er muss sich doch seinen Freunden zeigen.”
 Dann bat Lucia Madame de Lousin, ihnen eine Karaffe leichten Weißwein im Aufenthaltsraum servieren zu lassen und fragte ihre Mutter, ob es ihr gut genug gehe, um sich ein wenig zu ihnen zu setzen.
 “Ah oui”, stimmte sie zu, “mein Kopf ist bedeutend leichter, ich komme gerne mit.”
 In der behaglichsten Ecke des Raumes stießen sie wenig später auf den Hausverkauf an. Dann erklärte Lucia ihrer Mutter, sie habe beschlossen, statt des Forstes noch ein weiteres Haus zu verkaufen und wenn es erforderlich werde, noch ein drittes. Denn nach ihrer Beobachtung habe sich der Wald bereits so gut von den früheren Jagden erholt, dass das Wild darin seine Scheu vor den Menschen verliere. “Bald wird er so friedvoll sein wie der Wald hinter dem Gasthof Brügel”, ergänzte sie, “und damit wäre unsere Stadt dann im Norden wie im Süden von Wäldern umsäumt, in denen die Natur wieder Natur sein darf. Ist das nicht erstrebenswert?”
 Madame Rodder nickte nur lächelnd, Vera indes begeisterte sich: “Das ist wirklich ein erstrebenswertes Vorhaben, Lucia. Mich entsetzen diese rücksichtslosen Jagden ebenso und hinterher dann stets diese Trinkgelage der Waidmänner! Das habe ich in unserem Gutshaus oft genug ertragen müssen.”
 “Mutter und ich früher in diesem Haus ebenfalls.”
 Sie unterhielten sich weiterhin über die hiesige Umgebung, wobei sie es begrüßten, dass den Meranern durch Lucias Entschluss nun auch der Bellwillforst auf Dauer jederzeit zugänglich wird, und sie berieten, an welchen Stellen darin neue Spazierwege eingerichtet und Sitzbänke aufgestellt werden sollten.
 Madame Rodder beteiligte sich nur mit wenigen Bemerkungen an dem Gespräch. In dieser Verfassung hatte Lucia sie bei ihren letzten Besuchen nie erlebt, weshalb sie einen Moment befürchtete, ihre Mutter habe wieder zum Opium gegriffen, doch ihre koordinierten Bewegungen sprachen dagegen. Dennoch war Lucia irritiert, erst diese Bedrücktheit ihrer Mutter, dann hatte sie zwei Tage ihre Wohnung nicht verlassen und seit gestern ihr merkwürdig abgetretener Ausdruck.
 Nach dem Abendbrot fragte Lucia ihren Vater, ob er sich die Veränderung ihrer Mutter erklären könne. Doch er sah sich mit bekümmertem Blick vor dem gleichen Rätsel. 
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Noch drei Tage und das Herrschaftshaus leuchtete ringsum in Lichtgelb mit weißen Säulen sowie Fensterrahmen, und das Gäste- wie auch das Gesindehaus schmückte der gleichen Anstrich.
 Darauf begannen die sechs Tüncher, die Türen der Werksgebäude zu lackieren. Lucia sah gerade dem am Lagertor beschäftigten Anstreicher zu, als Meister Woiz zu ihr trat und sie ansprach:
 “Eine wohlige Farbe, dieses bräunliche Rot”, sein Blick flog kurz auf Lucias Haar, “es wirkt so natürlich wie das heute so beliebte afrikanische Mahagoni. Wollt Ihr nicht auch die Holzwände der Kutschenhalle in diesem Ton beizen lassen?”
 “Das ist eine Überlegung wert.”
 In dem Moment trat die Hausmaid Gerda zu Lucia, um ihr auszurichten, sie möge ins Herrschaftshaus kommen, eine Botschaft sei eingetroffen. Lucia nickte und schickte sie mit einer Handbewegung wieder zurück. Erst als Gerda zwischen den Baumstämmen und Büschen nicht mehr zu sehen war, begab auch sie sich zum Herrenhaus.
 Wie stets wählte sie den kürzeren Weg dorthin, der durch den Hintergarten direkt zu ihrem Wohnreich führte. Dort erwartete sie mit tiefernstem Gesicht ihr Vater. Nichts Gutes ahnend, schaute sie zu ihm hoch, worauf er hervorbrachte: “Lucia, du musst jetzt gefasst sein.”
 “Mutter - um Gottes Willen . .”
 “Nein”, beruhigte er sie, “es geht um jemand anderen. Wir haben eine Nachricht erhalten. Aus Belleville.” Nach einer kurzen Pause ergänzte er den Satz: “Sie betrifft Alphonse.”
 “Alphonse”, wiederholte sie, “was ist mit ihm, ist er krank? Oder - nein! “
 Statt einer Antwort, blickte er sie mitfühlend mit seinen schwarzen Augen an, und da sie nicht begreifen wollte, fragte sie abermals: “Er ist krank, ja?”
 Meister Rodder bedachte sie weiterhin mit diesem Blick, der alles ausdrückte. Dann nahm er sie am Arm: “Komm erst mal mit, mein Mädel”, und führte sie in ihre Gute Stube. Dort stand auf dem Elfenbeintischchen ein dampfender Teebecher für Lucia bereit. “Ein Beruhigungstee”, sagte er ihr, ließ sich neben ihr in den lachsrosa Damensessel nieder und bat sie, einen Schluck zu nehmen.
 Lucia nippte mehrmals an dem Tee, und nachdem sie den Becher abgestellt hatte, teilte Meister Rodder ihr mit sanfter Stimme mit: “Ein Eilkurier aus Belleville hat uns die Trauernachricht überbracht. Alphonse soll seit mehreren Monden krank gewesen sein, Lucia, und ist schließlich am fünfzehnten Lenzingtag für immer von uns gegangen. Gott hab ihn selig.”
 Also am letzten Donnerstag, ging es Lucia durch ihren benommenen Schädel… Aber er war doch noch so jung, erst sechsunddreißig - und gerade erst Vater geworden.
 “Morgen wird er beerdigt.”
 ” . . M hm.”
 “Auf sein Wunsch findet keine Trauerfeier statt.”
 ” . . Verstehe ich - stille Trauung, stille Taufe . . und jetzt … stille Trauer.”
 “Ja.”
 Lucia verschluckte ihre Tränen und atmete dann mehrmals tief durch. Nachdem ihr Hals wieder leidlich frei war, wollte sie erfahren: “Seine Nieren?”
 “Ja, die Nieren, sagt deine Mutter, und sie meint, es wär ein Segen für ihn, von diesem Leiden erlöst zu sein. Vielleicht hilft dir ja dieser Gedanke.”
 Er half ihr. “Eine Erlösung”, wiederholte sie flüsternd und gleichzeitig ging ihr auf - ihre Maman hatte um Alphonses Hinscheiden gewusst, er hatte es ihr vor einiger Zeit schriftlich mitgeteilt. Deshalb ihre rätselhafte Veränderung in den letzten Wochen. Erst hatte sie mit ihm gelitten und sich dann mit ihm erlöst gefühlt, ihre feinsinnige Maman. Daher am Ende ihre Verklärtheit.
 Jetzt streichelte Meister Rodder seiner Tochter den Arm: “Ich würd’s verstehen, wenn du allein sein willst, aber ich bleib auch gern bei dir. Ganz wie du willst.”
 “Lieb von dir. Wie geht es denn Mutter?”
 “Gut”, versicherte er ihr, “mach dir um sie kein Kopf, es geht ihr gut. Soll ich sie zu dir bitten?”
 “Nein. Lieber will ich jetzt alleine sein. In stiller Natur.”
 Darauf erhob er sich: “Das wird dir gut tun”, und verließ den Raum. 


In ihrem Garten setzte sich Lucia unter die mächtige alte Linde, unter der sie schon mehrmals ihre Sorgen vergessen hatte. Mit Blick nach oben in die frischgrünen Knospen gab sie sich dem Wiedererwachen der Natur hin. Alphonse war verschieden, die Natur hingegen erwachte zu neuem Leben. Paradox? Seltsamerweise konnte Lucia das so nicht empfinden, da sie ihre derzeitigen Malstudien über die Entfaltung und das Ergrünen einen umfassenden Sinn in diesem Geschehen erkennen ließen. Dem Winterschlaf folgt neues Erwachen, sinnierte sie, es entfalten sich Blüten. Während des Sommers wandelt sich die Blüte zur Frucht. Sie fällt im Herbst auf die Erde, in deren Schoß sie den Winter über dann ruht und im Frühjahr schließlich als neuer Keimling aus der Erde sprießt. Ewiger Wandel, ewiges Leben.
 Auch Alphonses Seele, an die sein Bewusstsein gebunden ist, lebt weiter, ging es Lucia durch den Kopf, sie hat sich lediglich aus dem verbrauchten Erdenkörper gelöst, um in eine höhere Sphäre zu gelangen. - Die erlöste Seele, die Befreiung im höheren Sinn - Phönix aus der Asche. Ob Alphonse jene Malstudie noch rechtzeitig erhalten und sie richtig gedeutet hatte? Lucia glaubte schon. ‘Viel Glück auf deiner Seelenreise’, rief ihr Herz ihm zu. 
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Während im Wohnhaus vorübergehend Trauerstimmung geherrscht hatte, war im Werk noch mehr Geschäftigkeit ausgebrochen. Ausgelöst von Meister Woiz. Er hatte solchen Gefallen an dem Mahagonirot gefunden, dass er sich als Bezahlung seiner Dienste überwiegend diesen Farbton ausgewählt hatte, der nun, um den Lagerbestand aufrecht zu erhalten, in Mengen produziert werden musste - für Meister Rodder natürlich durfte.
 Der inzwischen alt gewordene Lenzingmond verwöhnte die Meraner zum Abschied mit lebensspendendem Sonnenschein. Die Gebäude auf dem Bellwillhügel lachten mit ihren frischen Gesichtern in die Welt hinein, weshalb sich die Kunden, wenn ihre Pferdegespanne bereits beladen waren, gerne noch ein wenig auf dem Hügel umschauten, denn solch eine freundliche Farbgestaltung war unüblich, sogar gewagt, doch sie fand Anklang. Und die Kunden waren nicht die einzigen Schaulustigen, die Neugestaltung der Bellwillgebäude hatte sich herumgesprochen, es trafen jetzt täglich auch Nichtkäufer hier ein, um sich Anregungen für das Renovieren ihrer Grundstücke zu holen, wobei einige auch neugierige Blicke auf das Herrschaftshaus wagten. Schaut nur, schaut euch alles an, freute sich Lucia über dieses Interesse, das verspricht einen guten Verkauf unserer Farben. Und Lucia erfüllte eine weitere Freude, Herr Ernstein will als Kapitalanlage auch ihr Sechsfamilienhaus erwerben.
 Gerade hatte es sich Lucia zur Dämmerungsstunde in ihrem Garten gemütlich gemacht, als ihr Vater vom Hügel her die vier Steinstufen herab zu ihr trat und sich erkundigte, ob er sich zu ihr setzen dürfe.
 “Aber bitte doch”, wies sie auf einen Gartenstuhl, den er sogleich einnahm.
 Ohne Umschweife kam er dann auf ihr früheres, jetzt leer stehendes Wohnhaus zu sprechen, das dringend renoviert werden müsste. Lucia schlug ihm vor, es doch an seinen Lieblingsbruder Andreas mit dessen Gattin und seiner bei ihm lebenden Mutter zu vermieten. Diesen Gedanken habe sie schon länger erwogen, sagte sie ihm, da Meister Flausching im Herbst aus dem Werk scheiden werde, und Onkel Andreas, ebenfalls Mechaniker Meister, könnte dann dessen Position übernehmen. Auf ihres Vaters Einwand, Andreas betreibe doch in Latsch eine eigene Werkstatt, riet sie, die solle er endlich seinem verheirateten Sohn überschreiben, da diese Werkstatt ja angeblich keine zwei Familien ernähren könne. Ein vernünftiger Vorschlag, meinte Meister Rodder, und sie malten sich aus, wie schön es wäre, wenn die Drei hier bei ihnen auf dem Hügel wohnten, wobei Lucia vorwiegend an ihre reizende Großmutter dachte.
 Dann wollte Meister Rodder wissen, ob er das Haus auf Firmenkosten renovieren und bei dieser Gelegenheit auch die winzigen Fenster vergrößern lassen könne. Das verschlug Lucia die Sprache, offenbar hatte er noch immer nicht erkannt, wie es um den Betrieb stand.
 “Was hast du?”, fragte er sie arglos, “warum reißt du so entsetzt die Augen auf?”
 Erst jetzt war sie fähig, ihm eine Antwort zu erteilen, die allerdings recht harsch ausfiel: “Von welchem Geld denn? Du weißt doch, wie runtergewirtschaftet das Werk war. Glaubst du denn, es hätte sich schon erholt davon? - Oh nein, mein Lieber, nein, darüber vergehen noch Monde!”
 Sein Blick wurde ungläubig, fast verärgert, weshalb sie ihren Ton mäßigte, als sie ihm darlegte: “Ich habe mein Haus in der Passerstraße verkaufen müssen, um von diesem Geld die Lohnkosten der Werksangehörigen für die kommenden zwei Monde bezahlen zu können. So sieht unsere Finanzlage aus.”
 “Nein - aber wieso denn? Doch net wegen der überschüssigen Farben, doch deshalb net.”
 Wieder stockte Lucia der Atem, und es dauerte etwas, ehe sie ihm bemüht ruhig vortragen konnte: “Vergangenen Herbst haben wir wegen der Überproduktion und den damit verbundenen immensen Einkaufskosten für die Rohmaterialien vor dem Ruin gestanden. Hätte ich dann nicht so drastisch durchgegriffen, gebe es heute das Werk samt seiner eisernen Geldreserve nicht mehr. - Das glaubst du nicht? Dann frage Herrn von Lasbeck, er wird es dir bestätigen.”
 Nun war er es, dem die Stimme versagte, sein Gesicht war starr, und Lucia hoffte, dass er endlich das Ausmaß dieser Misere überblicken konnte. Um dem Nachdruck zu verleihen, nannte sie ihm einige Auswirkungen ihrer Lage: “Deshalb hat Mutter an Ostern und für Pfingsten keine Gäste eingeladen und hat die sonstigen Kosten für unser Anwesen vorübergehend sogar von ihren Ersparnissen bestritten.”
 “Stimmt, hat sie mir gesagt”, unterbrach er Lucia, ehe sie fortfuhr:
 “Eine Tür kann ich mir vor meine Wohnräume erst einmauern lassen, wenn ich demnächst mein zweites Mietshaus verkauft habe”, wieder unterbrach er sie: ” Du willst noch ‘n zweites verkaufen?”
 “Nicht will, sondern muss, Vater. Denn ich lasse aus Werbegründen meine drei restlichen Häuser in den Bellwillfarben anstreichen, was mich immerhin einiges kostet. Du siehst, das Werk verschlingt bereits Mutters und mein Privatvermögen. Und du willst auf Firmenkosten unser früheres Wohnhaus renovieren lassen.”
 “Nein”, wehrte er sofort ab, “wenn das so ist, natürlich auf meine Kosten. Das hab ich alles net gewusst, Lucia, das musst du mir glauben, das hab ich net gewusst. Da hab ich ja noch dickere Fehler begangen, als ich bisher geglaubt hab. - Kann . , ich trau mich kaum zu fragen, kann sich der Betrieb denn wieder erholen?”
 “Nur wenn wir alle vernünftig vorgehen. Für dich bedeutet das, dich fortan strikt an Herrn Adams Anweisungen zu halten. Er und ich haben einen genauen Lagerbestand für jeden einzelnen Artikel errechnet, der nie über- oder unterschritten werden darf. Deshalb, wenn Herr Adam auf seinem Produktionsauftrag von dir eineinhalb Kessel Lack in einer bestimmten Farbe anfordert, dann müssen das auch genau eineinhalb Kessel werden, nicht mehr und nicht weniger. Nur durch solch exaktes Vorgehen kann sich der Betrieb wieder erholen.”
 Meister Rodder seufzte schuldbewusst, fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht und beteuerte Lucia schließlich: “An mir soll’s net liegen, um Gottes Willen, nein. Du kannst dich auf mich verlassen, ich werde mich immer exakt nach Herrn Adams Aufträgen richten.”
 Lucia atmete auf, weshalb er mit treuem Blick wiederholte: “Da kannst du dich verlassen auf mich, weil ich das jetzt eingesehen hab.”
 Nun musste sie innerlich über ihn lächeln - wieder ganz der Tolpatschbär. Jedenfalls war ihr nun bedeutend leichter, da er seine Versprechen stets hielt. Um aber auch ihn wieder aufzulockern, kam Lucia auf seinen Bruder Andreas zurück und betonte, wie sehr es sie freuen würde, wenn er ihren Vorschlag annehme.
 Doch sie konnte jetzt vorbringen, was sie wollte, er hatte kein Ohr mehr für dieses Thema, ihn beschäftigte einzig die wahre Finanzlage des Werkes. Es dauerte auch nicht lange, bis er sich erhob, wobei er erklärte, er müsse ein wenig alleine sein und dann mit schwerem Schritt den Garten verließ. 
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Die nächsten Tage sah man Meister Rodder nur mit niedergeschmetterter Miene, im Haus wie auch im Werk. Wobei er Herrn von Lasbeck kaum in die Augen blicken konnte, so schämte er sich für sein früheres Fehlverhalten im Werk, das er in seiner vollen Konsequenz erst jetzt begriff. Deshalb war es auch im Speiseraum still geworden, denn gerade er und Herr von Lasbeck hatten bei Tisch mit ihren Witzeleien stets alle unterhalten.
 Würde es seine Verfassung zulassen, müsste ihn erfreuen, dass der Verkauf nun stetig zunahm. Zwar war das Lager noch immer überfüllt, doch es wurde an den vorderen Rändern zusehends leerer, zumal die Käufer auch ihre Jubiläumsgeschenke erhielten.
 “Ab Pfingsten brauchen wir kaum noch verdorbene Produkte auszusortieren”, spekulierte Herr Adam, was allerdings zu euphorisch war.
 Um ihren Vater etwas aufzurichten war Lucia geneigt, ihm die neuen, hoffnungsvollen Aufträge zu zeigen, Herr von Lasbeck aber riet ihr: “Lasst Euren Herrn Vater besser noch schmoren, damit er vollends zur Besinnung kommt. Den Rest überlasst nach Eurer Abreise getrost mir, Fräulein, ich kann mit ihm umgehen und werde Euch meine Erfolge bei ihm per Post berichten.”
 “Auch recht”, lachte sie und freute sich wie schon so oft, diesen Mann ihren Vertreter nennen zu dürfen.
 Lucia war ein Risiko eingegangen. Noch ehe der Verkauf ihres Sechsfamilienhauses beurkundet und ihr der Kaufpreis ausgezahlt worden war, hatte sie einen Meraner Malerbetrieb beauftragt, ihre drei restlichen Mietshäuser zu tünchen. Die Fassadenfarben dafür hatte sie dann umgehend ausgewählt. Statt dem für die Bürger ungewohnten Weiß, erhielten zwei der Gebäude einen silbergrauen und eins einen elfenbeinfarbenen Anstrich, doch die Fensterläden wie auch die Türen aller drei werden in den nächsten Tagen mit der Bellwillfarbe Mahagonirot lackiert. Diese Farbgestaltungen waren geschmackvoll und ordneten sich dem Stadtbild ein. Das regte inzwischen nicht nur einige Meraner zur Renovierung auch ihrer Häuser an, Lucia hatte auch mit Kauf der Fassadenfarben den Umsatz des Werkes ein wenig, schön, nur ein ganz klein wenig, erhöht.
 Ebenso unkompliziert wie vor zwei Wochen, verlief schließlich Anfang des Wonnemonds in der Kanzlei Rosenau der Verkauf von Lucias zweitem Haus.
 Damit war ihr finanzieller Engpass überwunden. Sie bezahlte sogleich dem Meraner Malerbetrieb den Anstrich ihrer drei Häuser, zählte dann die Summe für ihre diesjährige Studiengebühr sowie für ihre persönlichen Lebenskosten ab, und das restliche Geld brachte sie zur Bank, wo es Herr Ernstein auf ihr privates Konto verbuchte, über das auch Vera zur Verwaltung ihrer Häuser verfügte. Von diesem Geld wird ihr Vera demnächst auch im Herrenhaus nach ihrem Entwurf vor dem hinteren Teil des Korridors eine Wand ziehen und eine Wohnungstür einsetzen lassen.
 “Lass dich überraschen, Lucia”, sagte ihr Vera, “bei deinem nächsten Besuch wirst du die Tür vor Augen haben, sie wird dir gefallen. - Brichst du wirklich schon morgen auf?”
 “Ja, Vera, ich habe schon länger hier zugebracht, als es mir zusteht.” 


So sehr sich Lucia auch auf die da Vinci- Bottega freute, diesmal graute ihr vor der Lukasrolle. Ausgelöst durch ihre letzten Malstudien, durch die sich ihr Herz weit und weiter entfaltet hatte, lehnte sie sich nun gegen die Verleugnung ihres wahren Wesens auf. Allerdings blieb ihr keine Wahl, bereits wenn sie morgen Mittag in Bozen eintrifft, muss sie wieder Lukas werden oder sie müsste ihre Ausbildung aufgeben, und das wollte sie noch weniger. 
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Prolog


Italien 1490 


Vor noch keinem Papst hatten die Europäer je so gezittert, wie vor dem derzeit herrschenden Papst Innozenz VIII. , dessen stetes Anschüren der Inquisitionsaktivitäten immer mannigfaltigere Auswüchse zeitigten.
 Die Folge, die eingeschüchterten Gläubigen gaben jetzt oft ihre letzten Münzen für Ablassbriefe hin, was, statt ihren Seelen, ausschließlich der Vatikankasse zum Heil gereichte. Und Dank jener zusätzlichen Einnahme konnte Papst Innozenz inzwischen nicht nur bequem die ständigen vatikanischen Eroberungskriege in Mittelitalien finanzieren, sondern überdies, woran ihm noch mehr gelegen war, das ebenso kostspielige wie sittenlose Wohlleben in seinem Kirchenstaat.
 Auf dass dieser Geldborn munter weitersprudelt, wurde den Europäern allerorts vor Augen geführt, wie pflichteifrig nun die immer zahlreicher werdenden Ketzer- und Hexenjäger ihrer ‘christlichen Berufung’ nachgingen, die sie umso gnadenloser auszuüben hatten, je näher ihr ihnen zugeteiltes Betätigungsfeld der Siebenhügelstadt lag. 


Umso erstaunlicher, dass sich der Südfranzose Alphonse de Belleville und sein ‘Neffe’ aus Südtirol, der sich jetzt Lukas de Belleville nannte, nach Italien gewagt hatten, wo sie doch, sagen wir ruhig gezwungener Maßen, gegen gleich mehrere Kirchengebote verstießen. Doch die Wahl ihres Ziels war nach eingehendem Abwägen ihres Vorhabens nun mal auf die einzigartige Kultur- und Kunststadt Florenz gefallen. Dort, nur dort wollen sie ihr Glück versuchen.
 Vorab strebten sie allerdings die lombardische Hauptstadt Mailand an, der sie nun im immer dichter werdenden Straßengedränge mutig entgegen ritten, in der Hoffnung, dort Einlass zu finden. 
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Kapitel 1 • Frühjahr 1490
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 Studien für eine Kirche  


“Lass dich nicht abdrängen, Lukas, kurz vor dem Stadttor wird es noch enger.”
 “Ich kann schließlich reiten!”
 Alphonse musste ein Lächeln unterdrücken und gestand sich dann ein, dass sich sein Schützling bisher tatsächlich mannhaft gehalten hatte. Wenn er nur nachher den Stadtwächter überzeugt, bangte Alphonse jedoch gleich drauf, und auch Lukas fiel es zunehmend schwerer, seine Angst vor diesem Moment zu bekämpfen. Eingezwängt von Pferde- und Ochsengespannen, von Reitern und Fußgängern, näherten sie sich durch den Straßenmorast schubweise dem trutzigen Mailänder Torhaus mit seinen gestrengen Wächtern.
 Nicht mehr lang und die Straße zum Torhaus verengte sich, weshalb sich die Einreisenden nun auseinandersortieren mussten. Da sich die Fuhrleute bei dem links stehenden Stadtwächter auszuweisen haben, begannen sie, nacheinander ihre Gespanne auf jene Straßenseite zu manövrieren, wodurch allmählich für die Reiter und Fußgänger rechtsseitig, wo dann ihr Ausweisprüfer stehen wird, lediglich ein schmaler Streifen verblieb. Alphonse sandte Lukas einen ermutigenden Blick’ ehe er sich auf seinem Falben vor Lukas einreihte.
 Endlich stand Alphonse im Torhaus und reichte dem Wächter, der ihn als häufigen Besucher Mailands sogleich erkannte, seinen Pass hin. Der begrüßte ihn höflich:
 “Don de Belleville, erfreut Euch hier wieder zu sehen!”, und ließ ihn einreiten, kaum, dass er einen Blick auf den Pass geworfen hatte.
 Nachdem Alphonse wenige Schritte weiter geritten war, wendete er sein Ross und verfolgte unauffällig das Gespräch zwischen seinem Schützling und dem Wächter. Lukas hatte indessen dem Wächter mit ruhiger Hand seinen Pass dargeboten, worauf der Wächter Lukas’ Gesicht gemustert und dann gestutzt hatte. Jetzt nahm er, wie Alphonse beobachtete, den Pass in Augenschein und las laut vor: “Lukas de Belleville. - Diese Ähnlichkeit!” Und nach einer kurzen Kopfbewegung zu Alphonse hin wollte er von Lukas erfahren: “Euer Bruder?”
 “No, Signor, mein Onkel und Vormund”, gab Lukas in seinem bemüht besten Italienisch zurück.
 “Euer Vormund?”, wiederholte der Wächter skeptisch und kündete dann an, was zu befürchten war: “Der Angelegenheit muss ich nachgehen. Immerhin seid Ihr unmündig, und dann solch ein junger Vormund?”
 Inzwischen war Alphonse aus dem Sattel gestiegen, wodurch seine kleinwüchsige Statur jetzt noch augenfälliger war. Deshalb trat er mit gestrecktem Rücken vor den Wächter und erkundigte sich so gelassen er vermochte, ob es denn etwas zu bemängeln gebe. Der Wächter erklärte ihm seine Bedenken, worauf Alphonse ihm neuerlich seinen Pass übergab: “Überzeugt Euch, Signor, offensichtlich ist Eurer Aufmerksamkeit entgangen, dass ich vierunddreißig Jahre zähle.” Dabei griff er in seine rote Wamstasche, als wolle er ein Dokument hervorholen, das er in Wahrheit nicht besaß und fragte: “Wünscht Ihr die Vormundschaftsurkunde?”
 “No, no”, wehrte der von Alphonse diskret zurechtgewiesene Wächter ab. “Und scusi, Don de Belleville, aber ich habe Euch für weitaus jünger geschätzt, als Euer Pass es ausweist. Euer Mündel darf natürlich mit Euch einreiten.”
 Dazu bedurften Alphonse und Lukas keine zweite Aufforderung. 
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Die erste Hürde auf ihrer Flucht aus Tirol hatten sie soeben gemeistert, und obschon ihnen noch weitere bevorstanden, waren sie momentan nichts als erleichtert. Auch der Gedanke, in Mailand eine Ruhepause einzulegen, erquickte sie.
 Allmählich lichtete sich die breite Einfallstraße, da sich die vielen Eingereisten nach und nach seitlich in die Gassen verstreuten, und bald mündete die Straße in eine freundliche Kastanienallee.
 Alphonse hatte Lukas unterdessen mehrmals besorgt aus dem Augenwinkel beobachtet, und als er schließlich erkannte, dass dessen lockere Verfassung unvermindert anhielt, erkundigte er sich bei ihm auf französisch, ihrer üblichen Konversationsweise: “Sag, mon Cher, habe ich zu viel versprochen? Ist das hier nicht wahrlich ein Mai-Land?”
 “Weiß Gott, ja, überall Frühlingsknospen, helle Häuser und fröhliche Gesichter.”
 Nun kam ihnen eine offene Kutsche mit zwei Damen entgegen, und Alphonse konnte es nicht lassen, sich galant vor den Damen zu verneigen. Sie schenkten ihm ein Lächeln dafür. Warte, du Franzos, beschloss Lukas darauf in seiner Hochstimmung, jetzt führe ich dir vor, dass auch ein Tiroler dergleichen beherrscht. Dazu setzte er sich in lässiger Männerpose im Sattel zurecht, und als zwischen den Kastanien eine zwar schlicht gekleidete, aber auffallend hübsche Signorina daher spaziert kam, ritt er nah an ihr vorbei und lächelte zu ihr herab. Doch zu Lukas’ Entsetzen wandte die Signorina ihr Gesicht von ihm ab. Dann feixte auch noch Alphonse: “‘Ne peinliche Lektion für einen Frischling.”
 “Frischling! Wie du mal wieder nicht wahrhaben willst, werde ich übernächste Woche nicht achtzehn, sondern zwanzig!”
 Darauf spielte Alphonse den Zerknirschten: “Pardon, war mir entfallen. Aber gestatte mir einen winzigen Rat, auch wenn ich in Wahrheit gerade Mal vierzehn Jahre älter bin als du: Das nächste Mal beginnst du bereits zu lächeln, bevor du einer Schönen ins Antlitz blickst.”
 “Und warum?”
 “Ah oui”, tat Alphonse geheimnisvoll, “dann nämlich rätselt sie, ob dein Lächeln wirklich ihr gilt, weshalb sie dich erwartungsvoll an- und nicht zur Seite schauen wird. Compris?”
 Lukas musste lachen: “Compris, werde ich mir einbläuen.”
 Nett, wie er sich bemüht, meine plötzliche Gelöstheit aufrecht zu erhalten, erkannte Lukas ihm an und dachte an ihre zurückliegenden Strapazen. Monde lang war Alphonse ihm bei den Vorbereitungen zu seiner, Lukas’, waghalsigen Flucht aus seinem immer unerträglicher gewordenen Elternhaus behilflich gewesen. Hatte sie größtenteils sogar alleine arrangiert, ungeachtet des hohen Strafmaßes, das dem Entführer eines Minderjährigen drohte. Umso mehr freute sich Lukas jetzt über seine errungene Freiheit - alle Fesseln waren abgestreift, er war in Italien!
 Doch bei aller Euphorie konnte Lukas die Schmerzen in seinen nur notdürftig ausgeheilten Verletzungen, die sich überwiegend im Sitzbereich befanden, bald nicht mehr ignorieren, weshalb er den Gang seines Grauschimmels drosselte, und Alphonse passte sich diesem Schritt kommentarlos an. Inzwischen hatten sie sich vom Stadtkern entfernt, sie gerieten in das Krämerviertel. Die aneinander gedrängten Häuser wurden ärmlicher, die Gassen schmaler, und dennoch herrschte auch hier Heiterkeit. “Die Italiener, ob arm oder reich, sprühen vor Lebensfreude”, hatte Alphonse Lukas angekündigt, und hier hatte er es vor Augen. Oft standen sie, lebhaft miteinander schwatzend, gestikulierend und lachend, in Gruppen zusammen, um sie herum tollten übermütig ihre Bambini, und immer wieder stießen Alphonse und Lukas auf dicht umringte Musikanten. Es war, als spiele sich das italienische Leben ausschließlich vor den Häusern ab. Bei seinen früheren Verwandtenbesuchen in Norditalien wurde dem sittenstreng erzogenen Lukas nie die Gelegenheit geboten, dieses bunte Treiben in den Städten kennen zu lernen, das ihn jetzt förmlich zum Absteigen und mitmachen einlud. Doch daran war natürlich auch heute nicht zu denken.
 Kaum hatten sie das Krämerviertel wieder verlassen, weiteten sich die Gassen, und die Gebäude wurden immer gediegener.
 “Hier ist unser Gasthof”, verkündete Alphonse schließlich.
 Lukas blickte an dem Gebäude hoch und zählte samt Erdgeschoss fünf Stockwerke. “Mei, ist der feudal”, entfuhr es ihm, “Dein hiesiges Stammhotel?”
 “Oui”, nickte Alphonse. “Von innen wird es dir mindestens so gut gefallen, wenn auch die Räume wegen der winzigen Fenster etwas zu dunkel sind.”
 Nachdem sie im Hof dem Stallmeister die Pferde übergeben hatten, erinnerte Alphonse Lukas in diesmal anordnendem Ton, den Lukas nur allzu gut kannte: “Du weißt, von jetzt an sind wir endgültig Onkel und Neffe und sprechen ausschließlich italienisch. Und bitte keine Patzer!”
 “Si, Zio Alfonso.” 
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Alphonse hatte nicht zu viel versprochen, der Gasthof bot ebenso viel Komfort wie Gemütlichkeit. Ihre Suite bestand aus zwei Schlafstuben sowie einem Aufenthaltsraum mit Esstisch, Schreibpult und einer bequemen Sitzecke. Nur düster war es wegen der winzigen Fenster in den Räumen, was jedoch Lukas’ aufgewühltes Gemüt besänftigte. Er brachte dadurch die Geduld auf, seine Verletzungen mehrmals täglich mit einer ärztlich verordneten Salbe zu behandeln und ihnen anschließend ausreichend Ruhe einzuräumen.
 “Eitern sie denn wieder?”, hatte sich Alphonse am ersten Abend besorgt erkundigt, worauf Lukas ihn hatte beruhigen können:
 “Zum Glück nicht, sie sind lediglich aufgescheuert.”
 “Trotzdem setzt du keinen Schritt vor die Tür, ehe du dich nicht völlig beschwerdefrei bewegen kannst.”
 Recht hatte er ja, musste Lukas zugeben, nur zogen sich für ihn die Stunden mit jedem Tag länger hin, besonders, wenn Alphonse ihn alleine ließ. Und er ließ ihn häufig alleine, da er Unzähliges in der Stadt zu erledigen hatte, wozu, wie Lukas ganz recht vermutete, auch Signorinabesuche gehörten. Bereits im vergangenen Winter hatte Alphonse in Mailand nach Lukas’ Maßen und italienischer Mode passende Jünglingskleidung für ihn anfertigen lassen, die er jetzt nach und nach abholte. “Wirst du alles benötigen, da ist kein Stück zu viel”, erklärte er Lukas stets, wenn der ihm Einhalt gebieten wollte.
 Lukas war es peinlich, wie viel Alphonse für ihn tat. Wozu Alphonse Schuldgefühle trieben, er war überzeugt, wegen ihm habe Lukas von seinem Vater so Unsägliches erdulden müssen. Doch das traf nur bedingt zu.
 Wie auch immer, Lukas hegte für Alphonse, der nicht wirklich sein Onkel, sondern der Vetter seiner Mutter war, von Kindsbeinen an Sympathie. Eins nur störte ihn an Alphonse, er war ihm gegenüber oft zu bestimmend. Dagegen hatte sich Lukas wenige Tage vor ihrer Flucht aus Tirol energisch aufgelehnt. Als Alphonse ihm seinerzeit für diese Reise einen Pass hatte ausstellen lassen, hatte er bewusst ein späteres Geburtsjahr angegeben.
 “Ich muss dich bei den Maestri doch als mein Mündel und Neffe ausgeben, und dazu muss der Altersunterschied größer sein”, hatte er Lukas hinterher erklärt und dann scherzend hinzugefügt: “Abgesehen davon wird man dich mit deinem Milchbubengesicht ohnedies auf höchstens achtzehn schätzen.”
 Dabei war es Alphonse, der erheblich jünger wirkte. Mit seinem flott geschnittenen rabenschwarzen Haar und seiner Knabengestalt konnte man ihn noch heute für einen Jüngling halten, zumal er oft voller Flausen steckte - er, ältester Sohn und einst Nachfolger eines Marquis’. Lang hatte Lukas ihm dann wegen dieser Passfälschung allerdings nicht grollen können, obschon er durch sie nun zwei Jahre länger auf seine Volljährigkeit warten musste. 
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Nach fünf Tagen waren Lukas’ aufgescheuerte Hautstellen verheilt, und Alphonse freute sich bei ihren jetzt täglichen kurzen Spaziergängen über Lukas’ wieder natürlichen Gang.
 Darüber war der Wonnemond ins Land gezogen, und einen Tag vor Lukas’ zwanzigstem Geburtstag ritt Alphonse wieder zu seiner geliebten Donna Angelina, einer jungen Witwe. Diesmal nicht, um ihr einen Besuch abzustatten, vielmehr holte er aus seiner in Angelinas Abstellhalle untergebrachten Kutsche Lukas’ Geburtstagsgeschenk heraus. Bevor er die Kutsche dann wieder verschloss, nickte er noch zufrieden zu seinen ebenfalls darin deponierten zwei Ledertaschen, die prall mit den begehrten Bellwillfarben und einigen Handgeräten gefüllt waren. Wäre doch gelacht, dachte er, wenn dieser Schatz Lukas zu keinem Entrée bei einem Florentiner Maestro verhilft!
 Zur gleichen Zeit beschäftigte sich Lukas mit Alphonse. Dessen Heimat war Südfrankreich, wo er im Schloss seines Vaters, des Marquis’ de Belleville, wohnte. Lukas wusste, dass es Alphonses Reiselust war, die ihn seit jeher häufig nach Meran trieb, wo er seine einst nach dorthin gezogenen Verwandten besuchte, die nebeneinander auf dem gleichen Gelände wohnten Es waren Lukas’ Familie Rodder, wie auch Alphonses Tante und Onkel de Belleville, die gleichsam Lukas’ Großeltern waren. Zum besseren Verständnis: Alphonses Vater und Lukas’ Großvater waren Brüder. Lukas’ Vater jedoch, dem hünenhaften Meister Rodder, behagten diese Besuche nicht, er war auf den beliebten Alphonse eifersüchtig. Doch Alphonse hatte sich stets über Meister Rodders immer beleidigenderes Verhalten hinweggesetzt und seine Meraner Verwandten weiterhin mit seinen Besuchen erfreut.
 Somit kannte Lukas Alphonse soweit er zurückdenken konnte, und beide waren sich seit jeher zugetan, schon, weil in ihnen das gleiche Feuer lohte, die Freude an der Kunst. Alphonse war Kunstmaler, kein professioneller und auch kein großer, doch ein begeisterter, und da er auch in Lukas frühzeitig Kunstbegabung entdeckt hatte, hatte er ihm im Laufe der Jahre alle Grundelemente des Malens beigebracht. Gegen den Willen Meister Rodders, der darüber nicht selten in Zornesflammen ausgebrochen war, zumal er Lukas mal als solide Arbeitskraft in seinem Farblabor sehen wollte.
 Nicht in Vaters, sondern genau genommen in Großvaters Farblabor, berichtigte sich Lukas jetzt energisch.
 Dann erinnerte er sich, wie ihm sein Großvater George de Belleville die Gründung seines Unternehmens geschildert hatte:
 Nach seinem Alchimiestudium hatte George in einem Labor assistiert und war bei seinen Experimenten auf Farbherstellung gestoßen, die er letztendlich zu einer erstklassigen Qualität entwickelt hatte. Dann war sein Vater gestorben, und Georges älterer Bruder (Alphonses Vater) wurde der neue Marquis de Belleville. George selbst war wenig später mit seiner Gemahlin, seiner damals dreizehnjährigen Tochter Silke (Lukas’ heutigen Mutter) und einem ansehnlichen Erbanteil nach Meran gezogen, da die Südtiroler Berge die besten Rohstoffe für seine speziellen Farbherstellungen bargen. Dort hatte er dann außerhalb der befestigten Stadt auf einem Hügel seine Fabrikation errichtet und sie, dem Tirolerischen angepasst, Bellwillwerk genannt. Mit nur zwölf Arbeitskräften, darunter auch Labormeister Rodder, hatte er begonnen.
 Daraus war bald ein ertragreiches Unternehmen geworden mit heute rund zweihundert Arbeitskräften, denn Bellwillfarben waren wegen ihrer Hochwertigkeit inzwischen über die Grenzen Österreichs hinaus begehrt.
 Leiter des Werkes war nun Meister Peter Rodder, ein zwar hervorragender Labormeister, jedoch miserabler Kaufmann, was dem Unternehmen nur zum Schaden gereichen konnte. Lukas schüttelte sich kurz, denn wie stets überrieselte ihn bei dem Gedanken an seinen Vater ein Schauer. Deshalb ermahnte er sich - Schluss jetzt mit der Vergangenheit! Du hast als Lukas de Belleville eine aussichtsreiche Zukunft vor dir, jawohl, du bist nun Lukas de Belleville, angehender Kunststudent.
 Ihm wurde wieder leichter. Hier in Italien soll sein neuer Lebensabschnitt beginnen. Nicht in Mailand, ihr Reiseziel war Florenz. Dort, wo sich die anerkanntesten Kunstwerkstätten befanden, will Alphonse Lukas das zukommen lassen, was ihm selbst nicht vergönnt gewesen war, die höhere Kunstausbildung. Doch es war schwer, nahezu aussichtslos, an solch einer Ausbildungsstätte Einlass zu gewinnen. Stets, wenn Lukas daran dachte, demnächst einem Maestro zur Talentprüfung seine selbst gefertigten Gemälde und Tonfiguren vorführen zu müssen, krampfte sich seine Nabelgegend zusammen. 
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“Meinen herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!”, weckte Alphonse seinen Schützling, und kaum hatte der sich recht den Schlaf aus den Augen gerieben, zog Alphonse ihn mit sich in den Aufenthaltsraum.
 Dort lag auf den Sesseln ausgebreitet ein grünseidener Adelsanzug mit Goldlitzen und breit ausgepolsterten Schultern, dazu ein weißes Seidenhemd, ein Paar vorne zugespitzte Brokatschuhe und als Kopfschmuck ein hellgrüner, elegant geschwungener Hut. Dieser Anblick machte Lukas vollends wach: “Oh, Alphonse - für mich?”
 “Naturellement. Gefallen dir die Stücke?”
 “Mei, oh mei, sind die pfundig!”, geriet Lukas ins Tirolerische. Dann musste er schlucken, einen solch überraschungsreichen Geburtstag hatte er lange nicht mehr erlebt. 


Angetan mit dem grünseidenen Adelsanzug und dem flotten Hut auf dem Kopf, spazierte Lukas am Nachmittag mit Alphonse zum Mailänder Dom.
 “Gibst ein prächtiges Bild ab”, blinkerte Alphonse ihm zu, worauf der ihm seine Bedenken gestand:
 “Wenn Vater mich so sähe, würde er mich laut brüllend zur nächsten Gendarmerie zerren.”
 Darauf verhielt Alphonse seinen Schritt, hielt auch Lukas zurück und redete dann mit eindringlicher Miene auf ihn ein: “Dein Vater ist nicht der Schlechteste, mon Cher, auch wenn er es dir schwer gemacht hat. Er versteht es eben nicht besser. Und fortan solltest du nicht ständig an ihn denken. Hier jedenfalls bist du sicher vor ihm, schließlich hast du in dem Abschiedsbrief an deine Eltern die Spur nach Südfrankreich gelegt.”
 “Hast ja recht.”
 Während sie wieder weiterspazierten, munterte Alphonse den seit heute Zwanzigjährigen auf: “Wirkst ausgesprochen männlich heute, und diese gekonnt hergerichteten Augenbrauen - markant! Naja”, provozierte er ihn dann, “bis auf deine Knabenstimme.”
 “Dafür bin ich drei Querfinger größer als du, und das holst du nie ein”, gab Lukas lachend zurück.
 Abermals war es Alphonse gelungen, ihn aufzuheitern.
 Wenig später näherten sie sich dem berühmten Dom.
 Lukas war bekannt, dass dem Erbauer beim Entwerfen dieses gewaltigen Werkes ein heiliger Hain vor seinem geistigen Auge erschienen war, und plötzlich wurde auch in Lukas jene Vision lebendig. Jede der unzähligen Säulen drückte, gleich einem hochragenden Baum, ein Streben hinauf zum Himmel aus, erkannte er erfreut. Seit frühester Kindheit war seine Vorstellungskraft so ausgeprägt, dass Vergangenes und Verborgenes oft blitzartig in ihm lebendig wurde, eine Gabe, mit der er besonders in der Klosterschule häufig Erstaunen hervorgerufen hatte. Wortlos umschritten sie das Bauwerk, hielten hin und wieder inne, um bildhauerische Details zu bewundern, bisweilen trennten sie sich auch und fanden dann wieder zueinander. Lukas war von den mannigfaltigen Eindrücken gefangen. Als sie schließlich wieder an ihren Ausgangspunkt gelangt waren und Lukas sich neuerlich in den Anblick des Hauptportals vertiefen wollte, schlug Alphonse ihm eine Pause in einem Weingarten vor, um sich lieber anschließend erfrischt nochmal diesem Portal zu widmen. Nach kurzem Zögern stimmte Lukas einsichtig zu.
 Es hatte ein Weingarten sein müssen, denn Wein war Alphonses stete Versuchung. Auch jetzt genoss er einen Becher nach dem anderen. Lukas entging diese fatale Tatsache, weil Alphonse es verstand, sich stets unauffällig nachzuschenken, in großen Zügen zu trinken und dann nie betrunken wirkte. Berauscht hingegen war jetzt Lukas, allerdings von den soeben gewonnenen Eindrücken. Das sei wahre Kunst, brachte er wiederholt hervor, von der Gesamtwirkung her bis ins Kleinste. Jetzt sei er noch sicherer, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, diese hohe Kunst wolle er ergründen, hier in Italien, und davon könne ihn niemand mehr abhalten. Alphonse freute sich über seine Entschlossenheit.
 Sie verweilten länger auf ihren Gartenstühlen als vorgehabt, die Sonne warf bereits lange Schatten, als sie aufbrachen.
 Während sie dann erneut das Hauptportal bestaunten, wurde Lukas noch deutlicher, dass sakrale Kunst durchaus heiter stimmen kann. Erfreut über Lukas’ Reaktion räumte Alphonse ihm ausreichend Zeit für seine Betrachtungen ein. Erst als er erkannte, dass Lukas wieder ansprechbar war, tat er ihm seine zwischenzeitliche Beobachtung kund: “Erschrick nicht, Lukas, wir werden schon eine geraume Weile beäugt.”
 “Wo? Von wem?”, fuhr Lukas zusammen, worauf Alphonse ihn beschwichtigte:
 “Mais non, es ist ein harmloser junger Italiener. Ein hübscher Bengel.”
 Nun entdeckte auch Lukas diesen jungen Italiener, wenige Schritte von ihnen entfernt stand er da und blickte unentwegt in ihre Richtung. “Was will der von uns?”, rätselte er, worauf Alphonse meinte:
 “Sieht aus, als gefällst du ihm.”
 “I c h ?”
 Alphonse schmunzelte: “Du bist ein attraktiver Bursche, wahrscheinlich sein Geschmack. Erschüttert das dein braves Weltbild?”
 Lukas schwankte der Boden unter den Füßen. Er hatte sich ja in Tirol auf vieles für seine hiesige Rolle vorbereitet, aber Homosexualität war darin nicht vorgekommen. Plötzlich von Zorn gepackt, ruckte er seinen Kopf in die Richtung des Jünglings und funkelte ihn warnend aus seinen gelben Augen an. Der senkte darauf erschreckt die Lider. Und gleich drauf erkannte Lukas aus dem Augenwinkel, dass er sich zurückzog.
 “Jetzt hast du ihn verscheucht”, tat Alphonse vorwurfsvoll, und als er Lukas’ noch immer wütenden Ausdruck bemerkte, setzte er hinzu: “Mit deiner roten Mähne und diesem wilden Blick hat er dich für eine Raubkatze gehalten.”
 “Hoffentlich doch!”, ging Lukas scherzend darauf ein.
 “Im Ernst, Lukas, Respekt vor deinem Auftritt eben, damit kannst du selbst einem gestandenen Mann Gänsehaut einjagen.”
 Diese Anerkennung aus Alphonses Mund stärkte Lukas’ Rückrat, wodurch er sich auf ihrem anschließenden Weg zum Gasthof nicht nur drei, sondern fünf Querfinger größer vorkam als sein Begleiter. 
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‘Jetzt bin ich dir kein so lästiger Reiter mehr, wie? Und das wird auch künftig so bleiben’, verhieß Lukas seinem behäbigen Grauschimmel Oskar, wobei er ihm den Hals tätschelte.
 Da Alphonse den heutigen Vormittag wieder bei seiner Donna Angelina verbrachte, probierte Lukas nun, ob er wieder beschwerdefrei reiten könne. Ja, konnte er. Unwillkürlich schlug er die Richtung zum Dom ein.
 Dort angelangt, stieg er aus dem Sattel und band Oskar an einem Stellplatz fest. Dann schritt er vor zum Hauptportal, und da dessen beide Flügel weit aufstanden, trat er ein. Drinnen empfing ihn sogleich jene andächtige Ruhe, die jedes Gotteshaus erfüllt, doch als er tiefer hineingelangte, vernichteten Männerstimmen die Stille. Beim Nähertreten erkannte er mehrere Bauleute, die prüfend einige Säulen abklopften, mit Messlatten hantierten und sich Notizen machten. Kein geeigneter Zeitpunkt für eine Besichtigung, musste sich Lukas sagen, weshalb er das Gebäude wieder verließ.
 Am Rand des Domplatzes ließ er sich auf eine Mauer nieder und genoss den Anblick des von der Morgensonne beleuchteten Bauwerks.
 Plötzlich wurde er angesprochen: “Buon giorno, Don! Verzeiht, dass ich das Wort an Euch richte.”
 Nicht weit von ihm stand der hübsche Homosexuelle von gestern, und da er so schüchtern wirkte, erwiderte Lukas seinen Gruß.
 Darauf erklärte ihm der Jüngling in seiner süßlichen Sprechweise: “Ich habe Euch eben im Dom bemerkt. Ihr hättet ihn nicht verlassen müssen, die Signori darin sind Architekten, sie würden sich an Euch nicht stören. Geht also getrost wieder hinein.”
 “No, lieber ein andermal. Wie lang haben die Architekten denn noch zu tun darin?”
 “Heute wahrscheinlich bis zum Mittag, ich weiß das, weil mein Herr auch zu ihnen zählt. Er ist von den vier Architekten darin der größte Könner, weshalb wohl er den Bauauftrag erhält.”
 “Welchen Bauauftrag denn?”, forschte Lukas, worauf sich der Hübsche einen Schritt näher zu ihm wagte, aber dennoch einen gebührenden Abstand einhielt, als er antwortete:
 “Das könnt Ihr ja nicht wissen, Don, Ihr seid nicht von hier - aus Tirol? Hört man an Eurem Akzent. Si, Maestro Bramante befürchtet, die Domkuppel könne einstürzen, weshalb sie baldigst von einer stabileren ersetzt werden soll.”
 “Dein Herr ist der berühmte Donato Bramante?”
 “No, oh, no, Don”, widersprach der Jüngling, wobei er einen weiteren Schritt näher trat. “Mein Maestro ist bedeutend jünger als er, höchstens dreißig. Trotzdem ist er ein begnadeter Baumeister.”
 Lukas amüsierte seine Schwärmerei, und wie ihm der Jüngling das anmerkte, drehte er gekränkt den Kopf mit dem langen braunen Wellenhaar zur Seite. Darüber erschrak Lukas, nein, kränken hatte er diesen sensiblen Burschen nicht wollen. Deshalb trat er zu ihm und bat um Entschuldigung. - Keine Antwort. Darauf stieß er ihn mit der Schulter an:
 “Ich habe mich entschuldigt, das muss reichen. Im Übrigen musst du mich nicht mit Don anreden, nur weil ich gestern meinen Adelsanzug getragen habe, für dich bin ich Lukas. Und wie heißt du?”
 “Carlo Alberti”, brachte er zaghaft über die Lippen, “ich komme aus Verona.”
 “Ich stamme aus Südtirol, und ich will ausgebildeter, no, hier sagt man ja eingetragener Künstler werden.”
 Damit hatte er bei Carlo ins Schwarze getroffen. “Das werde auch ich”, ereiferte er sich. “Ich bin gelernter Steinmetz, und mein Maestro bildet mich jetzt zum Bildhauer, Architekt und Kunstmaler aus. Er kann nämlich auch malen, er kann wunderschön malen.”
 Diesmal unterdrückte Lukas erfolgreich ein Grinsen, und Carlo forderte ihn auf: “Komm, Lukas, ich führe dir unsere Bottega, unsere Kunstwerkstatt, vor. Sie liegt neben dem Sforzapalast, am Rande des Schlossgeländes. Brauchst dich nicht zu genieren, wir empfangen öfter Besucher. Kommst du?”
 Lukas war überrumpelt, ihm blieb nichts anders, als zuzustimmen.
 Während er dann hinter Carlo her durch die belebten Gassen ritt, hatte er Gelegenheit, ihn eingehender zu betrachten. Hoch zu Ross bot Carlo mit seiner Recken haften Statur ein stolzes Bild - ein klassischer Norditaliener. Wenn er sich nur nicht so affig zurechtmachte, seine bunte Kleidung, vor allem dieser rosarote Gürtel verliehen ihm etwas Weibisches. Aber das war wohl Absicht, er wollte ja weibisch wirken. Jetzt begriff Lukas - der Junge war in seinen Maestro verliebt, ja, daher diese Lobhudelei.
 Nachdem sie schließlich auf eine Platanenallee, die Viale Fines, gelangt waren und nebeneinander her ritten, fragte Carlo ihn: “Der nette Schwarzhaarige gestern, ist das dein Bruder?”
 “No, mein Onkel.”
 “Oh!”, erschrak Carlo und versuchte dann in noch süßlicherem Ton, seine vermeintliche Beleidigung gut zu machen: “Ich dachte das nur, weil ihr euch so ähnlich seht. Aber du siehst natürlich bedeutend jünger aus, ehrlich. Wie alt bist du?”
 “Ich? Si, achtzehn. Ich bin gestern achtzehn geworden.”
 Darüber lächelte Carlo erfreut: “Dann bist du exakt zwei Monde älter als ich, ich werde im Brachet achtzehn. Nach dem kirchlich-amtlichen Kalender hast du also am zweiten Mai Geburtstag und ich bin am 2. 7. 72 geboren, witziges Datum, nicht? - Wir sind da, Lukas, dieser Palazzo hier.”
 “Mei, aber auch”, staunte Lukas und hielt Oskar an.
 Die Villa, vor der sie standen, war doppelt so lang wie die üblichen, weiß getüncht, und im Vorgarten lachte die Passanten üppiger Oleander an. Carlo erklärte ihm, die beiden Ateliers nähmen so viel Platz ein und forderte ihn auf: “Komm, der Vordereingang ist dem Maestro und seinen persönlichen Besuchern vorbehalten, wir müssen den Seiteneingang benutzen, direkt dahinter liegt das Malatelier.”
 Sie ritten an der lang gestreckten Villa vorbei und bogen auf einen Steinplattenweg ab, der leicht aufwärts zu dem hinter dem Gebäude gelegenen Hofgarten führte. Wieder blickte sich Lukas überrascht um, einen solch riesigen Hintergarten voll saftig blühender Bäume und Sträucher hätte er in dem für seinen Geschmack zu ausgetrockneten Italien nimmer vermutet.
 Sie stiegen aus den Sätteln, banden die Pferde an einem Maronenbaum fest, und bevor sie die Stufen zum Nebeneingang erklommen, erklärte Carlo: “Das Malatelier liegt im Hochparterre, und jetzt komm, aber leise, die Artisti arbeiten sicher wieder an ihrem gemeinsamen Gemälde.”
 In dem weit ausgedehnten, ganz in Weiß gehaltenen Atelier war es erstaunlicherweise ebenso hell wie draußen. Deshalb entdeckte Lukas am hinteren Ende des Raumes sogleich jene zwei Künstler, die an einem riesigen Gemälde malten, jeder an einer anderen Figur. Und an einem Zeichentisch arbeitete ein dritter Künstler, der Lukas zum Gruß kurz zunickte. Lukas verhielt seinen Schritt, um niemanden zu stören. Darauf zog Carlo ihn weiter ins Atelier hinein und deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf die vielen an den Wänden lehnenden und hängenden und auf Staffeleien stehenden Gemälde mit überwiegend Menschengestalten. Deren Anblick verschlug Lukas augenblicklich den Atem.
 Hatte Carlo also nicht übertrieben, sein Herr war wahrlich ein Maestro. Die Gestalten waren teils von transparenter Schönheit und wirkten wegen ihrer plastischen Darstellung so lebensecht, als befänden sie sich hier im Raum und hielten in ihrer Bewegung nur mal eben inne.
 Bald war Lukas diesen Kunstwerken gänzlich hingegeben. Langsam trat er reihum vor jedes Gemälde, wobei er jetzt deutliche Unterschiede entdeckte, einigen ermangelte es im Vergleich zu wenigen anderen an Intensität. Letztere, die sich alle beisammen rechts der Hintertür in der größten Malecke befanden, waren fraglos die Werke des Maestros. Sie leuchteten, als seien sie von ihrer Hinterseite her von Lampen bestrahlt. Auch waren die meist biblischen Szenen in kein Zeitgeschehen einzuordnen, die Heiligen befanden sich in einem Tempel oder einem Garten mit teils unwirklicher, jedoch symbolhafter Vegetation, und im Hintergrund sah man immer wieder urzeitliche Gletscher-, Berg- und Flusslandschaften, in denen allerdings vereinzelt Bäume der Jetztzeit wuchsen. Zeit und Ort waren in diesen Werken aufgehoben, und dennoch waren sie wirklichkeitsnah, sie überzeugten durch ihren mystischen Wahrheitsgehalt. Das war überirdische Schönheit.
 Wie lange Lukas vor diesen Gemälden verweilt hatte, hätte er nicht sagen können, das Rucken eines Hockers holte ihn zurück. Darauf strich er sich mit der Hand über die Stirn, gewahrte wieder, wo er sich befand, und unwillkürlich trugen ihn seine Beine rasch aus dem Atelier hinaus.
 Noch immer nicht recht bei sich, band er im Hof Oskar los, saß auf und ritt davon. Doch wenige Minuten später wurde er von hinten angerufen: “Lukas, warte, Lukas!”
 Im nächsten Moment tauchte zu Pferd Carlo neben ihm auf und teilte ihm außer Atem mit: “Du sollst morgen wiederkommen.”
 “Weshalb - wer wünscht das?”
 “Mein Maestro lässt dich darum bitten. Er hat mehrere Minuten nach uns das Atelier betreten und dich dann fortwährend mit seinem tiefgründigen Blick betrachtet. Nachdem du dann plötzlich hinaus gehetzt bist, hat er mich dir nachgeschickt, um dich für morgen einzuladen. Wirst du kommen?”
 “Weiß nicht. Doch, ich denke schon.”
 “Du musst kommen”, drängte Carlo, doch da Lukas außerstande war, verbindlich zuzusagen, bedankte er sich nur für die Botschaft und setzte seinen Ritt fort. 
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In der Suite musste Lukas zunächst seine so unerwarteten Erlebnisse verarbeiten.
 Erst beim Mittagsmahl im Speisesaal konnte Lukas sein Herz entladen, indem er Alphonse von seinem Atelierbesuch berichtete. Alphonse hörte interessiert zu, stellte nur wenige Fragen und äußerte zu guter Letzt: “Nach diesem Signor werde ich mich erkundigen. Zum Glück kenne ich hier einige Kunstexperten, und wenn er tatsächlich ein anerkannter Künstler ist, könnte er dir womöglich für Florenz behilflich sein.” 


Mit viel versprechendem Ausdruck kehrte Alphonse am Abend von seinem Erkundungsweg zurück, machte es sich dann mit Lukas in ihren Polstersesseln bequem und berichtete ihm bei reichlich Wein, was er in Erfahrung gebracht hatte.
 Jener Maestro war tatsächlich eine Kapazität, er genoss sowohl als Baumeister wie auch als Artista einen beachtlichen Ruf. Außerdem stand er mit Ludovico Sforza, dem Herzog der Lombardei, auf vertrautem Fuß und leitete neben seiner Kunstwerkstatt die hinter der Stadtmauer gelegene herzogliche Gießerei. Und er hatte mehrere Jahre bei einem Florentiner Maestro studiert. Das war mehr, als sich Alphonse und Lukas wünschen konnten. “Allerdings hat die Angelegenheit einen kleinen Haken”, räumte Alphonse ein. “Ich bin bei meinen Recherchen auf einen, wie soll ich sagen, auf einen Schönheitsfehler gestoßen.”
 “Nenne ihn mir.”
 “Non”, wich Alphonse aus, “das hat Zeit.” Als er dann weiter sprach geriet wieder jener Glanz in seine hellbraunen Augen, der allen Bellevilles bei freudiger Erregung zu Eigen war: “Jedenfalls werde ich dich morgen Früh zu der Bottega begleiten, vielleicht haben wir ja Glück und treffen den Maestro dort an.”
 Im nächsten Moment begann Alphonse bereits systematisch zu planen, wie sie den Besuch am geschicktesten in die Wege leiten sollten, wobei er, wie immer in solchen Situationen, zunehmend nervöser wurde. Seine linken Finger begannen zu zucken, bald wird er ständig die Hand auf- und zuklappen, wusste Lukas, und in sein Italienisch, dessen sich beide auf seine eigene Anordnung strikte befleißigten, schlichen sich immer mehr französische Worte ein.
 “Ein ganz entscheidender Tag morgen. Da muss alles stimmen, Lukas. Das beginnt mit der Kleidung.”
 Längst klappte seine linke Hand auf und zu, womit er jetzt auch Lukas nervös machte. Nachdem die Kleiderfrage entschieden war, unterwies er Lukas bis ins Kleinste, wie er sich zu verhalten habe und wie er ihn, Alphonse, gegebenenfalls dann in das Atelier bitten soll.
 Über all diese Überlegungen war es später Abend geworden, und als Lukas endlich ins Bett entlassen worden war, hallte es in ihm nach: Mich zurückhaltend geben, niemals meine Familie erwähnen. Kunstwerkstatt heißt hier Bottega, Künstler Artista, und Kunststudent heißt Garzone. Weiter: Statt ‘in Ordnung’ ‘va bene’ sagen und statt ‘mei’ besser ‘Mamma mia’ . . 
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Den Weg zu der Botega legten sie zu Fuß zurück, wobei Alphonse Lukas mit vor Nervosität knödeliger Stimme an all seine gestrigen Anordnungen erinnerte. “Und während du dich dann im Atelier aufhältst”, sagte er jetzt, “spaziere ich unauffällig über die Allee auf und ab.”
 “Si, Zio Alfonso, damit ich dich herbeiholen kann, falls der Maestro es gestattet. Aber schau”, sagte er, nachdem sie die Platanenallee überquert hatten, “da vorne steht die Bottega, dieser mächtige weiße Palazzo.”
 “Oha!”, brachte Alphonse nur heraus und dann keinen Ton mehr. So angespannt hatte Lukas ihn noch nie erlebt.
 Schließlich hatten sie den Palazzo erreicht, und Alphonse bedeutete Lukas mit einer Handbewegung, sich zum Seiteneingang zu begeben. Lukas setzte gerade dazu an, als ihnen vom Haupteingang her die Stufen herab in gelb-roter Künstlertracht ein Signor entgegen trat, in dem Lukas auf Anhieb Carlos Maestro erkannte - stattlich, vibrierend vor Schaffensdrang und magisch schön wie seine Gemälde. “Benvenuto, Signori!”, begrüßte er sie mit angehobenen Armen. “Ich bin Leonardo da Vinci, der Hausherr. Grazie, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.”
 Sie grüßten zurück, stellten sich vor, und da Alphonse außerstande war, mehr über die Lippen zu bringen, erklärte Lukas an seiner Stelle: “Mein Onkel würde ebenfalls gerne einen Blick in Euer Atelier werfen.”
 Zu ihrer Überraschung erwiderte der Maestro: “Das hättet Ihr mir nicht sagen brauchen, junger Signore, Ihr seid beide Kunstexperten, als ob ich das nicht sehe. Prego, tretet näher.”
 Nun hatte sich Alphonse auf so vieles so gründlich vorbereitet, nicht aber auf diesen unkomplizierten Empfang vom Hausherrn persönlich, und während sie sich durch den Vordergarten dem Eingang näherten, entdeckte Lukas, dass Alphonse über sich selbst lächeln musste. Der Maestro führte sie ins Haus und dort ein paar Schritte über den Korridor, wo er ihnen dann auf der linken Seite die Tür zu dem hellen, weiträumigen Malatelier öffnete: “Prego, Signori.”
 Erst jetzt bekam Alphonse wieder seine Lippen auseinander, um sich für den Einlass zu bedanken, worauf der Maestro liebenswürdig einging: “Gern geschehen. Und nehmt Euch Zeit für Eure Betrachtungen, ich lass Euch dazu alleine. Allerdings würdet Ihr mir eine Freude erweisen, wenn Ihr anschließend in meinem Privatatelier ein Glas Wein mit mir nehmt.”
 “Grazie, das wird auch uns eine Freude sein”, stimmte Alphonse zu, worauf sich der Maestro zurückzog.
 Wie gestern betätigten sich die beiden Künstler direkt neben der Tür zum Korridor wieder an dem riesigen Gemälde, und zwei weitere Künstler saßen an ihren Staffeleien. Jeder blickte kurz zu den Besuchern hin und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. Alphonse und Lukas grüßten auf die gleiche Weise zurück, worauf sich die Artisti wieder auf ihre Arbeit konzentrierten und die Besucher sich so geräuschlos wie möglich bewegten.
 Lukas war glücklich, wieder hier zu sein. Ihm war, als atme man in diesem Atelier höhere Kunst ein, als trinke man sie, nehme sie mit allen Sinnen wahr, und Alphonse erging es ähnlich. Beide betrachteten die Gemälde für sich alleine, wobei Lukas die Werke des Maestros heute mied, um klar bei Sinnen zu bleiben. Alphonse dagegen konnte sich ihrer Faszination nicht entziehen, er verlor sich in da Vincis Gemälden.
 Nach einer geraumen Weile trat Carlo zu ihnen und fragte sie leise, ob sie bereit seien, nun den Maestro zu beehren. Sie waren gerne bereit, wenngleich Alphonse reichlich abwesend wirkte.
 Carlo geleitete sie durch die Hintertür, von da quer über den Korridor und schließlich in Maestro da Vincis Privatatelier. Darin standen mehrere Zeichentische voller Entwürfe, auf die Lukas gerne einen längeren Blick geworfen hätte, doch Carlo führte sie daran vorbei bis zum Ende des weitflächigen Raumes, wo sich mit sechs moosgrünen Sesseln und Palisandermöbeln eine geschmackvolle Plauschecke befand, und auf dem flachen Tisch waren bereits eine Wein-, eine Wasserkaraffe und drei Gläser serviert.
 “Ich hole den Maestro”, sagte Carlo und verschwand durch die Terrassentür hinab in den Hofgarten.
 Wenige Minuten später erschien in seiner leuchtend gelb-roten Künstlerkleidung Maestro da Vinci, kam mit kraftvollem Schritt - alles an ihm war kraftvoll - näher und bat seine Gäste, Platz zu nehmen. Nachdem er Wein eingeschenkt hatte, den dann jeder, diesmal auch Alphonse, mit etwas Wasser auffrischte, erkundigte er sich, ob sie sich länger in der Stadt aufhalten werden und wie ihnen Mailand gefalle. Da Alphonse abermals kein Wort über die Lippen kommen wollte, sprang wieder Lukas für ihn ein: “Mailand ist beeindruckend, vornehmlich seine Bauwerke. Aber wir werden die Stadt bereits nächste Woche wieder verlassen, unsere Reise führt nach Florenz.”
 Endlich konnte Alphonse mit bewegter Stimme erklären: “Bitte versteht, Maestro da Vinci, dass ich etwas Zeit benötige, um mich an der Unterhaltung zu beteiligen. Eure Gemälde - ich bin noch völlig eingenommen.”
 “Sicher”, nickte der Maestro, wobei er sich erhob, “wir räumen Euch diese Zeit ein.” Dann zu Lukas gewandt: “Kommt, junger Signor, wir setzen uns ein Weilchen in den Garten.”
 Draußen führte er Lukas mehrere Schritte vom Haus entfernt zu einer Bank, die unter den voll erblühten Fliederbüschen aufgestellt war, und als sie sich darauf niedergelassen hatten, bat der Maestro: “Helft mir, prego, ich weiß nicht, ob ich Euch mit Signor oder mit Don anzusprechen habe.”
 “Wenn Ihr mögt, nur mit Lukas, ich bin zur Hälfte ein Bürgerlicher.”
 Darauf gab ihm der Maestro seine Beobachtung preis: “Wobei dein Belleville-, also Künstlerblut bei dir aber eindeutig dominiert. Lukas, ich will gleich zum Thema kommen. Als ich dich gestern im Atelier beobachtet habe, ist mir aufgefallen, dass ungewöhnliches Talent in dir schlummert, und dann hat mir Carlo erzählt, du willst eingetragener Künstler werden. Kurzum, ich wäre bereit, dich als Garzone anzunehmen. Was sagst du dazu?”
 Gar nichts konnte Lukas dazu sagen, konnte ihn nur mit offenem Mund und aufgesperrten Augen anstarren.
 Darüber brach der Maestro in Lachen aus, legte Lukas dann den Arm um die Schultern und uzte: “Jetzt hast du gekuckt wie ein Kalb.” Er rüttelte ihn leicht: “Na, nun lach schon!”
 Lachen konnte Lukas zwar nicht, aber wenigstens die Lippen etwas breit ziehen.
 “Geht doch”, meinte der Maestro, zog seinen Arm wieder zurück und sagte: “Hör zu, Lukas, entscheidend für mich ist einzig, ob du willst, ob du mein Garzone werden willst, alles andere lässt sich regeln. Und jetzt gib mir Antwort.”
 “Ich . . Si, Maestro da Vinci, si, das will ich.”
 “Wusste ich’s doch”, freute er sich und erkundigte sich dann: “Dein Onkel ist auch dein Vormund, habe ich das vorhin richtig verstanden?”
 “Si, ist er.”
 “Dann unterbreiten wir ihm jetzt unseren Wunsch.”
 Lukas bemühte sich noch immer, sein Glück zu begreifen, als sie sich wieder in die Polster zu Alphonse setzten. Ganz anders der Maestro. Er war ein Mann rascher Entschlüsse, teilte Alphonse ohne Umschweife mit, was sie soeben besprochen hatten und fragte ihn um sein Einverständnis. Der starrte ihn darauf mit dem gleichen Ausdruck an wie vorhin Lukas. Diesmal hielt der Maestro sein Lachen darüber zurück, lediglich seine Mundwinkel zuckten, was aber nur Lukas registrierte. Dann verklärten sich Maestro da Vincis Züge, und er legte Alphonse mit warmer Stimme dar: “Keine leichte Entscheidung für Euch, Don de Belleville, niemand versteht das besser als ich. Denn ich werde demnächst selbst ein Mündel in Obhut nehmen, einen zehnjährigen Waisenknaben, und ich weiß, welche Verantwortung damit verbunden ist.” Das Mitgefühl tat Alphonse sichtlich gut, weshalb der Maestro im gleichen Ton fortfuhr: “Seid gewiss, dass ich für Lukas die selbe Verantwortung aufbringen würde. Auch erwarte ich keine sofortige Antwort von Euch, lasst Euch mein Angebot in Ruhe durch den Kopf gehen und gebt mir dann Bescheid.” Er prostete beiden zu: “Auf Euer Wohl!”
 Nachdem alle Drei die Gläser wieder abgestellt hatten, entspann sich eine rege Unterhaltung zwischen dem Gastgeber und Alphonse. Wie gestern von Alphonse instruiert, beteiligte sich Lukas nicht daran, obgleich ihn Maestro da Vinci mehrmals zum Mitreden animierte, doch Lukas wollte sich hinterher von Alphonse keinen Vorwurf anhören. Alphonse dagegen fand kein Ende, was wohl daran lag, dass die zwei Männer inzwischen ihre Gedanken über das antike Norditalien und das seinerzeitige Südfrankreich austauschten, ein Thema, das Alphonse seit jeher fesselte, allerdings, wie es Lukas schien, im gleichen Maß auch den Maestro.
 Erst nach mehr als einer Stunde besann sich Alphonse und erhob sich mit den Worten: “Nun müssen wir aber aufbrechen. Nochmals grazie für Eure Einladung, Maestro da Vinci, ebenso wie für Euer ehrenvolles Angebot, meinen Neffen als Garzone aufzunehmen.”
 “Ihr seid jederzeit in meinem Haus willkommen, wie auch immer Ihr entscheidet, und du ebenfalls, Lukas”, erwiderte der Maestro und begleitete seine Gäste dann hinaus bis zur Straße. 
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Alphonse tat sich schwer mit seiner Entscheidung. Trotz seines Vertrauens zu Maestro da Vinci wollte, ja, musste er in jeder Hinsicht sicher gehen, zumal in seinem Kopf noch eine prekäre Angelegenheit schwelte, die er Lukas nicht zu eröffnen wagte.
 Was zaudert er nur, grollte indessen Lukas seinem Onkel, Leonardo da Vinci ist ein Maestro dell’Arte, verfügt über eine angesehene Bottega und würde mich umgehend als Garzone annehmen, ohne Talentprobe! Was gibt es da noch abzuwägen? Vielleicht liegt es ja an Alphonses absolviertem Rechtsstudium, mutmaßte Lukas dann, das hat ihn anscheinend jedem gegenüber misstrauisch werden lassen.
 Zwei volle Tage und Nächte hatte Alphonse für die Lösung seines Problems benötigt, die er Lukas nun unterbreitete: “Mir ist klar geworden, dass du alleine entscheiden musst, ob du unter den gegebenen Umständen Maestro da Vincis Angebot annimmst. Ich kann und darf dir das nicht abnehmen.” Das war nach Lukas’ Geschmack, obschon er erschrak, als Alphonse deutlicher wurde: “Was mir Kopfzerbrechen bereitet hat war, dass Maestro da Vinci entfernt verwandt mit uns Bellevilles ist.”
 “Und damit ist alles zunichte, er würde als mein Lehrmeister Kontakt zu meinen Eltern aufnehmen.”
 “Halt, halt”, bremste Alphonse ihn. “Unsere verwandtschaftliche Beziehung ist wegen ihrer Weitläufigkeit von behördlicher Seite her nicht nachvollziehbar. Also wird wahrscheinlich auch Maestro da Vinci nichts davon wissen und dein Vater erst recht nicht.”
 “Aber dir ist die Verwandtschaft doch auch aufgefallen.”
 “Nur weil ich als Junge unseren Stammbaum habe auswendig lernen müssen”, klärte er Lukas auf, “und nur wegen dieser Kenntnisse bin ich darauf gestoßen.” Nun redete er ihm zu: “Du wirst doch in Wahrheit bereits in einem Jahr mündig, mon Cher, und das weiß gerade dein Vater nur allzu gut. Dann jedenfalls hat er dich zu fürchten und nicht mehr du ihn, klar? Lass dir all dies in Ruhe durch den Kopf gehen, und bedenke dabei, dass Maestro da Vinci ein verantwortungsvoller Mann ist. Ich meinerseits bin zu dem Schluss gelangt, dass du bei ihm in guten Händen wärst. Aber entscheiden musst du.”
 Wahrlich keine leichte Entscheidung, über die Lukas nun zu brüten hatte. Schließlich hatte auch seine Mutter, die geborene Belleville, ihren Stammbaum auswendig lernen müssen, und wenn sein Vater sie dahingehend befragt, könnte sie auf Maestro da Vinci stoßen. Das war keineswegs abwegig, denn die Bellevilles waren ein Zweig des alten, einst aquitanischen Bellesigna-Geschlechts, aus dem mehrere namhafte Künstler hervorgegangen waren. Das war auch Meister Rodder bekannt, und da Lukas seinen Eltern in seinem Abschiedsbrief mitgeteilt hatte, er werde sich bei angesehenen Kunstmalern als Schüler bewerben, war sein Vater womöglich schon jetzt damit beschäftigt, die Namen aller derzeit lebenden Bellesigni-Maler ausfindig zu machen.
 Lukas’ einzige Hoffnung war, seine Mutter werde diesmal nicht zu ihrem Gatten, sondern zu ihm halten und ihrem Gatten die entscheidenden Stammbaumauskünfte verschweigen. Damit konnte Lukas sogar rechnen. Zwar hatte sie ihn vor seiner Flucht in dieser Hinsicht bitter enttäuscht, doch die Vorhaltungen in seinem Abschiedsbrief mussten nach seiner Einschätzung Reue bei ihr ausgelöst haben.
 So überlegte er hin und her, wobei er mitunter aufbegehrte - nach allen Strapazen und Gefahren war seine Flucht gelungen und jetzt, so nah am Ziel, sollte er dieses einmalige Angebot ablehnen? Ausgerechnet wegen seines Vaters? Nein! Dann ließ er wieder Besonnenheit walten und wog alles Für und Wider vernünftig ab.
 Dennoch gelangte er zu keinem Ergebnis, weshalb Alphonse ihm, bevor sie schließlich ihre Schlafstuben aufsuchten, eine grübelfreie Nacht wünschte, das wirke bei scheinbar unlösbaren Problemen oft Wunder. 


Alphonses Rat hatte sich bewahrheitet. Beim Aufwachen am nächsten Morgen beschwerte Lukas kein dunkler Gedanke mehr und, was er mindestens so sehr begrüßte, er hatte seinen früheren Kampfgeist zurück gewonnen. Frohgemut schlupfte er aus dem Bett und richtete sich anschließend unter Singsang und Pfeifen her, wobei er sich wie ein Italiener vorkam.
 Am Frühstückstisch wollte Alphonse eine Plauderei beginnen, Lukas aber unterbrach ihn: “Nicht, noch nicht, Zio Alfonso, erst muss ich dir mitteilen, dass ich trotz aller Risiken zu dem Schluss gelangt bin, Maestro da Vincis Angebot anzunehmen. Ich werde sein Garzone.”
 “Bravo, Lukas!”
 Seine spontane Anerkennung freute Lukas, und Alphonse bestärkte sie noch, indem er ihm gestand, gestern zu der gleichen Auffassung gelangt zu sein: “Wer’s Risiko scheut, bringt’s halb so weit.” 
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Maestro da Vinci ließ sich erfreut wieder aus seinem gerade eingenommenen Sattel gleiten, wie er Alphonse und Lukas auf seinen Palazzo zukommen sah. Und als Alphonse ihm nach ihrer Begrüßung mitgeteilt hatte, Lukas könne sein Garzone werden, umfasste er mit seinen kräftigen Händen Lukas’ Schultern und kündete ihm an: “Lukas, du wirst eine Bereicherung für unsere Bottega.”
 “Grazie, Maestro da Vinci.”
 “Für dich von heute an Maestro Leonardo, si?”
 “Wiederum grazie, Maestro Leonardo.”
 Der Maestro lächelte seinen neuen Garzone warm an. Er mochte ihn, ihm gefiel seine ebenso wohlerzogene wie natürliche Art, doch vor allem seine Seelentiefe, die ihn bereits am ersten Tag bestochen hatte.
 Nun stieg er wieder auf seinen braunen Wallach, wobei er erklärte: “Versteht bitte, ich werde von unserem Herzog erwartet. Wann kann Lukas hier einziehen?”
 “Jederzeit.”
 “Sagen wir übermorgen”, schlug der Maestro vor, “da bin ich den ganzen Tag im Haus. Ich habe eine meiner fünf Gästesuiten für Lukas vorgesehen, sie liegt im ersten Stockwerk gegenüber meiner Wohnung. Aber jetzt muss ich mich sputen, also bis übermorgen.”
 “Si, bis übermorgen.”
 Und schon ritt er davon. 


“Mamma mia, bin ich froh, dass ich nicht neben Carlo wohnen muss”, seufzte Lukas erleichtert auf ihrem Rückweg.
 Alphonse schmunzelte über Lukas’ ‘Mamma mia’ und kommentierte dann: “Maestro da Vinci weiß schon warum. Ein umsichtiger Mann, er wird mir immer sympathischer.”
 “Wie alt schätzt du ihn? Carlo hat gesagt, er wäre höchstens dreißig.”
 “Non, non”, lachte Alphonse, da ihn Carlos Wunschdenken amüsierte. “nach meiner Rechnung muss er sogar älter sein als ich, etwa drei, vier Jahre älter als ich.”
 “Habe ich auch gedacht”, stimmte Lukas ihm zu und brachte dann verträumt hervor: “Er ist faszinierend, ebenso tatenfreudig wie einfühlsam. Und dieser tiefgehende Blick!”
 “Oh, là, là, Junge, du schwärmst ja schon wie Carlo. Hast du dich auch in den schönen Maestro verkuckt?”
 Dafür boxte Lukas seinem Zio in die Rippen. 
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Zwei Tage später zog Lukas in die da Vinci-Bottega ein, wobei Carlo ihm bereitwillig half.
 Seine neue kleine Wohnung, deren Seitenfront mit drei Butzenscheibenfenstern zum Hofgarten lag, war wunderhübsch. Bereits beim Betreten des Vorplatzes empfing Lukas einfallende Helligkeit, die sich noch steigerte, als er in die Gute Stube, trat. Darin überraschte ihn eine ockerfarbene Polstergarnitur, eine mit etwas Geschirr gefüllte Mahagonikredenz sowie ein Schreibpult mit Stuhl, beides ebenfalls aus dem derzeit so beliebten afrikanischen Mahagoni. Aus dem gleichen Holz bestand auch das Mobiliar in der dahinter gelegenen Schlafstube. Welcher Unterschied zu der bisherigen düsteren Hotelsuite, dachte Lukas und strahlte - hier wird er sich wohl fühlen.
 “Bist schließlich ein Adeliger”, meinte Carlo, als er Lukas half, seine Kleidungsstücke in den Wandkasten zu ordnen, “da braucht man eine komfortable Suite wie diese hier. Meine Dachstube ist viel einfacher, aber trotzdem hübsch, ich wollte nicht tauschen.”
 Als sie dann die Toilettenartikel auf dem Waschtisch verteilten, bewunderte Carlo das Rasiermesser mit diesem Schildpattgriff und wollte von Lukas wissen, seit wann er sich rasiere.
 “Noch nicht lang”, gab der zurück, “und du?”
 “Auch noch nicht lang. Lukas, diese Suite hier hat unser Maestro sicher deshalb für dich gewählt, weil sie farblich so gut zu dir passt, die Holzmöbel zu deinem Mahagoni farbenen Haar und die Polster zu deinen gelben Augen. Wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe, habe ich gerätselt, ob deine Augen grün sind oder hellbraun, aber sie sind keins von beidem, sondern gelb, richtig gelb. Die Augen einer Katze. Du bist ein sehr attraktiver Junge. Mir gefällt auch, dass du so klein bist, kaum größer als dein Onkel.”
 Er trat dicht vor Lukas hin und stellte fest, dass Lukas ihm gerade bis zur Nasenspitze reichte.
 “Reizend”, lächelte er verzückt, wie er dann wieder zurücktrat, “bist ein zierlicher Junge” . , auf Lukas’ strengen Blick hin verbesserte er sich erschreckt, “ei-ein schlanker Junge.”
 “Brems dich gefälligst, si?”
 “Si - bene”, fasste sich Carlo wieder.
 Den Rest hatten sie dann schnell verteilt und eingeräumt, wonach Carlo Lukas durch den Palazzo führte. Beginnend mit dem Dachgeschoss, in dem sich die Stuben für die Domestiken und die Garzoni befanden. “Den ersten Stock und das Hochparterre kennst du ja bereits”, sagte Carlo, als sie wieder hinab gingen und führte ihm dann den Keller vor, wo das Heizmaterial, einige Weinfässer sowie verschiedene Werkzeuge lagerten.
 “Und nun zeige ich dir das Wichtigste”, kündete Carlo ihm lächelnd an, “unseren Speiseraum, er liegt im Hofgarten. Wirst staunen, einen gemütlicheren Speiseraum hast du bestimmt noch nie gesehen. Ein echtes Blockhaus, der Maestro selbst hat es aus feuerfestem Holz direkt an das Küchenhaus bauen lassen.”
 Einen behaglicheren Speiseraum hatte Lukas in der Tat noch nie gesehen, er wollte ihn nicht mehr verlassen. “Ihr führt hier ja ein feudales Leben”, meinte er, was Carlo ihm bestätigte:
 “Stimmt, wenn auch ich, der seit Ostern einzige Bursche dieser Bottega, ordentlich herum gescheucht worden bin. Du weißt sicher, dass ein Garzone gleichsam Dienstbursche ist. Aber jetzt bist ja auch du hier, und zu zweit schaffen wir alles mit links.”
 Nachdem Carlo Lukas schließlich mit der hiesigen Haushälterin, dem Gärtner und den beiden Knechten bekannt gemacht hatte, sagte er: “So, Lukas, damit habe ich dir, bis auf das Bildhaueratelier, alles Wesentliche unserer Bottega vorgeführt und muss dich jetzt alleine lassen. Die Pferde deines Onkels haben sich bestimmt satt gefressen, ich muss einen der Knechte bitten, sie wieder einzuspannen. Hat dein Onkel eigentlich keinen Kutscher?”
 “Nie”, lachte Lukas, “er kutschiert doch selbst so gern.”
 “Ach, so ist das. Also, wir sehen uns später.”
 “Si, Bis dahin betrachte ich mir das Freilichtatelier.”
 Alphonse und der Maestro saßen in der moosgrünen Plauschecke, als Lukas einige Zeit später vorsichtig vom Hofgarten her hinauf in das Privatatelier des Maestros blickte. Alphonse entdeckte ihn, trat zu ihm heraus und forderte ihn auf: “Los, jetzt holen wir die beiden Ledertaschen her, dein Maestro weiß noch nichts davon.”
 Es dauerte etwas, bis sie die schweren Gepäckstücke herbeigeschleppt hatten, die sie dem Maestro dann vor die Füße stellten.
 “Ein Geschenk für Euch”, erklärte ihm Alphonse, während er die Taschen öffnete, “prego, seht hinein.”
 Ungläubig blickte der Maestro in die Farbentasche, griff hinein, hob mehrere der kleinen Dosen hoch und sah tiefer in die Tasche. “No!”, brachte er endlich hervor, “alles Ölfarben? - Das, das kann nicht sein!”
 Alphonse forderte ihn auf: “Seht Euch die Beschriftung genauer an, nicht nur die Farbnuancen, sondern auch die Markenbezeichnung.”
 Er tat es und rief aus: “Bellwillfarben! Das erste Mal, dass ich Bellwillfarben in den Händen halte. Also, darauf bin ich gespannt, sie sollen fein wie Seide sein.”
 Nach und nach holte er die Dosen heraus und stapelte sie, nach Farbtönen sortiert, vor sich auf den Tisch. Dann betrachtete er diese Kostbarkeiten, wobei sich sein Gesicht vor Freude rötete. “Wie seid Ihr bloß an diese Raritäten gelangt?”, wollte er wissen und beantwortete sich dann selbst die Frage: “Richtig, Lukas kommt ja aus Südtirol.” Dann stutzte er und stellte Lukas gleich drauf die unangenehme Frage: “Bellwill, bist du verwandt mit diesem Unternehmer?”
 Lukas stockte die Sprache, doch Alphonse kam ihm zur Hilfe: “Si, sind wir, aber wir haben Unstimmigkeiten mit diesen Leuten.”
 Darauf ging der Maestro taktvoll ein: “In welcher Familie gibt es die nicht!”
 Er schaute bereits in die zweite Tasche, wozu Alphonse ihm erklärte, dies seien Kleingeräte zur Herstellung von Temperafarben sowie die dazu notwendigen Rohsubstanzen. Lukas sei nämlich gelernter Farblaborant, nicht nur -hersteller, sondern -laborant, was fundierte Alchimiekenntnisse erfordere.
 “Grandioso”, staunte der Maestro darüber. “Hab ich’s nicht gesagt? Lukas ist eine Bereicherung für unsere Bottega.”
 Über diese Äußerung lächelte Alphonse zufrieden.
 Dann fiel sein Gesicht zusammen. Seine Mission war erfüllt. Er wird von hier aus zurück nach Belleville reisen. Um sich von dieser Tatsache nicht zu sehr berühren zu lassen, erhob er sich plötzlich mit den Worten: “Zeit für mich zum Gehen”, und reichte dem Maestro zum Abschied die Hand.
 Lukas wollte seinen Zio hinaus begleiten, der aber schüttelte verneinend den Kopf, umfasste Lukas’ Oberarme und wünschte ihm mit bewegter Stimme: “Mach’s gut, mein Junge!”
 “Arrivederci, Zio Alphonse! Und danke für alles!”
 Noch ein knappes Kopfnicken, dann wandte sich Alphonse abrupt zur Tür und eilte durch den Hofgarten zu seiner Kutsche. Lukas schaute ihm mit verhangen Blick nach, wissend, dass etliche Monde vergehen werden, ehe er ihn wieder sieht.
 Als schließlich zu hören war, dass die Kutsche den Plattenweg hinab zur Straße fuhr, sprach der Maestro Lukas vorsichtig an: “Schmerzt ein wenig, wie?”
 “Schon, aber wird sich legen.”
 “Wir beschleunigen das”, schlug der Maestro vor. “Wir werden jetzt gemeinsam deine Geräte und Substanzen vor ins Atelier tragen, ganz vor bis neben die Eingangstür. Dort nämlich lagern unsere Malvorräte, und dort bauen wir sie dann auf dem großen Arbeitstisch auf. Va bene?”
 “Va bene, Maestro.” 
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 Selbstbildnis des alten Leonardo da Vinci  


Lucia durfte eine Malpause einlegen. Während ihrer sonstigen Malstunden übte sie sich jetzt im Freilichtatelier im Umgang mit Hammer und Meißel.
 Oder sie beschäftigte sich mit dem zehnjährigen Salai, des Maestros künftigem Mündel. Salai war ein aufgeweckter hellblonder Bub, bei dem allerdings dann und wann ein leicht verschlagener Zug zu Tage trat. Allmorgendlich wurde er von der Hausmaid seiner Pflegeeltern in die Bottega gebracht, wo er den anderen beim Malen zuschaute, sich an einem extra für ihn neben des Maestros Arbeitsplatz aufgestellten Kindertisch mit niedrigem Hocker selbst darin übte oder Unsinn trieb, und alle hatten ihren Spaß an ihm.
 Lucia erinnerte Salai an ihren Bruder Justus, der im Sonnmond zwölf geworden war. Trotz ihres Altersunterschieds hatten sich Lucia und Justus fabelhaft verstanden, sie hatten viel miteinander gespielt und allerlei Geheimnisse miteinander geteilt. Sie vermisste ihn sehr, doch Salai erleichterte ihr diesen Kummer.
 Heute schenkte sie Salai eine Schachtel mit fünf verschiedenfarbigen Fettstiften, die sie in ihrer Wohnung aufbewahrt hatte. Der kleine Blondkopf juhuuute vor Freude, setzte sich an seinen Kindertisch und probierte die Stifte sogleich auf einem Stück Rauhpapier aus. Salais Gejubel hatte den Maestro angelockt, der nun von ihm wissen wollte: “Hat dir Lukas diese Stifte geschenkt?”
 “Si, und kuck, keine schmierigen Finger mehr.”
 Der Maestro lächelte: “Wirst ja ordentlich verwöhnt hier.”
 Unterdessen hatten sich auch Bernardino, Giovanni, Carlo und der Gastmaler Marco neugierig hinzu gesellt und betrachteten Salais Geschenk. Der Maestro nahm einen Stift in die Finger und prüfte seine Härte, weshalb Lucia ihm erklärte: “Sie sind aus Wachs und Hartfett hergestellt, meine eigene Erfindung.”
 “Aus Wachs und Hartfett”, wiederholte er nachdenklich und meinte dann: “Damit sollte man die Ölgemälde vorzeichnen, dieses Material würde sich weit besser mit den Ölfarben verbinden als die Kohle- oder Silberstiftuntermalungen.”
 Das konnte ihm Lucia nur bestätigen: “Sicher, genau das hat mich angeregt, solche Stifte zu entwickeln.”
 “Könntest du die auch hier in deinem Minilabor herstellen?”
 “Leider nicht, Maestro, dafür brauchte ich weit mehr und auch größere Geräte.”
 “Dachte ich mir.”
 Plötzlich leuchteten Maestro Leonardos Augen auf, und er bat Lucia, ihn hinüber in sein Privatatelier zu begleiten. Dort gab er ihr dann preis: “Dieser Raum ist ohnehin zu groß, richtiger, zu langgezogen für meine Bedürfnisse. Ich will das hintere Drittel quer rüber abteilen, es weiß auskacheln lassen und mit deiner Hilfe eine richtige Farbfabrikation darin einrichten. Was sagst du dazu? - Und warum lachst du jetzt?”
 “Weil, ach, weil Ihr Euch immer so mitreißend begeistern könnt.”
 Tatsächlich hatte sie über sein so häufig angewandtes ,Was sagst du dazu’ lachen müssen. Nachdem er für kurz in Verlegenheit geraten war, bat er Lucia um ihre Meinung zu seiner Idee.
 “Fänd ich großartig, Maestro. Wo aber sollen wir die Geräte herbekommen?”
 Nun ereiferte er sich: “Die konstruiere ich selbst, mit deiner Unterstützung. Und anschließend lassen wir sie nach meinen Aufzeichnungen herstellen. Du wirst mir sagen, welche Geräte wir brauchen. Am besten, du zeichnest sie mir gleich mit genauer Beschreibung auf, hier in meinem Atelier, gleich jetzt. Papier und Stifte findest du genügend.”
 Lucia wollte einhaken, er jedoch verließ bereits den Raum, wobei er ihr versprach, er werde dafür sorgen, dass sie niemand störe.
 Der Maestro setzte einfach voraus, Lucia kenne die mechanischen Funktionen dieser Geräte. Aber die kannte sie nicht, hatte sich nie dafür interessiert. Da saß sie nun, ein leeres Papier vor sich, einen Silberstift in der Hand und keine Ahnung, wie sie diese Aufgabe bewältigen soll. Umgehen hatte sie in ihrer Ausbildung mit allen Geräten zwar können, aber hatte mal eins versagt, dann hatte sie einen Mechaniker herbei holen müssen. Hätte sie mal bei diesen Reparaturen besser hingeschaut, wünschte sie sich jetzt.
 Sie stutzte - hinschauen, das könne sie jetzt doch nachholen, wofür besaß sie denn ihre universelle Vorstellungsgabe, zum Anwenden doch! In dieser Situation kam sie ihr zupass.
 Dazu setzte sie sich entspannt auf ihrem Hocker zurecht und führte sich die Meraner Fabrikation innerlich vor Augen, nacheinander alle Einrichtungsgegenstände. Danach hielt sie fest, welche Geräte hier vonnöten seien und notierte sie. Drei Geräte brachte sie nur zusammen. Damit hatte sie einen passablen Anfang. Gut so, und nun galt es, sich mit jedem Gerät einzeln auseinander zu setzen, um es aufzuzeichnen. Sie begann mit dem Zerstampfer, konzentrierte sich auf sein Innenleben, auf seine Beschaffenheit und Funktion. Es bedurfte einer Weile, ehe sie alles deutlich genug erkennen konnte. Dann zeichnete sie das Gerät mit genauer Beschreibung seiner Einzelteile auf das Papier, wobei sich ihre Hand wie von alleine bewegte.
 Anschließend nahm sie sich das Mischgerät vor, konzentrierte sich abermals, und wieder hielt sie nach einiger Zeit das Gerät mit exakter Beschreibung auf einem Zeichenbogen fest. Auf diese Weise fuhr sie fort, indem sie jetzt begann, den Feinmörser zu Papier zu bringen.
 Tief in ihre Arbeit versunken, hatte sie den Maestro nicht eintreten hören, erst als es plötzlich heller im Raum wurde, bemerkte sie ihn. “Nun aber Schluss, Lukas”, befand er, “dein Schädel dampft ja schon. Und jetzt erschrick nicht, du hast das Abendbrot versäumt.”
 “Oh mei!”
 “Nichts oh mei”, tröstete er sie. “Nachdem du vorhin absolut nicht ansprechbar warst, sind wir ohne dich ins Blockhaus gegangen, haben dich aber bei Matrona Charlotta entschuldigt. Du kannst dich also getrost hinübertrollen, sie wird dir den Kopf nicht abreißen, und genug übrig gelassen haben wir dir auch.”
 “Grazie!” 
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Am nächsten Morgen empfing Lucia ein großes Lob von ihrem Maestro. So viel mechanische Kenntnis habe er nie bei ihr vermutet, gab er zu, die Skizzen stellten alles dar, was er wissen müsse, bis ins Kleinste. Lucia äußerte sich nicht dazu, musste nur lächeln - mechanische Kenntnis, wenn du wüsstest!
 Währenddessen hatte sich Salai an Lucias Hand geheftet und wollte sie zu seinem Maltisch ziehen: “Du musst dir meine Bilder ankucken, komm.”
 Der Maestro aber gebot ihm Einhalt: “Nichts da, Lukas hat zu tun. Er schaut sie sich nachher an.”
 Darauf wandte sich der Kleine motzend ab, und der Maestro schickte Lucia in sein Atelier, um die letzte Skizze fertig zu stellen.
 Diesmal ging Lucia das Zeichnen rascher von der Hand als gestern, binnen kurzer Zeit hatte sie das komplizierteste der drei Geräte, den Feinmörser mit seinen sich drehenden Stampfern, zu Papier gebracht. Sie wollte sich gerade erheben, um dem Maestro Bescheid zu geben, als ihr einfiel - noch nicht, besser noch etwas warten, denn wenn er feststellt, dass ich dergleichen nicht nur gut, sondern auch flink zustande bringe, stellt er mir womöglich öfter solche Aufgaben.
 Also hielt sie sich noch eine Zeitlang hier auf. Dabei betrachtete sie seine vielen auf dem Tisch verstreuten Skizzen, auf denen häufig in seiner Handschrift der abgebrochene Satz zu lesen war - ‘sage mir, ob … ‘ , und dort wieder - ‘sage mir ob . . ‘ , immer und immer wieder die gleichen Worte. Zunächst konnte sie seine Skizzen kaum deuten, es waren geometrische Gebilde, Wasserwellen und -strudel sowie etliche undefinierbare Linienführungen. Gleichwohl ging von jeder Zeichnung etwas Faszinierendes aus, alle waren auf unerklärliche Weise schön. Sie schaltete ihren Verstand aus und ließ diese kleinen Werke auf sich einwirken. Bald fühlte sie - ebenso wie im Großen seine Ölgemälde, so trafen einem auch im Kleinen diese Zeichnungen bis ins Innerste, sie erreichten das Unterbewusstsein. Das rührte von den kosmischen Symbolen her, die sie jetzt darin entdeckte. In der Klosterschule hatte ihr die junge Kunstlehrerin, Schwester Natalia, in einer verbotenen Rosenkreuzerschrift heimlich solche Symbole vorgeführt, und einige davon erkannte sie jetzt in diesen Zeichnungen wieder. Das war das Geheimnis seiner Werke, daher deren magische Wirkung. Und deshalb auch seine abwesende Haltung, die er beim Malen stets Inne hatte, er weilte währenddessen in überirdischen Regionen. Wie weit war sie selbst von solch erhabener Kunst entfernt, begriff sie beschämt, und dieser Mann hatte ihr vorhin wegen lächerlicher mechanischer Skizzen, die sogar gewissermaßen ermogelt waren, ein Lob ausgesprochen. Ihr Blick fiel auf ein weiter hinten liegendes Stück Papier, auf dem der diesmal vollständige Satz geschrieben stand: ‘Sage mir, ob je etwas anderes erschaffen worden ist.’ Eine sonderbare Frage oder auch Bitte, fand Lucia, die ihn tief zu bewegen schien, was ihm auch ins Gesicht geschrieben stand. Denn mit seinen zur Mitte hin nach oben gerichteten Augenbrauen erweckte er den Eindruck, ständig mit einer Frage beschäftigt zu sein.
 Indessen war es Zeit geworden, ihm mitzuteilen, dass ihre Skizze fertig gestellt war, weshalb sie sich erhob und den Raum verließ.
 Im Malatelier bot sich ihr ein überraschendes Bild - in der Mitte des Raumes stand der kleine, hellblonde Salai, umgeben von allen Künstlern, und vor ihm ging gerade Alphonse, der staunend ein Bild von ihm in der Hand hielt, in die Hocke. Lucia trat leise näher, wobei sie Alphonse Salai fragen hörte: “Das willst du gemalt haben?”
 “Klar, stammt aus meiner Hand.”
 “Na, na”, tat Alphonse ungläubig, “mir scheint, das ist ein Werk von Maestro da Vinci.”
 Alle schmunzelten, Salai aber beteuerte Alphonse mit ernster Miene: “Kannst du ruhig glauben, Don, habe ich gemalt, an diesem Tisch hier und zwar mit diesen - Lukas!”, er rannte auf Lucia zu, “dein Onkel ist da!”
 Lucia und Alphonse begrüßten sich freudig, und im nächsten Moment fragte Salai die beiden: “Fahrt ihr jetzt mit der Kutsche spazieren? Wo fahrt ihr hin, nehmt ihr mich mit?”
 “Das finde ich aber jetzt gar nicht nett von dir”, tadelte ihn der Maestro, “du hast mir versprochen, im Hof mit mir Maronen zu sammeln.”
 Darauf gab Salai betreten zurück: “Hab ich nur kurz vergessen, Maestro, und die beiden fahren bestimmt auch lieber ohne mich.”
 Der Maestro zwinkerte ihm versöhnlich zu und wandte sich dann zu Lucia und Alphonse: “Das soll jetzt kein Rauswurf sein, aber Lukas hat die nächsten Tage frei, solange er will.”
 Dafür bedankten sich die beiden, und gleich darauf verließen sie glücklich das Atelier. 
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Fast jeden Tag verbrachten Lucia und Alphonse miteinander, obschon Alphonses Geliebte darüber schmollte. “Sie muss einsehen, dass du mir vorgehst”, erklärte er Lucia im mürrischen Ton, dem sie entnahm, dass seine Gefühle zu Donna Angelina abkühlten.
 Umso besser verstand er sich mit Lucia. Sie berichtete ihm, was sie in den zurückliegenden Monden hier erlebt hatte, beschrieb ihm auch den gutmütigen Bernardino, den jungen, humorvollen Giovanni, dessen Gemälde im italienischen Adel bereits ein Begriff waren, doch am meisten sprach sie von Carlo. Nein, noch mehr von ihrem Maestro, den sie nicht nur in fast jedem Satz erwähnte, sie konnte auch oft nicht aufhören, sich über sein vielseitiges Können und Schaffen auszulassen. So erzählte sie, dass sich der Maestro auch mit Naturforschung, Anatomie, Alchimie und mit mechanischen Erfindungen beschäftigte, weshalb ihn öfter Experten aufsuchten, um von seinen neuesten Erkenntnissen und Erfindungen zu erfahren. Aber das reichte ihm nicht, er dichtete und komponierte auch, keine großen Werke, sondern lyrische Sinnsprüche, Fabeln und auch Prophezeiungen, die er, wie früher die Minnesänger, in Melodien umsetzte und dann zur Leier mit schöner Baritonstimme bei Festveranstaltungen im Sforzapalast vortrug. Wegen dieser gehaltvollen Gesänge, aber auch, weil er ein ebenso charmanter wie humorvoller Unterhalter war, war er im Schloss ein beliebter Gast. Letzteres wusste Lucia von Carlo, den der Maestro bereits mehrmals mitgenommen hatte.
 Als sich Lucia plötzlich ihrer Schwärmerei bewusst wurde, erklärte sie Alphonse: “Auch wenn du vielleicht meinst, ich rede schon wie Carlo, ich kann nicht anders, als über unseren Maestro zu staunen, er kommt mir vor wie ein Übermensch.”
 Zu ihrer Erleichterung äußerte Alphonse dazu: “Mit dieser Meinung stehst du nicht alleine da, er wird von einigen als Universalgenie bezeichnet. Umso mehr können wir uns freuen, dass ausgerechnet er dich in seine Kunstschule aufgenommen hat.”
 Erst als Lucias Erzähleifer nachließ, kam Alphonse auf ihren Vater zu sprechen. Er berichtete ihr, der letzte Brief ihres Vaters sei deutlich milder ausgefallen, nicht alles, dass er ihn, Alphonse, angefleht habe, ihm Lucias Aufenthalt preiszugeben, den er doch sicher kenne.
 “Damit er mich zurückholen und erneut tyrannisieren kann”, begehrte Lucia auf, und Alphonse ergänzte:
 “Mehr noch, damit er dich, solange du noch minderjährig bist, wegen des Erbes mundtot machen kann.”
 “Wenn Vater mich als verschollen meldet, fließt das gesamte Erbe sicher von allein in seine Hände, wonach ich hoffentlich endgültig uninteressant für ihn bin.”
 Darüber dachte Alphonse anders: “So einfach machen wir ihm das nicht. Ich werde, wie bisher jedes Jahr, auch im kommenden Frühjahr nach Meran reiten, und diesmal werde ich dort nachforschen, inwieweit dein Vater und sein Advokat bereits gegen dich vorgegangen sind. Immerhin bist du von zu Hause ausgerissen, und das kann fatale Konsequenzen nach sich ziehen. Du weißt selbst, Väter haben über ihre ledigen Töchter Allmacht, unterstützt vom Gesetz - teils sogar noch, wenn die Töchter volljährig sind.”
 “Ein Grund mehr, dass er mich baldmöglichst für verschollen erklärt”, gab sie trotzig zurück, worauf Alphonse nur leise bemerkte:
 “Wir werden sehen.”
 Nach diesem Gespräch beschlossen sie, sich die letzten Tage seines hiesigen Aufenthalts mit diesem Thema nicht zu vergraulen. Das gelang ihnen auch mit Leichtigkeit. Sie spazierten oder kutschierten durch die bunte Herbstlandschaft, kehrten hier und da ein, Alphonse wählte wieder vorzugsweise Weinlokale, und bald berichtete Lucia Alphonse von ihrem Problem bei den Malstudien. Darauf erläuterte er ihr mit wenigen Worten den Unterschied zwischen markant und hart. Wer ohne Zwang kraftvoll ans Werk gehe, male automatisch markant, erklärte er ihr, strenge man sich dagegen an, dann erzeuge man Härte. Das leuchtete ihr ein - genau diesen Fehler hatte sie begangen, sie hatte sich stets angestrengt, um ihre mangelnde männliche Kraft zu kaschieren. Wie aber sollte sie das künftig ändern? Diese Frage konnte ihr Alphonse nicht beantworten. 


“Ich habe in deinem Blick ein verdächtiges Flimmern entdeckt”, neckte Alphonse Lucia, als sie ihn am letzten Tag seines Besuchs zu seiner abfahrbereiten Kutsche begleitete, “und zwar jedesmal, wenn sich euer Maestro in der Nähe befand.”
 “Was willst du damit sagen?”
 “Och, nichts weiter.”
 “Grins nicht so, sondern sag schon”, verlangte sie, worauf er ihr ins Ohr flüsterte:
 “Das kann dir nur dein eigenes Herz beantworten.”
 “Jetzt aber rauf mit dir auf den Kutschbock!”, gebot sie ihm lachend, was er auch schleunigst tat.
 Sie lachten beide, als er abfuhr und freuten sich, dass ihr Abschied diesmal so heiter ausgefallen war.
 Nachdem Alphonse dann von der Allee abgebogen war, wollte Lucia zurück ins Atelier kehren, verhielt jedoch ihren Schritt und dachte kurz über Alphonses scherzhaft dahingesagte Bemerkung nach. Und tatsächlich, als sie sich den Maestro vorstellte, schlug momentan ihr Herz rascher. Oh, oh, dachte sie, du verrücktes Herz, bist drauf und dran, mir einen Streich zu spielen! 
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Fortan konnte es sich Lucia nicht mehr ausreden, sie hatte sich in ihren Maestro verliebt. So musste sie nun in ihrer ohnehin oft so schwierigen Jünglingsrolle auch noch damit fertig werden, und es fiel ihr zunehmend schwerer, sich ihre Verliebtheit nicht anmerken zu lassen.
 Während Lucia die zwei letzten Wochen überwiegend mit Alphonse unterwegs gewesen war, hatte der Maestro in seinem Privatatelier bereits die Trennwand mit einer Türöffnung zu dem künftigen Farbherstellungsraum mauern lassen. Außerdem hatte er Lucias Geräteskizzen, an denen er allerlei Verbesserungen vorgenommen hatte, mit Tusche auf Pergament übertragen und diese Zeichnungen zum Erstellen jener Gräte wie auch eines eisernen Ofens zu einer Schmiede gebracht.
 Zeit für diese Beschäftigungen konnte er seit kurzem aufbringen, da sein Entwurf für die neue Domkuppel abgelehnt worden war, weshalb er sich nun häufiger in der Bottega aufhielt. Er hatte diesem verloren gegangenen Auftrag nicht nachgetrauert, sondern lediglich geäußert: “Das zweite Mal, dass Bramantes und meine Vorschläge für die Renovierung dieses Doms abgelehnt worden sind. Aber was kümmert’s uns, Kirchenfürsten gehen eben von anderen Kriterien aus als wir Baumeister.”
 Carlo, dem die Architektur so sehr am Herzen lag, war darüber umso betroffener gewesen, hatte sich inzwischen jedoch gefangen, da der Maestro ihn die Tür, die in die Trennwand eingebaut werden soll, entwerfen ließ. Außerdem darf er noch zwei Steintreppen entwerfen, die die alten Holzstufen von den beiden Hinterausgängen zum Hofgarten hinunter ersetzen sollen. Die eine Treppe führte von der Korridortür aus hinab und die andere von der Terrassentür, die derzeit noch in Maestro Leonardos Privatatelier lag, künftig jedoch dem neuen Farbherstellungsraum angehören wird. Für die neu gemauerte Trennwand hatte sich Carlo eine Rundbogentür aus Palisander, passend zu Maestro Leonardos Besucherecke, ausgedacht, und zum Hofgarten sollen mal zwei sich schwungvoll nach unten verbreiternde Fünfstufentreppen hinunterführen.
 “Diese beiden Treppen werden kleine Kunstwerke”, hatte der Maestro ihn dafür gelobt.
 Jener Teil des Palazzos war mittlerweile zum Bauplatz geworden, auf dem sich der Maestro und Carlo sichtlich wohl fühlten. Dennoch feuerten sie die Handwerker zu flinker Arbeit an, denn es war bereits herbstlich kühl.
 Die drei Gastkünstler erschienen jetzt wegen des Baulärms immer seltener in der Bottega, Bernardino und Giovanni dagegen malten unverdrossen, links neben der Tür zum Korridor, an ihrem gemeinsamen Gemälde, Bernardino in seiner behäbigen und Giovanni in seiner auffallend flinken Art. Dieses Werk war zwei Kopf höher als Giovanni und fast doppelt so breit wie hoch. Es stellte Maria und Elisabeth mit ihren beiden Knaben dar, die vertraut beieinander in einem Tempelgarten saßen, und im Hintergrund kniete ein Engel. Lucia konnte erkennen, an welchen Stellen Maestro Leonardos Hand mit am Werk gewesen war. Er hatte der Madonna ein überirdisches Lächeln verliehen, dem Jesusknaben einen allwissenden Gesichtsausdruck, und der Engel, so dezent er auch dargestellt war, drückte mit seiner symbolhaften Handhaltung Schutz aus.
 Lucias Malversuche nahmen sich dagegen so dilettantisch aus, dass sie mitunter aufgeben wollte. Da hatte sie nun den Begriff markant verstanden, war jedoch außerstande, ihn in ihrer Malerei anzuwenden.
 Ihr begonnenes Rosenbild hatte Lucia nicht mehr angerührt, es stand seit Wochen auf dem Boden ihres Malplatzes, mit dem Gesicht zur Wand gelehnt. Stattdessen übte sie sich im Darstellen von Faltenwürfen, wozu ihr der Maestro erläutert hatte: “Die Übergänge sind entscheidend, Lukas. Setze nie tiefdunkle Schatten direkt gegen helles Licht, das wirkt nicht nur hart, sondern auch platt. Du musst stets einen fließenden Übergang schaffen, dadurch wird eine Darstellung plastisch.”
 Gerade malte Lucia mit Temperafarbe ihren beigen Leinenkittel ab, den sie auf Carlos Hocker drapiert hatte, als der Maestro zu ihr trat. Prompt überfiel sie wieder dieses Zittern, weshalb sie ihre Hand mit dem Pinsel sinken ließ.
 Darauf bedauerte er: “Schade, warst so konzentriert, und dann komm ich daher und reiß dich raus.”
 Ihre Stimme klang belegt: “No, no, ich muss ohnehin jetzt Schluss machen.”
 “Das musst du nicht, ich sehe doch, dass du gerade in bester Malverfassung bist und deshalb”, er zog den Kittel vom Hocker, “wirst du deine Faltenstudie jetzt aus der Erinnerung fortsetzen.”
 Ehe Lucia etwas einwenden konnte, wandte er sich schon wieder von ihr ab. Nur, an Weitermalen war bei ihr vorab nicht zu denken. Alles in ihr war in diesem kurzen Moment in Aufruhr geraten, wie immer in letzter Zeit, wenn sich der Maestro in ihrer Nähe befand. Zwar erfüllte sie dann stets ein früher nie gekanntes Hochgefühl, in ihrem Schädel dagegen entstand Chaos. Doch sie kämpfte dagegen an, indem sie sich klarmachte, wie lächerlich sie wirke, wenn ihr jemand diesen Zustand anmerke, ihr, einem vermeintlichen Jüngling. Nein, ein zweiter Carlo wollte sie nicht sein. 
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Mit Beginn der Adventszeit war der Umbau abgeschlossen, bis auf das Auskacheln des neu entstandenen Raumes, das erst im kommenden Frühjahr durchgeführt werden soll.
 Die beiden Treppen zum Hofgarten mit ihren sich nach unten bogenförmig verbreiternden Stufen waren so elegant geworden, dass sie von jedem bewundert wurden. Der sonst so bescheidene Carlo strahlte über diese Anerkennungen, und er strahlte noch mehr, als der Maestro ihm ankündete, nächstes Jahr werden diese Treppen noch mit Marmor verkleidet und mit Marmorgeländern ausgestattet, die ebenfalls er entwerfen dürfe. Nur mit den Geräten für das Farblabor, wie der neue Raum hier bereits allgemein genannt wurde, ging es nicht recht voran, was nicht verwunderlich war, da dem Maestro stets Konstruktionsverbesserungen einfielen. Darüber raufte sich der Schmiedemeister stets seine grauen Haare - Mamma mia, was dieser Maestro da mal wieder verlange von ihnen!
 Mit ihrer Verliebtheit konnte Lucia mittlerweile besser umgehen. Sie bemühte sich beim Maestro mehr als bisher, männlich zu wirken, wodurch sie wie von allein eine noch forschere Haltung als bisher einnahm und einen noch knapperen Ton anschlug. Das hielt ihr Zittern im Zaum, und ihr Blick wurde deutlich fester. Den Maestro irritierte Lucias für ihn unbegreifliche Veränderung, die sie standhaft beibehielt. Bis eine Situation eintrat, die Lucia ins Wanken brachte. Sie begegnete dem Maestro im Korridor als sie gerade, in jeder Hand eine Kohlenschütte, Brennmaterial aus dem Keller besorgen wollte. Er stellte sich ihr in den Weg, und in seinen schönen grünen Augen stand die Frage: ‘Was ist nur mit dir? Was habe ich dir getan?’ Sie aber sah mit festem Blick zurück. Darauf schüttelte er enttäuscht den Kopf und gab Lucia den Weg frei. Für einen Sekundenmoment wollte sie ihm jetzt offenbaren, wie es tatsächlich in ihr aussah, doch ebenso schnell obsiegte ihre Vernunft, und sie setzte ihren Gang zum Keller fort.
 Im Laufe der nächsten Stunden wurde Lucia klar, dass sie den Maestro mit ihrer ‘männlichen’ Haltung verletzt hatte. Wie konnte ich nur, warf sie sich vor und überlegte, wie sie dieses Missgeschick wieder ausbügeln könne. Wieder freundlich wie früher zu ihm werden, wäre eine Möglichkeit, sei aber wegen ihres konfusen Zustandes zu riskant. Locker, sie müsste frei und locker werden, ja, so wie die Künstler, die pflegten einen zwar respektvollen, doch lockeren Umgangston mit dem Maestro, den sollte sie sich jetzt ebenfalls aneignen. Gebühre ihr aber als Garzone nicht. Dann fiel ihr etwas Geeigneteres ein - kameradschaftlich werden. Unter Männern herrschte oft eine so angenehme Kameradschaft, die hatte sie bereits im Bellwillwerk zu schätzen gelernt, und in dieser Bottega war sie ebenfalls zu spüren. Sie sollte sich ihr einordnen, richtig, das sollte sie.
 Bereits während ihrer nächsten Malstunden stimmte sie sich auf diese neue Haltung ein. Mit besserem Erfolg, als gedacht, ihr Lukaswesen nahm diese Eigenschaft zunächst zwar nur schwerfällig, doch immerhin ohne Gegenwehr an. - Weiter so, Lucia!
 Gegen Abend des gleichen Tages trat Salai zu ihr und beklagte sich, er müsse Weihnachten und Silvester bei seinen ständig mit ihm zeternden Pflegeeltern zubringen. Eine andere Wahl habe er ja nicht, da sich über die Feiertage niemand in der Bottega aufhielt, ganze zwei Wochen nicht. “Und du kutschierst für diese Zeit bestimmt zu deiner Familie nach Tirol”, wollte er wissen, worauf Lucia:
 “Sicher - si”, über die Lippen rutschte.
 Mit Schrecken begriff sie nun, dass nicht nur die Künstler und Carlo, sondern auch der Maestro und die Domestiken die Feiertage außerhalb der Bottega verbringen werden. - Und sie?
 In dem Moment trat der Maestro zu ihnen und fragte Lucia: “Bist du jetzt bereit, mit mir zu reden?”
 Salai kam ihr mit einer Erklärung zuvor: “Noch nicht ganz, Maestro, Lukas muss noch etwas träumen, wie man sieht. Deshalb sage ich dir was - er fährt über die Feiertage mit der Kutsche nach Tirol, wahrscheinlich mit seinem Onkel, dem Don.” Er schmiegte sich an Lucias Seite und blickte flehend zu ihr hoch, worauf der Maestro ihm erklärte:
 “No, Salai, sie können dich nicht mitnehmen, die tagelange Fahrt durch die Berge wäre viel zu anstrengend für dich.”
 Salais Kopf senkte sich, worauf Lucia ihm tröstend über sein Lockenhaar strich und sich in Maestro Leonardos Gesicht ein schmerzvoller Zug grub. Es dauerte etwas, ehe der Maestro Lucia bitten konnte, für einen Moment mit ihm zu kommen. Sie traten in seine Malecke, wo er dann von ihr erfahren wollte, ob sie tatsächlich mit ihrem Onkel nach Tirol reise.
 In ihrer Not konnte sie nur nicken. Dann aber blickte sie ihn freundlich an, um ihre Scharte von heute Vormittag wieder auszuwetzen.
 Das quittierte er mit erleichtertem Lächeln und sagte: “Das beruhigt mich. Denn ich werde ebenfalls eine Reise antreten, bereits zehn Tage vor Weihnachten, und ich wüsste dich ungern ganz alleine hier im Haus. Wann holt dich dein Onkel ab?”
 “Das, das steht noch nicht fest.”
 “Macht nichts”, lächelte er noch immer, umfasste dann ihren Arm und brachte mit weicher Stimme hervor: “Schön, dass wir uns wieder verstehen, Lukas.”
 Über diese kleine Versöhnung konnte sich Lucia kaum freuen, da ihr zu sehr der Kopf wegen der bevorstehenden Feiertage schwirrte.
 Spätabends im Bett grübelte Lucia dann, wo sie nur tatsächlich die Feiertage zubringen könne. An Alphonse wollte sie sich nicht wenden, er hatte wahrlich schon genug für sie getan. Blieb ihr nur, Carlo zu fragen, ob er sie mitnehme zu seiner Familie. Fraglos würde er mit Freuden zusagen, für Lucia aber wäre ein Aufenthalt bei seiner Familie mit kaum lösbaren Schwierigkeiten verbunden. Carlo lebte mit seiner Mutter, einer Witwe, und seinen beiden jüngeren Geschwistern in einem nicht allzu großen Haus in Verona, und Lucia musste davon ausgehen, dass sie dort mit ihm zusammen in einer Stube schlafen müsse, womöglich gar im gleichen Bett. Eine erschreckende Vorstellung. Denn dass Carlo nicht nur in den Maestro, sondern auch in den aparten Lukas verliebt war, konnte niemand übersehen. Allerdings glaubte Lucia kaum, dass er diese Situation ausnutzen würde, um sich an sie, den vermeintlichen Lukas, heranzutasten. Wie aber könne sie verhindern, sich vor seinen Augen aus- und ankleiden zu müssen? Den genierlichen Jüngling könne sie ihm nicht vorspielen, dafür kannten sie sich zu gut. Einfach dann ihre Unterwäsche mit dem engen Leibchen, das sie über ihren Brüsten trug, anbehalten? Unmöglich, solch ein Wäschestück trug kein Mann. Abgesehen davon, zeichneten sich auch unter diesem Leibchen ihre Brüste ab, und ihre Unterhose war vorne leer.
 Grübelnd wälzte Sie sich unter ihrer Decke hin und her, ohne eine Lösung zu finden, und letztendlich nahm sie dieses Problem mit in einen unruhigen Schlaf. 


Verständlich, dass sie am nächsten Morgen zerstreut erwachte. Sie wusch sich mit kaltem Wasser, das sie sich abends stets im Hofgarten von dem dortigen Brunnen besorgte, den Schädel einigermaßen klar und nahm sich beim anschließenden Ankleiden vor, sich von niemandem ihre Verstörtheit anmerken zu lassen.
 Möglichst unbeschwert saß sie dann am Frühstückstisch. Das erfreute besonders den Maestro, er schenkte ihr auffallend viel Aufmerksamkeit, reichte ihr den Semmelkorb hin, damit sie sich eine weitere nehme, erkundigte sich, ob ihr der neue Käse schmecke und regte sie mit kleinen Scherzen zum Lachen an.
 Allerdings äußerte er gegen Ende auch: “Mit deiner wieder gefundenen Heiterkeit stellt sich hoffentlich auch wieder dein alter Appetit ein.”
 Das versetzte Lucia in Verlegenheit, demnach war ihm nicht entgangen, dass sie in den letzten Wochen nur mit Mühe etwas hatte zu sich nehmen können, da sich ihr Magen in seiner Gegenwart gegen jeden Bissen gesträubt hatte. Dem Maestro etwas vorzutäuschen, war kaum möglich, sein magischer Künstlerblick durchschaute die Äußerlichkeiten. Ihr war schon der erschreckende Gedanke gekommen, er wisse längst, was sich unter ihrer männlichen Aufmachung verbarg.
 Wenn sie nur eine Lösung für die Feiertage fänd!
 Nach einer weiteren grüblerischen Nacht und einem ebensolchen Tag sah Lucia ein, dass sie sich mit ihrem Problem nur an Carlo wenden kann. Dazu lud sie ihn nach Feierabend in ihre kleine Stammschenke ein und legte ihm dort bei einem Becher Rotwein ihre heikle Situation dar, mit der Erklärung, sie könne ihre Familie gar nicht besuchen, und er möge sie nicht fragen, aus welchem Grund.
 Das tat er auch nicht, vielmehr erkundigte er sich mitfühlend: “Sehnst du dich denn nach deiner Familie?”
 “Mehr als ich mir selbst eingestehe, Carlo.”
 Darauf bot er ihr ungefragt an: “Du würdest mir eine Freude bereiten, wenn du über die Feiertage mit mir nach Verona kommst. Deine Familie kann ich dir damit natürlich nicht ersetzen, aber meine ist auch sehr nett, besonders Mutter. Si? Magst du?”
 Da Lucia nicht aufdringlich erscheinen wollte, zögerte sie: “Ich weiß nicht, würde ich euch denn nicht zur Last fallen?”
 “Lukas, ich bitte dich!”, wehrte er ab. “Meine Mutter und meine Geschwister würden sich ebenso darüber freuen wie ich, und in unserer Bottega wird niemand davon erfahren, das biegen wir schon hin. Also, jetzt sag schon zu.”
 “Va bene, ich komme mit. Und ich danke dir!”
 “Umgekehrt”, lächelte er sein süßliches, aber ehrliches Lächeln, “ich habe zu danken, denn mit dir werden die Feiertage für mich doppelt so schön. Gleich morgen Früh werde ich Mutter schreiben, dass ich meinen Freund Lukas mitbringe. - Trinken wir darauf!”
 Nachdem sie ihr Vorhaben mit einem Schluck Wein besiegelt hatten, war Lucia wohler. 
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Wie schon länger alle anderen Bottegaangehörigen, geriet nun auch Lucia in Adventsstimmung, zumal der Maestro großzügig jedem für Weihnachtseinkäufe freigab.
 Einkäufe wurden in Mailand oft zum Abenteuer, da in dieser handelstüchtigen Stadt eine Fülle in- und ausländischer Waren Feil geboten wurden, vorwiegend in der Adventszeit. Lucia zog es nach längerem Umherschauen in einen Chinaladen mit Seidenartikeln, in dem sie für Carlos Mutter und Geschwister je einen Schal auswählte. Solch teure Einkäufe konnte sie sich leisten, da sie von Alphonse reichlich mit Taschengeld versehen war, das sie bislang kaum angerührt hatte.
 Ganz anders Carlo, seine Mutter war Modistin, und mit den Einnahmen ihres kleinen Geschäfts konnte sie gerade so eben ihre drei Kinder ernähren und ausbilden lassen. An Taschengeld war daher bei Carlo, bis auf wenige Kupfermünzen, nicht zu denken. Auch verbot ihm seine Bescheidenheit, von Lucia Geld anzunehmen, sooft sie ihm etwas angeboten hatte, er hatte es stets abgelehnt. Deshalb will sie ihn heute, als sie gemeinsam Weihnachtseinkäufe tätigten, überlisten. Dazu führte sie ihn in das chinesische Seidengeschäft, wo auch farbige Zierbänder angeboten wurden, die gerne von Modistinnen verwandt wurden. Carlo stachen diese kunstvollen Bänder sofort ins Auge, und Lucia regte ihn an, seiner Mutter doch ein, zwei zu kaufen.
 “Wo denkst du hin”, erschrak er, “weißt du nicht, wie viel Geld man dafür hinlegen muss?”
 “So?” Sie tat, als überlege sie kurz und trug ihm dann mit gespielt eifriger Miene vor: “Ich habe eine Idee, Carlo, wie du ein, zwei Bänder ergattern kannst. Ich will mir ohnehin einen neuen Schal kaufen, auch einen ähnlichen Gürtel, wie du sie immer trägst, und bei solch einem Einkauf bekommt man schon mal etwas gratis dazu.”
 “Wirklich?”
 “Si, Carlo, man muss nur geschickt handeln. Also, versuchen wir’s.”
 Er half Lucia beim Aussuchen der genannten Stücke, was in ihrem Sinne war, da sie in Wahrheit für ihn bestimmt waren, und als sie beides beisammen hatten, sagte sie ihm, jetzt müssten sie zusehen, die Zierbänder auszuhandeln. No, wehrte Carlo ab, no, so etwas sei ihm peinlich, lieber würde er darauf verzichten. Das wusste Lucia natürlich, weshalb sie ihn bitten konnte, den Laden zu verlassen, damit sie das ungestört allein erledigen könne. Das tat er sofort, und als er die Ladentür hinter sich geschlossen hatte, wählte sie drei verschieden gemusterte Bänder aus und bezahlte schließlich alles. Ohne zu handeln, denn das war auch ihr zuwider.
 Draußen überreichte sie Carlo das geöffnete Päckchen mit den Bändern, worauf er überrascht ausrief: “Mamma mia, drei Seidenbänder! Mutter wird Freudensprünge machen! - Aber Lukas, sie weiß doch, dass ich etwas so Teures nicht kaufen kann, deshalb . .”
 “Deshalb erzählst du ihr, wie wir in ihren Besitz gelangt sind. Du kannst ja weglassen, dass du dich am Ende feige davon gestohlen hast.”
 Darauf senkte er lachend seine Lider mit diesen beneidenswert langen, dichten Wimpern und nickte dann zustimmend.
 Damit hatten sie alle Weihnachtsgeschenke beisammen, und beide waren bester Stimmung. 
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Carlos Familie war reizend. Seine Mutter, Signora Alberti, war etwa im Alter von Lucias Mutter, aber molliger als sie und hübscher, Carlos Ähnlichkeit mit ihr war frappierend. Sein fünfzehnjähriger Bruder Antonio übte sich im Mannwerden, indem er sich laut und ruppig gab, ganz im Gegensatz zu der Jüngsten, der vierzehnjährigen Anna, sie war eine schüchterne Maid.
 So war nun jeder dieser Vier auf seine Weise bemüht, Lucia vom ersten Abend an ihren hiesigen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Nachdem Lucia und Carlo ihr Gepäck hoch in Carlos Dachkammer befördert hatten, saßen sie nun alle beisammen in der Kaminstube, die im Parterre neben der Küche lag. Carlo hatte seine Mutter bereits schriftlich gebeten, seinen Freund nicht auf dessen Familie anzusprechen, und so ausgiebig sie sich nun auch bei Lucia nach ihrer Ausbildung und ihren Zukunftsplänen erkundigte, nach ihrer Familie fragte sie mit keinem Wort - und zwischendurch mehrmals ihre Begeisterungsbekundung: “Hast du ´nen feschen Freund, Carlo!”
 Carlo genoss diese Begeisterung stets, als habe sie ihm gegolten, und diesmal ging er darauf ein: “Du müsstest Lukas erst in seinem Adelsanzug sehen, darin ist er zum Abmalen schön.”
 “Kann ich mir vorstellen”, stimmte sie ihm zu, Antonio aber wandte skeptisch ein:
 “Weiß nicht, Adelige, jedenfalls Ritter, sind viel Recken hafter, eher wie Carlo.”
 Das trug ihm eine Rüge seiner Mutter ein, und Carlo erklärte ihm: “Längst nicht alle Adeligen sind auch Ritter, Antonio. Ich habe im Sforzapalast viele Edelleute kennen gelernt, sie sind fast alle zierlich. Und Lukas’ Onkel ist sogar noch etwas kleiner als Lukas, aber adrett, sag ich dir und galant. So jemanden solltest du dir zum Vorbild nehmen, mit solcher Leute Manieren würdest du mal all deine Kumpanen bei den Jungfern ausstechen.”
 Signora Alberti nickte zustimmend, Anna musste kichern und Antonio schob trotzig sein Kinn vor. Lucia äußerte sich nicht dazu, da sie zunehmend müder wurde, selbst ihr Grauen, tatsächlich mit Carlo die Kammer teilen zu müssen, ermattete, sie wollte nur noch zu Bett. Glücklicherweise stand ihr ein eigenes Bett zur Verfügung, das Antonio ihr abgetreten hatte, er schlief für die Dauer ihres Besuchs bei seiner Mutter. Nicht mehr lang, und Signora Alberti bemerkte als aufmerksame Hausfrau, dass Lucia fast die Augen zufielen, weshalb sie den Abend beendete.
 “Au, ich habe unsere Wärmesteine vergessen,” fiel Carlo ein, als er mit Lucia seine Dachkammer betrat, worauf sie wissen wollte:
 “Sprichst du von erhitzten Backsteinen, die man sich ins Bett legt?”
 “Richtig. Ach, du hast noch nie welche benutzt? Ich gehe eben runter sie holen, derweil kannst du dich bettfertig machen.”
 Lucia war augenblicklich hellwach, und Carlo hatte die Tür noch nicht hinter sich geschlossen, als sie auch schon ihr Männernachthemd aus der Reisetasche fischte. Ruck-zuck schlupfte sie dann aus den Stiefeln, aus den Beinlingen, aus dem fast knielangen Wollkittel, und dann war es ihr, wie jeden Abend, eine Erleichterung, das einengende Leibchen vom Körper zu bekommen. Im nächsten Moment zog sie sich das wollene Nachthemd über den Kopf, schob Reisetasche und Kleidung unters Bett und kroch unter die Bettdecke. Geschafft! Ihr blieb sogar noch Zeit, sich hier ein wenig umzusehen, wobei sie staunte, wie viel Carlo und Antonio in dieser überwiegend aus Dachbalken bestehenden Kammer unterbringen konnten. Ihre Betten, Carlos unter einer schrägen und ihres an einer graden Wand, standen so dicht beieinander, dass sie sich mit ausgestreckten Armen die Hände reichen könnten. Zwischen dem Fußende ihres Bettes und der Wand zum Stiegenhaus stand ein Toilettentisch, auf dem für den eitlen Carlo ein Standspiegel nicht fehlte. In die gegenüberliegende Schräge waren Regale für Kleidung und Privatartikel eingebaut, und mitten in der Kammer hing von der Decke herab eine hübsche Öllampe. Lucia verstand, dass Carlo und Antonio sich hier wohl fühlten, ihr hingegen wäre es hier auf Dauer zu kalt, denn die Dachluke über Carlos Bett war nur mit einem ölgetränkten Leinentuch gegen Wind und Wetter geschützt.
 Jetzt waren Carlos Schritte zu hören. Da er beide Hände voll hatte, öffnete er die Tür mit dem Ellbogen, und als er sie mit der Hacke wieder zugestoßen hatte, fragte er scherzhaft: “Schon eingeschlafen?”
 “Viel hat nicht gefehlt.”
 Nachdem er einen der in Tücher gewickelten Steine unter seine Bettdecke geschoben hatte, kam er mit dem anderen zu Lucia und forderte sie auf: “Fass mal an.”
 Sie tat es und staunte: “Mei, ist der herrlich warm. Wie lange hält das denn vor?”
 “Noch bis lang nach Mitternacht. Jetzt heb unten deine Decke an, ich lege ihn dir an die Füße.”
 So unangenehm ihr das war, sie musste sich lang ausstrecken und die Decke hochheben. Er jedoch, statt den Stein jetzt abzulegen, starrte auf ihre Unterschenkel, beugte sich dann mit flackerndem Blick über sie und entzückte sich: “Welch grazile Beinchen und nicht ein Härchen daran!” Er kam mit einer Hand näher und streckte die Finger aus, um ein Bein zu betasten, doch Lucia fuhr ihn an:
 “Wage dich!”, worauf er rasch den Stein an ihre Füße legte und Lucia ihre Decke darüber schlug.
 Schwer atmend blieb er an ihrem Bett stehen. Bis er zu erklären versuchte: “Ich war nur irritiert, hast du das etwa missverstanden?”
 “Da gab es nichts miss zu verstehen.”
 Darauf wandte er sich ab und sagte kein Wort mehr.
 Richtig so, wütete Lucia innerlich, lass dir bloß nicht einfallen, dich mir zu nähern! Nun begann er, sich auszukleiden, weshalb sie sich mit ihm zugekehrtem Rücken auf die Seite drehte. Er mochte denken, sie schlief ein, stattdessen bebte sie vor Erregung - wird sich dergleichen wiederholen? Sie konnte nicht abschätzen, wie sie darauf reagieren würde. Als er schließlich den Docht der Lampe herunter gedreht und sich ins Bett gelegt hatte, rief er sie an: “Du, Lukas.”
 “Hm?”
 “Ich frage dich jetzt noch mal, hast du vorhin mein Staunen in die falsche Kehle gekriegt?”
 “Das war kein Staunen, sondern Gier!”
 Carlo schnappte nach Luft, bevor er herausbrachte: “Ich kann nicht fassen, dass du so schäbige Gedanken hast.”
 “Gute Nacht.”
 “Nacht.”
 Ja, grollte Lucia, dreh nur den Spieß um und spiel du den Beleidigten. Passt genau zu dir. Doch ehe sie sich weiter aufregen konnte, wurde ihr Kopf leer, und unversehens schlief sie ein. - Carlo dagegen noch lange nicht. 
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Nach einem tiefen Schlaf erwachte Lucia von leisem Platschern. Es dauerte etwas, bis sie begriff, wo sie sich befand und dann im Halbdunkel Carlo entdeckte, der am Toilettentisch stand und sich rasierte. Durch die Dachluke erkannte sie, dass es bereits tagte, Carlos Familie musste also längst gefrühstückt haben. Dennoch rührte sie sich nicht, Carlo sollte denken, sie schlafe noch. Bald trocknete er sein Gesicht ab, zog ein Wollwams an, und als er zur Tür ging, schaute er zu Lucia und sah, was sie nicht schnell genug hatte verhindern können, dass sie mit offenen Augen dalag.
 “Ah, du bist wach”, bemerkte er lakonisch, und als er weiter sprach, blickte er in eine andere Richtung: “Auf dem Waschtisch steht eine unbenutzte Schüssel für dich, und im Krug ist noch Wasser. Mit mir kannst du heute nicht rechnen, ich werde den ganzen Tag unterwegs sein um Freunde zu begrüßen.”
 “Mach nur”, konnte Lucia gerade noch anbringen, während er hinaus trat. Mit diesen Freundesbegrüßungen wollte er ihr zwar sein Beleidigtsein demonstrieren, sie aber war ihm dankbar dafür, denn ihr war absolut nicht danach, heute mit ihm etwas zu unternehmen.
 Nachdem sich Lucia hergerichtet hatte, überprüfte sie, ob sie auch allen Empfehlungen, die Alphonse ihr seinerzeit in Bozen erteilt hatte, nachgekommen war. Ja, sie hatte etwas Seifenschaum ans Rasiermesser geklebt, ein paar Haare im Kamm hängen lassen, das Nachthemd nicht glatt, sondern nachlässig aufs Bett gelegt, und das verbrauchte Wasser ließ sie, ebenso wie Carlo es getan hatte, auf dem Toilettentisch stehen. Lucia hätte alles ordentlich hinterlassen, Lukas durfte das nicht.
 Dann ging sie laut trapsend die Stiege hinab, weshalb sie unten sogleich die dicke, gut vierzigjährige Haushälterin Erola mit einer Kerze in der Hand dienstbeflissen mit einem Knicks empfing: “Buon giorno, Signor!”
 “Buon giorno!”
 So untertänig war Lucia das Meraner Hauspersonal nie begegnet, ein Maßstab, dass sie die Männerrolle beherrschte. Erola führte sie in den Speiseraum und dort an den Frühstückstisch, auf dem, außer einer brennenden Tranlampe, nur noch Lucias Gedeck stand - ein gefüllter Brotkorb, ein paar Käsestücke, ein Töpfchen Schmalz und ein leerer Becher.
 “Pervavore”, forderte Erola sie auf, “setzt Euch. Darf ich Euch Milch bringen oder eine Schale Haferbrei?”
 “Milch, perfavore”, antwortete Lucia, worauf sich Erola artig zurückzog.
 Während sich Lucia nun ein Stück Brot abbrach, es in das Schmalz tunkte und dann hineinbiss, staunte sie, wie groß der Speiseraum im Vergleich zu dem kleinen Haus war. Aber Signora Alberti hatte ihr gestern ja erzählt, hier speise auch das Personal ihrer Modistenwerkstatt. Die Werkstatt mit Laden lag im Haus nebenan, und Signora Alberti, die Modistenmeisterin, beschäftigte darin zwei Gesellinnen, einen Gesellen, sowie Anna als Lehrling. Lucia entschloss sich, nach dem Frühstück einen Blick in ihren Betrieb zu werfen, wobei sie damit rechnete, dort von der gleichen Dunkelheit und Kälte empfangen zu werden wie hier, denn bei den Häusern einfacher Leute waren in dieser Jahreszeit die scheibenlosen Fenster Tag und Nacht von rippenartigen Läden verschlossen, durch die kaum Licht, dafür aber umso mehr Kaltluft eindrang.
 Jetzt brachte Erola einen Becher warme Milch herein, und während sie ihn bewusst langsam vor Lucia auf den Tisch platzierte, äußerte sie mit erwartungsvollem Unterton: “Euer Freund Carlo ist fort geritten und kommt auch zum Mittagessen nicht her.”
 Obwohl sie Lucia fragend ansah, versagte die ihr die gewünschte Erklärung dazu. Darauf knickste sie verlegen und watschelte zurück zur Küche.
 Nach dem Frühstück schlupfte Lucia im Korridor in ihr Lederwams. Das nutzte erneut die neugierige Erola. Erst fragte sie nur von der Küchentür her, ob denn wenigstens, statt Carlo, sie am Mittagessen teilnehme, und als Lucia bejaht hatte, trat sie, wieder mit Kerze in der Hand, näher, wobei sie Lucia riet: “Besser, Ihr zieht was Wärmeres an, draußen weht heute ein nasskalter Wind.”
 “Gute Frau”, brüstete sich Lucia, “mir macht ein bisschen Wind nichts aus”, und wollte zur Tür hinaus. Was Erola unterband, indem sie von Lucia erfahren wollte:
 “Scusi, wie seid Ihr eigentlich anzusprechen, mit Don oder nur mit Signor?”
 Es bereitete Lucia Spaß, sie im Unklaren zu lassen, weshalb sie entgegnete: “Das bleibt dir überlassen.”
 Dann reichte sie Erola in Edelmannmanier eine Silbermünze: “Prego, für deine freundlichen Dienste.”
 Darauf knickste Erola abermals, nur bedeutend tiefer als vorhin, und Lucia wusste, dass sie mit dieser Münze endgültig Erolas Achtung errungen und gleichzeitig ihre Aufdringlichkeit eingedämmt hatte.
 Im Modistenladen, der zu Lucias Erstaunen beheizt und mit vielen Öllampen gut ausgeleuchtet war, stieß sie auf lebhaftes Treiben. Eine Kundin wartete geduldig darauf, bedient zu werden, doch Maestra Alberti musste sich noch mit einem Herrn beschäftigen, der sich eine aufwendige Quastenmütze hatte anfertigen lassen, mit der er völlig unzufrieden war. Maestra Alberti wirkte verzweifelt.
 Damit nicht auch noch sie der Maestra zur Last falle, trat Lucia hinter in die Werkstatt, die ebenso warm und hell ausgeleuchtet war wie der Laden. Hier saßen die beiden Gesellinnen und der Geselle an ihren Arbeitsplätzen und waren so emsig mit ihren halbfertigen Hüten, Kappen, Baretts und Mützen beschäftigt, dass Lucia auch sie nicht stören wollte. Dennoch erkundigte sie sich nach Anna, worauf eine der Gesellinnen zu einer Tür deutete: “Da, in der Schreibstube.”
 In dem kleinen Kontor wurde sie von Anna scheu aber freundlich begrüßt. Wenigstens hier ein netter Empfang. Anna erklärte ihr, je näher Weihnachten rücke, umso hektischer werde es in diesem Betrieb, selbst hier am Schreibpult, an dem jetzt der Jahresabschluss getätigt werden müsse.
 Also auch in der Lombardei fiel das Jahresende auf den Silvestertag, erkannte Lucia kopfschüttelnd, wie in Tirol. Rechnete das Volk hier wie dort ansonsten nach dem bewährten Naturkalender, so hatte das Jahr nach einem schon älteren Vatikanbeschluss nicht mehr, wie ehedem, zum Winterende, sondern mitten im Julmond mit einer Silvesterfeier auszuklingen, eine Anordnung, der sich bei weitem noch nicht alle christlichen Länder gebeugt hatten.
 Ihre Mutter habe ihr aufgetragen, fuhr Anna fort, aus dem vor ihr liegenden Papierwust die Ein- und Verkaufsbelege auseinander zu sortieren. Darauf bot Lucia ihr an, ihr beim Sortieren zu helfen, und da Anna sie darauf skeptisch anblickte, erklärte sie ihr: “Ich bin nicht nur Laborant, sondern auch Kontorist und war in einem Betrieb beschäftigt, der”, sie rechnete nach, “vierzig mal größer ist als dieser hier.”
 “V i e r z i g mal größer?”
 “Si, Anna. Und mein Vorgesetzter hat mich für einen klugen Kaufmann gehalten. Nachdem er gestorben war, habe ich über ein Jahr lang den Betrieb sogar selbst geleitet, und er hat ebenso gut weiterfloriert.” Nach einer kurzen Pause brachte Lucia wie zu sich selbst über die Lippen: “Bei meinem Nachfolger wohl leider nicht mehr.”
 “Macht dich das traurig?”
 “No”, entgegnete Lucia, schränkte diese Behauptung jedoch gleich darauf ein: “Eija halt, ein wenig schon. Aber ich will an all dies nicht mehr denken. - Also, darf ich dir helfen?”
 “Va bene, Lukas, liebend gerne, nur muss ich Mamma fragen, ob sie es erlaubt.”
 Wenig später bestätigte Lucia Annas Mutter, dass sie ausgebildeter Kaufmann sei, worauf die Maestra ihre Hilfe nicht nur freudig annahm, sie ließ ihr dabei auch freie Hand.
 Darauf fand sich Lucia mühelos in die Arbeit ein, und bis zum Mittag war alles sortiert.
 Am Nachmittag saß sie erneut im Kontor und begann mit den Eintragungen in die Bücher, während sich Anna in der Werkstatt betätigte. Hin und wieder blickte Maestra Alberti zu ihr herein, was Lucia nutzte, um mit ihr Additionsfehler zu klären, die sich vorwiegend auf zu hohe Abrechnungen der Lieferanten bezogen.
 “Du hast einen scharfen Blick”, stellte die Maestra fest, “ich hätte diese Fehler wahrscheinlich übersehen.”
 “Mein damaliger Ausbilder hat mich gelehrt, den Lieferanten stets auf die Finger zu schauen, denn viele betrügen, wo sie nur können. Allerdings sollte man ihre Abrechnungen auf der Stelle überprüfen und nicht erst zum Jahresabschluss, wo man nichts mehr zurückfordern kann.”
 Das sah die Maestra ein, zumal sie bereits jetzt eine beträchtliche Summe vor Augen hatte, die ihr durch ihre Nachlässigkeit verloren gegangen war.
 Lucia beschäftigte sich noch stundenlang mit der Buchführung, sie saß noch am Pult, als die anderen bereits Feierabend hatten. Bis die Maestra zu ihr herein trat, um sie aufzufordern: “Jetzt aber Schluss, Lukas. Wenn wir Erola nicht verärgern wollen, müssen endlich auch wir zum Abendbrot erscheinen.”
 Beim Betreten des Speiseraums überblickte Lucia rasch die Tischrunde - Carlo fehlte, sie konnte erleichtert Platz nehmen.
 Nach dem Abendbrot unternahm Lucia einen Stadtspaziergang, der allerdings kurz ausfiel, da es ihr in ihrem Lederwams heute tatsächlich zu kalt war. Wieder im Haus, stieß sie im Flur auf Anna und Antonio, und als sie ihr Wams an den Haken hängte, bewunderte es Antonio: “Ein elegantes Stück, damit fällst du bestimmt überall auf.”
 “Weiß nicht, jedenfalls lässt es sich angenehm tragen”, gab sie zurück und verschwieg ihm, dem mannhaften Jüngling, wie erbärmlich sie eben darin gefroren hatte. Dann holte sie das Wams wieder vom Haken und hielt es Antonio hin: “Prego, ich schenke es dir.”
 Er hob sogleich abwehrend die Hände an, ließ sie aber ebenso rasch wieder fallen, und dann wanderte sein Blick unentschlossen zwischen Lucia und dem ‘eleganten Stück’ hin und her.
 “Ich kann es ohnehin nicht mehr tragen”, nahm Lucia ihm die Entscheidung ab, “es ist mir zu eng geworden.”
 Darauf nahm er es freudig entgegen, und wie er es anprobierte, piekste ihn Anna: “Wenn es Lukas zu eng geworden ist, muss es dir passen, zumindest an den Schultern.”
 In seiner Freude konnte ihn Annas kleine Frechheit nicht treffen, und da ihm das Wams nicht nur passte, sondern auch vorzüglich stand, behielt er es den ganzen Abend über an, selbst noch in der gut beheizten Kaminstube. Heute benahm sich Antonio nicht allzu ruppig, weshalb sie bald eine angenehme Unterhaltung führten. Ganz bei der Sache war Lucia allerdings nicht, da sie mit einem Ohr stets zum Korridor hin lauschte, ob Carlo nach Hause käme. Doch er kam nicht.
 Endlich war es spät genug zum Schlafengehen. Sie sagten sich Gutenacht, und schon eilte Lucia hoch in Carlos Kammer. Dort lag sie schließlich ebenso flugs im Bett wie am Abend zuvor. 
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Lucia hatte Carlo in der Nacht weder kommen noch heute Früh gehen hören. Doch die Öllampe brannte, und in ihrem Schein erkannte sie, dass Carlos Bett zwar leer, jedoch benutzt war, und wie sie an den Toilettentisch trat, sah sie dort seine ebenfalls benutzten Rasierutensilien liegen. Er musste sich leise wie ein Mäuschen verhalten haben.
 Auch am Frühstückstisch fehlte dann Carlo, er spielte den Beleidigten gründlich. Umso netter wurde Lucia von seiner Mutter und Schwester umsorgt, und anschließend begab sie sich in der Modistenwerkstatt abermals an das Schreibpult.
 Nicht nur am Vormittag, auch am Nachmittag saß Luciar über der Abrechnung gebeugt.
 Nur ließ ihre Konzentration in den letzten Stunden nach, ihre Gedanken suchten bisweilen Carlo. Sie zog in Erwägung, ihm doch Unrecht getan zu haben. Nein, sagte sie sich dann wieder, denn wenn sie vor Augen bekam, mit welch flackerndem Blick er ihre Beine betrachtet hatte, mit sogar der Absicht, sie zu betasten, wurde ihr übel. Allerdings hatte sie diesen Blick schon früher an ihm beobachtet, stets, wenn er etwas Außergewöhnliches sah - ein beeindruckendes Bauwerk, eine meisterhafte Skulptur oder auch nur ein besonders geschmackvolles Kleidungsstück. Womöglich habe er ja ihre Beine in diesem Sinne bewundert, erwog sie, stellte diesen Gedanken aber sofort wieder in Abrede. Was Lucia sich selbst nicht eingestehen wollte - tiefer als jene unschöne Begebenheit bewegte sie ihre dadurch zerbrochene Freundschaft.
 “Ich bin fast fertig”, sagte sie jetzt der gerade eintretenden Maestra, “nur noch die Eintragungen der letzten Woche.”
 “Va bene, in der Werkstatt und im Laden geht es auch dem Ende zu. Danach können wir uns auf Weihnachten einstimmen, denn bereits ab morgen Früh bleibt das Geschäft geschlossen.” Sie lächelte nett, als sie hinzufügte: “Carlo wird sich dir dann endlich so ausgiebig widmen, wie es sich für Freunde gehört. - Ich muss wieder vor in den Laden, Lukas, die letzte Kundin wird gleich kommen.”
 Nachdem die Maestra die Tür hinter sich geschlossen hatte, kreisten Lucias Gedanken abermals um Carlo. Ab morgen wird er sich gewiss im Haus bei der Familie aufhalten, mutmaßte sie, eine unbehagliche Vorstellung. Wie wird er sich verhalten?
 Das erlebte Lucia noch am gleichen Abend. Sie saß mit Signora Alberti, Anna und Antonio nach dem Abendbrot im Halbrund vor dem knisternden und knackenden Kaminfeuer, als sie jemanden zur Haustür hereinkommen hörte - Carlo? Ja, er redete im Korridor mit Erola. Doch statt sich dann zu seiner Familie zu gesellen, drückte er sich in der Küche herum, und bald hörte Lucia ihn gar die Stiege hinauf gehen. Sie fürchtete, er gehe bereits zu Bett, doch schon wenig später kam er die Stiege wieder herab. Jetzt trat er doch in die Kaminstube, grüßte freundlich und nahm Platz, genau Lucia gegenüber. Zwar freute sie sich über seine Gegenwart, konnte sich jedoch nicht überwinden, ihn während der Unterhaltungen anzuschauen, weshalb sie auch nicht ermessen konnte, ob er sie ansah. Jedenfalls richtete er nie das Wort an sie. Lang brauchte sie diese peinliche Situation dann nicht durchzustehen, denn die Hausfrau erhob sich bald mit den Worten: “Lasst uns heute eher Schlafengehen, schließlich haben wir morgen einiges vor.”
 Darauf verließen alle die Stube, und als Lucia die Stiege erreichte, erklärte ihr Carlo: “Ich begleite erst noch Erola rüber zu ihrer Wohnung.”
 Wieder war sie gerettet und konnte sich diesmal sogar in Ruhe für die Nacht herrichten.
 Wie sie dann aber ins Bett schlupfte, erlebte sie eine Überraschung - am Fußende lag ein Wärmestein. Das also hatte Carlo vorhin hier erledigt. Ein Versöhnungsversuch? Wohl nicht, glaubte sie, wahrscheinlich beweise er sich lediglich als guter Gastgeber. Dennoch nett von ihm. Lucia streckte sich behaglich unter der Decke aus und fand sich übergangslos von Traumbildern umsponnen. 


Sie schlief noch fest, als Carlo sie, fix und fertig gekleidet, anrief: “Hallo, Lukas, he, aufwachen!”
 “Was . . , was ist?”
 “Der Waschtisch ist frei, kannst ihn jetzt benutzen.”
 “Achso - si.”
 Im nächsten Moment verließ er die Kammer. Und während Lucia vollends zu sich fand, dämmerte eine Erkenntnis in ihr auf - was bislang wie Zufall schien, erhellte sich ihr als Absicht, Carlo hatte ihr morgens wie abends stets die Möglichkeit eingeräumt, sich in seiner Abwesenheit herrichten zu können. Nicht nur aus Höflichkeit, er wollte ihr damit gleichsam verdeutlichen, er habe kein sexuelles Interesse an ihr, und Lucia konnte sicher sein, dass er dies auch weiterhin so handhaben wird. Eine erlösende Erkenntnis.
 Entsprechend gelockert ging sie den Tag an. Um ihre Gastgeber nicht beim hübsch Verpacken ihrer Weihnachtsgeschenke zu stören, unternahm sie am Vormittag, diesmal in knielanger Wollschaube mit Pelzkragen, einen Ritt durch das altertümliche und gerade deshalb so anheimelnd wirkende Verona, in dem man immer wieder auf alte Römerbauten stieß. Carlos geliebte Heimatstadt, lächelte Lucia, deren Herz sich wieder merklich für ihn erwärmte.
 Deshalb half sie ihm nachmittags auch freudig beim Aufstellen und Schmücken des Weihnachtsbaumes. Wobei sie ihm ihre wieder erwachte Zuneigung allerdings verhehlte, sie tauschte keinen Blick und nur die nötigsten Worte mit ihm aus. Dennoch genossen beide ihre gemeinsame Tätigkeit, da sie sich in allem einig waren - an welchen Zweigen sie die Zapfen und die vielen bunten Zuckerplätzchen verteilten, wo dieses Glöckchen oder jener rotbackige Apfel am nettesten aussah und am Ende, wo sie all die Kerzen aufsteckten. Selbst als sie hinterher wortlos und zufrieden ihr Werk betrachteten, fühlten sie ihre Einigkeit.
 Die Erwartungsfreude begann förmlich zu knistern, als sich Signora Alberti am Abend alleine in der Kaminstube betätigte und schließlich mit dem Wunsch: “Fröhliche Weihnacht!”, die Tür öffnete.
 Neben dem Kamin prangte hell im Kerzenschein der Weihnachtsbaum, Festlichkeit, Fröhlichkeit verbreitend, was sich in den Gesichtern der jetzt Eintretenden sogleich widerspiegelte. Die Familienmitglieder, Lucia mitten unter ihnen, reihten sich vor dem Baum auf, fassten sich an den Händen und sangen gemeinsam: “Die große Freud’ bricht an.”
 Gleich darauf begann der Geschenkeaustausch, jeder überreichte jedem sein Päckchen und wünschte ihm fröhliche Weihnachten.
 Lucia beschenkte Carlo als Letzten: “Prego, Carlo und fröhliche Weihnachten.”
 “Grazie, si, wünsch ich dir ebenfalls”, brachte er überrascht hervor.
 Sie wartete einen Moment, ob sie auch etwas von ihm erhalte, doch er blieb unbeweglich stehen. Darauf trat sie wieder zu jenem Hocker, auf dem sie ihre empfangenen Geschenke abgelegt hatte.
 Und nun öffneten alle ihre Päckchen. Dabei ertönten Freude- und Überraschungslaute, es wurde gelacht, grazie gejubelt und Signora Alberti rief aus: “Gemusterte Zierbänder! Oh, Carlo, echte Seidenbänder!” Er stand mit verlegenem Grinsen neben ihr, und prompt wollte sie von ihm erfahren: “Wie hast du die bloß bezahlen können?”
 “Si, also”, stotterte er, “das war so, Lukas und ich, wir waren in diesem Chinageschäft und da, naja, da . .”
 Lucia kam ihm zur Hilfe: “Da ich dort einiges eingekauft hatte, hat Carlo dem Inhaber am Ende diese Bänder abgehandelt.”
 Darauf fiel ihm seine Mamma um den Hals: “Ich danke dir, mein Junge! Hätte ich dir nie zugetraut.”
 Schmunzelnd wandte sich Lucia ab und betrachtete sich ihre eigenen Gaben - von Signora Alberti ein paar Wollhandschuhe, von Anna einen Federkiel und von Antonio eine Gürtelschnalle aus Hirschhorn.
 Plötzlich stand Carlo neben ihr und sprach sie leise an: “Nicht, dass du denkst, ich hätte nichts für dich, es ist nur so - ich weiß nicht, ob ich dir das noch geben darf. Ich lege es auf deinen Hocker, und wenn es dir nicht zusagt, gibst du es mir einfach zurück.”
 “Si. Und grazie!”
 Lucia nahm das kleine Päckchen hoch. Vorsichtig löste sie die Schleife, wickelte das Seidenpapier auf und zum Vorschein kam eine kleine Schatulle. Wie sie dann deren Deckel anhob, stockte ihr augenblicklich der Atem, darinnen lag jener kunstvoll geschmiedete Silberring, den Carlo und sie bereits vor mehreren Wochen bei einem Mailänder Juwelier bewundert hatten. Es sei ein Freundschaftsring, hatte ihnen der Juwelier erklärt, wer ihn jemandem schenke, bleibe in ewiger Freundschaft mit ihm verbunden. Carlo hatte ihn dann mit einem großen Teil seines angesparten Taschengelds heimlich für sie erworben, und jetzt, in ihrer prekären Situation, hatte er den Mut aufgebracht, ihn ihr darzubieten. Kein Zweifel, das war ein Versöhnungsangebot. Beglückt probierte Lucia den Ring an ihren Fingern aus, er passte am linken Mittelfinger, wo sie ihn anbehielt.
 Carlo befühlte gerade die von Anna selbst gestrickte Mütze, als Lucia ihn antippte, ihre Hand mit dem Silberring hochhielt und sich bedankte. Jetzt war er es, dem der Atem stockte, doch anstelle einer Äußerung drückte er ihr die Hand mit dem Ring, lange, warm und innig. Und als er seine Sprache wieder gefunden hatte, führte er sie zur Tür, wo er sie leise bat: “Verzeih mir, dass ich mich neulich so schlecht benommen habe.”
 “Ist schon gut.”
 “Du sollst auch wissen, Lukas, dass dergleichen nie wieder vorkommen wird.”
 Diese Versicherung erlosch den Rest ihrer Enttäuschung von ihm, weshalb sie ihm verheißen konnte: “Und du sollst wissen, dass ich diesen wundervollen Freundschaftsring niemals ablegen werde.”
 “Grazie, Lukas!” 
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Seit Heiligabend wichen sich Lucia und Carlo nicht mehr von der Seite, bei Tisch saßen sie stets nebeneinander, sie unternahmen täglich Ausritte oder Stadtbesichtigungen, und abends hatten sie sich meist bis in die Nacht zu erzählen. Ihre Freundschaft war schöner als zuvor.
 Das beobachtete auch Signora Alberti und lud Lucia ein, doch auch die Ostertage zusammen mit Carlo hier zu verbringen. Lucia musste leider ablehnen, denn Alphonse hatte ihr in seinem letzten Brief nahe gelegt, sich an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, der etwa zwei Wochen nach Ostern lag, bei dem Advokaten ihres Vaters blicken zu lassen, um ihre Erbschaft sicherzustellen. Zu diesem Schritt war sie zwar nicht bereit, fürchtete jedoch, Alphonse würde sie am Ende doch dazu überreden. Deshalb gab sie bei Signora Alberti vor, ihr Onkel wolle Ostern und ihren Geburtstag mit ihr in Tirol bei ihrer zerrütteten Familie feiern, und diesem Wunsch müsse sie nachkommen.
 “Lass den Kopf darüber nicht hängen, Lukas”, versuchte Signora Alberti sie zu trösten, “meist erweisen sich gerade die Angelegenheiten, vor denen einem graut, als besonders erfreulich.”
 Du kannst nicht ahnen, wovon du sprichst, fiel Lucia dazu nur ein.
 Dennoch beglückte Lucia Signora Albertis Angebot, das ihr bewies, wie gerne sie in dieser Familie gesehen war. Selbst Antonio vergaß ihr gegenüber zeitweilig sein Pubertätsbenehmen, und Anna, sonst so scheu, taute in ihrer Gegenwart auf.
 Das bewies Anna auch heute, am Tag des kirchlichen neuen Jahresbeginns. Lucia wartete am Pferdestall auf Carlo, als Anna zu ihr trat und sie ungeniert fragte: “Warum trägst du eigentlich dein schönes dunkelrotes Haar so zusammen gedrückt und vor allem so kurz?”
 “Ist das denn zu kurz?”
 “Und ob. Kuck dir Carlo an, er trägt seins ganz locker und bis weit über die Schultern, weshalb all meine Freundinnen ein Auge auf ihn haben.”
 “Nur deshalb?”, wollte Lucia diese skurrile Tatsache genauer erforschen, worauf Anna fast empört reagierte:
 “Natürlich nicht nur deshalb. Vor allem, weil er ein so hübscher Bursche ist, sich adrett herzurichten versteht und immer zuvorkommend ist. Genau der Jüngling, in den sich Jungfern verlieben.”
 Arme Jungfern, lächelte Lucia in sich hinein, gab aber scherzend und gleichzeitig, um ihre männliche Wirkung zu prüfen, zurück: “Schön, dann lass ich mir mein Haar wieder wachsen, vielleicht finden deine Freundinnen dann ja auch an mir Gefallen.”
 Darauf errötete Anna ertappt und das ausgerechnet in dem Moment, als Carlo auf sie zutrat.
 “Wir sprechen gerade über dein betörendes Haar”, empfing Lucia ihn, um Anna aus ihrer Verlegenheit zu befreien, was Anna dankbar nutzte, indem sie klarstellte:
 “No, Carlo, darüber, dass Lukas seines viel zu fest anliegend und kurz trägt. Hast du mir nicht gesagt, alle fünf Artisti in eurer Bottega hätten eine lange, volle Künstlermähne?”
 ‘Warum nur habe ich mich zu dieser Kurzfrisur überreden lassen, war völlig unnötig!’, schoss es Lucia durch den Kopf. Dann hörte sie Carlo sagen:
 “Stimmt, Anna, alle fünf. Unser Maestro allerdings nicht, dessen blonde Lockenmähne ist fast so kurz wie die von Lukas, und dieser Haarschnitt steht ihm ausgezeichnet.”
 An ihren geliebten Maestro erinnert, strich Lucia heraus: “Ja mei halt, weil er so kraftvoll ist, ein ganzer Mann eben.”
 “Ja mei”, äffte Anna ihr unter Kichern nach, und Lucia ärgerte sich über sich selbst, so sehr sie sich auch bemühte, sich diese Tiroler Flickworte ‘mei’ und ‘ei’ abzugewöhnen, sie rutschen ihr immer wieder heraus.
 Unterdessen hatten sich am Hofeingang zwei Freundinnen von Anna eingefunden und spähten neugierig zu ihnen her, vornehmlich zu dem feschen Lukas. Viel Zeit ließ ihnen Anna jedoch nicht dazu, sie drückte ihre Mütze fester auf den Kopf und lief dann zu ihnen. 
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Bei Lucias und Carlos vielen Unterhaltungen nahm Maestro Leonardo einen erheblichen Platz ein. Wobei Lucia auffiel, dass Carlo kaum noch für ihn schwärmte, ihn zeitweise sogar nüchtern betrachtete.
 Das wurde ihr besonders deutlich, als er sich beklagte, dass der Maestro häufig auf dem Papier bis ins Detail ausgearbeitete Bauprojekte dann nicht durchführen ließ. Diese Tatsache traf Carlo umso härter, da ihm dadurch die Praxis in seiner Architekturausbildung abging. Seit eineinhalb Jahren war er Maestro Leonardos Garzone und hatte sich in dieser Zeit erst zweimal beim Erbauen von Palazzi praktische Kenntnisse erwerben können. Lucia redete ihm zu: “Carlo, du studierst bei dem größten Maestro dell`Arte unserer Zeit. Sei nicht ungeduldig, bald wirst du die Marmorgeländer für die neuen Treppen unserer Bottega meißeln. Außerdem, in der Theorie unterweist er dich doch fast täglich.”
 “Er bringt mir ganz Erstaunliches bei”, gab Carlo mit sich aufhellender Miene zu. “Nämlich kaum bekannte Gesetze in der Baukunst sowie Ideenreichtum. Hast schon recht, ich bin da zu ungeduldig. Aber du musst mich auch verstehen, Lukas, ich kann Mutter doch nicht ewig auf der Tasche liegen, im Sommer werde ich immerhin schon neunzehn.”
 “Ich bitte dich, jeder Student lebt von seinen Eltern.”
 “Aber jeder Student hat ein dummes Gefühl dabei”, hielt er Lucia entgegen. “Du etwa nicht?”
 “Bei mir liegen die Dinge anders.”
 “Bene, Lukas, aber ich als ältester Sohn einer Witwe muss bald mal etwas zur Familienkasse beitragen.”
 Derartige Gedanken waren Lucia bislang fremd gewesen. Ihr, der Lucia, ihrem Frauenhirn. Wieder musste sie einsehen, dass ihr innerlich zum Mannsein aber auch alles fehlte, denn selbst der homosexuelle Carlo bewies ihr, wie ein wirklicher Mann empfindet und denkt. 


Nicht nur Carlo, auch Lucia bedauerte schließlich das Ende ihrer gemeinsamen, immer traulicher gewordenen Ferienzeit, und am Abend vor ihrer Abreise stellte sie in Aussicht: “Vielleicht, Carlo, kann ich es ja doch einrichten, Ostern hier zu verbringen. Jedenfalls werde ich alles daransetzen.”
 “Oh, Lukas!” 
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 Ausgleichsmechanismus für die Freigabe einer Feder  


Seit fünf Monden lebte Lukas mittlerweile in Mailand, ohne von seinen Eltern entdeckt worden zu sein. Zwar überlud Meister Rodder Alphonse mit Galle speienden Schimpfbriefen, in denen er ihm vorwarf, sein unmündiges Kind zur Flucht verleitet zu haben, weshalb er, Alphonse, auch dessen Aufenthaltsort kennen müsse. Doch Alphonse stellte sich ahnungslos.
 Indessen war Lukas in der da Vinci-Bottega nichts mehr fremd. Weder der lockere Umgangston der Künstler und Domestiken, noch der Tagesablauf. Bei all den vielen Aufträgen, die der Maestro zu erfüllen hatte - im Sforzapalast, in der Gießerei, im Bildhauer-, Mal- und in seinem Privatatelier - hatte er dennoch ein stetes Auge auf seine Garzoni. Selbst auf ihre Freizeit achtete er, indem er ihnen vorschrieb, welche Veranstaltungen und Einrichtungen sie aufsuchen sollten und welche sie zu meiden hatten.
 War der Maestro abwesend, was häufig vorkam, vertrat ihn sein vierzigjähriger Artista Bernardino de’ Conti. Der machte seinem Vornamen alle Ehre, er war gemütlich und dickleibig wie ein Bernhardiner und dabei so gutmütig, dass ihn die Garzoni mit Leichtigkeit hätten hintergehen können, wozu es sie bislang jedoch noch nie getrieben hatte. Der zweite fest in der Bottega beschäftigte Artista, Giovanni Boltraffio, war nur drei Jahre älter als Lukas und stellte bereits heute so manchen erfahrenen Artista in den Schatten.
 Neben Bernardino und Giovanni sah man hier auch häufig einen oder mehrere der drei sympathischen Gastkünstler an ihren Staffeleien sitzen. Sie gehörten zwar ebenfalls der da Vinci-Bottega an, arbeiteten aber nur sporadisch hier, in der Hoffnung, von Maestro Leonardos überragendem Können ein wenig zu profitieren. Es waren Ambrogio Preda, Marco d’Oggiono und Antonello da Messina.
 Zu den Aufgaben der Burschen gehörte, den Künstlern alle Nebensächlichkeiten abzunehmen. So mussten sie allmorgendlich neben den Staffeleien der Künstler saubere Lappen, Pinsel sowie Terpentin- und Leinöl griffbereit auf den Arbeitsplatten aufbauen. Anschließend füllten sie rechts neben der Eingangstür, wo in Regalen die Malvorräte einsortiert waren, deren Paletten mit Farben auf. Dabei waren die Wünsche jedes Einzelnen genau zu beachten, was höchste Aufmerksamkeit erforderte, zumal sich diese Wünsche häufig änderten. Hinzu kam, dass die sonst so umgänglichen Künstler aus der Haut fuhren, wenn einer der Farbtöne nicht exakt getroffen war. Verständlich, dass die Burschen jeden Morgen erleichtert waren, wenn sie diese Tätigkeit hinter sich gebracht hatten.
 Mitunter hatten sie auch in der Vorratsecke auf dem dortigen Arbeitstisch Malkartons zu präparieren und, was noch weit schwieriger war, manchmal mussten sie aus den fertigen, weiß grundierten Malkartons mit Spitzmessern von den Künstlern darauf aufgezeichnete Ornamente ausstanzen. Fein säuberlich, denn mit Hilfe dieser Schablonen wurde dann so mancher Raum im Herzogspalast mit kunstvollen Ornamenten verziert. Carlo beherrschte dieses säuberliche Ausstanzen schon recht gut, Lukas noch längst nicht, bei seinen Schablonen mussten die Künstler stets noch nachfeilen.
 Dennoch blieb den Garzoni ausreichend Zeit für ihre Studien. Der Maestro hatte schnell erkannt, über welch umfangreiche Vorbildung Lukas verfügte. Lukas war in der Klosterschule in Kunstgeschichte unterwiesen worden, hatte dort auch perspektivisches und anatomisches zeichnen gelernt sowie töpfern und modellieren, und Alphonse hatte ihn anschließend noch in alle Techniken der Malerei eingeführt. Deshalb hatte er, im Gegensatz zu den sonstigen Studienanfängern, auch zunächst nicht Monde lang am Zeichentisch zubringen müssen, der Maestro hatte ihn bereits nach wenigen Tagen an die Staffelei geschickt, und Bernardino hatte Lukas prophezeit, durch seine Vorkenntnisse könne er seine Studienzeit erheblich verkürzen. Lukas’ und Carlos bescheidene Malplätze lagen nebeneinander vor der Fensterfront zur Straße hin, und der Maestro legte Wert darauf, dass seine Garzoni mindestens fünf Stunden am Tag an ihren Staffeleien saßen oder im Freilichtatelier sowie in der Gießerei in Form gebender Kunst unterwiesen wurden.
 Unter all den hiesigen Männern betätigte sich hier auch eine, weiß Gott nicht zu übersehende und zu überhörende, weibliche Person, Charlotta, die matronenhafte Haushälterin, vor deren Regiment sich selbst der Maestro beugte. Deshalb erschienen stets alle pünktlich zu Tisch, vergaßen nach dem Mahl selten, die Öllampen im Blockhaus wieder zu löschen, und die sechs Palazzobewohner, also der Maestro, die Garzoni, der Gärtner sowie die beiden Knechte, ließen nie ihre Schmutzwäsche herumliegen, sondern verstauten sie brav in den Korb neben der Kellertür. Verstieß dennoch mal jemand gegen eine ihrer Ordnungsregeln, dann wurde er Opfer ihrer berüchtigten Kreischsalven, die keinem Bottegaangehörigen entgingen.
 Dem Maestro blieben als einzigem diese Charlotta-Ausbrüche erspart. Nicht etwa, weil sie sich die bei ihrem Dienstherrn nicht erlaubt hätte, vielmehr, weil er ihr nie einen Anlass dazu bot, denn er war von Natur aus ein reinlicher Mann. Seine Kleidung war stets picobello, seine Hände immer sauber und seine Fingernägel wiesen niemals schwarze Ränder auf. Auch in der Bottega duldete er keinen Schmutz, er brauste sogar auf, wenn ein Maler seinen Arbeitsplatz zu sehr mit Farbe besudelt hatte oder bei den Malzeiten jemand den Esstisch verkleckerte. Ohja, in der da Vinci-Bottega herrschte Ordnung.
 Bislang hatte Lukas noch keinen Moment bereut, sich für Maesto Leonardo entschieden zu haben. In seiner kleinen Wohnung wie auch in der Bottega fühlte er sich heimisch, inzwischen sogar sicher vor seinem Vater, mit den Künstlern verstand er sich ausgezeichnet, und zwischen Carlo und ihm war eine Freundschaft entstanden. Carlos weibische Art störte ihn nicht mehr, ebenso wenig seine oft zu affige Aufmachung, da Lukas erkannt hatte, dass Carlo damit den Kunststudenten herauskehren wollte. Denn jeder Künstler, allen voran Maestro Leonardo, kleidete sich unkonventionell nach seinem eigen Geschmack - reichlich farbenfroh, doch stets fantasievoll schön. Peinlich war Lukas Carlos Veranlagung lediglich, wenn er dem Maestro zu gefallen versuchte, in solchen Momenten schämte er sich für ihn. 
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Im Gegensatz zu Carlo erfüllten Lukas am meisten die Malstunden, auch wenn er dabei mit einer Diskrepanz zu kämpfen hatte. Wie von früher her gewohnt, hätte er lieber heller, auch fließender gemalt, doch er glaubte, sich das nicht leisten zu können, da dieser Stil in der da Vinci-Bottega nicht üblich war. Die Werke der hiesigen Künstler waren allesamt markant, also bemühte sich Lukas um eine ähnliche Malweise. Damit erregte er allerdings nur Maestro Leonardos Missfallen, von Anfang an hatte er Lukas gerügt: “Du malst zu verkrampft und viel zu hart. Nichts gegen einen festen Strich, aber weiche Übergänge sollen in deinen Bildern auch ihren Platz finden. Erinnere dich, was ich dir über die primären und die sekundären Schatten erklärt habe, die jeden Körper und Gegenstand wie ein Gewand umhüllen.”
 Später hatte er Lukas angeregt: “Warum verschließt du dich so stur? Öffne endlich dein Herz, lass es in die Bilder einfließen, man malt nicht aus seinem begrenzten Verstand, sondern aus seiner unbegrenzten Seele.”
 Lukas hatte ihn nur allzu gut verstanden, was dem feinsinnigen Maestro nicht entgangen war, weshalb er Lukas wenige Tage danach erläutert hatte: “Jetzt will ich dich etwas wissen lassen, das nur wenige wahrnehmen. - Jeder Körper erfüllt die ihn umgebende Atmosphäre mit einer unendlichen Zahl ihm ähnlicher Bilder,” und während seiner weiteren Ausführung hatten ihm auch Bernardino, Giovanni und Ambrogio aufmerksam gelauscht. Mit abwesendem Blick, als habe er die Schilderung vor seinem geistigen Auge, war der Maestro fortgefahren: “Alle Körper zusammen und jeder für sich, füllen die sie umgebende Luft mit einer unendlichen Zahl ihnen ähnlicher Bilder, die insgesamt die Atmosphäre ausmachen. Sie sind in all ihren Teilen vorhanden und tragen die Natur wie auch die Ursachen ihrer Farben und Formen in sich. - Übe geduldig, Lukas, dann wird sich dir dieses Phänomen eines Tages ebenfalls erschließen. Deine Seele wartet nur darauf.”
 Nachdem er dann gegangen war, hatten seine Zuhörer noch lange über diese Erläuterung nachsinnen müssen, wobei Ambrogio geäußert hatte: “Ich kann mir nicht denken, von einem anderen Maestro dell’Arte solche Weisheiten zu erfahren.”
 Und alle hatten seine Meinung geteilt.
 Seit dieser Erläuterung reizte es Lukas zwar, dem geschilderten Phänomen nachzuspüren, doch er wagte es nicht, weshalb seine Malstudien weiterhin stümperhaft ausfielen.
 Ein wenig ausgleichen konnte Lukas diesen Mangel glücklicherweise im Bildhaueratelier mit seinen Terrakottafiguren und einem begonnenen Säulenfuß in Marmor, was ihm alles recht gut gelang. Auch in der Gießerei stellte er sich zu seinem eigenen Erstaunen nicht schlecht an. Dort durfte er inzwischen sogar schon seine eigenen in Ton geformten, Tier-, Menschen- und Fabelfiguren in Metall gießen, und den fünf dort beschäftigten Künstlern sagten seine fertigen Produkte zu.
 Doch so erfreulich diese Tatsache war, bei seiner Malerei hatte er sich hilflos in ein Netz verstrickt.
 Heute stellte ihm der Maestro eine Vase mit selbst geschnittenen rosa Rosen auf seine Arbeitsplatte, mit der Aufforderung, sie abzumalen. Darauf gestand ihm Lukas: “Das bringe ich nicht fertig, Maestro Leonardo, ich kann nur aus der Erinnerung oder der Vorstellung heraus schaffen.”
 “Dazu bist du imstande? Das ist ja weit wertvoller. Und wie geht das bei dir vor sich, kannst du mir das schildern?”
 “Ich will es versuchen”, antwortete ihm Lukas zaghaft und begann: “Wenn ich mich intensiv auf eine mir bekannte Person, Situation oder Sache konzentriere, wird sie in meinem Inneren lebendig. Ich nehme sie mit allen Sinnen wahr, erfühle und begreife sie viel deutlicher, als ich das mit meinen körperlichen Augen könnte. Dementsprechend würden dann meine Bilder ausfallen, was ja nicht Sinn meiner Malstudienen wäre.”
 “Oh doch, Lukas, genau das wäre der Sinn. Was du eben geschildert hast, nennt man universelle Vorstellungsgabe, die Vorstufe zur Kontemplation. Derer sollst du dich fortan beim Malen bedienen. War es das, was du so eisern unterdrückt hast?”
 “Ich . . , ich weiß nicht.”
 Der Maestro lächelte: “Sei’s drum. Jedenfalls wirst du auf diese Art nun auch diese Rosen auf den Malkarton zaubern können, oder?”
 “Das schon, die Frage nur, was dabei herauskommt.”
 “Darauf lassen wir es ankommen.”
 Seitdem arbeitete Lukas auf die vom Maestro gewünschte Weise an dem Rosengemälde, heute bereits den dritten Tag. Dabei legte er kaum Wert auf die äußere Form der Rosen, vielmehr brachte er ihr Innenleben zum Ausdruck, ihr blumenhaftes Empfinden, ihre Keuschheit wie auch ihr Streben nach Sonnenlicht.
 Der Maestro hatte sich das Bild bereits mehrmals betrachtet, sich aber nicht dazu geäußert. Auch Bernardino und Giovanni, die Lukas sonst stets Ratschläge erteilten, ließen ihn kommentarlos gewähren. Da Lukas diese neue Haltung seiner Ausbilder verunsicherte, bat er Carlo um seine Meinung zu dem begonnenen Bild.
 “Es wird dein bisher bestes Gemälde”, meinte Carlo, “wirklich, es bezaubert schon jetzt. Die Rosen sind so zart, so lebendig, dass man förmlich ihren Duft wahrnimmt.”
 Diese Aussage hätte Lukas erfreuen sollen, stattdessen lehnte er sich gegen sie auf - Bezaubernd, zart, ausgerechnet! Das hätte mir nicht passieren dürfen! Und wie gehe ich jetzt weiterhin vor? 
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Am gleichen Abend setzte sich Lukas in seiner Guten Stube mit diesem Problem auseinander. Er wusste selbst, dass die von seinem Maestro verlangte Malweise künstlerischer war als alles, was er bisher hier geboten hatte, doch ich darf sie nicht anwenden, mahnte er sich nun abermals. Andererseits wusste er, dass es ein Fehler wäre, wieder in den harten Malstil zu verfallen, damit würde er den Maestro geradezu beleidigen. Er müsste einen Kompromiss finden.
 Einen Kompromiss, dazu hatte er sich bereits bei seiner Fluchtvorbereitung entschlossen, gegen Alphonses eindringliche Warnung.
 Nun glitten seine Gedanken weit in die Kindheit zurück.
 Er bekam vor Augen, wie er als Kind heimlich vom Korridor seines Elternhauses aus in die Gute Stube geblickt hatte. Seine Mutter kauerte, Hände vor dem Gesicht, in einem Sessel, und vor ihr stand zornwütig ihr Gatte, der so laut brüllte, dass die Streben des Holzhauses vibrierten. Es ging um Alphonse. “Jahrelang hatt’n wir Ruh’ vor dem Schöntuer”, tobte er in seinem Vintschgauer Heimatdialekt, “und nu taucht er wieder auf!”
 Seine schwarzen Augen blitzten vor Zorn, und sein vierschrötiger Körper bebte, als Lukas’ Mutter Alphonse verteidigte: “Meine Mutter, seine Tante, ist beerdigt worden, nur deshalb ist er hier.”
 “Euretwegen ist er hier, Weib! Glaubt Ihr, ich hab net mitbekommen, wie er Euch angeschmachtet hat? Und Ihr habt’s genossen, Weib, jawoll, genossen habt Ihr’s!”
 “Meine Mutter ist gestorben, er hat mir Trostworte gesagt.”
 “Trostworte”, höhnte er, “ich lass mich doch net verdeppen! Und wie ihn diese Kindermalereien entzückt haben”, er äffte Alphonse nach: “Très joli! Dieses erstaunliche Talent eines noch solch kleinen Kindes muss gefördert werden.” Dann wieder mit Donnerstimme: “Was mischt der sich in unsre Angelegenheiten? Unser Kind kommt nach Brixen auf die Klosterschul, damit was wird aus ihm. Jawoll! Noch dieses Jahr!”
 Er hatte seine Ankündigung wahr gemacht. Seit wann nur war er so unberechenbar, so cholerisch? War er nicht einstmals ein ganz anderer gewesen?
 Um dies endlich zu ergründen, konzentrierte sich Lukas jetzt auf die Hochzeit seiner Eltern.
 Allmählich fand er sich darin ein …
 Auf der Hochzeitsfeier ging es in dem pompösen Herrenhaus der Brauteltern mit zahlreichen Gästen hoch her. Meister Rodder, seinerzeit noch schlank, war neunundzwanzig und seine bereits schwangere Braut war fünfzehn. Beide strahlten vor Glück, und man merkte Meister Rodder an, dass er stolz auf seine Braut, seine Silke, war. Wenngleich man sie nicht unbedingt als schön bezeichnen konnte, dafür war sie zu mager, doch sie besaß den französischen Esprit ihrer Eltern, der stets alle bezauberte.
 Die Bilder liefen weiter, und Madame Rodders Leib rundete sich zusehends. Dann der Tag, an dem sie ihr Kind zur Welt brachte - keinen Jungen, sondern ein Mädchen.
 Ja, Lukas’ Männerkleidung verbarg einen Frauenkörper. Für die Inquisitoren eine Sittenwidrigkeit, die mit Hinrichtung geahndet wurde.
 Nun, die Eheleute Rodder ließen ihr Neugeborenes auf den Namen Lucia taufen. Ihr Familienglück war perfekt.
 Wenn, ja, wenn nicht in der Brust des jungen Vaters langsam ein Stachel herangewachsen wäre, getränkt mit dem Gift der Eifersucht. Er fühlte sich durch die kleine Lucia allmählich zurückgesetzt, denn seine Gattin liebte ihr Töchterlein über alles, und wie er richtig empfand, liebte sie es mehr als ihn.
 Während Lucias ersten drei Lebensjahren ruhte seine Eifersucht noch, er war sogar reizend zu seiner Silke und seiner kleinen Lucia. Dann aber wurde er immer zänkischer. Seine lebensfreudige und bis dahin stets mit Lucia scherzende Gattin wusste sich bald nicht mehr anders zu helfen, als ihm gegenüber ihre Mutterliebe zu verleugnen, indem sie Lucia in seiner Gegenwart kaum noch beachtete und sie mitunter gar wegen nichts tadelte. Das nahm er zufrieden zur Kenntnis und wurde wieder nett zu Beiden, die er in Wahrheit ja liebte.
 Das hätte nun so weitergehen können, wäre dann unter den Trauergästen von Madame de Bellevilles Totenfeier nicht plötzlich wieder der allseits beliebte Alphonse aufgetaucht, der wegen seiner strengen Adelsausbildung jahrelang nicht mehr hatte hierher reisen können. Das rüttelte Meister Rodders stillgelegte Eifersucht wieder auf, und als Lucia Alphonse auf dessen Aufforderung auch noch stolz ihre Aquarellbilder vorführte, explodierte er.
 So war es gekommen, dass Meister Rodder seine Tochter noch im gleichen Jahr in die Klosterschule von Brixen einwies, die eine volle Tagesreise östlich von Meran lag.
 Wie eine Strafgefangene fühlte sich Lucia darin, und ihr vordem so heiteres Kindergesicht wurde düster wie ihre Klosterzelle.
 Jahr um Jahr schleppte sich dahin, Lucia wurde sechs, sie wurde sieben und acht. Dann endlich erhellte sich ihr Gesicht allmählich wieder. Zunächst, als sie von ihrem Vater, der sie als einziger sporadisch besuchte, erfuhr, sie habe ein Brüderchen bekommen, den Justus. Nicht lange nach dieser erfreulichen Mitteilung trat Alphonse wieder in ihr Leben. Da er sich an Lucias noch immer währende Klosterverbannung schuldig fühlte, ritt er nun nach jedem seiner Meranbesuche heimlich zu ihr. Im Klostergarten verbrachten sie dann mit Unterhaltungen und Spielen ergötzliche Stunden. Zudem setzte sich Alphonse bei der Priorin dafür ein, dass neben Lucias Allgemeinausbildung auch ihr Kunsttalent gefördert werde. Darauf erhielt sie von Schwester Natalia Zeichen- und Modellierunterricht, und da sie dabei auffallendes Geschick bewies, erlaubte die Priorin, dass ihr die Nonnen in der Klostertöpferei auch das Töpfern beibrachten.
 Fünf weitere Jahre brachte Lucia noch in den Klostergemäuern zu, während derer Meister Rodder sie nun allerdings über die Sommer- und die Winterferien stets nach Hause holte. Bei diesen Gelegenheiten lernte sie außer Justus auch nacheinander ihre zwei kleinen Schwestern kennen, die ihre Maman noch zur Welt brachte, erst die quieklebendige Eleonore und anderthalb Jahre später die erst wenige Tage alte Sybille.
 Dann das Unfassbare, die Pest verschlang die zarten Leben von Eleonore und Sybille. Woran Madame Rodder fast zerbrach. 
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Zu Lucias dreizehntem Geburtstag holte ihr Vater sie endgültig nach Meran zurück. Doch Lucias geliebte Maman zeigte kaum Freude über ihre Rückkehr. Und im Laufe der kommenden Wochen erkannte Lucia, dass ihre Mutter nicht nur ihr, sondern allen gegenüber gleichgültig, oft schon abweisend geworden war, worunter besonders Lucias inzwischen fünfjähriger Bruder Justus litt.
 Dazu sei erklärt, dass Madame Rodder reichlich ausgelastet war. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie deren umfangreiche Hausfrauenpflichten im Herrenhaus des Bellwillanwesens übernommen, das etwa hundert Schritt von ihrem eigenen Wohnhaus entfernt lag. Dabei hatte sie die Arbeiten der sechzehn auf dem Anwesen tätigen Domestiken zu überwachen, hatte häufig Gäste zu empfangen, ihres Vaters Jagdfeste zu arrangieren sowie Verwandten- und Bekanntenbesuche zu organisieren. Doch bei der Erfüllung all jener Aufgaben vermisste inzwischen jeder ihren früheren Elan, sie wurde zusehends lascher, zeitweise sogar apathisch.
 Erst Jahre später soll Lucia von ihrem Großvater den Grund für die merkwürdige Veränderung ihrer Mutter erfahren, sie begann, dem Opium zu verfallen.
 So trübe jetzt Lucias Familienleben verlief, in ihres Großvaters Unternehmen, wo sie nach ihrer Heimkehr die Laboranten- und gleichzeitig die Kaufmannsausbildung hatte antreten müssen, ging es umso lebhafter zu. An der Laborantenlehre fand Lucia wenig Gefallen, da sie jedoch in der Klosterschule zur folgsamen Schülerin erzogen worden war, ließ sich ihr Vater, der Labormeister und Leiter der Produktion, von ihrem allabendlichen Lernen täuschen, und sie kamen nunmehr gut miteinander zurecht. Wie einst auf seine junge Gattin, war er heute auf seine Tochter stolz. “Wenn du so weitermachst, Lucia, wirst du eine hervorragende Farblaborantin”, lobte er sie in seinem Überschwang häufig, was Lucia selbst allerdings mit Recht bezweifelte.
 Daneben erhielt Lucia sporadisch Malunterricht von Alphonse, der jedes Frühjahr und jeden Herbst für einige Wochen Gast auf dem Bellwillhügel war. Dazu hatte ihnen Lucias Großvater im Parterre seines Herrenhauses eine helle Stube als Atelier einrichten lassen. Zunächst hatte Meister Rodder gegen diese Malstunden nichts eingewandt, da sie von Monsieur de Belleville, dem von ihm verehrten, baronartigen Herrn des Bellwillhügels, gefördert wurden. Doch mit der Zeit schwoll wieder sein Eifersuchtsstachel, der sich nun vermehrt gegen Lucia richtete, da aus ihr inzwischen eine ansehnliche, bereits heiratsfähige Jungfer geworden war. Schließlich ging er soweit, Alphonse, diesem angeblich bis ins Mark verdorbenen Bellesigna, sein Haus zu verbieten, worauf sich Alphonse bei seinen Besuchen nur noch auf dem Anwesen seines Onkels aufhielt. Aber auch das reichte Meister Rodder nicht. In seinem Misstrauen stürzte er häufig überraschend während Lucias und Alphonses Malstunden in ihr Atelier, um ihre Sittsamkeit zu überprüfen.
 Dann der Tag, als Meister Rodder vermeinte, sie ertappt zu haben. Lucia und Alphonse saßen während einer Malpause auf dem Fußboden und scherzten miteinander, wobei er sie nach hinten auf den Rücken schubste. Im gleichen Moment stieß Meister Rodder die Tür auf, und angesichts dieser Situation brüllte er: “Hundesohn! Hurentochter! Ihr verderbten Bellesigni beide!” Seine schwarzen Augen sprühten Funken, als er Lucia bei den Haaren packte und weiter wütete: “Verflucht der Tag, an dem ich in diese Sippe eingeheirat’ hab!”
 Alphonse konnte gegen den bärenstarken Peter Rodder nichts ausrichten, als der Lucia aus dem Herrenhaus und von da über den Hügel bis in sein Wohnhaus zerrte, ungeachtet der Tatsache, dass sie von Domestiken und Werksangehörigen hätten beobachtet werden können.
 Das geschah einen Tag nach Lucias sechzehntem Geburtstag.
 Nach diesem Vorfall verbot Meister Rodder seiner Tochter, das Haus zu verlassen und traf eine makabere Vorbereitung, die dann verwirklicht wurde. Frühmorgens des nächsten Tages fuhr er Lucia mit der Kutsche in das benachbarte Dorf Töll zu einem Schmied, der sich auf das Anpassen des Florentiner Eisens verstand. Lucia schämte sich unsäglich, als sie dann mit entblößtem Unterleib auf der Pritsche lag und ihr der Schmied nacheinander verschiedene Eisengürtel anlegte, wobei er jedesmal zur Probe ihre intimsten Körperteile befingerte. “Er muss perfekt sitzen”, erklärte er Meister Rodder, “schwierig bei Eurer Tochter, weil ihr Becken noch nicht ausgewachsen ist. Jedenfalls muss ihr in etwa einem Jahr ein größeres Eisen angepasst werden.”
 Schließlich hatte er einen passenden Eisengürtel gefunden, legte ihn Lucia übers Becken, klappte dann über ihre Scham den Bügel hoch und sicherte ihn mit einem kleinen Schloss ab. Den Schlüssel überreichte er Meister Rodder, der feierlich dazu nickte. 

[image: ]


Diese Demütigung erdrückte Lucia so sehr, dass sie die körperlichen Beschwerden, die sich dadurch ergaben, kaum beachtete. Hinzu kam, dass sie sich zunächst nur schleichend fortbewegen konnte und bei bestimmten Bewegungen, vorwiegend beim Hinsetzen, das Eisen scheppernd zu hören war. Deshalb hielt sie sich weiterhin ausschließlich im Haus auf. Und ihren Vater würdigte sie keines Blickes mehr.
 Es bedurfte zweier Wochen, bis sich Lucia einigermaßen an diesen Marterapparat, von dem außer ihr und ihrem Vater niemand wusste, gewöhnt hatte und ihr Gang unauffällig geworden war. Erst dann betätigte sie sich wieder im Produktionsgebäude, nicht mehr im Kontorhaus, da sie ihre Kaufmannslehre vor sechs Wochen erfolgreich abgeschlossen hatte.
 Mit ihrem Vater sprach sie nur noch das Nötigste, sie hasste ihn für diese Untat.
 Das fiel Monsieur de Belleville auf, und er versuchte, Lucia den Grund für ihr Zerwürfnis mit ihrem Vater zu entlocken. Lucia jedoch, voller Scham, war außerstande, sich ihrem Großvater anzuvertrauen. Dennoch stellte er sich hinter sie, womit er Meister Rodders Macht über Lucia systematisch schwächte. Zunächst sorgte er dafür, dass Lucias Eltern ihre Tochter endlich in die öffentliche Gesellschaft einführten, wozu Lucia fortan in angemessener Garderobe an vielen Schloss- und Gutshausveranstaltungen in Südtirol teilnahm. Dadurch gewann sie langsam Selbstvertrauen zurück, zumal sie bald, trotz des Eisengürtels, auf diesen Bällen mittanzen konnte. Damit nicht genug, Monsieur de Belleville half ihr nun abends häufig beim Lösen der Alchimieaufgaben, die Meister Rodder ihr fast täglich stellte. Und nach viereinhalbjähriger Laborantenausbildung, üblich waren fünf Jahre, meldete er sie gegen Meister Rodders gerechtfertigten Protest bei der Tiroler Laborantenzunft zur Abschlussprüfung an. Wie auch hätte der schon naiv ehrliche Meister Rodder durchschauen können, dass sich sein Schwiegervater von den Prüfern gegen klingende Münze einen gelungenen Abschluss für Lucia hatte versichern lassen.
 Zu Lucias eigener Überraschung bestand sie die Prüfung.
 Nachdem Monsieur de Belleville einmal das Heft in die Hand genommen hatte, zögerte er nicht, seinem eigentlichen Vorhaben die Krone aufzusetzen. Wenige Tage nach Lucias bestandener Prüfung suchte er mit ihr und ihren Eltern seinen Advokaten, Herrn Häfner, auf, wo er sein bisheriges Testament vernichten und ein neues erstellen ließ. Laut des bisherigen Testamentes hatte seine Tochter das Bellwill-Anwesen samt dem Jagdforst sowie fünf Mehrfamilienhäuser in der Stadt erben sollen und sein Schwiegersohn das Bellwillwerk. In dem neuen Testament hingegen setzte er Lucia als Universalerbin seiner gesamten Güter ein. Ein Schlag für Lucias Eltern, vorwiegend für ihren Vater. Da jedoch Väter laut Gesetz das Verfügungsrecht über den Besitz ihrer unverheirateten Töchter besaßen, ließ Monsier de Belleville dieses Recht nach eingehender Beratung mit Advokat Häfner in dem neuen Testament ausklammern. Mit der Begründung, es könne hier nicht greifen, da es dem Vater von Lucia Rodder zum Verwalten von Gütern dieser Größenordnung an den dazu notwendigen kaufmännischen Kenntnissen ermangle. Meister Rodder erbleichte.
 Lucia dagegen erstarkte nun langsam wieder. Als künftige Werksinhaberin saß sie fortan bei ihrem Großvater in seinem vornehmen Kontor, wo er sie immer tiefer in die Führung des Betriebes einwies, und er erfreute sich täglich mehr an ihrem kaufmännischem Weitblick. 


Unterdessen hätte Lucias Keuschheitsgürtel längst gegen einen größeren ausgewechselt werden müssen. Lucia hatte ihren Vater auch mehrmals daran erinnert, doch er war ihren Aufforderungen stets verlegen ausgewichen. Die Folge, das zu eng gewordene Eisen brachte ihr Haut- und Fleischverletzungen bei, die so heftig wurden, dass sie eines Tages das Werk verlassen musste und dann gekrümmt ihr Elternhaus betrat. Im Korridor begegnete ihr ihre Mutter und erkundigte sich besorgt, was ihr fehle.
 “Meine Hüften, mein Bauch und Rücken”, klagte Lucia, “alles schmerzt.”
 Madame Rodder nahm sie am Arm: “Komm, ma petite Lucia, ich lass dir einen Heiltee brühen und bringe dich zu Bett. Du hast ja sogar Fieber.”
 So lieb war Lucias opiumsüchtige Maman lange nicht mehr zu ihr gewesen. Wie sich Lucia nun in ihrer Stube auf die Bettkante nieder ließ, durchschoss sie solch ein Schmerz, dass sie die Beine anzog, wodurch ein Eisengeräusch hörbar wurde.
 “Was war denn das?”, erschrak Madame Rodder.
 Darauf konnte Lucia nicht mehr an sich halten und offenbarte ihr unter Tränen ihr grausames Geheimnis.
 “Mon Dieu, was hat er dir angetan!”, reagierte Madame Rodder darauf erschüttert, legte ihre Tochter behutsam auf den Rücken und streichelte ihr die Wangen. Indessen brachte die Hausmagd den Tee, und nachdem sie die Stube wieder verlassen hatte, wollte Madame Rodder von ihrer Tochter erfahren, wie sie denn unter diesen Umständen mit ihren Abortgängen und Frauenblutungen zurecht käme.
 “Das ist jedesmal eine Qual. Aber zum Glück sind meine Blutungen seit fünf Monden versiegt.”
 Darauf blickte Madame Rodder betroffen unter sich, und Lucia fragte sie ängstlich: “Ihr habt doch medizinische Kenntnisse, Frau Maman, bedeutet das, dass ich unfruchtbar geworden bin? Niemals Kinder bekommen kann?”
 Es dauerte etwas, bevor ihre Mutter antwortete: “Wenn diese Zange nicht baldigst entfernt wird, gewiss.”
 Nun hob sie Lucias Rocksaum an und fragte, ob sie sich das Dilemma ansehen dürfe. Lucia zögerte erst, doch da sie sich Hilfe von ihr versprach, überwand sie ihre Scham und stimmte zu. Während Madame Rodder sie dann untersuchte, hielt Lucia ihren Kopf zur Seite gewandt und die Augen geschlossen. Anschließend verkündete Madame Rodder ihrer Tochter, sie müsse vorläufig das Bett hüten, damit die Wunden in der Schamgegend und der Pofalte nicht zu eitern begännen. Doch sie werde ihr Salben besorgen, die bald alles ausheilen würden. “Und deinem Großvater sage ich, du brütest eine Erkältung aus.” Sie reichte Lucia den Tee: “Den trink jetzt, ma Chère, er vertreibt die Hitze aus deinem Körper.”
 “Merci, Frau Maman.” 
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Fünf Tage brachte Lucia im Bett zu, ehe die Wunden verheilt waren. Anschließend konnte sie sich nur allmählich wieder ans Gehen gewöhnen und musste morgens wie abends die noch immer empfindlichen Hautstellen mit Salben versorgen. Nun hoffte sie, ihre Mutter werde ihren Vater überreden, das verhängnisvolle Schloss an ihrem Eisengürtel zu öffnen, da die Folgen nicht mehr zu verantworten seien. Aber nichts geschah, nachdem Madame Rodder für einige Tage aus ihrer Halbtrance erwacht war, schwebte sie erneut in ihrer Opiumwelt.
 Trotzdem gelang es Lucia, sich wieder bei ihrem Großvater an der Betiebsleitung zu beteiligen. 


Mariä Himmelfahrt im Jahr 1488 wurde dann für den gesamten Bellwillhügel zum Schicksalstag. Die Familie feierte mit mehreren Verwandten und Bekannten im Herrenhaus Monsieur de Bellevilles achtundfünfzigsten Geburtstag, und am gleichen Abend ereilte ihn ein tödlicher Hirnschlag. Niemand konnte es begreifen. Bis zur letzten Stunde war der Herr dieses Hügels ein vor Gesundheit strotzender Mann gewesen - und plötzlich gab es ihn nicht mehr.
 Sein Requiem wurde zwei Monde später zelebriert, wozu an die zweihundert Bellevilles und Bellesigni angereist waren, die nun Lucia, die neue Herrin des Bellwillhügels und mithin auch Gastgeberin, hätte bewirten müssen. Da Madame Rodder jedoch versäumt hatte, ihrer Tochter Haushaltsführung beizubringen, nahm sie ihr diese Pflicht ab. 


Auf Lucias Bitte führte Madame Rodder auch weiterhin den Haushalt des Anwesens, was sie trotz ihres zunehmenden Opiumkonsums noch immer besser bewerkstelligte, als Lucia es vermocht hätte.
 Genau gegenteilig war die Situation im Betrieb. Meister Rodder ließ nichts aus, das Werk doch noch in seine unfähigen Hände zu bekommen. Neuerdings hielt er sich häufig, statt in der Produktion, im Kontorhaus auf, vorzugsweise im obersten Stockwerk, wo die Betriebsleitung lag, um Einblick in die Werksführung zu gewinnen. Monde lang. Allerdings vergeblich, ihm fehlte schlichtweg kaufmännisches Talent.
 Seit einem Jahr hatte George de Belleville seine ewige Ruhe gefunden, als Meister Rodder in der Stadt einen Advokaten, Hubertus Schautze, aufsuchte. Hinterher eröffnete er Lucia mit Siegesblick, Herr Schautze habe ihm dargelegt, nach altem Tiroler Recht stehe ihm als Schwiegersohn des Monsieur de Belleville dessen gesamte Hinterlassenschaft zu. I h m !
 Um sich gegen weitere Angriffe seitens ihres Vaters zu wappnen, wandte sich Lucia dann in dieser Angelegenheit an ihres Großvaters seinerzeitigen Advokaten, Herrn Häfner. Der versicherte ihr, das Testament sei rechtlich einwandfrei, sie sei die Universalerbin, und das könne ihr niemand streitig machen. Allerdings sei Herr Schautze ein gerissener Advokat, der ihr zweifelsohne noch Ärger bereiten werde.
 Als Lucia nach dieser Beratung wieder im Fond ihrer Kutsche saß, schüttelte sie den Kopf über diese Situation - ihr Vater und sie gingen mit Advokaten gegeneinander vor. So weit war es gekommen.
 Zu Hause angelangt, konnte Lucia ihre durch die Kutschenfahrt aufgerüttelten Beschwerden kaum noch ertragen, stöhnend legte sich zu Bett.
 Das sie auch weiterhin hüten musste, da ihre Beschwerden, statt nachzulassen, stetig zunahmen. Währenddessen fiel Madame Rodder in ihrem fortwährenden Rausch nicht mal auf, dass Lucia im Herrenhaus, wo stets alle gemeinsam ihre Mahlzeiten einnahmen, nie zu Tisch erschien, also krank sein könne. Dafür versuchte Meister Rodder mehrmals, mit Lucia ein Gespräch über die Erbschaftsangelegenheit aufzunehmen. Da er ihr jedoch nach ihren Aufforderungen noch immer nicht den Schlüssel zu ihrem Martergürtel aushändigte, warf sie ihn stets mit wütenden Worten aus ihrer Stube. Lucia war von ihren Eltern noch nie so enttäuscht wie jetzt. 
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In jener Zeit traf Alphonse auf dem Hügel ein, und das nutzte Lucia. Als er sich zu ihr ans Bett setzte, überwand sie ihre Scham und berichtete ihm von dem Florentiner Eisen.
 “Oh, ma Chère”, entsetzte er sich darüber, “das ist jetzt das zweite Mal dass ich dir Unglück gebracht habe. Erst bist du meinetwegen in die Klosterschule abgeschoben worden, und dann habe ich dich in unserem Atelier in diese zweideutige Situation gebracht.”
 “Unsinn, Alphonse, beide Male war es Vaters Schuld.”
 Er aber verteidigte ihren Vater: “Verurteile ihn nicht, Lucia, er hat Angst um seine hübsche Tochter, will sie beschützen, auch das muss man verstehen. Nur ist er mit diesem barbarischen Eisen zu weit gegangen. Ich werde dir jetzt helfen, es wieder loszuwerden.”
 Was er umgehend in Angriff nahm.
 Er bewog jenen Schmied in Töll, der Lucia vor über drei Jahren den Gürtel angelegt hatte, ihn ihr wieder abzunehmen und fuhr anschließend mit Lucia zu ihm.
 “Alles voller Eiter”, rief der Schmied entsetzt durch die halboffene Tür zu Alphonse hin, als er Lucias Unterleib in Augenschein nahm. “Ein Verbrechen ist das. Ich habe ihrem Vater gesagt, sie darf den Gürtel nur ein Jahr tragen, weil sie noch nicht ausgewachsen war. Man sollte diesen Mann anzeigen!”
 Dann begab er sich ans Werk, und mit wenigen Griffen hatte er Lucia von dem Teufelseisen befreit. Nachdem er sie wieder zugedeckt und Alphonse herbei gerufen hatte, legte er ihr nahe, sich unverzüglich in medizinische Hände zu begeben. Er empfahl Dr. Häuserl hier im Ort, der auch über eine Krankenstube verfüge, wo sie so lange wie nötig versorgt werden könne.
 Lucia und Alphonse befolgten dankbar seinen Rat.
 “Länger hätte man nicht warten dürfen”, äußerte Dr. Häuserl mit unverhohlenem Vorwurf in der Stimme, nachdem er Lucia untersucht hatte. Er schüttelte mehrmals stumm seinen grauhaarigen Kopf, bevor er Lucia instruierte: “So aber ist alles auszuheilen. Nur wird dir die Haut in jenem Gebiet dein Lebtag Schwierigkeiten bereiten, speziell bei langem Sitzen oder gar Reiten. Meine Gehilfin wird jetzt zunächst gründlich die Wunden reinigen, und danach sehen wir weiter, tapferes Mädchen.”
 Während er dann nach seiner Gehilfin suchte, kündete Alphonse Lucia an, er werde jetzt nach Meran fahren, um ihren Eltern das blut- und eiterverkrustete Eisen, das er sich von dem Schmied hatte aushändigen lassen, unter die Nase zu halten. Außerdem werde er ihrem Vater mit einer Anzeige drohen. Lucia war das momentan gleichgültig, ihre Schmerzen ließen kein klares Denken zu.
 Am Abend, frisch gereinigt, gesalbt und verbunden, konnte sich Lucia zum ersten Mal über die Befreiung ihres Unterleibes freuen. Und mit dieser Freude glitt sie unversehens in einen langen, traumlosen Schlaf.
 Alphonse logierte in einem Töller Gasthof, um Lucia so oft besuchen zu können, wie es der Arzt gestatte.
 Bereits am nächsten Morgen saß er an ihrem Bett. und auf ihre Frage, wie ihre Eltern gestern reagiert hätten, berichtete er ihr mit deutlich unterdrückter Erregung, alleine der Anblick des Eisens habe sie verstummen lassen, und seine anschließenden ungehemmten Vorwürfe hätten ihnen alle Farbe aus dem Gesicht getrieben. Am Ende habe er ihnen ihre hiesige Adresse mitgeteilt.
 Tage vergingen, während derer sich Lucia rascher erholte, als vom Arzt erwartet. Eins indes betrübte sie, warum besuchten ihre Eltern sie nicht? Alphonse war ein zweites Mal zu ihnen gefahren, um sie anzuregen, mal nach ihrer Tochter zu schauen. Doch sie kamen nicht. Wahrscheinlich scheuen sie die Begegnung mit meinem Arzt, sagte sich Lucia. Sie sind feige! Alle beide!
 Nach einer weiteren Woche waren Lucias Wunden verheilt, einzig die nachgewachsene Haut bedurfte noch der Pflege.
 Madame und Meister Rodder hatten sich noch immer nicht bei ihrer Tochter blicken lassen.
 Das werden sie auch nicht, musste sich Lucia jetzt eingestehen, sie hatte sich falschen Hoffnungen hingegeben. So ging ihre bisherige Enttäuschung nun in Trotz über, aus dem heraus sie Alphonse sagte: “Mit meinen Eltern habe ich abgeschlossen. Endgültig. Ich will nie wieder zu ihnen zurück!”
 “Das brauchst du auch nicht, Lucia.” 


Von da an besprachen sie Lucias Zukunft. Immer wieder, da jedem eine andere Kunstausbildung für sie vorschwebte. Alphonse hielt eine Schulung bei einem südfranzösischen Meister für das Klügste, was Lucia jedoch nicht ausreichte, sie strebte eine Ausbildung in der Kunstwerkstatt eines anerkannten Meisters an, möglichst in Italien, da dort die größten Meister lebten. Was Alphonse auch verstand, sogar befürworten würde, doch er hufte vor der Gefahr zurück. Denn kein Maestro würde eine Jungfer als Garzone annehmen, weshalb sie sich bei ihnen als Jüngling berwerben müsse. Ein waghalsiges Unterfangen.
 “Nein”, widersprach Lucia, “ein kluger Kompromiss.”
 “Den du nur schwerlich durchhalten könntest”, warnte sie Alphonse, “da man auf Dauer seine wahre Natur nicht ungestraft verleugnen kann.”
 Nun, letztendlich hatte sie sich in diesem Punkt bei ihm durchgesetzt. Ja, Lucia konnte hartnäckig sein, nicht selten sogar stur.
 Am Nikolaustag war Lucia soweit genesen, dass sie sich von Dr. Häuserl und seiner Helferin verabschieden konnten. Sodann fuhren sie nach Süden, vorbei an Meran bis nach Bozen, wo sie sich schließlich in einem Gasthof einmieteten. 
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Von diesem Gasthof aus bereiteten sie Lucias bereits bis ins Kleinste besprochene Flucht nach Italien sowie ihren dortiger Aufenthalt vor. Tagelang probierte Lucia zunächst in ihrer Logisstube allerlei von Alphonse besorgte männliche Reitkleidung an, bis sie die für sie passenden Stücke gefunden hatten. Die trug sie fortan und gab sich als Jüngling aus, was sie anfangs reichlich Überwindung kostete. Etwas leichter fiel ihr die Jünglingsrolle, als sie auf die Idee kam, ihr bis zu den Schulterblättern reichendes Haar offen wie ein Mann zu tragen. Mit dieser Haartracht kam sie sich dann schon überzeugender vor. Daneben schaute sie sich unentwegt und möglichst unauffällig bei anderen männliches Verhalten ab, wobei ihr schnell auffiel, dass Männer um sich herum stets reichlich Raum beanspruchten und sich in allem lauter benahmen als Frauen. Sie bemühte sich, diese Eigenarten zu kopieren. Auch senkte sie ihre Stimme stufenweise in eine immer tiefere Tonlage, eignete sich harte und eckige Bewegungen an, einen forschen Gesichtsausdruck sowie eine knappe Sprechweise. Bei alledem war ihr Alphonse nicht nur mit seiner Kritik und etlichen wertvollen Vorschlägen ein unerlässlicher Helfer, er übte auch vieles mit ihr ein. Unter anderem, wie ein Don sich einer Donna gegenüber zu verhalten hat, denn auch in diese Verlegenheit werde sie als Lukas gewiss mal geraten.
 Gut und schön soweit. Doch als Alphonse sich wagte ihr zu raten, sich nach neuester Pariser Mode, der Richtlinie für ganz Europa, einen Kurzhaarschnitt verfertigen zu lassen, der sowohl von Damen wie auch von Herren getragen werde, biss er bei ihr auf Granit.
 “Nein, Alphonse, nicht auch noch das!”
 “Schon, aber trotz deines inzwischen maskulinen Auftretens, ma Chère, lässt dich deine lange Haarflut noch immer einen Tick zu weiblich erscheinen.”
 Das überzeugte Lucia absolut nicht, nein, in diesem Punkt irre er!
 Es kostete Alphonse ebenso viel Geduld wie Überredungskunst, bis sich Lucia endlich von ihm in einen Barbiersalon führen ließ, wo diese moderne Frisur schon mehrmals verfertigt worden war.
 Dann setzte der Barbier die Schere an, und Lucia sah entsetzt ein dunkelrotes Haarbüschel nach dem anderen zu Boden gleiten, mehr und immer mehr. Bald türmten sich so viele Haare auf dem Boden, dass man damit ihres Erachtens eine Kindermatratze füllen könnte.
 Endlich legte der beflissene Schnitter die Schere beiseite, und als er Lucia einen Spiegel vorhielt, erschrak sie mit einem Aufschrei: “N e i i n !” Zwar hatte sie nach wie vor dicke Locken, noch bauschigere sogar als vorher, allerdings nur am Kopf. Im Rücken hingegen, an den Schultern, ja selbst am Hals war alles nackt, alles Haar war dort weg - weg.
 “Deine Frisur ist gelungen, du siehst flott damit aus”, versuchte Alphonse, sie zu beruhigen, und der Barbier erkundigte sich:
 “Was stört Euch daran, junger Herr?”
 “Dieser Wust da oben, sieht aus, als trage ich einen Berg Kirschen auf dem Kopf!”
 Worauf sich der Barbier verständnisvoll gab: “Ja mei, das ist jetzt nur ungewohnt. Aber seht, wenn ich die Locken anziehe, erkennt Ihr, dass das Haar ganze zwei Finger lang ist, am Oberkopf ebenso wie an den Seiten - seht Ihr, junger Herr? Überall ganze zwei Finger lang.”
 Wenn du bloß deinen Mund hieltst, schnaubte Lucia innerlich, doch er sprach weiter: “Ihr habt aber auch sehr dichtes Haar, junger Herr, und weil es jetzt so kurz ist, kringeln sich Eure Locken kleiner zusammen als vorher.”
 Lucias gelbe Augen begannen gefährlich zu funkeln, und als der Barbier im Spiegel von diesem Blick getroffen wurde, schaute er erschreckt in eine andere Richtung und stammelte: “A-aber Ihr könntet Eure Locken mit einer F-frisiercreme bändigen, ja, obwohl ich das schade fänd.”
 “Das würde auch ich bedauern”, betonte Alphonse, wogegen Lucia anwetterte:
 “I c h aber nicht!”
 Zu guter Letzt kaufte Alphonse ihr eine Dose Frisiercreme. Und nachdem sie den Barbiersalon verlassen hatten, vergaß Lucia ihr einstudiertes Männerbenehmen. Sie machte sich so klein und eng wie möglich, als sie mit Alphonse zu ihrem Gasthof eilte, wobei sie sich am liebsten mit beiden Händen den Kopf zugehalten hätte, so sehr schämte sie sich für ihre kurzen bauschigen Kringellocken.
 In ihrer Logisstube drückte sie sich sofort mit der Frisiercreme ihr Haar so fest wie möglich an den Kopf, und anschließend band sie sich einen Männerschal um ihren jetzt so nackt wirkenden Hals. So gefiel sie sich etwas besser, und als Alphonse ihr noch beteuerte, durch diesen Haarschnitt werde ihr jetzt jeder den Jüngling abnehmen, war sie halbwegs versöhnt.
 Während Alphonse noch etliche Notwendigkeiten für Lucia erledigte, hier in Südtirol wie auch in Italien, übte sie das Reiten im Herrensattel. Was ihr Geduld abforderte, da sich wegen des breitbeinigen Sitzens ihre nachgewachsene Haut in der Schamgegend gegen den harten Sattel auflehnte. Zunächst konnte sie auf dem Reitplatz nur minimale Strecken zurücklegen, die sie nach und nach länger ausdehnte, bis sie schließlich sicher war, einen ganzen Tagesritt zu meistern.
 Über alledem waren die Wintermonde vergangen, und als die ersten Frühlingsknospen den Bäumen und Sträuchern einen Grünschimmer verliehen, erklärte Alphonse Lucia, sie gebe nun in jeder Hinsicht, selbst im Sattel, das Bild eines jungen Mannes ab. Dann kaufte er ihr den Wallach, auf dem sie das Herrenreiten gelernt hatte, ihren Oskar. Und bevor sie sich für den Ritt nach Italien rüsteten, war es Lucia eine Genugtuung, an ihre Eltern einen gesalzenen Abschiedsbrief zu verfassen. Darin zählte sie ihnen alle Gründe auf, die sie zum Verlassen des Bellwillhügels bewogen hatten. Auch konnte sie nicht widerstehen, ihrem Vater darin anzukündigen, sie werde sich ihr Erbe nicht nehmen lassen, trotzdem sie wusste, dass er daraufhin noch rabiater um sein vermeintliches Recht kämpfen wird.
 Nachdem sie diesen sechs Seiten langen Brief bei der Poststation aufgegeben hatte, fühlte sie sich bedeutend leichter. Jetzt konnte sie die Reise in ihre neue Zukunft antreten. 


Alles war alsdann überraschend gut verlaufen, sann Lucia, die sich nun Lukas de Belleville nannte, und fand sich wieder in ihr Hier und Heute ein. Inzwischen überzeugte sie in der da Vinci- Bottega längst als Lukas, jedenfalls war ihr noch nie ein skeptischer Blick aufgefallen. Aber Künstler schauen ohnedies mit anderen Augen, sie sind Schöngeister, die mehr auf Harmonie und Seelenwerte achten als auf äußere Aufmachung. “Lucia, du wirst aufleben unter Künstlern”, hatte Alphonse ihr auf dem Weg nach Italien prophezeit, “sie sind ein Menschenschlag für sich, völlig unkonventionell, sensibel und herzlich. Und, was man anderswo vergebens sucht, unter echten Künstlern herrscht kein Neid, im Gegenteil, einer erfreut sich an dem Können des anderen. Du wirst es erleben.”
 Und sie erlebte es. Diese Aussage traf auf jeden in der hiesigen Bottega zu, selbst schon auf Carlo. Alles, was Lucias Familie mehr und mehr abhanden gekommen war, fand sie hier: Herzlichkeit, Geborgenheit, gegenseitige Achtung und darüber hinaus diese gemeinsame Freude am künstlerischen Schaffen. Das war ihre Welt, die sie nie wieder verlassen will.
 Deshalb durfte sie ihr weiblicher Malstil jetzt nicht enttarnen. Warum auch hatte ihr der Maestro ausgerechnet rosa Rosen hingestellt? Sie konnte sich die Antwort selbst erteilen - damit ihre Malerei die Härte verliert. Markant si, hart no, hatte ihr der junge Künstler Giovanni häufig erklärt, doch dieser Unterschied war schwer für sie nachzuvollziehen. Wahrscheinlich ist das Markante eine Eigenart, die Frauen abgeht, ich sollte es mir von Alphonse erklären lassen, nahm sie sich vor. Die Gelegenheit dazu wird sich bald ergeben, Alphonse hatte seinen Besuch angekündigt und wird zwei Wochen in Mailand verbringen. Bis dahin werde ich mich nicht mehr an die Staffelei setzen, beschloss Lucia jetzt, ich werde dem Maestro sagen, ich könne mich momentan nicht aufs Malen konzentrieren, für dergleichen hat er stets Verständnis. 
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 Dame mit dem Hermelin, verm. die Mätresse des Herzogs von Mailand  


Unablässig fielen auf Lucias Reise wässrige Flocken, mitunter auch dicke Regentropfen vom Himmel, die die Landstraßen aufweichten, weshalb die Pferde- und Ochsengespanne, die Reiter und die Fußgänger nur schleppend vorankamen.
 Erst drei Tage vor Heiligabend, bei bereits einbrechender Dunkelheit, sah Lucia endlich Meran vor sich liegen. 


Die Vorderfront des Bellwillhauses wie auch der terrassenartige Empfangsplatz waren hell mit Fackeln erleuchtet, als Lucia eintraf und ihr aus dem Haus mit Regenschirmen mehrere Damen und Herren entgegenkamen, ihre Trienter Verwandten. Doch schneller als sie waren Madame Rodder und Justus. Meister Rodder nicht, er war zwar mit den anderen vor das Portal getreten und die Treppe hinab gestiegen, verharrte nun aber stur vor der untersten Stufe.
 “Vite, vite, ma Chère”, regte Madame Rodder Lucia an, als sie aus der Droschke kletterte und hielt den Schirm über sie, “erst mal rein mit dir.”
 “Oui, Maman, endlich ins Warme.”
 Zu Lucias rechter Seite ihre Mutter und zu ihrer linken Justus, eilten sie zum Haus, vorbei an ihrem Vater, der ihr zum Gruß zunickte, zwar nicht erfreut, aber auch nicht grimmig. Bald standen alle im Vorplatz, und während Herr Hoppe, der Hausmeister, Lucias Gepäck hinter in ihr Wohnreich trug, begrüßte Lucia nacheinander die Trienter Gäste wie auch ihre Verwandten väterlicherseits - ihre Großmutter, Onkel Andreas und dessen Frau Magda.
 “Unsere zwei Kleinen liegen schon im Bett”, sagte ihr Sybille, eine ihrer weitläufigen Basen, und eine andere Base erklärte ihr: “Alle anderen Kinder auch, wir haben sie nicht mehr wach halten wollen.”
 “Macht nichts, ich werde sie ja morgen sehen.”
 “Wie war die Reise, Lucia?”
 “Hu! Lang und nasskalt.”
 “Aujeh!”
 Meister Rodder, der nicht nur korpulent war sondern alle um mindestens eine halbe Haupteslänge überragte, hielt sich abseits bei seinem Bruder auf, äugte aber mehrmals zu Lucia hin. Bis Madame Rodder ihre Tochter über den langen Korridor zu ihren vier Wohnräumen führte, wobei sie ihr erklärte: “Die Trienter habe ich in aller Eile deinetwegen eingeladen, auf dass du dich auf deine künftige Hausfrauenrolle vorbereiten kannst, diesmal als Gastgeberin.”
 “Wie lieb von dir, Maman.”
 “Sie werden bis über Silvester bleiben. Und nun zieh dich in aller Ruhe um.”
 Als Lucia darauf ihren Garderoberaum betrat, fühlte sie mit Freuden, dass er warm beheizt war. So fiel es ihr leicht, die Pelzschaube abzulegen und sich dann Stück für Stück aus ihrer Jünglingskleidung zu schälen, die sie anschließend in einer Truhe verschwinden ließ. Nachdem sie sich dann mit dem zurechtgestellten Wasser Hände, Arme und Gesicht gewaschen hatte, genoss sie es, sich Damengarderobe anzulegen.
 So hergerichtet gesellte sie sich dann im Aufenthaltsraum wieder unter ihre Verwandten, und fortan wich ihr Justus kaum von der Seite. Bald berauschte es sie nahezu, nach drei Jahren die Trienter wieder um sich zu haben, von denen untereinander selten jemand ihren genauen Verwandtschaftsgrad kannte. Sie waren eben, bis auf die Angeheirateten, alle Bellesigni, und die Bellesigni waren ein heiteres Völkchen mit ausgeprägtem Schönheitssinn und reizvollem Äußeren.
 Ebenso sehr wie über die Trienter, freute sich Lucia über ihre Verwandten väterlicherseits, vorwiegend über ihre herzensgute Großmutter, an die sie sich früher immer so gerne angekuschelt hatte. In einem passenden Moment setzten sich Lucia und Justus zu ihr, und sie erzählten und erzählten sich. Wobei die alte Dame so locker drauf los plapperte, dass ihre Enkel teils Mühe hatten ihre holperige Vintschgauer Mundart zu verstehen, die ihnen von ihrem Vater her zwar vertraut war, der jedoch hatte im Gegensatz zu ihr noch alle Zähne im Mund und bemühte sich stets um eine verständliche Sprechweise. Bis sich Großmama Rodder müde geplappert hatte und nach ihrem Bett verlangte. Darauf begleitete sie ihr Sohn Andreas hinauf in eine der Gästestuben.
 So blieben Lucia und Justus noch für eine Weile alleine hier sitzen, wobei Lucia ihre Mutter beobachtete, die ihre Augen überall hatte, Madame de Lousin dezent Anordnungen erteilte und abwechselnd mit jedem der achtzehn Gäste kurz plauderte. Bewundernswert. Bei einer passenden Gelegenheit trat Madame Rodder zu ihr, um ihr zu sagen, sie möge sich soviel wie möglich von ihr abschauen, das reiche zunächst. Soweit Lucia das möglich war, tat sie es, doch ihr Augenmerk galt auch ihrem Vater. Der saß mit seinem Bruder, Tante Michaela und Onkel Joseph an einem Tisch, wo von der Hausmaid Gerda Obstschnaps ausgeschenkt wurde. Meister Rodder griff am eifrigsten zu.
 “Trinkt Vater in letzter Zeit immer so viel?”, wollte Lucia von Justus erfahren, worauf er zurückgab:
 “Nein, so kennen wir ihn gar nicht.”
 Das beruhigte sie, und sie vermutete, anders könne er wohl ihre Gegenwart, von der er nicht wisse, was sie noch mit sich bringt, nicht ertragen.
 Bald zogen sich die Gäste nacheinander zum Schlafen zurück und auf Madame Rodders Geheiß auch Justus. Gegen Mitternacht saß nur noch ein junges Paar bei Meister Rodder am Schnapstisch. Lucia entschloss sich, zu ihnen zu gehen, doch ihre Mutter bat sie um ein kurzes Gespräch.
 Dazu setzten sie sich ein Stück abseits der Zecher in die goldbraunen Sessel, und Madame Rodder sprach das Problem der Tischordnung ab morgen an. Sie empfahl Lucia, weiterhin den Platz ihres Vaters am Kopf der Tafel einzunehmen, wie bei ihrem letzten Besuch, auf die Gefahr hin, dass er dagegen vor allen Gästen lospoltert. Lucia sah die Notwendigkeit dieser Tischordnung ein, doch die Vorstellung einer lautstarken Auseinandersetzung mit ihm, noch dazu vor allen Gästen, trieb ihr Hitze ins Gesicht. Dann flog sie eine rettende Idee an, sie erinnerte ihre Mutter an den großen ovalen Zederntisch, den sie früher bei Festlichkeiten mit Gästen oft zusätzlich aufgestellt hatten.
 “Richtig”, begriff Madame Rodder sogleich, “an dessen Kopfende können dann Justus, du, dein Vater und ich ohne Rangordnung als Familie nebeneinander sitzen.”
 “Darüber wird auch Vater erleichtert sein.”
 Diese Vorstellung gefiel Madame Rodder weniger, wie ihr Blick verriet, weshalb Lucia ihr sagte, dafür werde er im Betrieb demnächst umso mehr von ihr einstecken müssen, dort nämlich habe er sich ihr fortan ganz und gar zu fügen.
 Aus Höflichkeit wollten sich Mutter und Tochter jetzt zu den anderen gesellen, die aber erhoben sich noch vor ihnen und strebten dann mit unsicheren Schritten dem Flur zu, wobei sie Madame Rodder und Lucia einen Gutenachtgruß zulallten. 
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Um die Gäste konnte sich Lucia vom nächsten Morgen an kaum noch kümmern, das Werk hatte nun für sie Vorrang. Denn bis Weihnachten wollte sie Wesentliches in die Wege geleitet haben. Zunächst ließ sie sich, warm in ihren schwarzen Biberpelz gehüllt, von Gottlieb in die Stadt kutschieren.
 Dort suchte sie Herrn von Lasbeck auf, ihres Großvaters und später ihr Vertreter im Werk. Sie wollte ihn zurückgewinnen. Da sie davon ausging, dass dieser distinguierte Mann ob seiner Entlassung in seinem Stolz tief verletzt sein musste, tastete sie sich bei ihm mit vorsichtigen Worten an ihr Angebot, ihn wieder einzustellen, heran. Er aber lehnte kategorisch ab. Verständlich, dachte sie und bewies Geduld. Ihr Angebot stehe, sagte sie ihm, und wenn er erlaube, frage sie nach Weihnachten noch einmal nach, ob er seine Meinung vielleicht geändert habe, sie jedenfalls würde es begrüßen, wenn er wieder ihr Stellvertreter werde. I h r Stellvertreter, hob sie hervor und nicht der ihres Vaters.
 Beim Verabschieden bedankte sich Herr von Lasbeck für ihr Angebot, fügte jedoch an: “Ich würde mich zwar freuen, Euch wieder in meinem Haus empfangen zu dürfen, Fräulein de Belleville, doch mit einer Zusage auf Euer Angebot rechnet bitte nicht.”
 Auf diese Reaktion war Lucia gefasst, was jedoch nicht bedeutete, dass sie aufgab. Vielmehr klopfte sie gleich drauf ein Stockwerk tiefer an der Wohnungstür seiner Tochter Gritta, ihrer einst engsten Freundin.
 “Lucia, mei, grüß Gott, Lucia! Dass du mich besuchen kommst”, empfing Gritta sie erfreut und führte sie in ihre Wohnung.
 Nachdem sich Lucia eine Zeitlang mit ihren lebhaften drei Kindern beschäftigt hatte, gab sie Gritta preis, sie habe ihrem Vater soeben seinen früheren Posten im Bellwillwerk angeboten. Das wäre ein Segen, meinte Gritta, er sei doch erst fünfzig, genau wie Lucias Vater, und wisse seit nunmehr fast einem Jahr kaum mehr, etwas mit seiner Zeit anzufangen. Sie werde auf ihn einwirken, dieses Angebot anzunehmen, versprach sie. Dafür bedankte sich Lucia und verließ das Haus wenig später mit ein wenig Hoffnung in der Brust.
 Noch immer fielen aus dunklen Wolken wässrige Flocken herab, als Lucia dann vom Bellwillhaus aus zum Werk schritt, doch umso heimeliger schließlich das Bild, das sich ihr dort bot. Einträchtig lagen die flachen Lehmgebäude nebeneinander, trotzten mit ihren roten Ziegeldächern den nasskalten Angriffen von oben, und alle Schornsteine rauchten. Die Häuser luden förmlich zum Eintreten ein. Das tat Lucia dann auch, nacheinander trat sie in alle sieben Werksgebäude, um die darin Beschäftigten zu begrüßen.
 Nach diesem Rundgang nahm sie in der Betriebsleitung ihren mächtigen Schreibtisch ein, dessen Platte ihr Vater gänzlich leer geräumt hatte, er hatte alles ordentlich in die Schubfächer geräumt. Ja, musste Lucia lächeln, ordentlich war er.
 Zunächst ließ sie sich von Herrn Kamelau, dem Leiter der Buchhaltung, die Bilanzen der letzten vier Monde vorlegen und ging sie dann mit ihm durch. Sie wiesen noch erschreckendere Ergebnisse auf, als sie erwartet hatte. Die Gewinne deckten längst nicht mehr alle Betriebskosten, sie mussten und müssen auch in nächster Zeit teils aus der Geldreserve des Werkes beglichen werden. Nach stundenlangem gemeinsamen Studieren der Bücher äußerte Lucia: “Man sollte rigoros alle Einkäufe sperren. Und erst recht die Produktion. Aber sorgt Euch nicht, Herr Kamelau, das lässt sich alles wieder auffangen.”
 “Hoffentlich, Fräulein, hoffentlich”, seufzte er, bevor er mit den Akten ihr Kontor wieder verließ.
 Lucia hörte es gerne, dass sie jetzt im Werk nicht mehr mit vollem Namen angesprochen wurde, sondern nur mit Fräulein, womit ihr die Betriebsangehörigen nicht nur ihren Respekt, sondern auch ihr Vertrauen ausdrückten, was Lucia noch mehr anregte, sie nicht zu enttäuschen. Lucia hatte sich vorgenommen, den Betrieb wieder in normale Bahnen zu lenken. Möglichst zügig. Zumal im kommenden Jahr sein fünfundzwanzigjähriges Bestehen gefeiert werden soll, wozu bereits mehrere Vorbereitungen getroffen wurden. Ich muss das schaffen, redete sie sich zu, ungeachtet der Tatsache, dass ich dazu mehrmals vor etlichen Versammelten des Werkes Ansprachen zu halten habe, wobei ich jeden, aber auch jeden einzelnen Werksangehörigen von meinem Erfolg versprechendem Vorhaben überzeugen muss. Auch davor werde ich nicht zurückschrecken!
 Da bereits der Feierabend nahte, ließ Lucia nun schnell noch den Leiter der Abfüllerei, den des Lagers, den des Verkaufs sowie die Leiterin der Beschriftungsabteilung zu sich in die Betriebsleitung zu bitten. Und als sie mit diesen Vier dann im Besprechungsraum saß, erkundigte sie sich, ob auch ihnen aufgefallen sei, dass im zurückliegendem Jahr weit mehr produziert als verkauft worden war.
 “Sicher, Fräulein, das ist doch nicht zu übersehen.” “Jeder im Werk weiß das”, “und allen bereitet es Sorge.” “Fast allen”, betonte am Schluss Frau Häuting, die Graphikmeisterin, “leider nur f a s t allen. Denn unser aller Arbeit hat so zugenommen, dass nach Silvester sogar neue Kräfte eingestellt werden, alleine vier in der Fabrikation.”
 Herr Adam, der Lagerleiter, ergänzte: “Zum Herstellen von Farbe, die nicht verkauft werden kann.”
 Diese Nachricht entsetzte Lucia - neue Leute einstellen, welcher Wahnsinn!
 Ihre Erregung unterdrückend, versprach sie den Vieren: “Es wird nicht e i n Neuer eingestellt, und Ihr werdet bald auch weniger Arbeit haben. Nur lässt sich das nicht alles auf einmal auf das Normalmaß zurückführen, wir müssen schrittweise vorgehen, was für die Lageristen zunächst sogar, so sehr ich das bedaure, vorübergehend Mehrarbeit bedeutet. Frau Häuting, reichen Euch die Leute in Eurer Abteilung? Ich denke dabei an die Anfertigung der Jubiläumsetiketten.”
 “Wenn Ihr so fragt, Fräulein, um alles pünktlich fertig zu bekommen, brauchte ein halbes Dutzend Hilfskräfte.”
 “Schön”, versprach ihr Lucia, “die sollt ihr bekommen, da im Werk jetzt einige Kräfte frei werden, über die Ihr verfügen könnt. Mehr zu unserem Vorgehen morgen. Dazu bitte ich Euch Vier, Euch morgen um neun Uhr mit all Euren Leuten in der Lagerhalle einzufinden, wo ich dann erläutern werde, wie wir die Probleme angehen.”
 Sie erhob sich, die anderen mit ihr, und während sie den Raum verließen, redete Lucia ihnen zu: “Keine Sorge, wenn wir alle an einem Strang ziehen, hat sich vieles bis Ostern eingerenkt.”
 Bis Ostern - für die Beschäftigten ja, nicht aber für die Finanzlage des Betriebes, sinnierte Lucia, als sie wieder in ihrem Kontor saß. Ehe der Betrieb wieder Gewinn abwirft, vergeht womöglich ein volles Jahr, da zunächst die Verluste aufgefangen werden müssen. Lucia wusste, wenn sie Herrn von Lasbeck nicht zurückgewinnen kann, muss sie wohl oder übel ihr Kunststudium abbrechen, um hier den Betrieb selbst zu leiten. 


Beim Abendbrot saß Familie Rodder wieder am Kopf der langen, ovalen Tafel, Lucia zwischen ihren Eltern, womit jedem gedient war. Mit einer Einschränkung, Meister Rodder fühlte sich neben Lucia so unbehaglich, dass er außer häufigem Räuspern keinen Ton herausbrachte.
 Nachdem Madame Rodder schließlich die Tafel aufgehoben hatte, brachte es Lucia fertig, ihren Vater mit fester Stimme anzusprechen: “Vater, für morgen neun Uhr habe ich aus vier Abteilungen alle Leute in die Lagerhalle bestellt, um ihnen betriebliche Neuerungen darzulegen. Dich erwarte ich ebenfalls.”
 Dazu brummte er nur etwas Unverständliches zu ihr herab und setzte seinen Gang zum Aufenthaltsraum fort, weshalb sie ihm nachrief: “Dich will ich auch dort sehen, denn diese Änderungen wirken sich großenteils auf die Produktion aus.”
 Er verhielt nicht mal seinen Schritt. 
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Ausgiebig auf ihren Auftritt präpariert, erwartete Lucia in der leicht beheizten Lagerhalle hinter dem hohen Eingangstor alle dreiundneunzig bestellten Betriebsangehörige. Auf dem Steinboden entdeckte sie eine stabile, gut ein Fuß hohe Holzkiste. “Für Euch, Fräulein”, sagte ihr Herr Adam, der Lagerleiter, reichte ihr die Hand und half ihr auf das provisorische Podest.
 Unterdessen bauten sich die Anwesenden im Halbbogen vor Lucia auf, sie blickte sich um - Meister Rodder fehlte. Deine Sache, dachte sie, räusperte sich nervös und begann. Zunächst wünschte sie einen guten Morgen und fragte dann die Abteilungsleiter, ob sie ihre Leute über ihr gestriges Gespräch instruiert hätten. Ja, sie hatten sie noch gestern davon unterrichtet und anschließend noch lange mit ihnen darüber debattiert.
 “Freut mich”, gab Lucia zurück. “Dann werde ich Euch umgehend Eure neue Vorgehensweise darlegen. Beginnend mit der Abfüllerei und der Beschriftung.”
 Die frisch gefüllten Gefäße werden von heute an zweimal täglich - der erste Schub mittags und der zweite rechtzeitig vor Feierabend - in die Etikettierung befördert, gab sie ihnen bekannt, wo ihnen sofort beim Empfang ein ablösbarer Zettel mit Tagesdatum aufgeklebt wird. Und in keiner dieser beiden Abteilungen dürften fortan gefüllte Gefäße länger als einen Tag lagern, worauf die Abteilungsleiter ein erhöhtes Augenmerk haben mögen. Sodann wies sie Herrn Adam an, alle Anstreich- und Temperafarben sowie die verschiedenen Leime, die älter als ein halbes Jahr seien, aussortieren und in die Müllgrube schütten zu lassen. Das gleiche gelte für die Lack- Öl- und Textilfarben, die älter als ein Jahr seien. Nach dieser Aktion müssten weiterhin zu jedem Mondende alle überalterten Produkte aussortiert und vernichtet werden, bis sich im Lager nur noch einwandfreie Ware befinde.
 Darauf verbreitete sich unter den Zuhörern Unmut, weshalb Lucia ihnen erklärte: “Ich verstehe Eure Aufregung darüber, da ich selbst mit Entsetzen festgestellt habe, welche Mengen davon betroffen sind. Aber lieber diesen Verlust hinnehmen, als bei den Kunden unseren bislang guten Ruf einzubüßen, denn das wäre der Ruin unseres Werkes.”
 Anschließend sprach sie die dreiundzwanzig Verkäufer an: “Um aber künftig die Müllgrube nicht allzu sehr mit unseren schönen Farben zu verwöhnen, verschenken wir einen Teil unseres überfüllten Lagers vom nächsten, unserem Jubiläumsjahr an, lieber an die Kunden. Natürlich nur Produkte, deren Verfallszeit noch nicht erreicht ist, aber in einigen Wochen sein wird. Sowie Frau Häuting die Graphiker die Jubiläumsetiketten fertig gestellt haben, womit etwa Mitte Hartung zu rechnen ist, werdet Ihr jedem Kunden, die ja meist Großabnehmer sind, zusätzliche Farb- und Leimgefäße mitgeben, die Ihr mit jenen Etiketten verseht. Diese Extragaben sollen stets etwa den zehnten Teil der erworbenen Waren ausmachen. Die Geschenke stellen für uns keinen Verlust dar, und die Kunden stimmen wir uns mit dieser Aktion gewogen.”
 Darauf ertönten Zustimmungsrufe, erst vereinzelte, dann immer mehr, die Leute erkannten in all diesen Neuerungen gute Aussichten für das Werk. Und als Lucia ihnen noch mitteilte, sie werde ihren Vater veranlassen, die Produktion wieder auf ein Normalmaß zu reduzieren, machte die bisherige Besorgnis in ihren Gesichtern einem hoffnungsvollen Lächeln Platz, weshalb Lucia nur noch blieb, sich zurückzuziehen.
 Um sich auf die nächste Aktion vorzubereiten, redete sich Lucia in ihrem Kontor Ruhe und Mut zu: Ganz ruhig, sei ganz ruhig. Du hast ein wohldurchdachtes Programm, einiges davon hast du bereits erledigt, hast dabei soeben eine erfreuliche Resonanz ausgelöst, und ähnlich wird sich das auch fortsetzen. Sie atmete mehrmals tief durch, und danach fühlte sie sich gestärkt. Das war auch notwendig, denn ihr nächster Weg wird sie zu Meister Rodder führen. Was sie sich für die Produktion vorgenommen hatte, wird sie ihm erst nach Weihnachten mitteilen, um ihm die Festtage nicht zu verderben, doch sie konnte ihm nicht kommentarlos durchgehen lassen, dass er vorhin der Versammlung ferngeblieben war, sie muss ihm verdeutlichen, dass auch er in diesem Betrieb auf ihr Wort zu hören hat.
 An der Fabrikation angelangt, ließ sie Meister Rodder zu sich vor die Tür bitten. Mit bemüht festem Schritt trat er aus dem Gebäude und baute sich mit seiner wuchtigen Gestalt dicht vor Lucia auf. Sie konterte, indem sie mit warnend zusammengezogenen Brauen zu ihm hoch funkelte, wissend, dass er diesem Blick noch nie hatte standhalten können - und prompt schreckten seine schwarzen Augen auch diesmal zur Seite. Das wäre geklärt, frohlockte sie und fragte ihn in einem Ton, der ihrem Blick entsprach: “Weshalb bist du der Versammlung ferngeblieben?”
 Seine Augen blieben zur Seite gewandt, als er herausbrachte: “Keine Zeit.”
 “Das will ich kein zweites Mal erleben!”, maßregelte sie ihn, und ehe er auch nur zu einer Kehrtwendung ansetzen konnte, schoss Lucia wie einen Pfeil die zweite Frage auf ihn ab: “Wie kommst du dazu, eigenmächtig neue Arbeitskräfte einzustellen?”
 Unsicher erklärte er: “Das ist nötig geworden, es ist unumgänglich geworden.”
 “Dazu habe ich dich nicht befugt”, wurde Lucia noch schärfer. “Und jetzt hör gut zu: Du wirst all diesen Leuten wieder absagen und sie für das irrtümliche Einstellungsversprechen aus eigener Tasche entschädigen. Nach den Zunftvorschriften hast du dafür jedem einzelnen einen vollen Mondeslohn zu entrichten, in diesem Punkt sind sich alle Zünfte einig.”
 “Das - nein, dafür hat der Betrieb aufzukommen.”
 “Der Betrieb?”, empörte sich alles in Lucia. “Oh nein, für diesen Schaden hast alleine du aufzukommen!”
 Obschon er einen ganzen Kopf größer und doppelt so massig war wie Lucia, stand er jetzt vor ihr wie ein kümmerlicher Bittsteller und versuchte klarzustellen: “Aber diese Neueinstellungen hab net ich veranlasst, das war der Schmalhover, er hat die Leut eingestellt, sieben neue Leut.”
 “Und du hast das genehmigt?”
 “Ja, weil er gesagt hat, wir brauchen die Leut.”
 “Peinlich, Vater”, versetzte sie ihm, während sie sich zum Gehen anschickte, “bei euch Beiden scheint der Vorgesetzte auf seinen Untergebenen zu hören.”
 Mit diesen wenigen Worten hatte sie bei ihm Oberwasser gewonnen, zumindest vorab. 

[image: ]


Am frühen Nachmittag folgte ihr nächster Schritt. Um auch Herrn Schmalhover und seinem unsympathischen Sekretär die Flügel zu stutzen, beorderte sie die beiden zusammen mit ihrem Sekretär, Herrn Hoyer, in den Besprechungsraum. Dort ließ sie die drei Männer erst eine Weile warten, ehe sie eintrat. Selbst als sie schließlich an dem langen Tisch bei ihnen saß, nahm sie sich Zeit, bis sie Herrn Schmalhover in ruhigem Ton ansprach: “Mein Vater hat mir vorhin mitgeteilt, Ihr hättet sieben neue Leute eingestellt. Äußert Euch bitte dazu.”
 “Ja, habe ich”, antwortete er von oben herab, worauf Lucia ihn erinnerte:
 “Obschon Ihr dazu nicht befugt seid.”
 Nun lehnte er sich nach hinten, zog süffisant die Brauen hoch und glaubte, Lucia belehren zu müssen: “Als stellvertretender Leiter des Werkes bin ich das sehr wohl.”
 “Und wen vertretet Ihr?”
 “Euren Vater.”
 “Ahso”, lächelte Lucia, “und wen, glaubt Ihr, vertritt mein Vater?”
 “Ja mei, wenn Ihr das so seht - er vertritt wohl Euch.”
 Darauf trafen sich für einen Moment Lucias und Herrn Hoyers Blicke, in seinem lag ein ängstliches Fragezeichen und in ihrem ein Ankündigungszeichen, das sie sogleich aktivierte, indem sie Herrn Schmalhover wissen ließ: “Als Vertreter meines Vertreters seid Ihr noch untauglicher, als ich bislang vermutet habe. Sicher sind Euch nicht mal die neuesten Bilanzen des Werkes vertraut, wie?”
 Auf diese Wende des Gesprächs war keiner der Männer gefasst gewesen, am wenigsten Herr Schmalhover, der Lucia jetzt verstört anblickte.
 Dessen ungeachtet fuhr sie fort: “Denn hättet Ihr die Abrechnungen verfolgt, dann hättet Ihr Euren Vorgesetzten zu Maßnahmen anregen müssen, zu denen jetzt ich gezwungen bin. Und auf keinen Fall hättet Ihr für den neuen Jahresbeginn neue Arbeitskräfte eingestellt, denen Ihr jetzt wieder absagen müsst und zwar in Eurer Freizeit und verbunden mit der Entschädigung eines vollen Mondeslohns für jeden einzelnen aus Eurer eigenen Börse.”
 “Nein!”, wehrte er sich lautstark dagegen.
 Was Lucia überhörte. Sie erhob sich, bedeutete Herrn Hoyer, sie zu begleiten und suchte mit ihm ihr Kontor auf. Dort tat ihr Herr Hoyer sogleich seine Genugtuung kund: “Das war überfällig, Fräulein. Dieser beschränkte, anmaßende Streber mit seinem noch unfähigeren Sekretär!”
 Sie ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder, bat Herrn Hoyer, ihr gegenüber Platz zu nehmen, und während er ihrer Aufforderung nachkam, versicherte sie ihm, ihr Vater werde hier nie wieder das Kommando führen.
 “Ihr bleibt also hier? Fahrt nicht mehr nach Belleville?”, freute er sich, worauf sie entgegnete:
 “Ich kann doch den Betrieb nicht zugrunde richten lassen. Von jetzt . .”
 Es klopfte an die Tür, und im nächsten Moment betrat Herr Schmalhover den Raum, dicht gefolgt von seinem Sekretär.
 “Was erdreistet Ihr Euch”, rief Lucia ihnen entgegen, “habe ich Euch hereingebeten?”
 Verblüfft verhielten sie ihren Schritt, und erst nach mehreren Atemzügen forderte Lucia sie auf, ihr Anliegen vorzutragen. Womit Herr Schmalhover auch unmittelbar begann. Er schob alle Schuld für die Einstellung der Arbeitskräfte auf Meister Rodder, und sein Sekretär bestätigte eifrig diese Aussagen. Lucia kehrte heraus, dass sie mit dieser Angelegenheit nichts zu tun habe, weder sie noch der Betrieb, damit müsse er sich schon an ihren Vater wenden.
 “Werde ich gleich tun, ich werde ihn umgehend zur Rede stellen.”
 “Nicht umgehend”, wies Lucia ihn zurecht, “denn noch ist Dienstzeit! Bevor Ihr jetzt wieder zurück an Eure Arbeitsplätze geht, lasst uns die Buchungen der letzten zwölf Monde hochbringen und anschließend lasst Ihr Herrn Adam zu uns bitten.”
 “Wird erledigt.” “Jawohl, Fräulein”, stammelten sie fast lautlos, während sie sas Kontor verließen. Lucia und Herr Hoyer blickten sich amüsiert an, und Herrn Hoyers Grinsen wurde noch breiter, als sie ihn bat, endlich das Schild mit der Aufschrift ‘Betriebsleiter Rodder’ von ihrer Tür zu entfernen.
 “Gern, nur allzu gern”, war er sofort bereit, “und nebenan das Türschild schraube ich ebenfalls ab.”
 “Damit warten wir mal noch”, gab sie lächelnd zurück.
 Nachdem Herr Hoyer das Schild abmontiert und im Abfallkorb begraben hatte, weihte Lucia ihn in ihre betrieblichen Zukunftspläne ein, zu denen vorrangig ihr Bestreben gehörte, Herrn von Lasbeck als ihren Stellvertreter zurück zu gewinnen.
 Inzwischen waren ihnen die Buchungsunterlagen gebracht worden, und jetzt führte einer der Schreiber Herrn Adam ins Kontor. Lucia fasste sich kurz: “Nur eine Sache noch, Herr Adam. Lasst die aussortierten Waren vorab noch nicht wegwerfen, sondern stapelt die Gefäße gut sichtbar an einer geeigneten Stelle der Lagerhalle auf, damit wir am Ende den Kontoristen, den Einkäufern, vor allem aber den Herstellern vor Augen führen können, welche Verluste das Werk jetzt verkraften muss.”
 Diese Idee gefiel Herrn Hoyer ebenso gut wie Herrn Adam, der jetzt prophezeite: “Dann wird meinen Lageristen dieses Aussortieren sogar Spaß bereiten”, worauf er mit zufriedener Miene das Kontor wieder verließ.
 Sodann beugten sich Lucia und Herr Hoyer über die Buchungsakten, um zu errechnen, von wann an der Betrieb wieder Gewinne erwirtschaften könne.
 Darüber war der Nachmittag hingegangen, und ehe die mitten auf dem Hügel stehende Werksglocke zum Feierabend geläutet wird, muss Lucia noch eine letzte Angelegenheit hinter sich bringen. In der Fabrikation.
 Dort verkündete sie schließlich den Farbproduzenten, sie brauchten morgen, dem Heiligabend, nicht zur Arbeit kommen, sie gebe ihnen den ganzen Tag frei.
 “Das geht net! Wir haben Aufträg zu erfüllen!”, wetterte Meister Rodder dagegen an.
 Worauf Lucia ihm entgegen hielt, sie kenne jeden Bestellschein, und auf keinem werde ein Produkt verlangt, das nicht auf Lager sei.
 Seine Sprachlosigkeit über diese Antwort nutzte sie, um ihre kurze Bekanntgabe fortzusetzen: “Ihr habt also morgen frei, meine Herren. Bevor Ihr aber hier nach Weihnachten Eure Arbeit wieder aufnehmt, wartet Ihr auf mich, denn ich habe Euch neue Instruktionen zu erteilen. Und jetzt wünsche ich Euch und Euren Familien ein gesegnetes Fest.”
 Ein vielstimmiges Dankeschön und ebenfalls gesegnete Weihnachten, war die Antwort. Darauf verließ sie das Gebäude, vorbei an ihrem drohend dastehenden Vater, von dem sie fürchtete, er stürze hinter ihr her. Doch er verschonte sie.
 Mit dieser letzten Aktion hatte sie alles verrichtet, was sie sich bis Weihnachten vorgenommen hatte und begab sich auf direktem Weg durch die hintere Terrassentür des Herrenhauses in ihre Gute Stube. 

[image: ]


Heiligabend im Kreis ihrer Familie, Verwandten und Mitbewohner, und mit einer Mutter, wie Lucia sie nur von ihrer frühen Kindheit her kannte. Alles im Festsaal war mit Äpfeln, Nüssen und buntem Naschwerk ausgeschmückt, überall brannten Wachskerzen, besonders zahlreich in den Kronleuchtern und auf den Ästen des bis fast zur Decke reichenden Tannenbaums.
 Dann ihre gegenseitigen Geschenke. Wie jedes Jahr waren an einer der Wände mit weißen Tüchern gedeckte Tische aneinander gereiht, auf denen jeder Erwachsene seinen kleinen Platz hatte, wo seine Gaben verteilt waren, von denen niemand wusste, wer sie ihm hingelegt hatte. Keine teuren Präsente, vielmehr nette Aufmerksamkeiten, die das Herz erfreuten. Mindestens so sehr wie die Erwachsenen freuten sich die Kinder über ihre weitaus größeren Geschenke, die rings um den Baum auf dem Boden ausgebreitet waren. In deren Nähe standen, wie seit jeher, Meister Rodder und sein Bruder Andreas, um darauf zu achten, dass die Kerzenflammen keinen Schaden anrichten. In dieser Rolle hatte Lucia ihr Vater seit jeher gefallen, jetzt strahlte er Schutz auf alle aus.
 Außer den Gästen feierte traditionell auch das auf dem Anwesen wohnende Gesinde den Heiligen Abend bei ihren Herrschaften, und als Abschluss spazierten stets alle gemeinsam mit Fackeln den Hügel hinab zur Christmette in die St. Nikolauskirche.
 Noch fröhlicher als Heiligabend verliefen die beiden kommenden Feiertage - Weihnachten, das Fest der Freude und Liebe. Lucia erlebte es diesmal bewusster als je zuvor.
 Meister Rodder hatte Lucias hervorgehobenen Sitzplatz an der Tafel und mindestens so sehr ihr Auftreten im Werk zunehmend verunsichert. Was er zu kaschieren versuchte, indem er nun hin und wieder ein paar Worte an sie richtete, vorwiegend bei Tisch. Die jedoch gingen nie über “reich mal her”, “Entschuldigung” oder “danke, das genügt” hinaus. Einerseits beeindruckte ihn Lucias Können wie auch ihr resolutes Vorgehen im Werk, andererseits widerstrebte es ihm, sich ihr, einer Frau und noch dazu seiner Tochter, zu unterwerfen. Lucia behagte diese auf den Kopf gestellte Situation ebenso wenig. Wie von Natur gegeben, würde auch sie sich lieber ihrem Vater unterordnen, sich von ihm führen und beschützen lassen. Jahrelang hatte sie sich danach gesehnt, und ebenso lang hatte er sie diesbezüglich enttäuscht. Die Folge, jetzt mussten beide lernen, unter umgekehrten Voraussetzungen miteinander zurechtzukommen.
 Madame Rodder war indes nichts als glückliche Gastgeberin. Endlich hatte sie wieder mehrere Verwandte um sich, die sie unentwegt verwöhnte. Wie eine Fee schwebte sie im Festssaal von diesem zu jenem, um sich zu überzeugen, dass es niemandem an etwas ermangle, man hörte immer wieder ihr helles Lachen, sie spielte auch mal kurz mit den Kindern und fand zwischendurch noch Zeit, Lucia kleine Gastgeberpflichten zu übertragen, wodurch sich Lucia auf diesem Gebiet schon ein wenig Sicherheit erwarb.
 Bei einer dieser Gelegenheiten fragte Madame Rodder ihre Tochter, ob sie tatsächlich nicht unter Halsschmerzen leide. Nein, beteuerte ihr Lucia, nicht die Spur, ihre Stimme sei plötzlich immer dunkler und rauer geworden, ohne jegliche Beschwerden dabei.
 “Rauchig”, verbesserte ihre Mutter sie lächelnd, “sie klingt rauchig, was sich interessant anhört. Vielen gefällt das an Frauen. Wahrscheinlich hast du das dem südfranzösischen Meeresklima zu verdanken.”
 “Ja, vielleicht.”
 Während dieses kurzen Gesprächs war Lucia umgeben von Justus und ihrer elfjährigen, kunstbegeisterten Cousine Stella, und als Madame Rodder wieder entschwand, bestätigte ihr Stella: “Deine neue Stimme klingt wirklich interessant, Lucia, zwar ein bisschen männlich, aber gerade das macht sie so reizvoll.”
 Kann mir nur recht sein, freute sich Lucia und fing einen neidvollen Blick von Justus auf, der seine Stimme gerne gegen die ihre getauscht hätte. 
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So waren die Weihnachtstage viel zu rasch dahingegangen. Wenn Lucia daran dachte, ihre Mutter, die unter ihren Verwandten so glücklich war, bald bitten zu müssen, vorläufig solch teure Veranstaltungen zurückzustellen, zweifelte sie, ob sie ihr das antun soll, zumal sie beobachtet hatte, mit welch verliebtem Blick ihr Gatte ihr mitunter nachgeschaut hatte. Doch bevor Lucia sie, wenn überhaupt, darauf ansprechen will, hat sie für das Werk noch mehrere Pflichten zu erfüllen.
 Als erstes und zugleich Schwerstes muss sie die Fabrikation aufsuchen, in der sie sich für heute Morgen angekündigt hatte. Eingedenk der Tatsache, wie viel von ihrem dortigen Auftreten abhängt, hatte sie sich sorgfältig darauf vorbereitet.
 Meister Rodder hatte sich mit seinen achtundfünfzig Farbherstellern und -laboranten, den zwei Lehrbuben und fünf Gehilfen bereits im vorderen Abschnitt seiner Fabrikation aufgestellt, als Lucia das Gebäude betrat. Nach Lucias Guten-Morgen-Gruß stellte sich Meister Rodder ihr breitbeinig und mit in die Seiten gestemmten Armen entgegen - damit du mir ja keine Anordnungen triffst, die gegen mein hiesiges Regiment verstoßen! Dieser Drohgebärde begegnete Lucia heute auf weibliche Weise, indem sie erst ihn freundlich anlächelte und anschließend alle anderen. Das entzog seiner Angriffshaltung bereits ein wenig Schärfe. Danach schob sie sich in aller Ruhe die Kapuze vom Kopf, öffnete ihre Pelzschaube und erst dann begann sie ihre Ansprache.
 Dabei war sie darauf bedacht, ihren Vater vor seinen Leuten nicht bloßzustellen, andererseits jedoch deutlich genug herauszukehren, welche fatalen wirtschaftlichen Folgen eine Disharmonie zwischen Produktion und Verkauf auslösen können. Mit ebenso einfachen wie einleuchtenden Worten legte sie ihnen die Konsequenzen einer zu hohen oder einer zu niedrigen Produktion dar. Mehrere der hier Versammelten erkannten, worauf sie hinaus wollte und bedachten ihren Meister mit vorwurfsvollen Blicken, er jedoch blickte mürrisch unter sich, darauf wartend, dass Lucia endlich zur Sache komme. Das tat sie bereits mit dem nächsten Satz, sie wies darauf hin, dass in diesem Gebäude seit ihrer Abwesenheit im steigenden Maß mehr produziert als verkauft worden sei. Darauf sah Meister Rodder zusammenzuckend auf, machte einen Schritt auf Lucia zu, sie aber begegnete ihm, ganz Frau, mit sanftem Ton: “Dein und deiner Leute Eifer verdient meine Anerkennung, Vater. Doch leider hat sich herausgestellt, dass hier des Guten zu viel geleistet worden ist, in der Lagerhalle stapeln sich bereits Waren, die nicht mehr verkäuflich sind.”
 “Das kann net sein”, behauptete er, worauf sie behutsam antwortete:
 “Leider doch. Ich habe es auch nicht wahrhaben wollen, aber dort lagern Farben und Leime, die in ihren Gefäßen bereits eingetrocknet sind.”
 “Das will ich selber sehn”, polterte er, setzte sich in Bewegung, und als er an Lucia vorbei zum Ausgang trapste, sprach sie schneller und in lauterem Ton weiter:
 “Deshalb werdet Ihr verstehen, dass ich Euch um etwas bitten muss, das ich selbst aufs äußerste bedaure.” Sie legte eine Pause ein, weil ihr Vater im Türrahmen stehen geblieben war und fuhr dann zögernd fort: “Nicht nur ich, sondern fast jeder unserer Kontoristen wissen keinen anderen Rat, als - ja, als die Produktion vorübergehend einstellen zu lassen.”
 Darauf flogen aller Augen ängstlich zu ihrem Meister, plötzlich herrschte angespannte Stille, und da Lucia hörte, dass ihr Vater zu ihr trat, senkte sie bedauernd ihre Lider. Er setzte aufgebracht zum Widerspruch an, als er seine Tochter jedoch so hilflos dastehen sah, hufte er zurück. Erst einen Augenblick später brachte er, zwar heftig, nicht aber aggressiv, hervor: “Das muss man anders lösen. Unsre Geräte dürfen net stillstehn, net einen Tag.”
 Dagegen wollten sich einige auflehnen, Lucia aber bremste sie mit einer verneinenden Geste und fragte dann ihren Vater mit ratlosem Ausdruck: “Hast du eine bessere Lösung?”
 “Ja. - Das heißt nein, jetzt so auf Anhieb . .”, stotterte er, blickte unsicher zum Ausgang, dann unter sich, dann schritt er, Hände in den Taschen und mit erhobenem Haupt, auf und ab, und als Lucia erkannte, dass er sich aus der Enge, in die sie ihn getrieben hatte, nicht mehr befreien konnte, wandte sie sich an die Belegschaft:
 “Mein Vater ist über das Finanzdefizit unseres Betriebes schon länger ebenso besorgt wie ich und erkennt jetzt auch die Ursachen. Deshalb obliegt die Entscheidung ihm, ob er die Produktion bis mindestens Silvester einstellen lässt oder nicht. Wobei Euch selbstverständlich die vollen Löhne weitergezahlt werden.” Dann fügte sie, speziell für Meister Rodders Ohren, noch hinzu: “Aber Ihr seid nicht die Alleinbetroffenen, auch die Einkäufer sind vorübergehend ohne Beschäftigung, sie werden den ganzen Winter über keine Einkaufsfahrten mehr unternehmen, da die Lagerhalle keine neuen Waren mehr aufnehmen kann. - Und mich entschuldigt jetzt bitte.” Sie wandte sich zum Gehen, und als sie dabei ihres Vaters fragender Blick traf, sagte sie ihm für alle vernehmlich: “Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst,” nickte ihm zu und verließ das Gebäude.
 Damit hatte Lucia ihm alle Freiheiten eingeräumt, seine Autorität nicht untergraben und ihm gleichzeitig alle Verantwortung aufgebürdet. Nein, die Verantwortung trug natürlich nach wie vor sie, nur musste er in seiner Naivität glauben, sie liege jetzt bei ihm und war deshalb gezwungen, entsprechend zu handeln. 
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Sie hoffte nicht vergebens, bereits nach der Mittagspause begannen Meister Rodder und seine Männer alle Geräte auseinander zu nehmen, um sie dann gründlich zu putzen, zu ölen und sie anschließend wieder zusammen zu setzen. Doch nach verrichteter Arbeit konnte sich Meister Rodder nicht durchringen, seinen Leuten die kommenden Tage frei zu geben.
 Erst am folgenden Morgen passte er Lucia auf ihrem Weg vom Wohnhaus zum Werksgelände ab, ging ein paar Schritte neben ihr her und nuschelte: “Bis über Silvester können’s frei ham.”
 Lucia äußerte sich nicht dazu, ob nun aus Sturheit oder Berechnung, sie fand, er hätte sich verständlicher ausdrücken müssen.
 “Hhm?”, fragte er nach, und da sie auch darauf nicht reagierte, brummelte er: “Also bis über Silvester”, und beschleunigte seinen Schritt.
 Wenigstens ein Anfang, nahm Lucia zur Kenntnis und hoffte, ihn mit der Zeit noch umgänglicher stimmen zu können.
 Momentan lag Dringenderes für sie an, was sich ihr jedoch wenig später als Niederlage erwies. Gritta von Lasbeck suchte sie im Kontorhaus auf und riet ihr, ihrem Vater vorläufig besser fernzubleiben, sie habe über Weihnachten versucht, ihm seine frühere Position im Bellwillwerk wieder schmackhaft zu machen, sei damit aber bei ihm nach wie vor auf Granit gestoßen. Falls er doch noch zugänglich werde, versprach sie Lucia, werde sie es ihr umgehend mitteilen.
 Diese Nachricht traf Herrn Hoyer ebenso sehr wie Lucia, denn beide wollten diesen unmöglichen Schmalhover sobald wie möglich zwei Stockwerke tiefer an sein ursprüngliches Schreibpult zurückversetzen.
 Deshalb überlegten sie nun, welcher der Kontoristen für diese Position geeignet sei. Sie gingen gedanklich alle durch, sahen sich unter diesem Aspekt auch ihre Aktenführungen an, doch niemand erfüllte die Ansprüche für diese Position im ausreichenden Maß. Allenfalls Herr Mircher, der Leiter der Personalabteilung.
 Während sie sich mit diesen Gedanken befassten, im Lager die unbrauchbaren Waren aussortiert wurden und die Fabrikation geschlossen war, nutzte Justus die Situation, um sich in der Mechaniker Werkstatt aufzuhalten. Darin entdeckte ihn später zufällig Lucia, rief ihn heraus und riet ihm, sich hier nicht von Vater entdecken zu lassen, er solle ihm besser vorführen, wie emsig er über seinen Alchimie Aufgaben sitze.
 “Vater ist doch gar nicht hier”, klärte Justus sie auf, “seit er uns allen frei gegeben hat, ist er zu Pferd unterwegs. Den ganzen Tag schon.”
 “Dann führe ihm abends deinen Fleiß vor, du willst doch deine Lehrzeit verkürzen, etwa nicht?”
 “Doch. Na schön, spiele ich eben abends den Streber.”
 Lucia konnte sich denken, welch unangenehme Wege ihr Vater derzeit erledigte, er ritt zu all den Leuten, die er eingestellt hatte und denen er jetzt wieder kündigen muss. Ob Herr Schmalhover ihn in seiner Freizeit darin wohl unterstützt? Wahrscheinlich nicht, vermutete Lucia und erkundigte sich auch nicht danach, um herauszustreichen, dass dies keine Firmen-, sondern eine Privatangelegenheit sei.
 Einen Tag vor Silvester bedrängte Herr Hoyer Lucia neuerlich, ihm eine Unterredung mit Herrn von Lasbeck zu gestatten, er habe sich doch immer ausgezeichnet verstanden mit ihm.
 “Bitte, Fräulein”, redete er auf sie ein, “ein Gespräch von Mann zu Mann ist wahrscheinlich das einzige, das ihn noch umstimmen kann.”
 “Meint Ihr wirklich?”
 “Zumindest wäre es doch einen Versuch wert.”
 “Gut”, nickte Lucia nachdenklich, “von alleine wird er seine Meinung wohl nicht ändern. Dann reitet morgen Vormittag zu ihm.”
 “Lieber heute Abend, denn bei einem Glas Wein lässt es sich besser reden.”
 “Auch recht”, stimmte sie zu, reichte ihm die Hand und bedankte sich für die tatkräftige Unterstützung, die sie in der Betriebsleitung einzig und allein von ihm erfahre. Sein freudiger Ausdruck darauf bewies, wie gut ihm diese Anerkennung tat.
 Am Abend bangte Lucia bis in die Nacht hinein, dass Herrn Hoyers Mission zum Erfolg gereicht. Denn wenn Herr von Lasbeck wieder nebenan im Assistentenkontor säß, würde für sie die Aussicht näher rücken, doch noch ihr Kunststudium fortsetzen zu können.
 Dann aber die Enttäuschung, Herr Hoyer konnte ihr am nächsten Morgen keinen Erfolg präsentieren. Herr von Lasbeck sei zwar äußerst freundlich gewesen, berichtete Herr Hoyer, fühle sich auch von ihrem Angebot geehrt, lehne es jedoch nach wie vor ab. Darauf fiel alles für Lucia zusammen, und sie trug Herrn Hoyer auf, den ganzen Vormittag über niemanden zu ihr vorzulassen.
 Anschließend bemühte sie sich unter Tränen, sich mit dieser Situation abzufinden. Fortan müsse sie also wieder tagein tagaus in diesem Kontor sitzen. In einst George de Bellevilles Kontor, das er nach seinem Geschmack hatte ausstatten lassen. Nämlich als wuchtiges, nüchternes und hartes Männerkontor, entsprechend der Aufgaben, die er hier zu erfüllen hatte.
 Jetzt litt Lucia unter dem Druck, als Frau die gleichen Leistungen erbringen zu müssen wie er. Sie alleine, ohne Unterstützung eines befähigten Assistenten. Das hätte in der momentanen Situation selbst an ihren Großvater die höchsten Anforderungen gestellt, wusste sie
 Und ihre Berufung, die Kunst?
 Bald tröstete sie sich halbwegs mit dem Gedanken, falls es ihr gelinge, hier wieder alles in geregelte Bahnen zu lenken, könne sie Leonardos Bottega zumindest dann und wann einen Besuch abstatten. Außerdem verfüge sie im Herrenhaus über ein eigenes Atelier, in dem sie sich später ausgiebig betätigen kann. Gänzlich zum Versiegen brachte dieser Gedanke ihre Tränen jedoch nicht.
 Dennoch war sie am Mittag, als die Werksglocke für alle die Silvester- und Neujahrspause einläutete, wieder einigermaßen gefasst. Wie ihr dann beim Verlassen ihres Kontors Herr Hoyer begegnete und ihre glasigen Augen entdeckte, redete er ihr in seiner netten Art zu: “Kein Grund, Fräulein, die Hoffnung auf einen befähigten Assistenten aufzugeben. Er muss ja nicht aus unserem Betrieb stammen.”
 “Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wie auch immer, heute Nacht wird Silvester gefeiert.”
 “Richtig, und das hat niemand mehr verdient als Ihr.” 


Fröhlich feiern konnte Lucia dann nicht, auch wenn sie auf Anregung ihrer Mutter mehr denn sonst zu dem spritzigen Meraner Weißwein griff, der ihre Gäste in eine immer ausgelassenere Stimmung versetzte. Im Festsaal spielten vier Musikanten zum Tanz auf, Lucia trug ihr freundlich gelbes Ballkleid, war aber dennoch eine trübe Gesellschafterin, “‘ne Trauerweide”, hatte ihr Justus vorgeworfen, als vorhin von der St. Nikolauskirche das Neujahrsgeläute zu ihnen her geweht war.
 Nicht besser Meister Rodder, seine Leidensmiene rührte Lucia fast. Grotesk, er trauerte jener Position nach, die nun Lucia unglücklich machte. Es gab Momente, und jetzt war ein solcher, wo Lucia ihrem Großvater verübelte, dass er ihr diese Verantwortung aufgebürdet hatte.
 In dieser Verfassung stahl sie sich nun unbemerkt durch die Hintertür des Saals in den Korridor und floh von dort hinüber in ihre Gute Stube. Dort blickte sie sich verwundert um, es brannten mehrere Lampen darin und dann entdeckte sie ihre Mutter, die sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte.
 “Erschrick nicht”, lächelte sie Lucia an, “ich habe mich einen Moment ausruhen müssen.”
 Sie war blass und hatte bläuliche Lippen, wie bereits mehrmals in den letzten Tagen, und während sich Lucia zu ihr setzte, erkundigte sie sich, ob ihr nicht wohl sei.
 “Nur etwas erschöpft”, erklärte Madame Rodder, “aber das ist fast vorbei. Du weißt doch, dieses teuflische Opium. Es hat mein Herz angegriffen, und davon habe ich mich noch nicht restlos erholt.”
 “Maman, und dann übernimmst du dich hier mit diesem Fest.”
 “Für dich doch, ma Chère.”
 Inzwischen hatte sich Madame Rodder aufgerichtet, ihre Lippen wurden wieder rosa, und wie sie sich dann auf die Füße stellte, bot Lucia ihr an, sie hoch in ihre Wohnung zu begleiten. Worauf ihre Mutter spitzbübisch entgegnete, sie könne besser ohne sie an den Gästen vorbei zu ihrer Wohnung schleichen.
 Lucia musste lachen: “Schade, daran hätte ich gerne teilgenommen.”
 “Das nächste Mal”, gab sie lachend zurück.
 Dann umarmten sie sich kurz, Madame Rodder verließ die Stube und trat ihren Schleichweg an. Lucia schaute ihr belustigt nach - ihre Maman, wenigstens zum Abschluss des Festes noch eine Heiterkeit. 
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Am Neujahrstag ging es im Bellwillhaus still zu. Die einzig Muntere war Madame Rodder, obgleich doch auch ihr vom vielen Wein der Schädel brummen müsste, und als Lucia sie darauf ansprach, erklärte sie ihr: “Ihwo, ma Petite, als Gastgeberin darfst du nie wirklich trinken, sondern immer nur tun als ob.”
 “Du bist eine großartige Gastgeberin, ich habe dich viel beobachtet und weiß jetzt, worauf es ankommt.”
 Darüber freute sich ihre Maman: “Dann hat sich das Fest ja rentiert. Traust du dir denn für das nächste Mal diese Rolle schon zu?”
 “Och, vielleicht.”
 “Dich bedrückt doch etwas”, merkte sie Lucia an, trat mit ihr in Lucias Atelier, um ungestört mit ihr zu sein und forderte sie auf: “Ich mag keine Geheimnisse, erzähl mir, was dich beschäftigt.”
 Darauf schilderte Lucia ihr in großen Zügen, wie es um den Betrieb stand, dass ein Teil der Löhne wie auch die Kosten für das Anwesen bereits aus den Rücklagen des Betriebes bestritten werden mussten und hier deshalb vorab kein Fest mehr veranstaltet werden sollte.
 “Das ist doch selbstverständlich”, war Madame Rodder sofort bereit und wollte erfahren, wie viele Rücklagen denn noch vorhanden seien.
 “Wir könnten uns etwa ein Jahr damit über Wasser halten”, klärte Lucia sie auf. “Aber ich will das vorher erreichen, ab Sommer, spätestens aber vom Herbst an soll das Werk wieder kostendeckend florieren.”
 “Ich unterstütze dich dabei, jedenfalls, was die Kosten des Anwesens betreffen. Durch vernünftiges Wirtschaften habe ich im letzten Jahr einiges zurücklegen können, genug, um den Julmond und den Hartung damit zu bestreiten. Würde das schon helfen?”
 “Oui, Maman, wir brauchen jeden Schilling.”
 Sie lächelte Lucia lieb an, als sie ihr dann zuredete: “Optimismus hilft in jeder Situation, vergiss das gerade jetzt nicht.”
 “Ich werde mich bemühen.”
 Am Spätnachmittag, die meisten Gäste hatten sich bereits verabschiedet, fanden Mutter und Tochter abermals einen Moment Zeit füreinander. Madame Rodder schlug Lucia vor, doch den Bellwillforst zu verkaufen, der verschlinge alljährlich ein kleines Vermögen, ohne Nutzen zu erbringen. Dem stimmte Lucia nachdenklich zu, räumte aber ein, sie würde ihn nur an jemanden verkaufen, der ihn nicht wieder für Jagden missbrauche.
 “Das wird schwierig”, meinte Madame Rodder, “aber ich werde versuchen, solch einen Käufer zu finden. Außerdem, Lucia, könntest du einige unserer vielen Gästesuiten hier im Haus an nette Leute vermieten, zumindest die sechs noch freistehenden im ersten Stockwerk. Es ist doch lächerlich, dass solch ein riesiges Haus fast unbewohnt ist. Eine Person wüsste ich bereits, die sicher gerne hier einziehen würde, Vera von Zeno, die neue Verwalterin deiner Meraner Häuser.”
 “Sie würde hier einziehen?”
 “Ich denke schon. Du musst wissen, dass sie kinderlos ist und sich mit ihrem Gatten nicht mehr versteht, er hat eine Geliebte, sie will sich trennen von ihm. Außerdem fühlt sie sich da draußen in dem abgelegenen Gutshaus einsam. Wenn du willst, biete ich ihr eine dieser Suiten an.”
 “Oui, tu das.”
 “Und du weißt, Lucia, dass sie nicht nur Kunstglaserin ist sondern auch Kunstmalerin. Vielleicht sitzt ihr beide dann öfter zusammen in deinem Atelier.”
 Eine verlockende Vorstellung für Lucia, die ihr die Aussicht auf ihre hiesige Zukunft etwas erhellte. “Du bist die einzige, Maman, die mich ungefragt und in selbständiger Weise unterstützt”, drückte Lucia ihre Dankbarkeit aus. “Im Werk steht mir nicht mal ein brauchbarer Assistent zur Seite, jeder, aber auch jeder handelt nur auf Anweisung. Einzig mein Sekretär hat dieser Tage mal eine eigenständige Idee entwickelt und dann auch durchgeführt. Das war aber auch schon alles.”
 “Und dein Vater?”
 “Er macht die ersten Anstalten, mich als Werksleiterin zu akzeptieren. Aber frag nicht, was mich das gekostet hat.”
 “Alle Achtung, Lucia!”
 Für diese Erklärung über ihren Vater fand Lucia noch am gleichen Abend eine Bestätigung. Er passte sie im Korridor ab und erkundigte sich, ob es recht sei, dass seine Leute morgen wieder in gleicher Weise wie bisher die Arbeit aufnähmen.
 Das war eine klare Frage, worauf sie ihm antwortete: “Um das zu entscheiden, führst du deine Leute am besten noch vor Arbeitsbeginn, gleich kurz nach sieben, in die Lagerhalle. Ich werde mit den Kontoristen ebenfalls dort sein, und dann werden wir gemeinsam an Ort und Stelle herausfinden, welche Produkte demnächst benötigt werden.”
 “M m m”, lautete seine Antwort, ehe er sich zu den anderen in den Aufenthaltsraum begab.
 Lucia war erleichtert, dass ihr durch dieses kurze Gespräch erspart bleibt, ihren Vater morgen Früh in der Fabrikation mühevoll zu bewegen, mit seinen Leuten die Lagerhalle aufzusuchen, wo ihm seine Überproduktion vorgeführt werden soll. 
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Die Lageristen hatten ganze Arbeit geleistet, rechts und links des Tors stapelten alle unverkäuflichen Waren. Die größte Menge stellten die Eimer mit den Anstreichfarben und den Leimen dar, eine vier reihige Mauer, etwa schulterhoch und zehn Schritt lang. Davor waren die Dosen mit den Holzbeizen, den Lack- und den Künstlerfarben aufgestapelt, und neben ihnen standen fast drei Dutzend Kannen mit den teuren Textilfarben.
 Lucia, die Kontoristen und Lageristen hatten sich bereits hier versammelt, als jetzt in ihren hellgrauen Arbeitsanzügen stolz Meister Rodder mit seinen Farbproduzenten in die Halle einschritten und sich dann unter die anderen mischten.
 Wieder auf dem provisorischen Holzpodest stehend, begrüßte Lucia sie und erteilte gleich darauf Herrn Adam, der sich neben ihr aufgestellt hatte, das Wort. Der wies mit der Hand auf die Stapel mit den unbrauchbar gewordenen Produkten, die, wie er verkündete, nun alle in die Müllgrube geschüttet werden müssten. Darauf wurde Empörung laut, und Meister Rodder starrte, bleich vor Schreck, auf die Riesenmenge seiner verdorbenen Ware. Herr Adam genoss diesen Augenblick und schürte noch das Feuer, indem er, nach hinten auf die noch brauchbaren Waren deutend, erklärte: “Auch diese Farben und Leime können wir längst nicht alle verkaufen, weil es zu viele sind. Wir müssen zu jedem Mondende die veralterten aussortieren und ebenfalls in die Grube kippen. Was sich, wie sich leicht errechnen lässt, noch ein volles Jahr hinziehen wird.”
 Jetzt muckten einige Farbhersteller auf, sie hielten das soeben Vernommene für übertrieben, Herr Adam aber forderte sie auf, einige Deckel der Behälter anzuheben, um sich den Inhalt zu betrachten. Sie kamen der Aufforderung nach und erschraken - alle Farben und Leime waren angetrocknet, da Herr Adam die am schwersten betroffenen in Griffweite hatte platzieren lassen. Auch Meister Rodder sah sich mit schreckgeweiteten Augen die Misere an, wobei sich sein Gesicht nun restlos entfärbte.
 Unter den übrigen Anwesenden brachen bald Diskussionen über diese Verschwendung aus, sie wurden lauter, und die Vorwürfe richteten sich mehr und mehr gegen Meister Rodder.
 Darüber ließ Lucia mehrere Minuten verstreichen, erst dann bat sie Herrn Adam, ihr Gehör zu verschaffen. Der brachte mit seiner durchdringenden Stimme die Versammelten langsam zum Schweigen.
 Als endlich alle aufmerksam zu ihr hochblickten, mahnte Lucia sie, nicht alle Schuld auf Meister Rodder zu schieben, so einfach könne man sich das nicht machen. Im Kontor sei beispielsweise versäumt worden, das Gesetz von Angebot und Nachfrage zu wahren, was alleine durch Verhinderung dieser immensen Einkäufe bei den Mineralhändlern zu erreichen gewesen wäre. Die Lageristen hätten, statt nur zu meutern, längst die überalterten Produkte aussortieren und den Herstellern vorführen müssen, und Herr Schmalhover hätte die Produktion, anstatt noch anzukurbeln, bremsen müssen. Nun legte Lucia eine Pause ein, damit ihre Vorhaltungen nicht verpuffen, und währenddessen wagte niemand, sie anzuschauen. Erst als unter den Versammelten Gespräche aufkommen wollten, fragte sie von ihrem Podest herab die Lageristen, wann nach ihrer Meinung die Produktion wieder aufgenommen werden solle. Ihre Antworten fielen zunächst unüberlegt aus: “Nicht vor einem Jahr.” “Auf keinen Fall früher.”
 Die Produzenten entsetzten sich entsprechend, worauf sich die Lageristen besannen, und dann auch an die Anstreich-, die Temperafarben und die Leime dachten, deren Verfallszeit ja nur ein halbes Jahr betrug, weshalb sie sich schließlich auf den Sommer einigten. Als Meister Rodder ihnen jedoch klarmachte, dass diese neuen Produkte zwar im Sommer auf Lager sein müssten, ihre Herstellung jedoch eine gewisse Anlaufzeit benötige, wussten sie nicht mehr weiter. Deshalb fragte Lucia Meister Rodder, welchen Zeitpunkt denn er für angebracht hielt.
 “Ostern”, kam es spontan von ihm, “direkt nach Ostern soll wieder angefangen werden.”
 Darauf erlaubte sich Schmalhover lautstarken Protest: “Das ist viel zu früh! Wieder typisch Rodder!”
 “Herr Schmalhover, mäßigt Euch”, wies Lucia ihn zurecht, wandte sich wieder an ihren Vater und bestätigte ihm, dass Anfang des Wonnemonds der richtige Zeitpunkt sei. Bis dahin sollten seine Leute wie auch die aus der Abfüllerei die aussortierten Gefäße zur hiesigen Müllgrube befördern, sie dort auskippen und danach die noch brauchbaren Gefäße zur Wiederverwendung entsprechend reinigen. Dadurch sparten sie wenigstens die Kosten für neue Gefäße. Meister Rodder und seine Leute nickten Lucia zu, worauf sie Herrn Hoyer auftrug, nachher auch den Leiter der Abfüllerei dahingehend zu instruieren. Anschließend gab sie allen Anwesenden bis zum Mittag frei, damit sie sich noch etwas beraten könnten.
 Kaum wollte Lucia jetzt vom Podest steigen, schallte abermals Schmalhovers Stimme durch die Halle: “Das habt ihr alles diesem schurkischen Rodder zu verdanken!”
 “Wer ist hier der Schurke, wie?”, brüllte der Beschuldigte zurück, worauf Schmalhover zwar zusammenfuhr, sich dann aber mit einer niederträchtigen Behauptung wehrte:
 “Dass ihr es nur alle wisst, dieser Betrüger hat sich kurz nach Weihnachten an der Geldreserve des Betriebes vergriffen!”
 Darauf war es totenstill in der Halle. Keiner brachte einen Ton hervor, selbst Meister Rodder war ob dieser Anschuldigung verstummt. Lucia ebenfalls. Doch als sie sich gewaltsam wieder gefasst hatte, verteidigte sie ihren Vater: “Man kann Meister Rodder einiges vorwerfen, nicht aber Diebstahl. Das weiß jeder, der ihn kennt.” Dann legte sie Schärfe in ihre Stimme: “Das war eine hinterlistige Unterstellung, Herr Schmalhover, für die ich Euch auf der Stelle entlasse.”
 Er versuchte, sich zu retten: “So doch nicht, doch Diebstahl hab ich doch nicht . .”
 “Raus mit Euch!”, unterband Lucia sein Gestammel und wies Herrn Hoyer und einen ihrer Schreiber an, diesen Verleumder in sein Kontor zu befördern, wo er seine persönlichen Sachen einpacken und dann für immer den Bellwillhügel zu verlassen habe.
 Die beiden Aufgeforderten ergriffen darauf Schmalhover so hart rechts und links an den Armen, dass nicht zu unterscheiden war, ob es Flüche oder Schmerzlaute waren, die er ausstieß.
 Erst als ein Lagerist das Tor hinter den Dreien geschlossen hatte und dann Schmalhovers Gejaule verhallt war, bekamen Vereinzelte in der Halle ihren Mund wieder auf. Lucia nicht, sie stand stumm und wie festgenagelt auf ihrem Podest. Bis Herr Adam zu ihr trat und ihr die Hand reichte: “Kommt, Fräulein.”
 Mit zittrigen Beinen stieg sie hinab, wonach ihr Herr Adam wortlos ihren Biberpelz über die Schultern legte. Anschließend führte er sie den heute noch schmaleren Weg durch die lange Halle bis zum hinteren Ende und öffnete ihr die Tür nach draußen.
 Von da an schlug sie, noch immer am ganzen Leib zitternd, durch den inzwischen dicht fallenden Schnee den Weg zum Bellwillhaus ein.
 Plötzlich war Justus an ihrer Seite und schob ihren Arm in seinen. Ihr war es angenehm, geführt zu werden, und sie staunte, welche Kraft ihr Justus’ junger Arm bot. Um seine Schwester aufzumuntern, äußerte er, sie habe soeben eine saftige Figur abgegeben, ehrlich, wie eine Diana, das sei flitzesteil gewesen! Wie sie aber über seine Anerkennung nur mühsam lächeln konnte, wurde er zurückhaltend, sprach nur noch von den weich fallenden Schneeflocken, die sie doch so möge, und da sie auch darauf kaum einging, verstummte er ganz.
 Lucia war erschöpft, doch andererseits auch erleichtert, denn heute hatte sie alles in allem mehr erreicht, als sie vordem hatte ahnen können.
 In ihrer Guten Stube versuchte sie, sich von dem soeben Erlebten zu befreien, doch die Eindrücke saßen zu tief. Immer wieder gerieten ihr Bilder von dieser abscheulichen Szene mit Schmalhover vor Augen, sie sah seinen falschen Blick, hörte seine gehässige Anschuldigung und fühlte ihrem Vater seine sprachlose Empörung nach. Um sich von diesen Eindrücken zu befreien, hielt sie sich die Hände an die Ohren und drückte fest die Augen zu. Was natürlich nicht helfen konnte, da sie die Bilder innerlich wahrnahm. Deshalb tat sie schließlich das einzig Richtige, sie setzte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurecht, schloss die Augen und gewährte diesen aufdringlichen Eindrücken freien Lauf.
 Dadurch offenbarte sich ihr bald Überraschendes. Mit ihrem geistigen Auge sah sie ihren Vater und Schmalhover in einem Gespräch. Schmalhover war schweflig gelb, die Falschheit selbst, und so auch seine Worte, die er ihrem Vater einsäuselte. Er wollte ihn dazu überreden, die Zahlungen an diejenigen, die sie eingestellt hatten und nun wieder entlassen mussten, aus der Betriebsreserve zu leisten, zu der Meister Rodder ja sicher noch Zugang habe. Meister Rodder hörte zunächst begriffsstutzig zu, als Schmalhover jedoch deutlicher wurde, wallte feuerrote Empörung in ihm auf, er packte ihn bei den Schultern, rüttelte ihn, seine Zornesflammen schienen Schmalhover zu versengen. - Dann verblasste das Bild. Lucia sah nichts mehr, und in ihrem Inneren wurde es still.
 Wie sie nun die Augen wieder öffnete, war ihr nicht nur leichter, sie war gleichsam aufgeklärt. Sie hatte also richtig gehandelt, indem sie ihren Vater verteidigt und Schmalhover kurzerhand rausgeworfen hatte, wusste sie jetzt. Doch diese Szene hatte ihr noch mehr verdeutlicht, sie hatte mitempfunden, wie gutgläubig, ja, beeinflussbar ihr Vater war. Schön, diesmal war er auf Schmalhovers Einflüsterungen nicht eingegangen, davor jedoch musste er ihnen häufig erlegen gewesen sein, jedenfalls solange er keine Unredlichkeiten darin entdeckt hatte. Lucia war dankbar, dass ihr die soeben erlebte Szene bestätigt hatte, wessen sie sich bislang nicht restlos sicher gewesen war - ihr Vater war ein bis ins Mark redlicher Mann, er log nie, stand stets zu seinem Wort, verlor jedoch die Beherrschung, wenn andere das nicht ebenso hielten. Diese Erkenntnis brachte sie einen guten Schritt voran, sie wusste jetzt noch besser, wie sie mit ihrem Vater umzugehen hat.
 Zu Mittag saßen sie wieder an ihrer rechteckigen Familientafel. Lucia hatte am Kopfende den Platz der Hausherrin inne, worauf ihre Mutter bestanden hatte, rechts von Lucia saßen an der Längsseite ihre Eltern und ihnen gegenüber Justus und Madame de Lousin. Gerda bediente ihre neue Herrin, die in ihren Augen Meister Rodder von seinem Platz verdrängt hatte, sichtlich verärgert, worüber Madame Rodder und Lucia lächeln mussten, Meister Rodder dagegen bedachte Gerda dafür mit vorwurfsvollen Blicken. Bis noch vor zwei Stunden hätte Lucia diese Haltung ihres Vaters nicht verstanden, jetzt aber begriff sie - ihm, dem Gesetzestreuen, widerstrebte es, wenn jemand gegen vorgegebene Gebote verstieß. Nur deshalb konnte er sie inzwischen im Haus wie auch im Betrieb als Herrin akzeptieren, was er auch von allen anderen erwartete.
 Nachdem Gerda den Raum verlassen hatte, sprach Meister Rodder seine Tochter an: “Ich dank dir für vorhin.” Darüber war sie so erstaunt, dass sie nicht antworten konnte, weshalb er noch hinzufügte: “Du hast Größe bewiesen.”
 “Und ob”, ereiferte sich Justus, “habe ich dir vorhin schon gesagt, Lucia, du warst flitzesteil wie eine Diana. Fanden auch alle Werksleute, und jeder hat Luftsprünge gemacht, dass du diesen Schmalhover abgepfeffert hast. Mei, hat der geflucht!”
 Seine Ausdrucksweise belustigte zwar, doch Madame Rodder musste ihm Einhalt gebieten: “Nicht bei Tisch, Justus, wir reden nachher darüber, ja?”
 “Kawi”, nickte er, was hieß ‘kaan Widerspruch.’
 Während sich Lucia wieder ihrem Teller zuwandte, streifte ihr Blick ihren Vater, wobei sie entdeckte, dass auch er amüsiert schmunzelte. 


Zwar beorderte Lucia nun Schmalhovers Sekretär zurück auf seinen einstigen Posten, konnte sich jedoch nicht entschließen, Herrn Mircher, den Leiter der Personalabteilung, die Position ihres Stellvertreters anzubieten, sie will ihn noch auf seine Eignung beobachten. Das Barvermögen des Betriebes transferierte sie jetzt vom bisherigen Geldinstitut auf die ihr sympathischere Bank des Herrn Ernstein, wo Frau von Zeno auch die Mieteinnahmen von Lucias Mehrfamilienhäusern deponierte.
 Frau von Zeno war siebenundzwanzig, lag also im Alter zwischen Madame Rodder und Lucia, und beide mochten sie gerne. Bei ihrem gestrigen Besuch im Bellwillhaus hatte sie sich auf Lucias Angebot im ersten Stockwerk freudig die Suite vier ausgewählt, die sie bereits in den nächsten Tagen beziehen wird.
 Indessen wurden auf dem Werksgelände nacheinander die aussortierten Gefäße zur Müllgrube getragen. Wobei so manchem Farbhersteller und -laboranten das Herz blutete, ihre mit soviel Sorgfalt fabrizierten Produkte Gefäß für Gefäß in den Abfall kippen zu müssen. Vornehmlich Meister Rodder, der sich nicht scheute, sich eigenhändig an dieser Aktion zu beteiligen. Rechts und links Eimer oder Kannen in der Hand, konnte man ihn von der Lagerhalle zur Grube stapfen sehen, mit zwar kräftigem Schritt, doch hängendem Kopf, und er verlor bei niemandem ein Wort über diese für ihn so entwürdigende Tätigkeit. 
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Gerade brütete Lucia wieder über die Kundenbetreuung in diesem Jubiläumsjahr, als Frau Leitner, die Empfangsdame, ihr einen Besucher meldete. Lucia folgte ihr in den Besucherraum und dort . . : “Herr von Lasbeck! Gott grüß Euch!”
 “Grüß Gott, verehrtes Fräulein!”
 Sie nahmen in den beigen Ledersesseln Platz, während Frau Leitner den Raum wieder verließ, um ihnen ein paar Gaumenfreuden zu besorgen. Nun erfuhr Lucia von Herrn von Lasbeck, gestern habe ihn Herr Schmalhover aufgesucht und ihm erzählt, er sei vergangene Woche grundlos entlassen worden. “Mehr habe ich mir von diesem doppelzüngigen Menschen nicht angehört”, fuhr er fort, “sondern ihn aus meinem Haus verwiesen. Unter diesen Umständen, Fräulein de Belleville, bin ich eventuell bereit, meine frühere Position wieder einzunehmen. Dazu müsste ich allerdings Näheres über die derzeitige Situation des Werkes erfahren, und es bedarf zuvor eines klärenden Gesprächs zwischen Eurem Herrn Vater und mir.”
 “Sollt Ihr beides bekommen”, ging Lucia glücklich darauf ein und bat Frau Leitner, die ihnen gerade Wein, Quellwasser und Kleingebäck servierte, Meister Rodder herbeordern zu lassen.
 “So verschmutzt, wie er momentan ist, kann er hier wohl nicht erscheinen”, gab sie zu bedenken, worauf Lucia ihr sagte, er habe genügend Zeit, sich frisch herzurichten.
 “Sehr wohl, Fräulein.”
 Herr von Lasbeck sah Lucia stutzig an - Meister Rodder verschmutzt? Was Lucia zum Anlass nahm, ihm kurz den Grund für diesen Umstand darzulegen. Danach holte sie weiter aus und schilderte ihm in verständlicher Reihenfolge, was sich hier seit seinem Austritt vor einem Jahr bis zum heutigen Tag zugetragen hatte, wobei der Bericht über die letzten zwei Wochen die längste Zeit beanspruchte. Herr von Lasbeck war immer nachdenklicher geworden, auch wenn sein Blick gegen Ende mitunter kurz aufgeleuchtet hatte, und nun äußerte er sich dazu in seiner direkten Art: “Dann habt Ihr in erstaunlich kurzer Zeit das nachgeholt, was Ihr bis dahin versäumt hattet. Fräulein de Belleville, ich habe nie verstehen können, weshalb Ihr das Werk, das Euch Euer Herr Großvater doch mit uneingeschränkt allen Rechten vererbt hatte, im Stich gelassen habt. Ihr konntet doch abschätzen, dass Euer Herr Vater es zugrunde richten würde. Hättet Ihr an seiner Stelle mich als Euren Vertreter bestimmt, dann wäre dem Werk dieser Schaden erspart geblieben.”
 “Unsere Erbangelegenheit befand sich seinerzeit noch in der Schwebe, mein Vater hielt sich für den rechtmäßigen Inhaber des Betriebes. Deshalb.”
 Darauf lehnte sich Herr von Lasbeck in seinem Ledersessel zurück und brachte nach einer Weile nachdenklich hervor: “Dann ist sein früheres Verhalten in mancherlei Hinsicht entschuldbar. Und Euch habe ich Unrecht getan, verzeiht bitte. Jetzt aber ist juristisch besiegelt, dass Ihr mit allen Rechten die Inhaberin des Betriebes seid?”
 “Ja, ist es. Auch bei den Zünften bin nun ich wieder als Inhaberin und Leiterin des Bellwillwerkes eingetragen.”
 Er nickte zufrieden: “Wie gut, dass Ihr mich über diese Angelegenheiten noch vor dem Gespräch mit Eurem Herrn Vater aufgeklärt habt, denn dadurch sehe ich die damaligen Vorfälle in einem anderen Licht. Kommt denn Ihr heute mit ihm zurecht? - Nein, verzeiht, diese Frage steht mir nicht zu.”
 Lucia beantwortete sie dennoch: “Einiges muss sich zwar noch einrenken zwischen meinem Vater und mir, aber er akzeptiert mich als Werksinhaberin und -leiterin, und das ist entscheidend.”
 “Ja, das ist entscheidend”, wiederholte er, als es gerade an die Tür klopfte.
 Nach Lucias Aufforderung führte Frau Leitner Meister Rodder herein. Die beiden hochgewachsenen Männer begrüßten sich kühl, und um das Eis zwischen ihnen ein wenig zu tauen, ließ Lucia ein paar verbindliche Worte fallen, worauf sie den Raum verließ.
 In der Besprechungsecke ihres Kontors sitzend, bangte Lucia nun um den Ausgang des Gesprächs im Besucherraum, von dem so vieles abhing. An sich standen die Chancen für eine Einigung zwischen den beiden zerstrittenen Männern nicht schlecht, wusste sie, denn im Wesentlichen waren sie sich ähnlich, beide waren aufrichtig und sagten stets frei heraus, was sie dachten, auch wenn sich Meister Rodder oft polterig ausdrückte, Herr von Lasbeck dagegen kultivierter. Hinzu kam, dass beide in ihren Berufen Kapazitäten waren, Meister Rodder als Labormeister und Herr von Lasbeck als Kaufmann, und der eine schätzte das Können des anderen. Außerdem, dachte Lucia nun lächelnd, waren beide Anfang Lenzing fünfzig geworden, waren also Widder, und Leonardo, im gleichen Sternbild geboren, hatte einstmals als Entschuldigung für seine oft zu direkte Ausdrucksweise erklärt, Widder seien eben offene Menschen, sie beherrschten nicht dieses Drumherumgerede.
 So dauerte es auch nicht lang, bis Herr Hoyer Lucias Kontor betrat, um ihr zu berichten, Herr von Lasbeck habe sich soeben verabschiedet und lasse ihr ausrichten, er teile ihr am Nachmittag seine Entscheidung mit. 


Das Gespräch hatte zum Erfolg geführt. Am Nachmittag tat Herr von Lasbeck Lucia kund, nun, wo sich alles für ihn aufgeklärt habe, kehre er gerne in sein früheres Kontor zurück.
 Lucia reichte ihm die Hand: “Dann auf neuerliche gute Zusammenarbeit!”
 “Danke, Fräulein, wie Ihr hier ja respektvoll angesprochen werdet, unsere Zusammenarbeit wird gewiss wieder eine Freude. Und Ihr hattet nicht übertrieben, Euer Herr Vater akzeptiert Euch nicht nur als Betriebsleiterin, er bewundert auch Eure klugen Entscheidungen. So jedenfalls hat er sich vorhin ausgedrückt.”
 “Oh”, konnte sie darauf nur herausbringen. 
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Fortan saß Herr von Lasbeck wieder, mit gleichem Elan wie ehedem, links der Betriebsleitung in seinem Kontor, und Herr Mircher stand ihm nunmehr als Sekretär zur Seite.
 “Wie in früheren Zeiten”, freute sich Herr Hoyer ebenso wie Lucia über diesen glücklichen Ausgang ihrer Bemühungen.
 “Bis auf die Blumendekorationen”, wandte Lucia ein und erinnerte ihn, wie sie seinerzeit stets das gesamte Kontorhaus mit Topfpflanzen, Blütenzweigen und Blumen ausgestattet hatte.
 “Dazu werdet Ihr bald wieder Zeit finden, Fräulein”, prophezeite ihr Herr Hoyer.
 Herr von Lasbeck benötigte keine Woche, bis er sich einen ausreichenden Überblick über den Stand der derzeitigen Dinge erworben hatte. Da momentan die Produktion wie auch der Einkauf stillstanden und Lucia alle neuen Richtlinien festgelegt hatte, fanden sie in der Betriebsleitung nun wieder Muße für kleine Privatunterhaltungen.
 Darüber hinaus sah Lucia die Möglichkeit nahen, ihr Studium weiter zu führen. Das Ende ihrer Ausbildung lag noch in ferner Sicht, denn die von der lombardischen Künstlergilde vorgeschriebene Mindestzeit betrug vier Jahre. Was meist nicht mal ausreichte, im Allgemeinen mussten die Garzoni noch ein, zwei Jahre dranhängen, ehe sie von ihrem Maestro zum ausgebildeten Artista ernannt und als solcher dann bei der Künstlergilde eingetragen wurden. Allerdings könnte Leonardo Lucias früheren Kunstunterricht in der Klosterschule wie auch ihr perfektes Beherrschen der Farbherstellung mit anrechnen, ihre Studienzeit in seiner Bottega also erheblich verkürzen. Letztendlich aber hing die Ernennung zum ausgebildeten Künstler alleine von der Befähigung des Betreffenden ab, wovon sich Lucia noch weit entfernt wusste. Dennoch, alles sprach jetzt dafür, dass sie ihr Studium wieder aufnehmen kann.
 In ihrer Freude darüber schrieb sie an Leonardo den versprochenen Brief, aus Spaß in seiner Geheimschrift. Darin teilte sie ihm unter anderem mit, sie könne zwar noch nicht abschätzen, wann sie hier abkömmlich sei, freue sich aber bereits jetzt auf ihr Wiedersehen. Wie sie den Briefbogen anschließend in den Umschlag steckte, zauderte sie, ob der letzte Satz nicht zu aufdringlich sei. Nein, entschied sie dann, Leonardo habe ihr schließlich schon weit Netteres gesagt, und während sie darauf den Umschlag zuklebte, bedauerte sie, dass sie keine Antwort von ihm empfangen kann, da sie ihm ihre hiesige Anschrift nicht preisgegeben hatte.
 Für ihre Malübungen hatte Lucia noch keine Zeit gefunden, tagsüber war sie ans Werk gebunden, und abends bei künstlichem Licht ließen sich die Farben nur unzulänglich erkennen. Inzwischen könnte sie sich zwar tagsüber für eine Weile an die Staffelei setzen, was ihr jedoch die Höflichkeit ihren Mitarbeitern gegenüber verbot.
 Ihrem Großvater war solch ausgeprägte Kollegialität fremd gewesen, Lucia hingegen lehnte so manche Herrschaftsprivilegien ab, unter anderem diese protzige Bellwillkarosse, die sie gegen eine bescheidene Damenkutsche hatte eintauschen lassen.
 Es klopfte es an ihre Kontortür, nach Lucias Aufforderung öffnete sie sich und, sie traute ihren Augen nicht, herein trat in sauberem Privatanzug ihr Vater.
 “Tritt doch näher, nimm Platz”, bat sie ihn mit flatternder Stimme, er aber verneinte, blieb nahe der Tür stehen und trug ihr in ernstem Ton vor:
 “Du hast mir geschrieben, du bist enttäuscht von mir.”
 “Jetzt nicht mehr so.”
 “Trotzdem sollst du wissen, dass auch ich enttäuscht bin. Schon lang. Nämlich von deinem Großvater. Er hat mir das Werk versprochen, hat das sogar testamentarisch festgelegt und zwar noch bevor ich sein Schwiegersohn geworden bin. Und wie aus heiterm Himmel hat er dann sein Wort gebrochen, ohne mir den Grund zu nennen. Du warst selbst dabei, damals bei seim Advokaten. Vielleicht verstehst du mich jetzt besser.”
 “Vater, ich habe das Werk nie gewollt, eigentlich will ich es nicht mal jetzt.”
 “Lass mal”, wehrte er ab und griff zur Türklinke, “ich will’s jetzt auch net mehr. Nur diesen niederträchtigen Wortbruch hab ich noch net verdaut, weil damit noch viel mehr verbunden war, was ich dir aber net sagen kann. Und auch damals bei dieser Testamentsänderung hab ich meinen Mund darüber gehalten”, er öffnete die Tür, “weil nämlich ich meine Versprechen halt.”
 Er verließ den Raum, und Lucia klopfte das Herz bis zum Hals. Niemals hätte sie gedacht, dass sich ihr Vater in dieser Angelegenheit vor ihr rechtfertigen würde. Auch noch hier in diesem Kontor, wozu er sich eigens einen feinen Anzug angelegt hatte.
 Dass er sich betrogen fühlte, hatte er bereits mehrmals angedeutet, doch nun hatte Lucia erfahren, dass ihn nicht allein der Verlust des Werkes so aufgebracht hatte, sondern ebenso sehr der Wortbruch seines verstorbenen Schwiegervaters, verbunden mit einer Angelegenheit, über die ihr Vater schwieg. Lucia hatte lange genug mit ihrem Großvater zusammen in diesem Kontor gesessen, um zu wissen, wie gekonnt er dann und wann jemanden überlistet hatte, in diesem Fall hatte er ihres Vaters Verschwiegenheit dazu ausgenutzt. Ohne die genauen Hintergründe zu kennen, konnte sie natürlich kein objektives Bild gewinnen. Wollte sie momentan auch nicht, für sie zählte jetzt einzig, dass mit diesem kurzen Gespräch der leidige Erbstreit ein Ende gefunden hatte. 


Dadurch ging ihr fortan die Arbeit bedeutend leichter von der Hand, sie war so beflügelt, dass sie andere damit ansteckte.
 “Fräulein”, sagte ihr Herr von Lasbeck, “Ihr verbreitet einen Sonnenschein, wie ich ihn hier noch nie erlebt habe.”
 Auch Meister Rodder war jetzt gelockerter, und als Lucia ihm vorschlug, doch das leere Labor zu nutzen, um darin, wie einstmals mit seinem Schwiegervater, wieder Forschungen zu betreiben, ging er erfreut darauf ein: “Ja, und Justus wird da mitmachen, der Bengel ist nämlich begabt. Noch drei, vier Tage, dann haben wir alle Gefäße sauber, und dann geht’s los. Am besten, die andern Laboranten beteiligen sich daran.”
 “Sehr gut, Vater. Und die Hersteller sollen währenddessen den Graphikern zur Hand gehen, mit Schablonen und Stempeln können sie bestimmt umgehen, denn dort müssen noch etliche Jubiläumsetiketten angefertigt werden. Wirst du das organisieren?”
 “Selbstverständlich.” 
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Die zweite Hälfte des Julmonds war bereits angebrochen, als Madame Rodder und Lucia abends in Lucias Guter Stube am flackernden und knisternden Kaminfeuer saßen, jeder einen irdenen Becher Holundertee mit einem Schuss Rotwein vor sich auf dem zierlichen Elfenbeintisch.
 “Alphonse dürfte dieses Getränk nicht anrühren”, lächelte Lucia, “glaubst du, er hält seine Abstinenz durch?”
 “Das ist ihm dringend zu wünschen”, seufzte ihre Mutter, “du weißt doch, seine Nieren!”
 Und bei dir das Herz, dachte Lucia besorgt und lenkte das Gespräch auf das zu erwartende Baby. Sie rätselten, wann es wohl zur Welt kommen wird, was Lucia Kopfarbeit kostete, da ihre Mutter, wie alle Franzosen, bereits nach dem Kirchen- und Amtskalender rechnete und auch dessen Mond-, also Monatsbezeichnungen verwandte.
 “Womöglich am 11. Februar, Alphonses Geburtstag”, spekulierte Madame Rodder, was Lucia nicht glauben konnte:
 “So früh doch noch nicht, sie haben erst am 23. September geheiratet.”
 Madame Rodder hingegen hielt es für möglich.
 In diesem Zusammenhang erinnerte sich Lucia für einen Moment ihrer eigenen Kindheit, wie ihr Vater sie stets, wenn sie nachts Angstträume hatte, auf seinen Armen beruhigend durch die Stube getragen hatte. Seinerzeit war er ein wundervoller Vater gewesen. Sie fragte ihre Mutter, ob er damals auch ein liebevoller Gatte gewesen sei.
 “Ah, oui”, antwortete sie, erstaunt über diese Frage. “Er hat mich aus Liebe geheiratet, wenn es das ist, was du meinst, und nicht, weil ich aus einem vermögenden Haus stammte. Unsere ersten Ehejahre waren glücklich, bis dann seine Eifersucht durchgebrochen ist. Lucia, dein Vater war früher sehr fürsorglich, er hat uns beide und dann auch deine Geschwister verwöhnt, und er konnte so witzig sein. Halt alles in seiner etwas unbeholfenen Art.”
 “Ja, er ist oft tollpatschig wie ein Bär.”
 Darüber lachte sie hell auf, “wie ein Bär”, wiederholte sie unter Lachen, “oui, wie ein Tollpatschbär. Aber gerade das hat mir gefallen an ihm.”
 Lucia bat sie, ihr mehr von früher zu erzählen, was sie auch gerne tat. Währenddessen legte Lucia neue Scheite ins Kaminfeuer und sprach ihre Mutter dann auf die Bellesigni an, sie wollte endlich erfahren, was es mit diesem Makel auf sich habe.
 Das Gesicht ihrer Mutter war augenblicklich ernst geworden. “Oui”, sagte sie dann, “wenn dir daran liegt, kläre ich dich darüber auf. Obgleich ich dich damit verschonen wollte.”
 “Weshalb verschonen, Maman, wegen dieses Makels?”
 “Non, weil dich diese Geschichte unnötig belasten würde. - Willst du sie trotzdem hören?”
 “Oui Maman, ich bitte dich darum.”
 “Bon. Was ich dir nun erzähle, ma Chère, entstammt einer Überlieferung, deren Anfang zu Königin Alienors Lebzeit in Aquitanien entstanden und dann alle hundert Jahre fortgesetzt sein soll. Du hast schon gehört von ihr, erinnerst du dich?”
 “Stimmt”, fiel Lucia ein und wollte sich vergewissern: “Verwahrt dieses Schriftstück nicht unser Sippenprinzipal hier in seinem Meraner Stadtschloss?”
 “Richtig. Sigismund, der erst kürzlich wegen seiner schweren Gicht zurückgetretene Graf von Tirol, verwahrt sie. Aber es ist eine mündliche Überlieferung, die er wörtlich auswendig kennt, und Sigismund sagt, viele hielten sie inzwischen für eine Legende. Dennoch gebe ich dir jetzt kurz gefasst ihren Inhalt wieder: Die Bellesigni sind einstmals vom Himmel - dazumal hat man gesagt von Venus - mit hohem Kunstsinn gesegnet worden. Das hat ihnen gleichermaßen Charme und Schönheit verliehen, und darin lag eine fatale Verführung für sie. Sie zogen sich untereinander so unwiderstehlich an, dass es bei vielen, vorzugsweise unter den nächsten Verwandten, zu sündiger Liebe gekommen ist.”
 “Sprichst du von Inzest?”
 Ihre Mutter nickte und fuhr einen Moment später fort: “Oui, darum geht es. Der Inzest war bei unseren Vorfahren sehr verbreitet, weshalb unser Geschlecht so auffallend viele Irrsinnige hervorgebracht hat. Nun, die Überlieferung sagt weiter, durch den Missbrauch jenes Segens habe sich der Kunstsinn der Bellesigni allmählich verpufft, bis sie vor etwa zweihundert Jahren Reue ob dieser Sünden gezeigt hatten. Darauf habe der Himmel ihren Schöngeist wieder aufgefrischt, mit der Auflage, sich untereinander niemals mehr, und seien sie noch so entfernt miteinander verwandt, sexuell zu verbinden.
 Seitdem erstreckt sich der Begriff Blutschande über unser gesamtes Geschlecht und ist auch folgenschwerer als bei anderen Menschen. Mit einer kleinen Einschränkung, begehen zwei noch unschuldige Bellesigni diesen Verstoß und setzen ihn nicht länger fort, dann bleibt ihnen weiterer Schaden erspart, und ihr eventuell gezeugtes Kind kann sogar mit besonders hohen Gaben ausgestattet sein.”
 Der letzte Satz erinnerte Lucia an Leonardo, auch er war ein Kind jener Blutschande, denn seine Eltern waren beide Bellesigni. Aber er war ein Genie, demnach müssten seine Eltern noch unschuldig gewesen sein. Plötzlich durchfuhr sie ein Schauer, sie begriff, weshalb ihr Vater ihr damals einen Keuschheitsgürtel hatte anlegen lassen, er hatte sie vor Alphonse beschützen wollen.
 Wie Madame Rodder nun Lucias Verstörtheit auffiel, erhob sie sich mit den Worten: “Ich lass dich jetzt besser alleine. Wenn du magst, unterhalten wir uns ein andermal darüber, denn sicher hast du dann einige Fragen dazu.”
 “Ja, vielleicht”, kam es darauf unsicher von Lucia, und während sie ihre Mutter hinausbegleitete, wollte sie von ihr erfahren, ob auch sie diese Überlieferung für eine Legende hielt. Darauf wiegte Madame Rodder nur skeptisch ihren Kopf. 


Während der folgenden Tage trat das ein, was Madame Rodder ihrer Tochter hatte ersparen wollen, Lucia beschäftigte unentwegt diese fragwürdige Überlieferung. Denn einiges daraus klang für sie durchaus glaubhaft, so die hohe Anzahl der Irrsinnigen in ihrer Sippe, wie auch der auffallende Schöngeist der Bellesigni. Aber sollte unter ihnen tatsächlich diese unwiderstehliche Anziehungskraft bestehen? Sie konnte es nicht beurteilen. Dann musste sie wieder an Leonardo denken. Obschon er dem männlichen Geschlecht zuneigte, erkannte sie, dass er in sie verliebt war. Und sie war es auch in ihn. War das sexuelle Anziehung zwischen zwei Bellesigni? Gänzlich verunsichert fragte sie sich, wie sie Leonardo künftig begegnen soll. Ihr fiel lediglich ein, ihm gegenüber Abstand zu wahren, ähnlich, wie er sich ihr gegenüber seit einem dreiviertel Jahr verhielt.
 Stets mit diesen Gedanken beschäftigt, musste sich Lucia bemühen, in Gegenwart anderer einen klaren Kopf zu bewahren. Das hatte ihr gestern, als Frau von Zeno in das Bellwillhaus eingezogen war, besonders viel abverlangt.
 Erst als ihr Frau von Zeno heute anbot, ihr hiesiges Atelier reicher mit Regalen und Malutensilien auszustatten, wachte sie vollends auf: “Das würdet Ihr tun?”, freute sie sich.
 “Mit Vergnügen doch”, gab ihre neue Mitbewohnerin ebenso freudig zurück.
 Darauf erinnerte Madame Rodder ihre Tochter: “Ich habe dir prophezeit, ma Chère, dass mit Vera eine Perle in unser Haus zieht.”
 “Und damit hast du nicht übertrieben, Maman.” 
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Der Hartung hatte bereits begonnen, Zeit für Lucia nach Mailand zu reisen, doch wegen der bevorstehenden Zunftprüfungen zögerte sie noch. Da im Werk ein Leitungswechsel stattgefunden hatte, wird bald jede für das Bellwillwerk zuständige Zunft eine Abordnung herschicken, um neu zu überprüfen, ob unter der Führung von Lucia de Belleville auch weiterhin alle Zunftbedingungen eingehalten werden. Ansich war von dieser Prüfung nichts zu befürchten, doch die Zunfthüter fanden stets etwas auszusetzen, alleine, um ihre Existenzberechtigung zu deklarieren. Allerdings war Herr von Lasbeck nun so gut eingearbeitet, dass er Lucia in jeder Hinsicht vertreten konnte, und ihre Mailänder Adresse - Bottega da Vinci, per L. de Belleville - vertraute sie ihm nun für alle Fälle an, mit der eindringlichen Bitte, sie niemandem weiter zu reichen.
 Bei dieser Gelegenheit fragte Herr von Lasbeck nach, ob ihr kürzlich ausgesprochenes Angebot, er könne die Woche über in einer der Suiten des Bellwillhauses wohnen, denn ernst gemeint sei, was sie ihm bestätigte: “Sicher doch, unser Haus steht fast leer, und über angenehme Mitbewohner würden wir alle uns freuen.”
 “Danke, Fräulein, das wird eine Erleichterung für mich. Wann werdet Ihr Euch denn wieder hier sehen lassen?”
 “Wahrscheinlich zu Ostern.”
 “Gut so”, fand er, “vorher sind die Zünftler auch kaum zu erwarten, denn Ostern fällt dieses Jahr bereits in die erste Lenzingwoche. Ihr könnt also unbesorgt zu Eurer Kunstschule reisen.”
 “Ich verlasse mich auf Euch, Herr von Lasbeck.” 


So war es Lucia gegen alle anfänglichen Widerstände doch geglückt, ihre Kunstausbildung fortzusetzen, und am vierten Hartungtag trat sie die Fahrt nach Mailand an. 
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In der da Vinci-Bottega gewann Lucia schnell wieder die Bestätigung - die Künstlerschaft war die Welt, in die sie gehörte. Auch genoss sie es, hier einer von vielen zu sein und nicht, wie im Bellwillwerk, die Person, von der alles abhing.
 Hier war Leonardo der Herr. Er, der Lucia so glücklich zurück empfangen hatte und auch jetzt, nach einer Woche, noch immer ständig einen Vorwand fand, sie im Labor aufzusuchen. Sie hingegen hielt sich nun bei ihm zurück. So sehr sie seine Gegenwart auch erfreute, sie wollte ihm und sich die Situation erleichtern und benahm sich deshalb ähnlich, wie im letzten Jahr er. Sie trat nie näher zu ihm heran, verlockte ihn auch nicht mehr, sich bei Tisch neben sie zu setzen und warf ihm keine koketten Blicke mehr zu. Dabei geschah es gar, dass sie mitunter reflexartig von ihm abrückte, wenn er zu ihr trat oder sich leicht zu ihr beugte, was bei seinem Besichtigen ihrer Malstudien unvermeidlich war. Solche Reflexe bedauerte sie hinterher stets, da ihm anzumerken war, wie sie ihn kränkten. Durch dieses Verhalten war zwischen ihnen wieder eine leichte Spannung eingetreten.
 Umso erfreulicher für beide Lucias Malstudien. Bereits, als sie zum ersten Mal wieder an ihrer Staffelei gesessen hatte, hatte ihre Hand ein hellblaues Symbol auf den Karton gezaubert. Blau entsprach dem Element Luft, wusste Lucia und auch der Weiblichkeit im Kosmos. Als sie dafür von Leonardo eine Bestätigung hatte erfahren wollen, hatte er sie darauf hingewiesen, dass die Form ebenso entscheidend sei wie die Farbe, erst beides zusammen ergebe die eigentliche Aussage. Und um ihre Studien nicht vom Verstand beeinträchtigen zu lassen, hatte er ihr erneut geraten, sie möge nie über die Ergebnisse ihrer Übungen nachdenken. Das befolgte sie seitdem, auch wenn es ihr schwer fiel, da die Kartons oft so interessant bemalt waren, dass sich ihr Blick nicht davon lösen wollte, und wenn sie noch mit ansah, mit welch verklärtem Lächeln sich Leonardo dies oder jenes unterbewusst verfertigte Werk betrachtete, musste sie dagegen ankämpfen, sich neben ihn zu stellen, um es ebenfalls zu studieren.
 Dafür durfte sie umso intensiver die neuen, beeindruckenden Skizzen betrachten, die jetzt Leonardo und die Künstler für die Fresken in zwei Sälen des Sforzapalastes entwarfen. Den Turmraum, die Sala delle Asse, will Leonardo wie einen urzeitlichen Wald gestalten, wobei die Wandsäulen jenes Saals als Baumstämme mit einbezogen werden. Am unteren Teil der Wände soll mit reichlichem Wurzelwerk und teils verfallenen Gemäuern das Erdreich dargestellt werden, aus dem Waldpflanzen, Büsche und mächtige Baumstämme emporwachsen, und das Baumgezweig soll an der gewölbten Decke ein rankenartiges Blätterdach bilden, durch das hell der Himmel blinkt. Ein grandioses Vorhaben, mit dem die Bottega noch über Jahre beschäftigte sein wird. Noch aber wurden im Palast mit Ornamentschablonen und teils auch freihändig die dortigen Baderäume ausgemalt, woran sich Lucia eifrig beteiligte. Häufig nahm Leonardo Lucia auch mit, wenn er mit Bernardino oder Giovanni in anderen noch zu bemalenden Räumen Messungen vornahm oder zu verschiedenen Tageszeiten, also bei verschiedenen Lichtverhältnissen, prüfte, welche Farben dort am besten zur Geltung kamen. Wobei Leonardo Lucia stets ebenso viel Mitspracherecht einräumte wie seinen Künstlern.
 Da Giovanni der lebhaftere und unbestritten größere der beiden Künstler war, hatte Leonardo ihn vorzugsweise an seiner Seite. Der behäbige Bernardino dagegen war in der Bottega der ruhende Pol. Mit seinen zweiundvierzig Jahren der älteste dort, nahm er förmlich eine Vaterrolle ein. Er schlichtete Meinungsverschiedenheiten, wobei er auch schon mal dazwischen wetterte, doch meist spendete er Aufbau und Trost und hatte immerfort ein wachsames Auge auf die Garzoni. Als sich Lucia mal in Nicolas Abwesenheit dessen Bauzeichnungen betrachtete, wandte sich Bernardino zu ihr um und fragte sie von seinem Malplatz her:
 “Was hältst du von seinen Zeichnungen?”
 “Naja, er fängt doch gerade erst an, die Statik zu begreifen.”
 “Darüber wird es bei ihm auch nie hinausgehen. Ein Carlo wird nicht aus ihm.”
 Obgleich Lucia vor Augen hatte, dass diese Aussage zutraf, wollte sie Nicola verteidigen, doch Bernardino kam ihr zuvor:
 “Nicola ist ein intelligenter Jüngling mit vielerlei Interessen, und jetzt muss er herausfinden, wo seine Talente liegen.”
 “In der Kunst wohl nicht”, gab Lucia nun zu, worauf Bernardino nur skeptisch mit den Schultern zuckte.
 Ja, Kunsttalent ging Nicola ab, Leonardo hatte ihn in der Bottega nur aufgenommen, weil er der Sohn seines Freundes war. An sich schade, denn alle hier mochten ihn gerne, werden ihn aber bald verlieren. Und Carlo ebenfalls. Denn Carlo wird mit beginnendem Sommer Garzone des Baumeisters Donato Bramante, der gerade den Auftrag erhalten hatte, in Mailand den Chorbau des Klosters Santa Maria delle Grazie um- und neu auszubauen. Für Carlo die beste Chance, seine praktischen Architekturkenntnisse zu erweitern, und umgekehrt wird Maestro Bramante an dem begabten Carlo bereits eine Hilfe haben.
 Noch aber waren alle beisammen und hatten nicht nur Freude am Ausmalen des Palastes, sondern auch in der Bottega. Vornehmlich jeden Freitagnachmittag, wo Lucia wieder ihren Unterricht in Farbherstellung abhielt, der stets mit Gesang und Geplauder verbunden war, und auf den niemand mehr verzichten wollte. Im Gegenteil, auch die drei Gastmaler wollten sich nun gerne daran beteiligen, doch so sehr sie darum baten, ja, mit einschmeichelnden Worten darum bettelten, ihre Kollegen verwehrten es ihnen. “No”, war Bernardinos häufigstes Argument, “wer sich hier nur bequem als Gastmaler betätigt, hat darauf kein Anrecht.” 


Abends in ihrer Wohnung glitten Lucias Gedanken häufig nach Meran und umkreisten dann meist ihren Vater. Seit sie über ihr Sippenschicksal aufgeklärt war, beurteilte sie sein früheres Verhalten gerechter. Wobei sie bedachte, dass außer ihr noch unzählige Ehefrauen und Jungfern in ganz Europa mit dem Florentiner Eisen gedemütigt und gequält wurden. Viele Männer verprügelten auch ihre Gattinnen und Kinder, das jedoch lag ihrem Vater fern, nicht mal bei seinen Lehrlingen rutsche ihm die Hand aus, er wütete stets ohne Schläge. In sofern benahm er sich sogar wünschenswerter als so manch anderer Mann, was Lucia wieder an Alphonses Ausspruch erinnerte: ‘Dein Vater ist nicht der Schlechteste, er versteht es eben nicht besser.’
 Schwerer belastete Lucia, dass ihr Vater die Bellesigni als verderbt und Leonardo ihr Schicksal als Makel bezeichnet hatte. Sie fühlte sich dadurch beschmutzt. Zwar betrafen diese Bezeichnungen nur jene, die sich der Blutschande schuldig gemacht hatten, doch Lucia kam sich alleine wegen ihrer starken Gefühle zu Leonardo verdorben vor, und damit kam sie nicht zurecht. 
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“Post für dich, Lukas!”, brüllte Bernardino lachend, da gerade der Zerstampfer knallte und krachte und überreichte Lucia einen dicken Brief.
 Er stammte von Alphonse. Darauf bat Lucia den am Stampfer arbeitenden Nicola, sie alleine zu lassen. “Wir machen heute Nachmittag weiter, si?”
 “Aber Wort halten!”
 “Sicher doch.”
 In ihrer Pausenecke nahm sie dann auf einem der Stühle Platz und öffnete den Briefumschlag. Eine bemalte Karte war zu sehen, und wie Lucia sie herausholte, bestätigte sich ihre Vermutung - Alphonse hatte ein dralles, strahlendes Baby gemalt und darunter in Schönschrift verfasst: 


In meiner Hüll war’s mir zu still,
 mir, Philipp Alarich de Belleville.
 Deshalb kam ich zur Welt, wie wunderbar,
 in diesem Jahr, am 18. Februar. 


Ein Bub und tatsächlich im Februar geboren, wie ihre Mutter vermutet hatte, allerdings erst eine Woche nach Alphonses Geburtstag. In ihrer Freude eilte Lucia in Leonardos Atelier und schaute sich darin um - er war nicht da. Schade, bedauerte sie, betrachtete sich die Karte mit dem drallen Baby noch mal und baute sie Leonardo dann auf jenem Tisch auf, an dem er derzeit meistens zum Skizzieren saß.
 Zurück im Labor, nahm sie sich Alphonses Brief vor, der ebenfalls im Umschlag gesteckt hatte.
 Zunächst teilte er ihr mit, dass er in Belleville bis heute niemanden über ihr Adoptionsverhältnis unterrichtet habe, und es liege in ihrem Interesse, das auch weiterhin so zu halten. Zumal sie diese Regelung gleichzeitig von familiären Pflichtbesuchen in Belleville befreie, wobei er vorrangig an die Dauer ihres Studiums denke. Ihre Kunstausbildung stehe schließlich an erster Stelle, und ihre wenige Freizeit möge sie besser in Meran bei ihrer Maman verbringen, sie hätten einander viel zu lange entbehrt. Überdies werde die Zeit jetzt für sie reif, sich mit ihrem Vater auszusöhnen. Danach folgten noch einige aufbauende Sätze für ihre Ausbildung, und zum Abschluss bat er sie, die Künstler, Carlo und Salai zu grüßen, besonders herzlich aber Leonardo. ‘Gib ihm einen Kuss von mir’, fügte er frech hinzu, ‘aber nicht auf den Mund!’
 Ein ungewohnter Brief von Alphonse, fand Lucia und doch typisch für ihn. Stets dachte er an alle anderen und vergaß darüber sich selbst, sogar jetzt, wo er gerade Vater geworden war.
 Leonardo ließ Lucia warten und warten. Zu Mittag war er nicht erschienen, nicht am Nachmittag und auch nicht zum Abendbrot. Und all die Zeit hatte Lucia Alphonses Freudensnachricht für sich behalten müssen, da sie zuerst Leonardo erfahren sollte.
 Deshalb hielt sie sich auch nach Feierabend wieder im Labor auf, um nebenan in seinem Atelier, das er in letzter Zeit immer zuerst betrat, seine Ankunft und vor allem seine Reaktion auf Alphonses Karte nicht zu verpassen. Gerade hatte Lucia im und am Haus alle Nachtlampen angezündet, als sie Leonardo endlich vom Hof her auf den Palazzo zukommen hörte. Jedoch nicht in Richtung ihres Laboreingangs, wie früher stets, wenn noch Licht darin brannte, nein, wegen Lucias derzeitiger Zurückhaltung wählte er den Eingang zum Korridor. Bald vernahm sie von nebenan seine Schritte, sie hörte, wie er einen Stuhl verrückte und danach wurde es still. Wahrscheinlich saß er an einem Arbeitstisch, aber wohl nicht an dem, worauf die Karte stand, vermutete sie. - Doch, nun hörte sie ihn auf ihre Verbindungstür zukommen, er öffnete sie und strahlte Lucia mit der Karte in der Hand an: “Alfonso ist mit einem Bambino beschenkt worden! Philipp Alarich!”
 “Schon jetzt, schon kurz nach seinem eigenen Geburtstag”, strahlte Lucia zurück, während Leonardo auf sie zutrat, immer näher, so nah, dass sie sonst zurückgewichen wäre, doch diesmal blieb sie standhaft.
 Darauf schaute er sie mit immer goldener werdenden Augen an, bis sie die Lider niederschlug
 “Komm”, forderte Leonardo sie mit angehobenen Armen auf, “nur einen kleinen Schritt, hm? - Perfavore, nur einen winzigen Schritt auf mich zu.”
 Sie rührte sich nicht und sah bald trotz ihres gesenkten Blicks, wie er seine Arme wieder fallen ließ. Darauf brachte sie leise über die Lippen: “Ich will dich nicht kränken, es ist nur so - ich kann nicht anders.”
 “Aber weshalb, Lukas? Was habe ich angerichtet?”
 “Du doch nicht, es liegt an mir selbst. Ich komme nicht mehr zurecht. Meine Mutter hat mich über das Schicksal der Bellesigni aufgeklärt, Leonardo, das du damals als Makel bezeichnet hast und deshalb - jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich dir begegnen soll.”
 Diese Erklärung traf ihn so tief, dass er keinen Ton hervorbringen konnte. Erst als Lucia schon glaubte, keine Reaktion von ihm zu erfahren, fragte er unsicher: “Makel soll ich gesagt haben?”
 “Si, damals an Ostern.”
 “Wieso nur - wie konnte ich nur!”, warf er sich selber vor, wobei er unruhig auf- und abging. “So habe ich das doch nie empfunden, dieser Ausdruck muss in einem anderen Zusammenhang gestanden haben. Makel! - Lukas, och du!”
 Leonardo erkannte, dass sie den Tränen nahe war, legte rasch die Karte auf den Arbeitstisch, trat zu ihr und umfasste ihre Schultern. Lucia ließ es geschehen und gestand ihm: “Ich komme mir so schmutzig vor”, und gleich drauf konnte sie sich ihrer drängenden Tränen nicht mehr erwehren.
 “No”, flüsterte er und streichelte ihr tröstend über die Schultern und die Oberarme, “no, Cara mia, meine Liebe, du und schmutzig! - Nicht weinen, Liebes. Es tut mir so leid, ich habe mich da nur ungeschickt ausgedrückt. Weißt du, als was die Bellesigni unser angebliches Schicksal betrachten sollten? Willst du das wissen?”
 Lucias Weinen ebbte ab, sie nickte, worauf er ihr sagte: “Als Segen, als ein Himmelsgeschenk, mit dem man entsprechend dankbar umzugehen hat. Genau, wie ich mit dir umgehe und immer umgehen werde, weil du für mich ein ebensolches Geschenk bist, du makellose Bellesigna.”
 Nun tupfte er Lucia mit einem Taschentuch, das er stets mit sich führte, zart die Tränen ab. Dann führte er sie in die Sitzecke und nachdem beide dicht gegenüber Platz genommen hatten, drückte sich Lucia unwillkürlich zurück an die Stuhllehne, schob die Unterbeine und Füße unter der Sitzfläche nach hinten und hielt ihren Blick gesenkt. Ein schon beleidigender Anblick für Leonardo. Dennoch erkundigte er sich mitfühlend, ob sie seine Nähe fürchte. Sie verneinte stumm, worauf er erfahren wollte, was sie denn sonst schrecke.
 “Weiß nicht”, antwortete sie. “Aber können wir nicht das Thema wechseln?”
 Darauf ging Leonardo ein. Er erinnerte sie an das neue Bellesigna-Bambino, den kleinen Philipp Alarich, über den sie sich noch gar nicht unterhalten hätten. Ihm gefalle sein Name, betonte er, der aus dem Gotischen stamme. Während er dann von seinen eigenen Geschwistern mit teils ebenfalls gotischen Namen erzählte, lockerte sich allmählich Lucias Haltung, auch wenn sie Leonardos Nähe noch immer verunsicherte. Mit einem Mal verstummte er, lächelte sie an und hielt ihr auffordernd seine offene rechte Handfläche entgegen, was Lucia neuerlich verängstigte. Leonardo schüttelte kurz den Kopf und bat sie, ihre Hand in seine zu legen. Sie brachte es nicht fertig.
 “Liebes, wovor hast du solche Angst”, fragte er abermals, “vor unseren Gefühlen zueinander? Die sind doch rein, frei von Begierde. Sicher, sie sind zärtlich, liebevoll und überaus innig, jedenfalls meine, aber sie sind rein.”
 “Wirklich?”
 “Si”, versicherte er ihr, “und du kannst dich darauf verlassen, dass mir nichts ferner liegt, als dir auch nur den geringsten Schaden zuzufügen, dafür bedeutest du mir zu viel. Also bitte”, er hielt ihr seine Hand näher entgegen, “finde Vertrauen zu uns beiden. - Hm?”
 Darauf legte Lucia zaghaft ihre Hand auf seine. Nun war es Leonardo, der den Blick senkte, wenngleich mit einem beseelten Lächeln, und Lucias Hand umschloss er nicht, er ließ sie frei auf seiner Handfläche ruhen. Bald deutete sich in Lucia stilles Glück an, und nachdem sie dann langsam ihre Hand wieder zurückgezogen hatte, äußerte er leise: “Das war wundervoll, so nah waren sich unsere Herzen noch nie. Hast du das auch gefühlt?”
 “Si. Grazie, Leonardo, das war wirklich wundervoll. Aber bitte verstehe, mehr kann ich jetzt nicht aufnehmen”, sie erhob sich, “verstehst du das?”
 “Nur allzu gut, Cara mia.”
 Er begleitete Lucia aus dem Labor und durch sein Atelier bis ins Treppenhaus. Als sie dann zur Treppe wollte, hielt er sie am Arm zurück, um sie zu bitten: “Von jetzt an darf nie wieder etwas Unausgesprochenes zwischen uns stehen, si?”
 “An mir soll es nicht liegen.”
 “Bene, tu intensa, tu Signa bella - du starke, du schöne Seele”, lächelte er erleichtert.
 Ebenso erleichtert wie er, wenn auch noch etwas benommen, ging sie darauf hoch zu ihrer Suite. 
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Am Frühstückstisch begegneten sich Leonardo und Lucia seit ihrer Rückkehr aus Meran zum ersten Mal wieder ungezwungen. Was nicht ausschloss, dass sie nach außen weiterhin Abstand zwischen sich wahrten, schon wegen des noch immer eifersüchtigen Carlo. Dennoch konnte es Leonardo nicht lassen, bei den Tischgesprächen häufiger als sonst das Wort an Lucia zu richten, worauf sie freundlich einging. Doch das konnte man als ihre gemeinsame Freude über ihr neues Sippenmitglied, den kleinen Philipp Alarich, auffassen, von dem Lucia den Künstlern, Carlo und Salai heute Früh als erstes erzählt und ihnen Alphonses Grüsse ausgerichtet hatte.
 Nachdem sie das Blockhaus verlassen hatten, bat Leonardo Lucia, ihn zu begleiten. Er führte sie nach hinten durch den Hofgarten, und als sie rechtsseitig die Kutschenhalle passiert hatten, standen sie vor jenem mit Weißdornsträuchern umgebenen Gartenteil, den außer Leonardo noch nie jemand betreten hatte.
 “Perfavore”, deutete er auf eine schmale Öffnung in der Hecke, “geh hindurch.”
 “No, das kann ich nicht.”
 “Weshalb nicht?”
 “Leonardo, weil es dein Reich ist, es wirkt weihevoller als ein Dom.”
 “Eben”, lächelte er, “deshalb scheut sich auch jeder, hier einzutreten. Es ist ein Ort spiritueller Besinnung, mein kleiner heiliger Hain, und du hast die Reife, ihn mit mir zu teilen. Jetzt tu mir den Gefallen, wenigstens einen Schritt hineinzusetzen.”
 Neugier war es nicht, die Lucia veranlasste, seiner Aufforderung nachzukommen, eher zog sie das mystische Flair an, das sie darin ahnte, und so trat sie andächtig ein. Zunächst entdeckte sie in dieser Stätte, die kaum größer war als ihr Labor, nichts Außergewöhnliches. Leonardo führte sie zu einem glattflächigen Stein, der unter einer Zeder lag, und nachdem sie sich darauf niedergelassen und Leonardo sich von ihr zurückgezogen hatte, gab sie sich ihrem Herzen hin.
 Erst in diesem Zustand fühlte sie die hier herrschende Weihe, die sie von außen nur geahnt hatte. Sie nahm sie immer deutlicher wahr, atmete sie ein, nahm sie mit allen Sinnen in sich auf - und plötzlich öffnete sich ihr Seelenherz zu einer Lotosblüte, deren Duft reine, grenzenlose Liebe war. Ein unbeschreibliches Erlebnis. - Und Leonardos Muse, die auch Lucia seit jeher ihren Segen spendete, lächelte still ihr Parnasslächeln.
 Wie lange Lucia in diesem Zustand verweilt hatte, konnte sie hinterher nicht sagen, und es bedurfte einiger Zeit, bis sie sich wieder ins Tagesbewusstsein einfand. Langsam erhob sie sich dann, schaute nach Leonardo aus und entdeckte ihn an der Heckenöffnung. Seine Augen leuchteten so golden wie soeben ihr Inneres. Sie trat zu ihm, und auf ihrem anschließenden Weg zum Palazzo, den sie gemessenen Schrittes und schweigend zurücklegten, waren sich ihre Herzen noch näher als gestern Abend. Erst als sie den Eingang des Palazzos erreicht hatten, sagte ihr Leonardo: “Du kannst diese Meditationsstätte jederzeit aufsuchen, Cara mia, ich empfehle dir das sogar.”
 “Ich danke dir, Leonardo.” 


Als sich Lucia dann, noch erfüllt von dem soeben Erlebten, wieder im Labor befand, wusste sie, dass für sie das Wesentliche im Leben nicht alleine die Kunst darstellte, sondern mehr noch das Streben nach spiritueller Erkenntnis. Leonardos Tiefblick war das nicht entgangen, weshalb er ihr den Zutritt zu jenem kleinen Hain gewährt hatte. Zum genau richtigen Zeitpunkt. Auch begriff Lucia nun endgültig, dass alles Höhere, sei es in der Kultur oder in den Wissenschaften, nie ohne spirituelle Entwicklung erreicht werden kann. Dafür war Leonardo der beste Beweis. Sein kosmisches Wissen befähigte ihn auf vielerlei Gebieten zu Leistungen, die meist über die aller anderen Fachleute hinausragten und noch bis weit in die Zukunft Aufklärung und Bewunderung hervorrufen werden.
 Dazu zählten auch seine anatomischen Kenntnisse. Mit Nicolas Vater, Arzt in Merate, sezierte er mitunter Leichen, wobei sie auf so manche neue Entdeckungen stießen, die sie stets an die Professoren der medizinischen Hochschule in Padua weitergaben. Leonardos verschiedene Aufzeichnungen darüber hatte Lucia bereits vor Augen gehabt, den menschlichen Körper von innen mit all seinen Knochen, Muskeln, Adern und Organen, und auch diese Zeichnungen waren nicht nur präzise, sondern faszinierend schön. Erst kürzlich hatte sie von ihm erfahren wollen, was nur diese Schönheit all seiner Zeichnungen ausmache, worauf er ihr erklärt hatte:
 “Die Beachtung der mathematischen Gesetze, denn sie liegen der gesamten Schöpfung zugrunde. Wer die höheren, die kosmischen Gesetze der Mathematik begreift, dem erschließen sich viele Geheimnisse der Naturwissenschaft wie auch der Kunst. Denke nur an das ‘Maßen’ in der bildenden Kunst, das man niemals nur mit dem Verstand erlernen kann, es bedarf mindestens so sehr übersinnliches Empfinden.”
 Trotz dieser Weisheit entdeckte Lucia auch auf Leonardos neuesten Zeichnungen bisweilen wieder die in seiner Geheimschrift verfasste, ihn wohl immerfort beschäftigende Frage: ‘Sage mir, ob je etwas anderes erschaffen worden ist.’ Oder auch nur die drei ersten Worte: ‘Sage mir, ob . .’ Wie ein stetig wiederholtes Mantram.
 Nicola hatte diesen Satz ebenfalls mehrmals auf Leonardos Aufzeichnungen entdeckt, entziffert und intensiv darüber nachgesonnen. Da ihn vorwiegend Leonardos wissenschaftliche Fähigkeiten interessierten, förderte Leonardo ihn in dieser Hinsicht bei jeder Gelegenheit. Er förderte ohnedies jeden seiner Artisti und Garzoni auf andere Weise, stets seinen Veranlagungen entsprechend. 
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Am Nachmittag des gleichen Tages bat Leonardo Lucia in die Besucherecke seines Ateliers.
 “Dein Seelenherz erblüht immer kraftvoller”, begann er, “bald wird ihm noch höhere Energie entströmen. Deshalb müssen wir deine Malübungen demgemäß erweitern. Dabei wirst du wie bisher mit einer kurzen Selbstversenkung beginnen. Ehe du dann jedoch zum Pinsel greifst, sollst du deine Vorstellungskraft einsetzen.”
 Da er nicht weiter sprach, fragte Lucia, ob sie damit nicht ihrer Seelenkraft den Weg nach außen versperre, worauf er ihr erläuterte: “Wenn du es richtig angehst, nicht. Du sollst dir auch nichts Konkretes vorstellen, sondern dich ganz locker auf etwas Abstraktes konzentrieren.”
 “Wie Freude, Reinheit, Segen und dergleichen?”
 “Si”, bestätigte er, “aber niemals auf eine niedere Gemütsbewegung. Anfangs wird dir dein Gemüt ohnehin Schwierigkeiten bereiten, da es sich, wie bei jedem Menschen, gerne in den Vordergrund drängt. Du musst lernen, dein Gemüt beim Malen zu ignorieren. Bei deinen bisherigen Übungen hast du das am Ende beherrscht, bei den neuen wird es zunächst wieder schwierig, aber eines Tages wird es dir auch bei diesen gelingen.”
 “Ohje, hoffentlich hast du recht.”
 Sie erhoben sich, und wie Leonardo Lucia dann am Arm zurück ins Labor führte, redete er ihr zu: “Du bist reif für diese Übung, Cara mia, also wird sie auch von Erfolg gekrönt sein.”
 Mit Cara mia, meine Liebe, sprach er Lucia seit gestern stets an. Selbstverständlich nur, wenn niemand zugegen war, und sie genoss diese Anrede.
 Gleichwohl graute es ihr vor den neuen Malübungen, weshalb sie alle möglichen Ausreden fand, um nicht heute schon damit beginnen zu müssen. Leonardo aber kannte sie, und so dauerte es auch nicht lang, bis er ihre Verbindungstür einen spaltbreit öffnete, seinen ,nudelblonden’ Lockenkopf zu Lucia herein streckte und sie aufforderte: “Natürlich fängst du schon heute an damit.”
 “No, das kann ich nicht.”
 “Nicht? Oooch”, veruzte er sie, “aber versuch es wenigstens. Ich muss jetzt mit Carlo zum Palast, und wenn ich am Abend zurückkomme, schau ich mir das Ergebnis an.”
 “No, ich will erst morgen . .”, widersprach sie, jedoch vergebens, er hatte die Palisandertür bereits geschlossen.
 Hast mich reingelegt, beschimpfte Lucia ihn innerlich, musste dann aber lachen, wie geschickt ihm das gelungen war. Deshalb zögerte sie auch nicht mehr, sondern richtete in ihrer Malecke alles für diese neue Übung her. Ohne viel dabei zu überlegen, um nur keine Angst aufkommen zu lassen.
 Die Malübungen hatten sich lange ausgedehnt, doch Lucia hatte etwas zustande gebracht. Zwei Kartons waren bemalt, beide überwiegend mit Blau. Bei der ersten Übung hatte sie sich auf Andacht konzentriert, wobei ein domartiges Gebilde entstanden war, in stillem Indigo, durchsetzt mit violett und bei der zweiten Übung auf Dankbarkeit, das wirkte fröhlicher, auch lockerer, und zwischen dem vielen Hellblau war auch gelb und etwas rosa zu sehen. Ob diese Übungen nun gelungen waren oder nicht, konnte nur Leonardo beurteilen, und Lucia war gespannt, ob er erkennen wird, worauf sie sich jeweils konzentriert hatte.
 Kurz vor dem Abendbrot kamen Leonardo und Carlo gemeinsam die Stufen hoch ins Labor.
 “Benvenuto ihr Zwei”, freute sich Lucia, und nachdem die Beiden nett ihren Gruß erwidert hatten, gab Leonardo Carlo seinen Farbenbeutel in die Hand: “Bring ihn ins Malatelier, wir sehen uns dann beim Abendbrot.”
 Obgleich Leonardo Carlo eindeutig loswerden wollte, blieb Carlo stehen, zögerte und brachte dann heraus: “Lukas, wir gehen nachher zusammen ins Blockhaus, si? Ich muss dir etwas mitteilen.”
 “Bene, machen wir.”
 Erst dann verließ er das Labor. Gleich darauf erkundigte sich Leonardo: “Und? Rentiert sich mein Weg zu deiner Staffelei?”
 “Prego, aber verhau mich nicht, wenn ich deinen Geschmack nicht getroffen habe”, gab sie scherzend zurück.
 In der Malecke staunte er: “Das sind ja gleich zwei Werke!”
 Doch auf weitere Kommentare wartete Lucia vergebens. Leonardo betrachtete sich nacheinander beide Kartons, lange und intensiv, von nahem und von weitem, mit und ohne Brille, wobei Lucia seinem Ausdruck zu entnehmen versuchte, was er davon hielt. Doch er verriet sich mit keiner Miene.
 “Kein schlechter Anfang”, bemerke Leonardo dann immerhin und trat zur Tür. “Weiter so. Und lass dich nicht entmutigen, wenn sich deine Hände mal gar nicht rühren wollen, du weißt, dass auch das vorkommen kann.”
 “Si, weiß ich”, kam es ihr enttäuscht über die Lippen, worauf er mit weicher Stimme erklärte:
 “Jeder Kommentar zu deinen beiden Produkten würde dich doch beeinflussen oder gar Erwartung bei dir erwecken, wollen wir das?”
 “No”, sah sie nun ein, “no, du hast recht. Deine Bemerkung ‘weiter so’ verleiht mir schon Auftrieb.”
 Darauf nickte er zufrieden und verließ das Labor. Tja, dachte Lucia dann, das hättest du vorher wissen können, nichts hatte er dir öfter gepredigt, als bei Übungen keine Erwartung aufkommen zu lassen. Wann begreifst du das endlich! 
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Wie sie dann durch die Terrassentür aus dem Labor trat, erwartete sie auf der Treppe Carlo und teilte ihr besorgt mit, Donna de Brondolo, also Angelina, sei heute im Palast aufgetaucht. Das fand Lucia keineswegs besorgniserregend, bis Carlo ihr sagte, sie habe sich zu ihm gestellt, ihm zunächst bei seinen Ausmessungen zugesehen und ihn dann über sie, den jungen de Belleville, auszufragen versucht.
 “Hat dein Onkel denn nicht endgültig seine Verbindung mit ihr beendet?”, wunderte sich Carlo, worauf Lucia zugeben musste:
 “Weiß ich gar nicht genau.”
 “Dann ist jetzt Vorsicht geboten. Zumal sich Donna de Brondolo auch kurz mit unserem Maestro unterhalten hat. Wir sollten den Maestro über die frühere und womöglich noch immer nicht gelöste Beziehung deines Onkels mit ihr informieren”, schlug Carlo vor und Lucia stimmte zu:
 “Si, am besten gleich nach dem Abendbrot.”
 Alphonse hatte sich tatsächlich nicht überwinden können, Angelina endgültig Lebewohl zu sagen, weshalb ihre Hoffnung auf ihn, richtiger, auf den für sie so erstrebenswerten Titel Donna de Belleville, mit Aussicht auf den noch höheren Titel Marquise, noch nicht versiegt war. Um dieses Ziel zu erreichen, wird sie auch weiterhin nichts unversucht lassen.
 Unmittelbar nach dem Abendbrot trugen Lucia und Carlo dann ihrem Maestro diese vertrackte Angelegenheit vor. Leonardo amüsierte sich zwar über Alphonses Feigheit, nahm die Angelegenheit jedoch ernst und sagte dann, er kenne diese Donna und auch die Brondolos, ein verrufenes Geschlecht, dessen Namen sie verständlicherweise loswerden wolle. Zunächst erwogen sie dann, Angelina von Alphonses Heirat in Kenntnis zu setzen. Verwarfen diesen Gedanken jedoch wieder, da Angelina aufgrund dessen womöglich nach Belleville reisen werde, um sich von dieser Tatsache zu überzeugen, und diese Peinlichkeit wollten sie Alphonse ersparen. Außerdem, spöttelte Leonardo, werde sie sich dann vielleicht auf Lukas stürzen, schließlich sei auch er ein adretter de Belleville.
 “Kuck nicht so verstört”, stieß er Lucia lachend an, “so wie du sie nach eurer Schilderung im Schlossgarten abgekanzelt hast, begehrt sie dich bestimmt nicht zum Gemahl.”
 “Schade”, gab sie keck zurück, wiewohl sie seine Meinung teilte.
 Nach weiterem Überlegen kamen sie letztendlich überein, Lucia solle sich vorab im Sforzapalast nicht mehr blicken lassen, und Leonardo werde gleich morgen Bernardino und Giovanni über die Situation instruieren und ihnen nahe legen, sich von dieser Donna weder über Alphonse noch über Lukas ausfragen zu lassen, sofern sie ihr im Schloss begegneten.
 “Du kannst sicher sein, Lukas, dass sie dann auch ihren Mund halten”, garantierte ihr Leonardo, wovon Lucia augenblicklich überzeugt war, denn das entsprach der ihr inzwischen vertrauten Männerkameradschaft.
 Mehr konnten sie für Alphonse nicht tun. 


Nachdem Leonardo tags drauf Bernardino und Giovanni über Donna de Brondolo aufgeklärt hatte, trat diese Angelegenheit für Lucia in den Hintergrund. Dazu trug auch bei, dass sich Leonardo und die beiden Künstler momentan kaum noch im Schloss betätigten, da dort Vorbereitungen für das Osterfest getroffen wurden. Würde Carlo Angelina nicht hin und wieder erwähnen, wäre sie Lucias Gedanken bereits entschwunden.
 “Solch eine hübsche, zierliche Donna und dann so raffiniert”, hatte er letzthin kopfschüttelnd geäußert. Und ein andermal: “Ich hätte nie gedacht, dass eine Frau einen Mann derart in die Knie zwingen kann.”
 Dieses Thema bewegte ihn umso mehr, da er seit einigen Monden seine Aufmerksamkeit auf Jungfern richtete und sich derzeit Chancen bei der Tochter eines Schmuckhändlers ausmalte. Obwohl Lucia ihn darauf hinwies, mit seinen nicht mal zwanzig Jahren sei er doch noch zu jung für eine feste Bindung, war er nicht davon abzubringen, er suchte eine Frau fürs Leben, mit der er mal Bambini haben will. Einzig seine bevorstehende Studienzeit bei Maestro Bramante lenkte ihn von dieser Suche noch ab.
 Lucia erfüllten indes ihre neuen Malübungen. Stets setzte sie sich mit Freuden an die Staffelei und hatte hinterher meist ein Ergebnis vor sich, das sie erstaunte. Dennoch schenkte sie ihnen keine weitere Beachtung, und Leonardo, der sich Abend für Abend ihre Studien ausgiebig betrachtete, verlor nie ein Wort darüber.
 Privat hingegen bezeigte Leonardo Lucia all seine Zuneigung und führte häufig Begegnungen mit ihr herbei, auch wenn er nur mal eben zu ihr ins Labor schaute, um sich mit netten Worten nach ihrem Befinden zu erkundigen. Auch jetzt öffnete er ihre Verbindungstür, Lucia stand direkt davor, und wie dann sein Kopf durch den Türspalt lugte, konnte sie nicht widerstehen, ihm kurz mit der Hand durch seine Locken zu wuscheln.
 “Das habe ich mir schon lange gewünscht”, strahlte er sie dafür an, worauf sie lachend zurückgab:
 “Auwei, du Wüstling!”
 Dann trat er vollends ein und teilte ihr mit, er sei heute in der Gießerei beschäftigt, und nach Feierabend werde er mit ihr eine leichte Abwandlung ihrer Malstudien besprechen.
 Jetzt noch eine Abwandlung ihrer Übungen, wunderte sich Lucia, als sich Leonardo wieder in sein Atelier zurückgezogen hatte, wo er doch wisse, dass sie in bereits drei Tagen nach Meran reisen wird. Aber er hatte ihr einst verdeutlicht, der innere Reifeprozess richte sich nicht nach äußeren Bedingungen, und bei einer Seelenschulung dürfe man nie den rechten Zeitpunkt für eine notwendig gewordene Änderung in diesem Werdegang versäumen.
 “Nur eine geringfügige Abwandlung deiner bisherigen Übungen”, erklärte Leonardo Lucia am Abend, “die dir womöglich sogar gefallen wird. Fortan gebe ich dir die Begriffe für deine Malstudien vor, stets nur einen. Das ist auch schon alles. Lass bei der Übung den jeweiligen Begriff in dir lebendig werden und konzentriere dich dann auf ihn, ohne deine Hände zu beachten.”
 “Das werde ich.”
 Nach dieser kurzen Erläuterung erhob er sich bereits wieder zum Gehen, nicht ohne ihr aufzugeben: “Morgen beschäftigst du dich mit dem Begriff ‘Befreiung’, am Abend schau ich mir das Ergebnis dann an.”
 “Ist recht. Leonardo, ich freue mich auf diese neuen Übungen.”
 Sein Blick wurde liebevoll: “Bedauerlich, dass mir gerade jetzt so wenig Zeit für dich vergönnt ist.” 
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Befereiung - Befreiung … Lucia empfand sie nach, alles in ihr weitete sich, weiter und immer weiter. Bald fühlte sie ihren Körper nicht mehr, alle Erdenschwere war von ihr abgefallen - sie fühlte sich frei, leicht und frei, wie neu geboren. Nun gewahrte sie in ihrer Brust eine Lichtflamme, deren Schein immer heller strahlte, bis er ihr ganzes Ich erfüllte und sie himmelwärts nach oben trug … Sie war frei, hineingeboren in eine lichte Feuerwelt …
 Währenddessen übertrugen ihre Hände jenes Erlebnis auf den Malkarton.
 Zurück zum Tagesbewusstsein gekehrt, erblickte Lucia nun vor sich in den Feuerfarben rot, gelb und orange das Abbild des soeben Erlebten. Es wich im Stil von ihren bisherigen Malergebnissen ab, denn diesmal war ein fast konkretes Element darin zu erkennen, eine Art Vogel, der senkrecht nach oben dem Himmel zustrebte.
 Doch so sehr sie der Anblick dieses Feuervogels auch beflügelte, er löste gleichsam eine Befürchtung in ihr aus - wie wird Leonardo darauf reagieren? Ihr erster Gedanke war, ihm das Bild vorzuenthalten und ein neues zu versuchen, doch gleich drauf lachte sie über sich selbst, oh, Lucia, seit wann bist du feige! Also räumte sie ihren Malplatz auf und wusch am Ende draußen am Brunnen die Temperafarben von der Palette, aus den Pinseln und von ihren Händen - wieso waren schon wieder beide Hände bekleckst, wunderte sie sich.
 Dann kam auch schon Leonardo vom Hof her zu ihr ins Labor. “Du wirkst gelöst”, bemerkte er bereits beim Eintreten, “hat das deine Malstudie bewirkt?”
 “Könnte sein.”
 Er trat umgehend an ihre Staffelei, Lucia aber stellte sich an eins der offenen Fenster und gab sich, um sich abzulenken, dem Anblick eines turtelnden Taubenpärchens hin. Dann und wann flog ihr Blick dennoch kurz zu Leonardo, der sich von dieser Malstudie nicht trennen wollte, weshalb Lucia lange am Fenster ausharren und gegen die in ihr lauernde Erwartung ankämpfen musste.
 Plötzlich trat er zu ihr, legte seinen Arm um ihre Schultern und sagte ihr mit bewegter Stimme: “Endlich, das ist dein Durchbruch. Du hast die befreite Seele dargestellt, den Phönix aus der Asche.”
 Lucia durchrieselte ein Schauer, doch zu freuen wagte sie sich nicht, da sie noch mit Hinweisen auf Fehler rechnete.
 Leonardo aber fuhr, während er seinen Arm wieder von ihren Schultern nahm, im selben Ton fort: “Auch deine bisherigen Bilder waren ausdrucksstark, wenngleich noch immer gehemmt. Erst bei diesem Phönix ist dir der Durchbruch gelungen. Ein beeindruckendes Werk. Gestattest du, dass ich es morgen den anderen vorführe?”
 Lucia musste schlucken, ehe sie antworten konnte: “Sofern ich nicht dabei sein muss, gerne.”
 “No, brauchst du nicht. - Was hältst du davon, dieses Gemälde Alfonso zu schenken, er hätte gewiss seine Freude daran.”
 Der Vorschlag gefiel ihr: “Si, Leonardo, er wünscht sich schon länger ein Bild von mir, in dem deine Schulung zum Ausdruck kommt.”
 “Dann ist dies genau das richtige, zumal es ihn an den Wappenvogel der Bellesigni erinnern wird, den Alienor. Pack es gleich morgen ein, damit du es noch vor deiner Abreise hier zur Post bringen kannst. - Nun muss ich mich schon wieder trennen von dir, Briosco und die anderen erwarten mich in der Gießerei zurück.”
 Er umfasste ihre Oberarme, tippte seine Stirn an ihre und verließ das Labor.
 Seit Lucia hier Garzone war, hatte sie heute zum ersten Mal von Leonardo eine Anerkennung für ihre Malübungen erfahren. Zwar verstand sie nicht, was an der heutigen als Durchbruch zu verstehen war, aber wenn ihr Maestro es sagte? - Gleichwie, sie war glücklich darüber. 
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Bis zur Mittagspause auf der Blockhausterrasse musste Lucia anderntags warten, um das Echo der Artisti und Garzoni auf ihre Malübung zu erfahren. Einhellig alle waren von dem Werk angetan.
 “Junge, hast du ein Talent”, bescheinigte ihr Antonello, “welche Dynamik steckt in diesem Gemälde!”
 “Und mindestens soviel Feinsinn, eine ungewöhnliche Mischung”, strich Giovanni heraus, worauf Carlo preisgab:
 “Genau das hat ihm vergangenes Jahr bei unserem Künstlerempfang schon dieser junge Michelangelo angemerkt, er hat gesagt, Lukas sprühe vor Seelenkraft, verbunden mit Zartheit.”
 “Eine ganz ungewöhnliche Mischung”, wiederholte Giovanni, und Gina, die in den letzten Wochen zu Carlos Verdruss und Leonardos Belustigung immer aufdringlicher um Lucia herum tänzelte, wisperte: “Wenn ich dieses Gemälde doch nur mal besichtigen könnte.”
 Jedenfalls waren die Artisti und Garzoni von dem Feuervogel ebenso beeindruckt wie Leonardo, und wenn Lucia nach fast zweijähriger Ausbildung in dieser Bottega diese ersten Anerkennungen auch genoss, wurden sie ihr dennoch bald peinlich, was ihr die anderen anmerkten und sich deshalb zurückhielten. Zumindest mit Worten, ihre Blicke dagegen, vorwiegend die der Gastkünstler, wurden immer nachdenklicher, rätselnder, so, als wollten sie einem Geheimnis auf die Spur kommen. Das verunsicherte Lucia. Sie ahnte ja nicht, dass Bernardino und Giovanni längst die Jungfer in ihr erkannt hatten, Giovanni fast auf Anhieb, Bernardino hatte etwas länger dazu benötigt Und die Gastkünstler bezweifelten heute nicht zum ersten Mal Lukas’ Männlichkeit.
 “Die Artisti sind nur aufgewühlt von deiner Malweise”, erklärte ihr Leonardo, als er anschließend mit ihr das Labor betrat. “Keine Bedenken, Cara mia, das legt sich wieder. Sie haben eben noch immer nicht begriffen, dass es in der Kunst keinen Einheitsstil gibt. Zeit, dass sie das endlich zur Kenntnis nehmen, wenn nicht, dann könnte ich sie in meiner Bottega nicht mehr gebrauchen.”
 Da Leonardo etwas Zeit erübrigen konnte, setzte er sich mit Lucia in ihre Pausenecke und fuhr dann fort: “In der Kunst fehlt das weibliche Element, deshalb taugt sie nur halb soviel. Vielleicht können wir beide das ja eines Tages ändern.”
 “Wie denn, Leonardo? Das krankt bei uns Frauen doch schon bei der Ausbildung, welche Bottega nimmt denn eine Studentin an?”
 “Ich weiß, Cara. Und hat eine Jungfer das Glück, im Kloster oder privat ausgebildet zu werden, dann kann sie nie zur ausgebildeten Artista ernannt werden, so befähigt sie auch sein mag. Sünde ist das. Nun, aus all deinen bisherigen Malstudien ist nicht zu entnehmen, dass sie von weiblicher Hand stammen, dein Stil enthält ebenso viel Dynamik wie Zartheit. Er entströmt eben einer kraftvollen Frauenseele.”
 “Einer Hexenkünstlerin?
 “Auch das, einer Strega dell’Arte”, musste er lachen.
 Dann erzählte er ihr von dem bevorstehenden Osterfest im Schloss, das der Prunk liebende Herzog für seine vielen Gäste wieder entsprechend ausgestattet haben will, zwar ohne Turnier und Theateraufführung, doch mit mehreren Artistenauftritten. Lucia fragte ihn, ob wohl auch Angelina wieder erscheinen werde. Si, meinte Leonardo, denn sie lasse sich keine Schlossveranstaltung entgehen. Aber sie, Lucia, könne sich darauf verlassen, dass er bei ihr nicht ein Wort über Alphonse oder sie verlieren werde, vielmehr würde es ihm Spaß bereiten, diese hinterhältige Donna an ihrer neugierigen Spitznase herumzuführen. Das konnte sich Lucia lebhaft bei Leonardo vorstellen und musste lachen, er ebenfalls, doch gleich drauf fiel sein Gesicht zusammen und er seufzte: “Morgen früh wirst du also abreisen. Dann wird es leer hier für mich.”
 Nun druckste er herum, als wolle er etwas sagen, doch er brachte es nicht fertig. Stattdessen fragte er schließlich, was er ohnedies wusste: “Wann wirst du in Meran ankommen?”
 “Am Samstag.”
 “Stimmt, hast du mir schon gesagt. Und, si, und du wirst mir auch wieder schreiben?”
 “Sicher doch.”
 Wieder druckste er, setzte zu einer Frage an, die ihm aber nicht über die Lippen wollte. Er versuchte es erneut, und da es ihm wieder nicht gelang, gab er mit einer verärgerten Handbewegung auf. Dann machte er Anstalten zu gehen, weshalb sich Lucia rasch erkundigte ob sie ihre neuen Malübungen auch in Meran durchführen dürfe.
 “Si”, stimmte er zu, “ich nenne dir zwei Begriffe, die du in dieser Zeit, sooft du möchtest, darstellen kannst - Entfalten und Ergrünen. Aber nie beide Begriffe an ein- und demselben Tag.”
 “Bene. Die Begriffe gefallen mir, ich freue mich auf diese Übungen.”
 “Das höre ich gerne.” 


Lucia und Leonardo mussten sich beide am Frühstückstisch zwingen, wenigstens eine Semmel zu verspeisen. Ihre bevorstehende Trennung verdarb ihnen den Appetit. Und ehe ihren Tischgenossen ihr ungewohntes Verhalten auffallen konnte, erhob sich Lucia von ihrem Platz, mit der Erklärung, ihre bestellte Droschke treffe jeden Moment ein. Nachdem sie sich dann von allen verabschiedet hatte, hörte sie tatsächlich schon die Kutschpferde antraben und begab sich mit ihrem Gepäck hinaus auf die Straße.
 Sie war gerade in die Droschke gestiegen und der Kutscher auf seinen Bock geklettert, als plötzlich Leonardo den Plattenweg herab geeilt kam und dem Kutscher zurief: “Halt! Einen Moment noch!”
 Dann hatte er die Droschke auch schon erreicht, stieg ein und ließ sich Lucia gegenüber auf die Bank nieder. “Ich lass dich nicht abfahren”, erklärte er ihr trotzig und sah sie mit gesenktem Kopf von unten nach oben an.
 “Oh weh, und was mach ich da jetzt?”, ging sie darauf ein, wozu er nur, trotzig wie ein kleiner Junge, mit den Schultern zuckte.
 Lucia wusste nicht, wie sie reagieren sollte, ihr fiel nichts ein, und nach einer Weile gab er die nächste Trotzbemerkung von sich: “Oder ich fahre mit.”
 “Das wäre schön”, tat sie erfreut, worauf sich der Ansatz eines Lächelns in seinem Gesicht zeigte und Lucia bestärkte ihre Aussage noch: “Im Ernst, Leonardo, etwas Schöneres könnte ich mir nicht denken.”
 Nun wurde er verlegen, dann druckste er, wie bei ihrem gestrigen Gespräch herum, bis er endlich herausrückte: “Eine Möglichkeit gebe es noch, uns die Situation zu erleichtern. Si, und zwar, wenn nicht nur du mir, sondern auch ich dir schreiben könnte. Was hältst du davon?”
 “Herrlich wäre das. Dann tu’s doch!”
 “Wie denn, etwa an Lukas de Belleville?”
 Endlich begriff sie und gab zurück: “No, besser an Lucia de Belleville, Meran, Bellwillhügel.”
 “Lucia”, wiederholte er so weich, dass ihr zum ersten Mal ihr Name gefiel. “Es war grausam”, hörte sie ihn nun klagen, “als ich dir nach Weihnachten auf deine reizenden Briefe nie antworten konnte. Aber diesmal wird das anders. Weißt du was, Lucia? Ich möchte dich wenigstens einmal mit lockerer Damenfrisur und deinen Naturbrauen sehen, nur aus Neugier, denn gefallen tust du mir auch so.”
 “Siehst du? Ein Grund mehr, mit mir zu kommen.”
 “No”, lachte er, “ich muss nun leider die entgegengesetzte Richtung einschlagen, sonst denken unsere Kollegen noch sonst was. - Also, gute Reise, Lucia bella, und bis bald.”
 “Bis bald, Leonardo.”
 Er nahm ihre Hände in seine und führte sie an seine Lippen, allerdings nicht ganz heran. Dann stieg er aus und rief dem Kutscher zu: “Jetzt kannst du deinen Rössern Pfeffer geben!”
 “Zu Befehl, Maestro.” 
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 Felsgrottenmadonna 1. Version  


In der da Vinci-Bottega traf Lucia auf einen Leonardo, der seine Freude über ihre Rückkehr vor niemandem verbergen konnte, sich auch gar nicht darum bemühte.
 “Du hast uns sechs Wochen alleine gelassen”, warf er ihr vor, worauf Carlo glaubte, sie verteidigen zu müssen:
 “Maestro Leonardo, in Lukas’ Familie hat es einen Trauerfall gegeben, wie hätte er denn da weg gekonnt.”
 Dazu äußerte sich Leonardo nicht.
 Carlo suchte nun unentwegt Lucias Nähe, denn in knapp zwei Monden wird er die Bottega verlassen, um sein Studium bei Maestro Bramante fortzusetzen. Er benahm sich neuerdings, als gebühre ihm ein Besitzerrecht auf Lucia, das er gegen Leonardo wie auch gegen Gina, die Lucia bei Tisch wieder aufdringlich umschleichte, verteidigen müsse. Das vergällte Lucia ihre Lukasrolle noch mehr.
 Herzog Ludovico hatte die Wandmalereien in seinem Palast vorab zurückstellen lassen, sie beeinträchtigten seine Schlossfeste, weshalb Bernardino und Giovanni wieder täglich in der Bottega arbeiteten und die Garzoni deren Arbeitsstätten pflegen mussten. Als Nachfolger von Carlo hatte Leonardo in Lucias Abwesenheit einen neuen Garzone angenommen, der diese Dienstleistungen schon recht gut beherrschte, den neunzehnjährigen Rolando. Er war, im Gegensatz zu Nicola, ein zurückhaltender Jüngling und so schwarzhaarig und braunhäutig wie Herzog Ludovico, ‘der Mohr’. Am Zeichentisch bewies er ein Können, das weder Carlo, geschweige denn Nicola erreicht hatte, weshalb es von Leonardo und den Künstlern gebührend bewundert wurde. Lucia kam vom ersten Tag an gut mit ihm zurecht, seine feine Art lag ihr.
 Doch es gab auch eine bedauerliche Veränderung in der Bottega, Leonardos großes, von allen Besuchern stets am meisten bewundertes Gemälde, die Anbetung der drei heiligen Könige, hing nicht mehr in seiner Malecke. Amerigo Benci hatte es, unvollendet, wie es noch immer war, zu sich zurück nach Florenz transportieren lassen, und jetzt gähnte an dieser Stelle die leere weiße Wand. Dafür hing in Leonardos Privatatelier in weißem Rahmen ein neues Bild an der Wand, Lucias Geschenk an ihn, das Goldrosenbild. Auch wenn das längst keine Entschädigung für Leonardos abtransportiertes Gemälde darstellte, freute Lucia diese Geste, und sie hoffte, ihm gefiel das Bild ein wenig. Denn er äußerte sich nicht dazu, ebenso wenig wie alle anderen, denen er ihr gegenüber jeden Kommentar zu diesem Bild untersagt hatte.
 Zu Lucias Schreck sollte sie ihre Malübungen abermals umstellen. Sie hatte Leonardo vier ihrer in Meran angefertigten Bilder zur Begutachtung mitgebracht, und die reihte er jetzt im Labor nebeneinander auf dem Boden vor dem Wandregal auf, mit der Erklärung: “Damit hast du mich überrascht, hast einen Vorgriff begangen, denn diese Bilder weisen allesamt konkrete Elemente auf, wie sich das zum ersten Mal bereits bei dem Feuervogel gezeigt hat.”
 “Und was bedeutet das?”
 “Fortgeschrittenere Studien, Cara mia. Fortan wirst du bewusst Abstraktes mit Konkretem verbinden. Beispielsweise, das Erwachen des Waldes, Übermut eines Bambino oder kraftvolle Eiche. Verstehst du?”
 “Si”, antwortete sie mutlos, worauf er fortfuhr:
 “Zunächst denkst du dir solch einen Begriff aus, trägst ihn dann in dein Unterbewusstsein und wartest, bis er in deinem Inneren lebendig wird, bis er dich voll und ganz erfüllt, und dann überträgst du diese Empfindung auf den Malkarton. Und benutze fortan nur große Kartons, etwa deine Körpergröße, die Breite kannst du selbst bestimmen. Das großflächige Malen liegt dir mehr.
 Während dieses Malens wirst du nicht mehr so weit entrückt sein wie bei deinen bisherigen Studien, du wirst zeitweilig deine Malerei klar vor dir sehen. Woran du dich zunächst gewöhnen musst, denn dabei besteht die Gefahr, dass dein Tagesbewusstsein deinen von innen kommenden Strömungen den Weg versperrt, und das darfst du nicht zulassen. Noch etwas, in gleicher Weise bearbeitest du jetzt auch deine begonnene Marmorbüste im Bildhaueratelier.”
 Sie nickte stumm, weshalb er ihr zuredete: “Kopf hoch, Lucia, wenn dir diese Anforderung momentan auch unerfüllbar scheint, bald wirst du sie mit Freuden durchführen, wie bisher alle Studien.” Da sie darauf noch immer nicht reagieren konnte, riet er ihr: “Am besten, du gehst diese Übung zunächst der Reihenfolge nach gedanklich durch, in aller Ruhe, anschließend gibst du dich in unserem kleinen Hain einer Meditation hin, und wenn du danach zurück kehrst, kannst du entscheiden, ob du schon heute den ersten Versuch an der Staffelei oder draußen an deinem Marmorkopf wagen willst oder erst morgen, si?”
 Diesem Vorschlag stimmte sie zu, worauf er sie alleine ließ.
 Und kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, wollte sie hadern, dass weder Carlo noch Nicola jemals solch schwere Übungen aufbekommen hätten. Doch ehe sie diesen Vorwurf voll ausgesponnen hatte, verscheuchte sie ihn schon wieder und rief sich in Erinnerung, dass sie sich glücklich schätzen könne, von dem derzeit größten Maestro del’Arte, einem Genie, unterrichtet zu werden. Nach dieser Einsicht begann sie bereitwillig, sich mit ihren neuen Übungen anzufreunden.
 Mit Erfolg. Es gelang ihr erstaunlich rasch, beim Malen den weisen Kräften des Unterbewusstseins den Vorrang einzuräumen.
 Nicht nur beim Malen, auch bei ihrer Bildhauerei. Zwei- bis dreimal wöchentlich arbeitete sie im Freilichtatelier an einer bereits letztes Jahr begonnenen Skulptur, sie gestaltete den Kopf ihrer früheren Kunstlehrerin Natalia, wie sie sich diese nette Nonne ohne Habit und als heute Enddreißigerin vorstellte. Doch erst durch ihre jetzige Vorgehensweise gelang es ihr, dem steinernen Gesicht Schwester Natalias vergeistigte Züge zu verleihen, wodurch sich aus dem Marmor eine beseelte Frau entpuppte.
 Das bestätigte ihr auch Leonardo, und als sie eines Tages wieder mit Kopftuch hinaus ins Bildhaueratelier gehen wollte, hielt er sie davon ab: “Willst du deine Natalia jetzt verunstalten?”
 “Aber . .”
 “No, Cara mia, an dieser Büste wäre jetzt jeder weitere Handgriff zum Nachteil. Und beginne momentan auch keine neuen Skulpturen, weder hier noch in der Gießerei, richte fortan deine Konzentration einzig auf die Malstudien.”
 Dieser Anordnung kam Lucia gerne nach. 


Mensch und Natur hatten sich gerade an den sonnenreichen Heuert gewöhnt, als zunächst in Italien und bald allerorts in Europa dunkel die Trauerglocken läuteten. Papst Innozenz hatte sein Leben ausgehaucht.
 Trauer war angesagt. Die vom Volk auch eingehalten wurde, zumindest äußerlich. Innerlich aber hofften die Menschen, vorwiegend die Italiener, auf endlich zwanglosere Jahre unter einem menschlicheren Papst.
 Nach bereits vier Tagen erfuhren sie: Die Kardinäle hatten sich als ihr neues Oberhaupt einen Amtsbruder aus dem verruchten Borgia-Geschlecht erwählt. Papst Alexander VI. nannte er sich.
 Kein Aufatmen darauf beim italienischen Volk.
 Schön, bald verringerte sich die Anzahl der gefürchteten Ketzer-Häscher, und die restlichen erfüllten ihre Aufgabe nicht mehr allzu eifrig. Dafür ängstigten sich die Italiener jetzt umso mehr vor den plötzlich vermehrt ausbrechenden päpstlichen Eroberungskriegen.
 Doch letztendlich verlief das Leben fürs Volk weiter wie bisher, man arrangierte sich eben. 
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Künstler hatte Politik noch nie sonderlich interessiert.
 Was derzeit vornehmlich auf Lucia zutraf, sie hatte den Papstwechsel kaum registriert. Denn seit sie mit ihren neuen Malstudien beschäftigt war, weilte sie mehr in der Kunst- als auf der Erdenwelt. Das hatte sich von Woche zu Woche gesteigert, ohne, dass Leonardo ihr auch nur eine Anregung dazu erteilt hatte. Und da er mit Freuden beobachtete, wie deutlich ihr Können durch diese Studien zu Tage trat, ließ er sie unbeeinflusst damit fortfahren.
 Carlo konnte Lucias künstlerische Fortschritte nun nicht mehr verfolgen, allerdings hätte er sie wegen seines mangelnden Farbensinns auch kaum in ihrer ganzen Fülle ermessen können. Sein großer Wunsch hatte sich endlich erfüllt, er war nun Architekturstudent des großen Baumeisters Donato Bramante. Da aber dessen Bottega, in der Carlo auch wohnte, nebenan auf dem Schlossgelände lag, besuchte er dann und wann abends die Bewohner des Leonardo-Palazzos. Doch bei diesen Besuchen hatte er bisher noch nicht einmal einen Blick ins Farblabor oder ins Malatelier geworfen, beides war für ihn uninteressant geworden.
 Ganz anders die beiden Leonardo-Grazoni Nicola und der talentierte Rolando. Wenn sie feststellten, dass Lucia mit ihren Malstudien beschäftigt war, mieden sie zwar rücksichtsvoll das Labor, doch es verging kein Tag, an dem sie nicht staunend den Fortschritt ihrer beiden Gemälde, an denen sie abwechselnd arbeitete, ins Auge fassten.
 Zweimal wöchentlich erteilte Lucia nun Nicola und Rolando Laborunterricht. Wegen dieser Tätigkeit und weil Lucia alleinverantwortlich das Labor leitete, nahm Leonardo keine Studiengebühr mehr von ihr an. So hartnäckig Lucia sie ihm immer wieder aufzudrängen versuchte, da sie immerhin Kosten in seinem Haushalt verursachte, er nahm sie nicht an. “In diesem Punkt bist aber du der Sturkopf”, hatte sie ihm bei einer dieser Gelegenheiten vorgeworfen, worauf er gekontert hatte:
 “Nicht ich, sondern du, meine Liebste, weil du immer wieder darauf zurück kommst.”
 Lucia und Leonardo waren mehr als verliebt ineinander, sie liebten sich. Sie auf jungfräulich scheue Weise und er mit dem Bemühen, stets sein immer wieder auftauchendes Verlangen nach ihr unter Kontrolle zu halten. Dennoch beflügelten beide ihre Gefühle zueinander, die sie sich mit Blicken, Gesten und Worten eingestanden, und das war wundervoll.
 So führte Lucia hier ein erfülltes Dasein und überdies empfing sie heute aus Meran einen positiven Bericht. Herr von Lasbeck teilte ihr mit, der Verkauf floriere mittlerweile so gut, dass keine Waren mehr vernichtet werden brauchten und die Produktion bald mehr fabrizieren müsse als je zuvor. Besonders mahagonirot, das offenbar in Meran und seinem Umkreis zur Modefarbe werde. Darüber hinaus berichtete er Lucia Erfreuliches von ihrer Familie. Ihre Frau Mutter mache einen frischen Eindruck, ihr Herr Vater habe seinen Spontanwitz zurück gefunden, und Justus werde mit seinen jetzt vierzehn Jahren ein Mann, er befinde sich mit allen Ober- und Untertönen im Stimmbruch.
 Auf dieser Basis konnte Lucia guten Gewissens ihre Ausbildung fortsetzen.
 Eine Person allerdings trübte seit kurzem ihre wie auch Leonardos Unbekümmertheit - Angelina. Unmittelbar nach Lucias Rückkehr aus Meran hatte Leonardo ihr Alphonses Todesnachricht überbracht, worauf sie Leonardo endlich nicht mehr mit Fragen nach Alphonse und dessen Familie belästigt hatte. Am Erntedanktag indes hatte sie dann Lucia abends mit Carlo und seiner neuen Angebeteten, der Ludmilla, aus einem Weinlokal kommen sehen und Lucia verblüfft angestarrt. Darauf hatte Angelina Leonardo bei einer Begegnung im Sforzapalast neuerlich auf die Familie Belleville angesprochen. Leonardos scherzhafte Äußerung vor Ostern, auch Lukas könne ein Opfer dieser Donna werden, drohte, sich zu bewahrheiten.
 Was Lucia jedoch kaum beeinträchtigte, da ihre Malstudien sie nach wie vor vollends gefangen nahmen. Seit nunmehr fünf Monden arbeitete sie abwechselnd an zwei für sie ungewohnt großen Gemälden, eins mit Tempera- und eins mit Ölfarbe. Sie hatte die Themen ‘Temperament junger Rösser’ und ‘Vorbeihuschen eines Fauns’ gewählt, wobei sie die jungen Rösser in Öl malte. An dem Faun brachte sie nun keinen Pinselstrich mehr zustande, sie hatte es immer wieder versucht, bis ihr Unterbewusstsein - oder war es gar die Muse - ihr verdeutlichte, dass auch keiner mehr nötig sei. 


Nachdem sich Lucia heute Morgen in der Vorratsecke des Malateliers ihre Palette gefüllt hatte und nun zurück ins Labor trat, fand sie Leonardo darin vor. Er hatte ihre beiden großen Gemälde auf dem Arbeitstisch aufgestellt und wollte von ihr erfahren, an welchem sie zu malen beabsichtige, worauf sie auf die Pferde deutete.
 “Nicht an diesem Windes eiligen Faun?”, fragte er, was Lucia irritierte, da sie dieses Bild für fertig hielt.
 “Warte”, sagte er, nahm ihr die gefüllte Palette aus der Hand, stellte sie beiseite und forderte Lucia auf: “Dann verrate mir jetzt, was du an diesen übermütigen Jungtieren verändern willst, etwa ihr Temperament bremsen?”
 “Leonardo!”
 “Ich frage ja nur.” Da sie nicht antworten konnte, mahnte er sie: “Lucia, man muss auch erkennen, wann man aufzuhören hat.”
 “Si, aber . .”
 “Nichts aber, die Gemälde sind beide fertig, jedes bisschen Mehr würde sie verderben. Du malst wirklich unglaublich schnell. Und jetzt schau dir die Bilder so an, als hätte sie ein anderer gemalt, und dann nenne mir dein Urteil.”
 Sie versuchte es, musste jedoch nach einer Weile zugeben, dass sie dazu nicht fähig war.
 “Nicht? Ohje”, bedauerte er, “dann müssen das Bernardino und Giovanni übernehmen. Ich hole sie her.”
 Er verließ das Labor und Lucia hätte die beiden mannshohen Bilder jetzt am liebsten mit Tüchern verhängt, denn nichts war ihr peinlicher, als ihre Malereien zu präsentieren, was jedem in der Bottega bekannt war. Aber so ungezwungen sie sonst mit Leonardo umging, in Situationen wie dieser war er der Maestro und sie sein Garzone.
 Nicht lang und Leonardo kehrte mit seinen Artisti und Garzoni zurück. Darauf trat Lucia an die offene Terrassentür, blickte hinaus und achtete nicht auf ihre Kommentare. Dennoch bemerkte sie, dass alle schwiegen, was dann doch etwas Neugier in ihr weckte.
 Mit einem Mal begeisterte sich Giovanni: “Heiß, diese Rösser, sie fordern zum mit Toben auf.”
 “Stimmt”, bestätigte Rolando, “sie reißen einem mit. Und mit dem Faun will man durch dieses ätherische Blattwerk rauschen, man will seine frische Ätherwelt atmen, so sein wie er, alles sehen und erleben wie er.”
 Dann wieder Schweigen. Jetzt nahm Lucia wahr, dass jemand zu ihr trat. Es war Bernardino, er legte ihr wie einer schutzbedürftigen Maid seinen Arm um die Schultern, führte sie trotz ihres Widerstrebens zu den anderen und sprach dann Leonardo an:
 “Maestro, du hast in unserem schüchternen Lukas ein außergewöhnliches Talent erweckt. Ich ziehe meinen Hut vor seinem Können.”
 Lucia wollte sich gewaltsam abwenden, kam gegen Bernardinos starken Arm jedoch nicht an, und dann richtete auch noch Giovanni das Wort an sie:
 “Du hast eine ungewöhnliche Gabe, Lukas. Solcher Art Kunstwerke habe ich noch nie gesehen - teils kühn, teils hauchzart und immer voller Leben. Dahinter können sich meine braven Werke verstecken.”
 Dagegen wollte sich Lucia auflehnen, doch Leonardo bannte sie mit beschwörendem Blick. Fast übergangslos geriet sodann Bellesigni-Glanz in seine grünen Augen, mit denen er in die Runde blickte und verlauten ließ:
 “Mir hätte dieser Hochbegabte diese Tatsachen nicht abgenommen, weshalb ich euch dankbar bin für eure zutreffenden Beurteilungen. Und nun zu dir, Lukas.” Er stellte sich vor sie und tat ihr kund: “Wir schätzen uns glücklich, dich mit dem heutigen Tag in unseren Kreis aufnehmen zu können - ich ernenne dich hiermit offiziell zum ausgebildeten Artista.” Wieder blickte er in die Runde: “Und ihr - keine Reaktion?”
 “Herzlichen Glückwunsch!”, kam es sofort von Bernardino, der Lucia noch immer im Arm hielt, Giovanni drückte ihr gerührt die Hand:
 “Lukas, ich kann nicht ausdrücken, wie ich mich freue”,
 und gleich drauf schob Leonardo Bernardino zur Seite, umfasste Lucias Kopf und küsste ihr die Stirn.
 Danach gratulierten ihr auch Nicola und Rolando. Lucia aber stand nur hilflos da. Wäre sie tatsächlich ein Jüngling, würde sie nun Stolz erfüllen, doch sie war so durcheinander, dass sie keinerlei männliche Gefühle vorheucheln konnte.
 “Komm, Lukas”, forderte sie zu ihrer Überraschung jetzt Nicola auf, “wir gehen nach draußen. Nach solch einem Ereignis brauch der Mensch frische Luft.”
 Dankbar ließ sie sich von ihm zur Terrassentür hinaus-, dann die Treppen hinab und anschließend weiter und immer weiter in den Hofgarten hineinführen. Wo sie sich schließlich auf eine Bank setzte und Nicola sie verständnisvoll alleine ließ. 
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Lucia war so überladen, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Nur allmählich nahm sie ihre Umgebung wahr, sie saß unter einem abgeernteten Marillenbaum, und während sie den Blick durch den leicht bewölkten Himmel schweifen ließ, formierten sich ihre Sinne wieder.
 Leonardo hatte sie soeben zum ausgebildeten Künstler ernannt. Nach nur zweieinhalb Ausbildungsjahren in seiner Bottega. War das nicht voreilig? War ihr Können wirklich ausreichend? - Wahrscheinlich schon, musste sie annehmen, denn bereits vor Wochen hatte sie von allen Anerkennung für ihre Marmorbüste erhalten, und ihre beiden letzten Bilder waren sogar bewundert worden, von namhaften Künstlern. Und sie war jetzt selbst ein Künstler. Eigentlich Künstlerin - nein, wenn sie hier blieb, wäre sie weiterhin der Lukas, also ein Künstler, gleichgestellt mit Bernardino und Giovanni, die nunmehr ihre Kollegen waren.
 Endlich erwachte Freude in ihr. Sie hatte erreicht, was Alphonse nicht gelungen war, weshalb er es gegen alle Widerstände ihr hatte ermöglichen wollen. Doch heute, endlich am Ziel, konnte sie ihm nur gedanklich zurufen: ‘Alphonse, wir haben es geschafft, Leonardo hat mich zum ausgebildeten Artista ernannt!’
 Allerdings fühlte sie sich noch nicht reif für diesen Titel. Ob Leonardo sie noch einige Monde in seiner Bottega dulden wird? So sinnierte Lucia weiterhin im Schatten des Marillenbaums, ohne zu bemerken, wie die Zeit dahin flog.
 Erst als sie ihre Kollegen, unter ihnen jetzt auch alle drei Gastkünstler, zur Blockhausveranda gehen sah, wurde sich Lucia wieder des Tagesgeschehens bewusst und begab sich ebenfalls zu Tisch.
 Die Gastkünstler gratulierten ihr herzlich, und Leonardo, der neben ihr Platz nahm, wollte von ihr erfahren, ob sie sich als ausgebildeter Artista weiterhin in seiner Bottega betätigen wird, worauf sie spontan zusagte:
 “Aber jadoch, ich hätte das nicht zu fragen gewagt.”
 “Und umgekehrt hat der Maestro nicht gewagt, dich das zu fragen”, verriet Salai, wofür Leonardo ihn lachend zurechtwies:
 “Musst nicht immer alles ausplappern, du!”
 Dann wandte sich Leonardo wieder an Lucia: “Bevor ich dich allerdings in die Liste der Künstlergilde eintragen kann, müssen wir noch einige Formalitäten klären.”
 “Si, sicher”, verstand sie, “aber diese Eintragung eilt mir nicht.”
 “Dennoch sollten wir nicht zu lange damit zögern”, empfahl er ihr.
 Über Lucias beide Gemälde sprach dann taktvoller Weise niemand mehr, wohl aber über die Verlegung ihres Malplatzes. Lukas gehöre fortan wieder ins Malatelier, waren sich alle einig, und dort werden sie ihm einen schönen Platz einrichten. Heute noch, er möge sich überraschen lassen, weshalb er sich heute Nachmittag im Palazzo nicht sehen lassen dürfe.
 “Und heute Abend feiern wir hier auf der Veranda Lukas’ Ernennung, wozu auch die Artisti und Garzoni aus der Gießerei und selbstverständlich Carlo eingeladen werden”, kündete Leonardo an. 


Deshalb ritt Lucia am Nachmittag auf ihrem Oskar mehrere Stunden durch die Stadt, wobei sie es genoss, kein Student mehr, sondern fertiger Künstler zu sein - schön, ein noch grüner Geselle, aber bereits das war ein herrliches Gefühl. Und am Ende holte sie bei ihrem Schneider die bereits vor Längerem in Auftrag gegebenen Kleidungsstücke ab, genau zum richtigen Zeitpunkt, denn sie hatte sich erstmalig farbige Kleidung anfertigen lassen.
 Die legte sie dann in ihrer Wohnung an - goldgelbe Beinlinge, goldgelbes Kittelhemd, darüber schwarze Weste mit rotem Kragen und an die Füße rote Krempelstiefel. Fast eine komplette Künstlertracht, fehlte nur der Künstlerhut mit diesem kecken Pinselbündel, den auch sie nunmehr tragen durfte, doch den besaß sie noch nicht. Stattdessen lockerte sie am Ende ihre Frisur reichlich auf, um wenigstens mit einer angedeuteten Künstlermähne aufwarten zu können. 
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“Oooouu, ist unser neuer Kollege eine Augenweide”, wurde Lucia im Malatelier empfangen.
 “Grazioso, bellissimo!”
 “Und wie perfekt dieser Künstleranzug zu seinen Bernsteinaugen passt.”
 “Lukas, du siehst betörend aus.”
 “Grazie, Kollegen, aber jetzt ist’s genug”, gebot Lucia ihnen Einhalt, worauf der stets zuvorkommender Marco auf ihren neuen Malplatz mit zwei Staffeleien, großer Arbeitsplatte, zwei Hockern und einem dicken Asternstrauß deutete.
 “Grazie mille!”, freute sie sich.
 Sie hatten ihr die schönste Ecke des Ateliers hergerichtet, vom Außeneingang her direkt rechts neben der Tür.
 “Damit du zwei Wände für deine Gemälde hast, Lukas und sie unseren Besuchern sogleich ins Auge fallen”, strich Salai unbedacht heraus, worauf alle erschreckt verstummten, Leonardo ihm in den Rücken stieß und Lucia ihr in den Hals drängendes Lachen über diese Situation in ein Hüsteln verwandelte.
 Um die anderen wieder von ihrem Schreck zu befreien, betrat Lucia gleich darauf möglichst gelassen ihren neuen Arbeitsplatz, in dessen Ecke eine dritte Staffelei mit ihrem Pferdebild aufgestellt war, und wie sie darauf zuging, erklärte ihr Nicola rasch: “Nur damit es trocknet, Lukas, Ölgemälde brauchen doch Monde lang zum Trocknen.”
 “Si”, fügte Bernardino vorsichtig hinzu, “und sofern es dir recht wäre, könnten wir auch weitere Gemälde von dir aus dem Labor holen und hier aufhängen, natürlich nur, wenn . .”
 “Va bene”, machte sie es ihm und damit auch allen anderen leicht, “es ist mir recht.”
 “Aber erst morgen”, bestimmte Leonardo und bat dann alle auf die Terrasse zum Abendbrot, das er heute etwas hatte vorverlegen lassen, damit Salai anschließend noch ein wenig mitfeiern könne. 


Gina riss groß ihre blaugrauen Augen auf, als sie Lucia in ihrer aparten Künstlerkleidung und dem üppigen Lockenkopf sah. Erst als Salai ihr sagte: “Genauso haben wir den Lukas vorhin auch angestarrt”, löste sie ihren Blick von ihr und lief rot an, worüber Leonardo schmunzeln musste.
 Gina bot ihm noch mehrmals Anlass zum Schmunzeln, da sie sich heute öfter als sonst beim Nachservieren bei Lucia aufhielt und säuselte: “Reicht Euch der Käse, Don Lukas?”, oder: “Das ist doch Euer Lieblingstee, nicht?”
 In diesen Momenten hasste Lucia wieder ihre Lukasrolle. Doch Leonardo kam mir zu Hilfe, er hatte diesmal auffallend flink gegessen und erhob sich nun, um für nachher aus dem Keller des Palazzos Wein abzufüllen, und als in diesem Moment wieder Gina auf die Terrasse trat, maßregelte er sie: “Mir gefällt es nicht, dass du hier am Tisch jemanden bevorzugst. Mir beispielsweise hast du noch nie meinen Lieblingstee gekocht, bestimmt weißt du nicht mal, welcher das ist.”
 Darauf wurde sie roter als vorhin, zog sich zurück, und Leonardo wandte sich grinsend zum Gehen. Dann prusteten die Artisti und Garzoni, wonach Antonello feixte: “Vorläufig wird Lukas Ruhe vor ihr haben.”
 Das zeigte sich auch unmittelbar, Gina ließ sich nicht mehr blicken. Erst als alle fertig gespeist und sich einige Schritte von der Veranda entfernt hatten, räumte sie den Tisch ab, verlängerte ihn dann für die Gäste mit einem zweiten Tisch, stellte anschließend Weinbecher, Knabbereien und Windlichter darauf zurecht, und wenig später sahen die Feiernden sie nach Hause gehen.
 Inzwischen waren die Künstler aus der Gießerei eingetroffen, Antonello und Ambrogio begaben sich zu Leonardo in den Weinkeller, um ihm behilflich zu sein, und die Übrigen verteilten sich auf die Stühle an dem jetzt überlangen Terrassentisch.
 Sie mussten noch erstaunlich lange warten, ehe die Drei endlich mit gefüllten Weinkrügen zurückkehrten. Dann erkannten sie weshalb, Leonardo hatte sich fein gemacht. Er trug jetzt einen indigofarbenen Seidenkittel mit rotem Gürtel und eine dunkelblaue Samthose, die Lucia noch nie an ihm gesehen hatte. Und auf seinem Kopf saß, wieder Mal ein typischer Leonardogeck, ein mehreckiger roter Filzhut, von dessen Rand etliche kleine Schellen herabhingen, die bei jeder Kopfbewegung klirrten.
 “Oh, là, là, quel beau”, schmeichelte Lucia ihm, wissend, dass er französisch sprach, und während er ihr gegenüber Platz nahm, gab er charmant zurück:
 “Das bin ich schließlich unserer heutigen Ehrenperson schuldig.”
 Er schenkte allen Wein ein, und als Nicola feststellte, dass für Salai kein Saft bereitstand, fragte er ihn mit angehobener Ginastimme, welcher denn sein Lieblingssaft sei.
 “Himbeer, weißt du doch, Gina”, spielte Salai mit, worauf Nicola unter aller Gelächter zur Küche ging, um ihm Himbeersaft zu besorgen.
 Carlo, der sich in dem Moment hinzu gesellt hatte, lachte mit und gratulierte Lucia anschließend zu ihrer Ernennung. Da heute jedoch rechts und links neben Lucia Briosco und Aurelio, zwei Künstler der Gießerei, saßen und keiner der beiden daran dachte, für Carlo seinen Platz zu räumen, musste er sich mit der gegenüberliegenden Tischseite begnügen, wobei jeder sein Schmollen darüber ignorierte.
 Nun hob Leonardo seinen Becher an: “Ein Hoch auf unseren Lukas!”
 Alle prosteten Lucia zu und nahmen einen Schluck oder auch mehrere, Carlo, wie keinem entging, besonders viele. Dann ließ Leonardo vernehmen: “Ihr werdet mir zustimmen, dass einem ungewöhnlichen Maltalent ein entsprechender Künstlername gebührt.”
 “Si, unbedingt”, bestätigten die Künstler, worauf der Maestro vorschlug:
 “Signa, Seele, sollte sich Lukas fortan nennen, nicht nur weil er ein Bellesigna ist, sondern mehr noch, weil seine Gemälde aus tiefer Seele herrühren.”
 Wieder ein Moment, dem Lucia entfliehen wollte, doch alle Anwesenden teilten Leonardos Meinung, stimmten ihm überzeugt zu, und dem konnte sich Lucia nicht entziehen. Am wenigsten, wie Salai jetzt zu ihr trat, nach ihrer Hand griff und ihr erklärte: “Signa ist ein schöner Name für dich, an den wirst du dich schnell gewöhnen. Ich weiß das, weil auch ich so etwas erlebt habe. Mein Taufname lautet nämlich Gian Giacomo Caprotti, aber den hat hier jeder vergessen, weil mir der Maestro den viel schöneren Namen Salai verliehen hat. Verstehst du?”
 “Si”, lächelte Lucia, “und deine Erklärung überzeugt mich, alleine, weil ich Lukas schon immer unpassend für mich fand. Also, du bist Salai und ich von dieser Stunde an Signa.”
 “Abgemacht”, freute er sich, prostete ihr mit seinem Himbeersaft zu, und Lucia ging darauf ein: “Salute, Salai!”
 “Salute, Signa!”,
 “Salute S i g n a !”, prosteten ihr nun auch alle anderen zu, wobei Leonardo durch Wackeln des Kopfes seine Schellen aufklirren ließ - und damit war Lucias neuer Name besiegelt.
 Dann wurde Salai auch schon abgeholt.
 Im Laufe des noch langen Abends hörte Lucia ihren Künstlernamen immer wieder, jeder sprach sie gerne damit an, wobei ihn der angetrunkene Carlo stets betont aussprach: “S i n n j a.”
 “Si, ich weiß”, reagierte Lucia nach etlichen Malen drauf, “mit langem N und J.”
 “Richtig und nicht mit K wie Sikna”, spielte Carlo auf ihre frühere Sprechweise an, was keineswegs humorvoll klang, eher boshaft, eifersüchtig, entsprechend seines Blickes, mit dem er sie und Leonardo fortwährend bedachte.
 Das aber hielt Lucia und Leonardo heute Abend in dieser italienisch fröhlichen Runde nicht davon ab, sich gegenseitig Nettigkeiten zu sagen, oft bis zur Grenze des Flirts, was sie sich als Weitcousins schließlich leisten konnten. Außerdem wussten beide, dass sich Carlo bereits in den nächsten Tagen für sein ungebührliches Benehmen bei ihnen entschuldigen wird.
 Es war fast Mitternacht geworden, als die kleine Festa für Lucia und Leonardo einen zärtlichen Ausklang fand. Nachdem alle aufgebrochen waren und die hiesigen Garzoni ihre Stuben aufgesucht hatten, blieben sie im ersten Stockwerk zwischen ihren Wohnungen stehen, Leonardo umfasste mit beiden Händen Lucias Kopf und flüsterte: “Grazie, Signa bella, dass du in unserer Bottega bleibst, du weißt nicht, wie glücklich du mich damit machst. Und jetzt schlaf schön.”
 “Schlaf auch schön, mein Liebster”, wünschte sie ihm, lehnte kurz ihre Stirn an sein Kinn, was einen Schauer in ihm auslöste und zog sich dann in ihre Wohnung zurück. 
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An ihren neuen Namen gewöhnte sich Lucia ebenso leicht wie an ihren neuen großen Arbeitsplatz. Darin hingen nun an beiden Wänden ihre vier in Meran verfertigten Bilder sowie das große, duftige Faungemälde, und in der Ecke prangte auf der Staffelei die Darstellung der zwei temperamentvollen Rösser.
 Inzwischen hatte Lucia in Öl das Porträt eines alten Einsiedlers begonnen, was ihr wieder flink von der Hand - von den Händen ging. Veras Malstil wich erheblich von ihrem ab, Vera malte subtiler, hatte Lucia bis vor kurzem geglaubt, doch Leonardo, dem Lucia drei Bilder von Vera zur Begutachtung mitgebracht hatte, war anderer Ansicht. “Zarter schon”, hatte er ihr dieser Tage gesagt, als sie ihn darauf angesprochen hatte, “aber subtiler malst du, Signa.”
 Leonardo hatten Veras Bilder ausgezeichnet gefallen, er hatte sie mit denen seiner Mutter verglichen, die ebenfalls faszinierend seien und dann geäußert: “Eine Schande, dass eure Werke der Menschheit vorenthalten werden, nur weil sie von Frauenhand stammen. Dabei liegt in euren Arbeiten ein Zauber, den wir männlichen Artisti nie erbringen können, ich denke nur an eure unnachahmliche Art von Kinderdarstellungen.”
 Dieses Urteil hatte Lucia Vera noch am gleichen Abend schriftlich mitgeteilt. 


Vier Tage nach ihrer Gartenfesta setzten sich Lucia und Leonardo zur blauen Stunde in der Nähe des mit einer Nachtlampe beleuchteten Blockhauses auf eine Bank. Der Herbst war noch jung und farbenfroh, doch der heutige Abend war bereits frisch, und da sie die Garzoni außer Haus wussten, rückten sie dicht zusammen, und Leonardo legte wärmend seinen Arm um Lucias Schultern. Er erzählte ihr von dem Reiterstandbild, das er im Auftrag des Herzogs gießen sollte und an dessen Gussform er bereits seit Jahren arbeitete. Herzog Ludovicos Wunsch entsprechend soll dieses Denkmal, mit Ludovicos Vater auf dem Pferd, in Pracht und Größe alle bisherigen Reiterstandbilder überbieten, weshalb es Leonardo in fast vierfacher Lebensgröße anzufertigen hatte, was kaum zu bewerkstelligen war. Und da Leonardo zudem die Prunksucht des Herzogs zuwider war, zeigte er wenig Gefallen an diesem Auftrag. Hinzu kam, dass der Herzog jetzt ein Großteil des für dieses Standbild in der Lombardei gesammelten Metalls zu Waffen verarbeiten ließ, weshalb nicht mal abzusehen war, ob dieses Monument jemals gegossen werden kann.
 Nun erkundigte sich Lucia, ob ihm inzwischen wieder Angelina über den Weg gelaufen sei, worauf er Ihr gestand: “Si, vergangene Woche. Aber das habe ich dir verschweigen wollen, damit du dich nicht ängstigst.”
 “Tu ich nicht, Leonardo. Hat sie sich denn wieder nach den Bellevilles erkundigt?”
 “Hat sie”, bekannte er ihr, “sogar speziell nach dir, aber ich habe sie abweisen können. Von mir erfährt sie nichts und von den anderen auch nicht.”
 “Lieb, dass ihr alle so zu mir haltet”, sagte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, worauf er ihr mit seiner freien Hand die Wange streichelte.
 Dann fragte er leise: “Und du? Hast du mich denn kein bisschen lieb?”
 “Doch - wieso?”
 “Weil ich das nicht fühlen kann, nirgends fühle ich das.”
 “Ach, du”, verstand sie nun und legte ihren Arm um seinen Rücken, wofür er ihr einen Kuss ins Haar hauchte.
 In dem Moment erschreckten sie Schritte, doch um sich rechtzeitig voneinander zu lösen, war es zu spät, denn im nächsten Moment stand Carlo vor ihnen. Er blickte sie entsetzt an, sie blickten ebenso zurück, außerstande, ihm eine Erklärung abzugeben. Jetzt verzerrte sich Carlos Gesicht, er wandte sich um und stapfte davon.
 Als seine Schritte dann provozierend laut auf dem Plattenweg hörbar wurden, äußerte Leonardo: “Aujeh, das verzeiht er uns nie.”
 “Armer Kerl eigentlich.”
 Sie hielten sich noch immer umarmt, aber unbeweglich und wieder stumm, bis Carlo das Hoftor zuknallte, wovon sie zusammenzuckten. Dann sahen sie sich an, und Lucia musste über ihre Situation lachen: “Ist das nicht albern, Leonardo, wir sind das keuscheste Liebespaar der Welt, und keiner hätte uns das in diesem Moment abgenommen.”
 Leonardo konnte nicht mit lachen, denn bevor Carlo wie aus dem Nichts aufgetaucht war, wäre er über sein Keuschheitsgebot Lucia gegenüber fast gestolpert. Um aber nicht desinteressiert zu wirken, fragte er: “In wen ist er denn nun verliebt, in dich oder noch immer in mich?”
 “In jeden von uns, wie es scheint. Aber in Liebesangelegenheiten bin ich unerfahren. - Und du?”
 “Umso erfahrener”, gab er herausfordernd zurück. 


Ansich hatte Carlo die da Vinci-Bottega aufgesucht, um sich für sein schlechtes Benehmen auf der kleinen Festa zu entschuldigen, und dann dieser Schock! Er kam nicht darüber hinweg. Damit war die Freundschaft zwischen Lucia und ihm, die zwar vordem bereits zu bröckeln begonnen hatte, endgültig zerbrochen. Auf eins konnten sich Lucia und Leonardo indes bei ihm verlassen, er wird bei niemandem ein Wort über diese Begebenheit verlieren. Und Leonardo, der seine Gefühlsbeherrschung zu Lucia überschätzt hatte, mied nunmehr jegliche Zweisamkeit mit ihr, wodurch die Abende für Lucia nun lang wurden - keinen Carlo und plötzlich auch keinen Leonardo mehr.
 Unterdessen hatte Lucia ein weiteres Bild in Großformat begonnen, eine Nebel durchzogene Herbstlandschaft. Ihre Werke, die sie auf Leonardos Bitte alle mit ihrem Künstlernamen signiert hatte, fanden guten Anklang. Unter den Kunstinteressenten und -händlern hatte sich herumgesprochen, in der da Vinci-Bottega sei ein neuer, blutjunger Maler namens Signa am Werk, dessen eigenwillige Gemälde man kennen müsse. Deshalb standen nun öfters Besucher am Rand ihres Arbeitsplatzes, bestaunten schweigend ihre Werke und schauten ihr beim Malen zu, woran sie sich nur schlecht gewöhnen konnte. Einige hätten auch gerne den Faun oder die Rösser gekauft, doch das hielt Leonardo für verfrüht.
 “Dadurch gerietst du unter Druck”, erklärte er Lucia, “außerdem gewinnen deine Werke an Wert, wenn wir sie nicht so schnell aus der Hand geben.”
 “Kann mir nur recht sein”, gab sie zurück, worauf er nur lächeln konnte:
 “Als ob ich das nicht wüsste, du genierliche Artista.” 
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Das hätte nun alles so unbeschwert und in vielerlei Hinsicht für Lucia erbaulich weiter verlaufen können, würde sich nur endlich Angelina zurückhalten. Aber nein, sie setzte alles in Bewegung, um Lukas de Belleville ausfindig zu machen. Vorgestern, dem Martinstag, war sie Bernardino begegnet und hatte sich erkundigt, ob dieser neue, rothaarige Maler in seiner Bottega etwa de Belleville heiße, worauf Bernardino ihr vorgeschwindelt hatte - ihwo, der heiße Sikna und sei ein Holländer. Das beunruhigte Lucia und Leonardo, da sie wussten, wie gefährlich es werden kann, wenn Angelina weitere, womöglich gar amtliche Nachforschungen nach einem Lukas de Belleville betrieb.
 Das Klügste wäre, sie reise nach Hause, erwog Lucia. Dazu veranlasste sie auch eine heute Morgen erhaltene Nachricht von Herrn von Lasbeck, der ihr zwar mitteilte, der Verkauf im Werk erziele Rekordgewinne und im Bellwillhaus seien soweit alle wohlauf, nur ihre Frau Mutter kränkle ein wenig, was er allerdings auf eine harmlose Erkältung zurückführe. Lucia sah das anders, sie fürchtete, ihre Mutter leide wieder unter Herzbeschwerden. Deshalb beabsichtigte sie, bei nächster Gelegenheit mit Leonardo zu besprechen, ob sie nicht besser in den nächsten Tagen nach Meran reisen solle.
 Dann überschlugen sich die Ereignisse. Noch am gleichen Vormittag kam Leonardo aufgeregt von der Gießerei zurück ins Atelier und rief: “Donna de Brondolo kommt! Signa, du musst auf der Stelle verschwinden, raus aus Mailand!”
 “Ruhig, Maestro, ruhig”, beschwichtigte ihn Bernardino, “es reicht doch, wenn er in seine Wohnung verschwindet.”
 Doch Leonardo widersprach: “Eben nicht, die Donna wird mit Gendarmen anrücken, habe ich erfahren.”
 “Ich gehe packen”, entschied Lucia und eilte in ihre Wohnung.
 Dort schlupfte sie flugs in ihren warmen Herbstanzug, packte ihre Reisetaschen, und dann klopfte es auch schon an die Tür, wobei sie Leonardo rufen hörte: “Signa, ich bin es.”
 “Komm rein.”
 “Alles wird gut gehen, Cara mia. Fertig gepackt?”
 “Schon, aber. .”
 “Langsam, Signa”, er blickte ihr fest in die Augen, “hetzen müssen wir nicht. Entscheidend ist vorerst, dass du unverzüglich und vor den Augen der Bottegaangehörigen abreist. Weshalb, erkläre ich dir in der Droschke, die bereits vor der Tür wartet und in der ich dich bis zum Stadtrand begleiten werde. Jetzt komm.”
 Am unteren Treppenabsatz warteten auf sie die Artisti, Garzoni und Charlotta, von denen sich Lucia nacheinander mit warmem Händedruck verabschiedete, während Leonardo mit ihrem Gepäck durch den Vorderausgang nach draußen ging.
 Wenig später saßen Lucia und Leonardo nebeneinander in der Droschke, und Lucia wunderte sich, welches Tempo die Pferde einschlugen.
 “Ich habe dem Kutscher einen guten Preis bezahlt”, erklärte ihr Leonardo ungefragt und lehnte sich zurück. “Aber jetzt läuft sich alles zurecht, Liebes.”
 Lucia erwartete keine weitere Auskunft von ihm, freute sich nur, dass es flott voranging, was momentan vorrangig war.
 “Leonardo, du bist doch nicht ebenfalls in Gefahr, oder?”
 Darauf legte er ihr den Arm um die Schultern: “No, Cara mia, und du jetzt auch nicht mehr. Die Gendarme werden womöglich erst in den nächsten Tagen in der Bottega auftauchen. Ich wollte vor allem, dass wir ihnen dann sagen können, unser Garzone Lukas sei vor einiger Zeit zurück zu seinen Eltern gereist und der Gastmaler Sikna habe sich nach einem kurzen Besuch bei uns wieder auf den Weg nach Holland begeben.”
 “Schlaukopf, du”, lachte Lucia.
 “Ich gestehe, dass es mir eine Genugtuung sein wird, diese Schlange dumm dastehen zu lassen. Sie kann ja nicht wissen, dass ich vorhin von einem mir gut bekannten Gendarmen gewarnt worden bin. Er hat mich auf dem Weg zur Gießerei abgepasst und mir zugetragen, eine Donna de Brondolo habe gestern in der Gendarmerie zu Protokoll gegeben, in unserer Bottega sei seit kurzem ein junger holländischer Maler beschäftigt, der aber in Wahrheit ein Bayer sei, höchstwahrscheinlich ein politischer Spitzel des oberbayerischen Herzogs.”
 “Mamma mia, ist diese Person gerissen! Haben die Gendarme ihr denn geglaubt?”
 “Gleichwie”, meinte Leonardo, “der Sache nachgehen müssen sie. Jedenfalls will sie dich nach all ihren vergeblichen Bemühungen jetzt auf diese Weise endlich ausfindig machen.”
 “Und die Blamierte ist dann sie. Du wirst mir doch gleich schreiben, wie es ausgegangen ist?”
 “Mit Vergnügen”, versprach er und seufzte dann: “Jetzt werden wir uns wieder wochen-, vielleicht Monde lang nicht sehen.”
 “Scht, nicht daran denken.”
 Kurz vor dem östlichen Torhaus hielt der Kutscher in einer Seitengasse an. Leonardo stieg aus, dann reichten sich Lucia und Leonardo zum Abschied wortlos, doch dafür umso inniger die Hände. 


Auf der Weiterreise lösten sich Lucias Bedenken mehr und mehr auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Gendarme Angelinas hanebüchene Geschichte mit dem politischen Spitzel ernst nähmen und ging davon aus, sie werden der Bottega zwar ihren Pflichtbesuch abstatten, danach jedoch die Angelegenheit vergessen. Dennoch war sie gespannt, was ihr Leonardo einst davon berichten wird. 
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 Studienblatt zu Katzen und Fabelwesen  


Weiche Luftwellen kündeten den nahenden Lenz an, als Lucia von Alphonse einen eilig verfassten Brief empfing. Er teilte ihr mit, ihre Mutter habe ihn gebeten, umgehend nach Meran zu kommen, da der Advokat ihres Gatten in der Erbschaftsangelegenheit in übelster Weise gegen sie, Lucia, vorgehe. Nach kurzem Schreck las Lucia weiter:

 Wenn Du diesen Brief in Händen hältst, befinde ich mich bereits auf dem Weg nach Meran. Außerdem, ma Chère, um das Erbe in deinem Besitz zu halten, musst Du Dich eventuell noch vor dem Erreichen Deiner Volljährigkeit von mir adoptieren lassen. Das ließe sich ohne Schwierigkeiten durchführen, da ich diesen Ausweg schon länger ins Auge gefasst und vorbereitet habe. Doch vorerst werde ich erkunden, was dieser Advokat Schautze gegen Dich ausheckt, und auf meiner Rückreise werde ich bei Dir hereinschauen, um Dich über den Sachverhalt zu unterrichten.

 Bis dann, Lucia, und Kopf hoch.

 Es grüßt Dich Alphonse. 
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Diese Nachricht bestürmte Lucias Gemüt wie ein Gewitter. Nun hatte sie während der letzten Monde endlich eine versöhnlichere Einstellung zu ihren Eltern gefunden, sah ihr Verhalten in einem objektiveren Licht, wodurch sie sogar ihrem Vater so manches nachsehen konnte - und dann diese Mitteilung. Ihr Vater ging weiterhin gegen sie vor. Andererseits überraschte sie die Haltung ihrer Mutter, die ihr plötzlich wieder beistand, wenigstens sie enttäuschte Lucia diesmal nicht.
 Gerade deshalb lehnte sie sich gegen eine Adoption entschieden auf, sie würde ihre Mutter damit verletzen und ihren Vater noch mehr erzürnen, und das war ihr die Erbschaft nicht wert. Soll ihr Vater mit dem Bellwillwerk doch glücklich werden, für sie zählten andere Werte.
 Dann aber ihr mahnendes Unterbewusstsein:
 ‘Warst du bei diesen Überlegungen nicht etwas zu hartnäckig?’
 ” . . Mag sein.”
 ‘Schon verbohrt?’
 ” . ? ? ? …” 
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Lucias Verstörtheit seit jener Nachricht verriet sich in den kommenden Tagen mit jeder ihrer Gesten, jedem Wort und jedem Blick. Doch aus Takt sprach sie niemand darauf an.
 Lediglich Carlo versuchte eines Abends, sie aus der Reserve zu locken, indem er sie wie beiläufig fragte, ob sie bereits wisse, wo sie Ostern verbringen wird.
 “No”, erklärte sie ihm mit leerer Stimme, “das hängt von meinem Onkel ab, er wird mich demnächst besuchen. Hoffentlich noch rechtzeitig.”
 Darauf fand der mitfühlende Carlo die genau richtigen Worte für sie: “Auch wenn Ostern nicht ganz nach deinen Wünschen verlaufen wird, Lukas, vielleicht entwickelt sich in deiner Familie noch alles so erfreulich, dass wir beide dann nächstes Weihnachten bei dir in Tirol feiern.”
 Weihnachten mit Carlo bei ihrer Familie, diese Vorstellung erweckte bei ihr ein wehmütiges Lächeln. 


Am Gründonnerstag ritt Carlo ohne Lucia nach Verona. Auch die anderen Künstler und Salai verabschiedeten sich im Laufe des Tages, um die Feiertage bei ihren Familien zu verbringen. Maestro Leonardo hingegen blieb, er brachte es nicht übers Herz, Lucia alleine zurück zu lassen.
 Erst am Ostermontag traf Alphonse in der Bottega ein, und so freundlich er Maestro da Vinci und Lucia auch begrüßte, er wirkte abgekämpft. Lucia bangte, was hatte sich in Meran ereignet?
 Am Nachmittag klärte Alphonse Lucia in seiner dämmerigen Hotelsuite darüber auf: Auf seine listige Weise hatte Advokat Schautze seinen Klienten Rodder im vergangenen Frühjahr dazu überredet, Lucia bei der Meraner Gendarmerie als vermisst zu melden. Was bedeutete, dass sie genau ein Jahr danach als verschollen gelten und mithin ihr gesamtes Erbe in ihres Vaters Hände fließen würde - und folglich ein fürstliches Honorar auf Schautzes Bankkonto. Um dies abzusichern, hatte der gewiefte Advokat während der letzten Wochen mehrere Männer aus der Meraner Umgebung mit Geld dazu bewogen, den Gendarmen zu bestätigen, wie verzweifelt Meister Rodder nach seiner Tochter gesucht habe, jedoch vergeblich, er habe keinerlei Lebenszeichen von ihr ausmachen können.
 Dann war Alphonse in Meran aufgetaucht, worüber Meister Rodder in helle Wut ausgebrochen war, die Alphonse nur durch die Bemerkung: “Ich reite jetzt in die Töller Schmiede”, hatte bremsen können. Seine Wut war noch nicht abgeklungen, als Alphonse ihm mit einer Anzeige gedroht hatte, falls er und seine Gemahlin sich nicht bereit erklärten, Lucia von ihm, Alphonse, adoptieren zu lassen.
 Madame Rodder hatte ohne Zögern das vorbereitete Formular unterschrieben, Meister Rodder dagegen hatte über dieses Ansinnen nur gehöhnt, obschon ihm die Angst vor einer Anzeige im Gesicht gestanden hatte. Darauf hatte Alphonse fallen lassen, die Adoption müsse wahrscheinlich in Lucias Geburtsstadt, also in Meran, durchgeführt werden, und da Meister Rodder seine Tochter in Südfrankreich wähnte, hatte er annehmen müssen, bis sie in Meran eintrifft, befinde sich das Erbe längst in seinen Händen. Deshalb hatte dann auch er das Dokument unterschrieben.
 Geschickt agiert von Alphonse, erkannte Lucia ihm an. Allerdings hatte er sie, die Hauptperson, dabei übergangen, und er fragte sie nicht mal jetzt, ob sie mit der Adoption einverstanden sei. Darüber war sie nach wie vor verstimmt. Was ihm nicht auffiel, er berichtete eifrig weiter:
 Morgen früh werde hier in seiner Suite ein Advokat, Signor Rossi, erscheinen, unterrichtete er Lucia, mit dem sie dann die Adoption beurkunden würden. Für diesen denkwürdigen Akt habe ihm ihre Mutter, der er auf ihre dringliche Bitte einiges von ihr, Lucia, berichtet habe, angemessene Garderobe für sie mitgegeben.
 “Deine Frau Maman lässt dich herzlich grüßen, Lucia.”
 “Danke”, brachte sie leise über die Lippen, wobei sie gegen Tränen ankämpfen musste - mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht mit solcher Fürsorge ihrer Mutter.
 Als sie sich wieder gefasst hatte, erkundigte sie sich, ob er ihrer Mutter preisgegeben habe, wo sie sich aufhielt.
 “Non, das habe ich nicht für ratsam gehalten. Aber du sollst wissen, dass sie dich vermisst und alles für dich tut, was in ihren Kräften steht.”
 Wieder musste Lucia schlucken, ihre Auflehnung gegen die Adoption trat in den Hintergrund, sie hing nur noch an Alphonses Lippen, als er fortfuhr: “Im Grunde ist deine Mutter, trotz des Opiums, eine wundervolle Frau, Lucia, und mitunter erkenne ich sogar noch heute das frühere schalkhafte Mädchen in ihr. Du kannst nicht wissen, wie entzückend sie früher war, wie sie immer alle zum Lachen gebracht hat, sowohl in Belleville, wie auch später in Meran, wo ich als Junge ja häufig mit meinen Eltern zu Besuch war. Sie war voller Esprit und hatte die witzigsten Einfälle.”
 “Ihr zwei sollt als Kinder ja unzertrennlich gewesen sein.”
 “Stimmt”, lachte er, “ohne sie wäre meine Kindheit nur halb so heiter gewesen, was sogar meinen Charakter geprägt hat, bis heute.” Sein Gesicht verdüsterte sich abrupt, als er fortfuhr: “Dann das Drama. Bereits nach wenigen Ehejahren begann dein Vater, sie mit zunehmender Eifersucht zu traktieren. Schließlich noch der Tod ihrer beiden kleinen Töchter, worauf sie sich in den Opiumrausch geflüchtet hat. Als man ihr dieses Übel dann deutlicher angemerkt hat, haben sich mehrere Verwandte von ihr abgewandt. Heute bin ich der einzige, der noch vernünftig mit ihr umgehen kann.”
 “Ja, Alphonse, in deiner Gegenwart ist sie jedesmal ein anderer Mensch geworden, so, als würdest du ihr die gesamte Verwandtschaft, die ihr immer so viel bedeutet hat, ersetzen. Und all dies geht letztlich auf Vaters Konto.”
 Zu Lucias Überraschung verteidigte er ihn wieder, diesmal sogar energisch: “Non, Lucia, non, so einseitig darfst du das nicht sehen. Dabei haben auch Fakten mitgespielt, von denen du keine Ahnung hast. Dein Vater ist nicht der Schlechteste, das kann ich dir nicht oft genug sagen. Auch sein jetziges Verhalten richtet sich nicht gegen dich persönlich, was du im Grunde auch weißt, er will eben Besitzer des Bellwillwerkes werden, das muss seit jeher sein Wunschtraum gewesen sein.”
 Meinetwegen kann er es bekommen, trotzte Lucia und wollte Alphonse nun mitteilen, sie lasse sich nicht adoptieren. Sie setzte dazu an - brachte es aber nicht fertig. Und da Alphonse ihr angemerkt hatte, dass sie etwas äußern wollte, erkundigte sie sich stattdessen nach Justus. Der trete jetzt, nach vier Jahren Elementar- und vier Jahren Lateinschule, auf Geheiß seines Vaters die Laborantenlehre an, tat Alphonse ihr kund, obschon er lieber Mechaniker werden würde.
 Während Alphonse ihr anschließend ausführlich von ihrer Familie berichtete, wurde sie immer weicher und konnte ihm erst recht nicht sagen, dass sie mit der Adoption nicht einverstanden war. Das Ende vom Lied, beim Verabschieden widersprach sie nicht, als er ihr auftrug, ihn morgen Früh wieder hier auf zu suchen, sich als Lucia um zu kleiden und dann die von Advokat Rossi vorbereitete Adoptionsurkunde zu unterschreiben. 
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Auf Lucias anschließendem Weg zur Bottega klang alles, was sie über ihre Familie erfahren hatte, wohltuend in ihr nach. Vornehmlich die geänderte Haltung ihrer Mutter. Doch während der letzten Schritte machte sich auch Groll in ihr breit, Groll auf sich selbst. Sie hatte sich von Alphonse weich reden lassen und dadurch den Mut verloren, sich gegen die Adoption auszusprechen.
 Im da Vinci-Palazzo suchte sie sogleich ihre Wohnung auf, obwohl Abendbrotzeit war und der Maestro jetzt sicher mit den beiden Knechten im Blockhaus saß. Doch sie war außerstande, ihnen Gesellschaft zu leisten, sie musste jetzt mit sich selbst alleine bleiben. Um noch ein wenig den Lenz zu kosten, öffnete sie das Fenster der Guten Stube und blickte hinaus in die bereits sachte einsetzende Dämmerung. Die Zweige des Pfirsichbaums, die einen Teil des Fensters bedeckten, brachten schon Knospen hervor, Lucia gelang es, sich in die Zweige einzufühlen, wobei sie spürte, wie frischer Frühlingssaft die Zweige durchströmte, sie mit Leben erfüllte, sie zum Sprießen brachte. Der ganze Baum war erfüllt von Frühlingsjubel. Das animierte sie, ihn zu malen, doch sie musste dieses Ansinnen verschieben - später mal, tröstete sie sich, und dann im Atelier und aus dem Gedächtnis. Nein, fiel ihr aber sogleich ein, damit würde sie das gleiche Ergebnis erzielen wie bei ihrem Rosenbild. Ob sie mit der ständigen Unterdrückung ihrer Weiblichkeit je eine eingetragene Künstlerin werden könne? Diese Frage führte sie wieder zurück zu dem, wovon sie sich hatte ablenken wollen, die Adoption.
 Mit schwerem Kopf wandte sie sich vom Fenster ab, schloss es, zündete die auf ihrem Marmortisch stehende Lampe an und ließ sich dann in den nächststehenden Sessel sinken. Welche Idiotie, dachte sie jetzt wieder, drei Wochen vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag soll sie sich noch adoptieren lassen. Und das wegen eines Erbes, das ihr eher lästig war. Offensichtlich könne Alphonse nicht ermessen, wie lästig, sogar unzumutbar. Endlich über eigenes Geld zu verfügen, könne ihr zwar gefallen, gestand sie sich ein, nicht aber die damit verbundenen Verpflichtungen auf dem Bellwillhügel. Denn dort wäre sie dann außer für das Werk auch für das Anwesen mit seinem großen Park und dem Jagdforst und zusätzlich noch für die fünf geerbten Mehrfamilienhäuser unten in der Stadt verantwortlich. Eine für einen einzigen Menschen kaum zu bewältigende Aufgabe. Und wie sollte sie unter diesen Umständen dann ihr Studium fortführen und später ihrem Kunstberuf nachgehen können? Hatte Alphonse das nicht bedacht? Ah, das konnte er wohl nicht, da er nicht mal ahnte, wie viel Anforderungen alleine schon die Führung eines Großbetriebes und zusätzlich noch die eines herrschaftlichen Anwesens stellen.
 Plötzlich ein Pochen an ihrer Wohnungstür. Sie blickte überrascht hin, und kaum hatte sie um Eintritt gebeten, tat sich die Tür auf und der Maestro betrat in violett-weißer Künstlertracht den Flur: “Komm, Lukas”, hielt er ihr auffordernd beide Hände entgegen, “komm mit mir, wirst es nicht bereuen.” 


Lucia rätselte, was er vorhatte, seiner flotten Kleidung nach will er ausgehen: “Wo führt Ihr mich hin, Maestro?”
 “Nur rüber zu mir, dort habe ich eine Kleinigkeit für uns hergerichtet. Hier hinein, prego, in die Gute Stube.”
 Nachdem sie seine Gute Stube betreten hatten, blieb Lucia verwundert stehen - überall brannten und dufteten Wachskerzen, auf den beiden Kredenzen, auf der Fensterbank und auf dem ovalen Tisch, der von roten Polstermöbeln umringt war. Maestro da Vincis ebenso vornehmes wie heimeliges Reich. Der Tisch war mit Kleingebäck, kandierten Früchten, einer mit Rotwein gefüllten Karaffe und zwei Kristallgläsern, die im Schein der vielen Kerzen ringsum funkelten, gedeckt.
 “Das soll nur eine Kleinigkeit sein?”, schüttelte Lucia lächelnd den Kopf. Er freute sich über ihre Anerkennung, und während sie nach seiner Aufforderung auf dem Sofa Platz nahm, ließ er sich ihr gegenüber in einem der roten Sessel nieder. Dann schenkte er Wein ein, wobei er äußerte: “Der ist Labsal für uns zwei Alleingelassenen. Und prego”, er wies mit der Hand auf die Schalen, “greif zu, hast sicher noch nichts zu dir genommen heute Abend. Aber vorher”, nun hob er sein Glas an, “salute, Lukas!”
 Der Wein mundete köstlich, kein Wunder, der Maestro verfügte in jeder Beziehung über Geschmack. Das bezog sich auch auf das ausgewählte Gebäck, das sich Lucia während ihrer sich nun entfaltenden Plauderei Stück für Stück schmecken ließ.
 Mit einem Mal erkundigte sich der Maestro besorgt: “War heute kein leichter Tag für dich, hm?”
 Lucia nickte nur, worauf er weiterfragte: “Schwierigkeiten mit deinem Onkel?”
 Darauf reagierte sie nicht, allerdings ungewollt schon, denn ihr Kopf senkte sich leicht nach unten.
 “Keine Bedenken, Lukas”, beruhigte er sie, “ich habe nicht die Absicht, dich auszuhorchen. Aber wenn du dich freireden möchtest, wäre ich dafür ausgezeichnet geeignet. Weißt du”, er blinzelte schalkhaft, “der liebe Gott hat mir zwei seltsame Ohren gebaut, die kann ich so einstellen, dass sie zwar alles aufnehmen, aber das Gehörte dann für immer festhalten, es niemals zu meinem Mund vorlassen. Ist wahr, Lukas, solche Ohren habe ich.”
 Lucia lachte herzlich, und er forderte sie abermals zum Trinken auf. Nachdem sie die Gläser wieder abgestellt hatten, beugte er sich etwas zu ihr vor, um ihr zu erklären: “Der eigentliche Grund für diesen festlichen Abend ist, dass ich dir heute etwas offenbaren will: Lukas, du und ich, wir sind entfernt miteinander verwandt.”
 Er weiß es also, erschrak Lucia, und was hat er jetzt vor, will er die Adresse meiner Familie erfahren? Sie ließ sich ihren Schreck nicht anmerken, als er weiter sprach: “Auch ich bin ein Spross der Bellesigni-Sippe, sowohl von Mutters als auch von Vaters Seite her. Hättest du nicht gedacht, wie?”
 “N . . no.”
 “Freust du dich darüber denn nicht? - Oh, ich vergaß, bist deinen Verwandten ja nicht allzu hold gesonnen, jedenfalls nicht den Bellwills in Tirol.”
 Lucia war erleichtert, ihn verlangte also nicht nach der Adresse ihrer Familie. Stattdessen fuhr er mit jetzt schelmischer Miene fort:
 “Aber ich bin nicht wie die Bellwills, ehrlich, ich bin ganz anders.” Er erhob sich in seiner originellen violett-weißen Garderobe und setzte sich dann mit seinem Weinglas neben sie: “Du weißt, dass sich Verwandte duzen, Lukas, das gilt auch für uns beide. Du wirst mich also fortan nie mehr mit Maestro und Ihr ansprechen, sondern mit Leonardo und du. Sind wir uns da einig?”
 “Ich, ich weiß nicht.”
 “Aber ich weiß, und das besiegeln wir jetzt mit diesem Wein.”
 Nachdem sie einen Schluck genommen hatten, regte er sie an: “Jetzt sprich meinen Namen aus, ohne den Maestro.” - Sie brachte es nicht fertig. Darauf sprach er ihr vor: ” L-e-o-n-a-rrr-d-o , schön mit italienisch weich rrollendem Rrrr.”
 So charmant angeregt, gelang es ihr jetzt: “Leonarrrdo.”
 Aber anschauen hatte sie ihn dabei nicht können. Dennoch erkannte sie aus dem Augenwinkel, dass er zufrieden nickte, wonach er wieder jenseits des Tisches seinen Sessel einnahm. Bedauerlich, fand sie, seine Nähe war so angenehm, sie fühlte noch jetzt seine Wärme neben sich.
 Er kam wieder auf die Bellesigni zurück: “Unsere Sippe hat ja ihren ganz eigenen Ruf, ist dir das bekannt?”
 “Sicher, man sagt uns nach, in unseren Adern fließe kein Blut, sondern Farbe. Deshalb ist aus unserer Sippe ja auch schon so mancher namhafte Kunstmaler hervorgegangen, Ihr seid . . , äm du, du bist das beste Beispiel dafür.”
 Er hatte über ihren Versprecher lächeln müssen und wollte jetzt von ihr hören, woran man zweifelsfrei einen Bellesigna erkenne.
 “An den Augen”, antwortete sie spontan, “all meine Belleville- und Bellesigni-Verwandten haben einen Goldschimmer in den Augen, der sich bei Freude noch verstärkt. Mein kleiner Bruder allerdings kaum. Leider.”
 Darauf neckte er sie: “Weil du ihm alles weggenommen hast, da war für ihn dann nichts mehr übrig. Aber im Ernst, Lukas, du hast die faszinierendsten Bellesigna-Augen, die ich je gesehen habe, pures Gold. Si, dieser Goldblick ist unser Erkennungszeichen.”
 “Du hast ihn ebenfalls, besonders wenn du malst, dich freust oder dich begeisterst.”
 “Dann ist er heute besonders ausgeprägt”, strahlte er, “denn heute Abend freue ich mich wie selten, nämlich darüber, dass du hier bei mir sitzt. Sag schon, jetzt sind meine Augen hellgolden, stimmt’s?”
 “Si, Maes . . , Leonardo, ich bin förmlich geblendet.”
 “Ahh, tut das gut!”
 Sie lachten beide - er war umwerfend charmant.
 Dann wurde er jedoch ernster und erkundigte sich, ob ihr auch bekannt sei, dass den Bellesigni ein verderblicher Makel anhaften soll.
 “Ein verderblicher Makel”, wiederholte Lucia nachdenklich. “Ich erinnere mich nur an derartige Beschimpfungen von einem Außenstehenden. Aber Genaues weiß ich nicht. Um welchen Makel handelt es sich denn?”
 Leonardo überlegte kurz und wehrte dann ab: “No, wenn dich bisher noch niemand darüber aufgeklärt hat, werde auch ich es nicht tun. Ist ohnedies nicht wissenswert.”
 Langsam lehnte er sich in seinem Sessel zurück und betrachtete versonnen seine Hände. Doch nicht lang, und er regte Lucia neuerlich zum Reden an: “Und jetzt, Bellesigna mio, erzählst du mir, was dich die letzten Tage so bedrückt hat, ich warte nun lange genug darauf.”
 “Ich, bene, ich versuche es.”
 Waren es Leonardos Liebenswürdigkeiten oder ihre Gefühle zu ihm, die ihre Zunge gelöst hatten? Was auch immer, sie berichtete ihm ungehemmt von ihrer Familie und dem Bellwill-Erbe, ohne dabei Verräterisches aufzudecken. Dann beklagte sie sich über Alphonses bestimmendes Verhalten ihr gegenüber und dass er morgen eine entscheidende Unterschrift von ihr erwarte, die sie nicht zu leisten gewillt sei.
 Leonardo hörte ihr aufmerksam zu, unterbrach sie mit keinem Wort, bekundete lediglich mit Mimik Entrüstung oder Zustimmung. Und während ihres Erzählens bogen sich ihre Probleme von alleine weitgehend zurecht. Wobei ihr aufging, wie selbstlos sich Alphonse stets für sie eingesetzt hatte, und unter welchem Zeitdruck er diesmal alles für sie regelte. Auch zeigte sich ihr, dass sie es ihrem Großvater schuldig war, sich ihres Erbes nicht leichtfertig berauben zu lassen, schließlich habe er sein Testament nicht grundlos zu ihrem Gunsten geändert.
 So sah sie am Ende ihres Berichtes ihre momentane Situation in einem bedeutend helleren Licht.
 Leonardo wartete noch etwas, ehe er bemerkte: “Jetzt geht es dir besser, sieht man dir an, mein Lieber. In diesem Zustand wirst du bis morgen sicher die richtige Entscheidung gefunden haben.”
 “Bin bereits auf dem Weg dazu.”
 “Das freut mich”, lächelte er, “freut mich sehr. Weißt du, was ich so an dir bewundere? Deine lebendige, kraftvolle Seele.”
 “Ich soll eine . . ?”
 “Si, Lukas, una Signa intensa.”
 Also nicht eine zarte, sondern eine kraftvolle Seele sah er in ihr, nahm Lucia beglückt zur Kenntnis, wobei er für Seele das bedeutungsvolle südfranzösische Wort Signa gewählt hatte.
 Sie unterhielten sich noch ein wenig, wobei Leonardo so liebenswürdig wurde wie eingangs, bis Lucia es an der Zeit fand, sich zu verabschieden.
 “Och, schon jetzt?”, bedauerte er, erhob sich aber mit ihr und nahm einen Kerzenhalter zur Hand, um ihr den Weg hinüber zu ihrer Wohnung auszuleuchten.
 Im nächsten Moment stellte er ihn jedoch wieder beiseite, schaute sie tief an, und dann schloss er sie in die Arme. Sie hatte sich auf Anhieb versteift, doch gleich drauf nachgegeben, und nun drängte es sie, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Als ahne er ihren Wunsch, umfasste er mit beiden Händen ihren Kopf, drückte ihn an sich und streichelte ihr Haar. Lucia durchströmte ein nie gekannter Schauer, zum ersten Mal fühlte sie die Zärtlichkeit eines Mannes, wobei ihr Leonardos heftiger Herzschlag auffiel. Doch plötzlich, als habe er sich erschreckt, löste er die Umarmung und trat einen Schritt von ihr zurück. Sie sah ihn verunsichert an, er aber blickte schwer atmend zur Seite und brachte hervor: “Das eben . . , das . ,”
 Mitten im Satz stockte er, griff nach dem Kerzenhalter und führte sie dann wortlos hinüber zu ihrer Wohnung.
 Er leuchtete ihr noch hinein, damit sie Licht anzünden konnte, und als sie mit einer brennenden Lampe wieder zur Tür trat, um sich von ihm zu verabschieden, stand er bereits jenseits des Korridors in seiner eigenen Wohnungstür.
 “Buona notte!”, wünschte sie ihm, worauf er mit verspanntem Gesicht und kaum hörbar zurückgab:
 “Dir auch”, und schon wandte er sich um und schloss die Tür hinter sich.
 Was hat ihn so schlagartig verändert, fragte sich Lucia naiv, während sie sich auskleidete, eben noch voller Zärtlichkeit und im nächsten Augenblick dieses schon fluchtartige Verhalten. Hatte sie ihn mit einer Geste beleidigt? Nein, sie hatte seine Umarmung falsch aufgefasst, vermutete sie dann, hatte sie für die Zuneigung eines Mannes zu einer Frau gehalten. Wie töricht von ihr, wo sie in seinen Augen doch ein Jüngling war. Sollte er denn tatsächlich homosexuell sein, wie Carlo häufig andeutete? Oder, ja, oder sein magischer Blick habe längst die Jungfer in ihr erkannt. Fast wünschte sie sich das jetzt.
 Mit diesem Gedanken legte sie sich zu Bett, und beim Einschlafen war sie von Glück erfüllt - Leonardo hatte ihr seine Zuneigung bekundet. 
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Hundertstimmiger Vogelgesang tirilierte dem sich feurig am Himmel ausbreitenden Morgenrot entgegen und weckte Lucia.
 Noch immer von hellem Glück erfüllt richtete sie sich auf und blickte aus dem aufstehenden Fenster in den rot-orangen Feuerhimmel: “Guten Morgen, fröhlicher Morgen!”, begrüßte sie ihn mit hochgereckten Armen, sprang dann aus dem Bett, zündete eine Öllampe an und trat zum Toilettentisch, um sich frisch zu machen. Ob es in Leonardos Brust ebenso jubelte? Wohl kaum, konnte sie sich selbst antworten, denn gewiss schlief er noch.
 Doch jetzt war nicht die Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen, sie musste sich auf Alphonse und den bestellten Advokaten vorbereiten. Natürlich wird sie sich adoptieren lassen. Was machte es aus, wenn sie damit eine Belleville wird, mütterlicherseits war sie es ohnehin. Außerdem wären ihre verschiedenen Aufgaben auf dem Bellwillhügel bei richtiger Organisation durchaus zu meistern, das Anwesen könnte weiterhin ihre Mutter führen, und die Leitung des Werkes würde sie ihrem dortigen tüchtigen Vertreter, Herrn von Lasbeck, übertragen.
 Über diese Überlegungen hatte sie ihre Toilette erledigt, schlupfte jetzt in ihren braunen Reitanzug und am Schluss in ihre Reitstiefel. Nun war sie zum Frühstück bereit. Aber das Frühstück noch längst nicht für sie, denn in Italien zogen sich die Abende ebenso sehr in die Länge wie dann der Morgenschlaf. Sie überlegte - bis dahin einen Spaziergang unternehmen? Nein, sie wird gemütlich zu Alphonse reiten und dann mit ihm frühstücken. Also pustete sie die Öllampe aus und verließ dann so leise wie möglich den Palazzo. 


Vor Alphonses Suite musste sie lange warten und mehrmals an die Tür pochen, ehe er öffnete, noch völlig schlafzerzaust. “Du bist schon da?”, staunte er, worauf sie sich entschuldigte:
 “Ich habe dich aus dem Bett geworfen, tut mir leid. Lässt du mich dennoch ein?”
 “Naturellement, avec plaisir.”
 Nachdem Alphonse das Frühstück bestellt hatte, richtete er sich für den Tag her. Derweil gestaltete Lucia den Aufenthaltsraum etwas freundlicher. Sie zog die Fenstervorhänge auf und zündete alle Talgkerzen an, die sie hier fand. Dabei entdeckte sie auf dem Schreibpult die von Alphonse bereit gelegten Adoptionsunterlagen, wollte einen Blick darauf werfen, besann sich jedoch anders, öffnete lieber das Fenster und schaute ein wenig hinaus. Ihr Blick fiel zum Hoftor, durch das gerade ein Pferdefuhrwerk herein ratterte, dem sogleich aus dem Küchenhaus mit lebhafter Begrüßung zwei Köche entgegen kamen. Waren die Gassen auf Lucias Weg hierher noch fast menschenleer gewesen, so herrschte in diesem Gasthof bereits geschäftiges Treiben.
 Wenig später beim Frühstück erkannte Lucia, wie mitgenommen Alphonse noch immer wirkte, weshalb sie ihn mit der Bemerkung, sie freue sich auf die Adoption, ein wenig aufzumöbeln versuchte. Da sich darauf tatsächlich seine Sorgenfalten etwas glätteten, fügte sie hinzu: “Du weißt doch, dass ich mehr in die Belleville- als in die Rodderfamilie schlage, und jetzt soll ich auch diesen Namen erhalten. Freust du dich nicht mit mir?”
 “Sehr sogar”, betonte er, “und du hast schon recht, nicht nur deinem französischen Aussehen, auch deiner ganzen Art nach schlägst du voll in unsere Familie. Bist eine typische Bellesigna.”
 Sogleich flogen ihre Gedanken zu Leonardo, auch er war mit seiner sonnigen Art ein typischer Bellesigna, was gestern Abend besonders zu Tage getreten war. Doch sie blieb beim Thema und fragte Alphonse, wie denn seine Eltern und beiden Schwestern zu dieser Adoption stünden. Darüber habe er bislang mit noch niemandem gesprochen, klärte er Lucia auf und werde es auch so lang wie möglich für sich behalten, damit sie ungehindert ihre Ausbildung fortsetzen könne.
 Dafür streichelte sie ihm dankbar über den Arm.
 Unterdessen war es für Lucia Zeit geworden, ihre Damenkleidung anzulegen. Gespannt, welche Garderobe ihre Mutter ihr mitgeschickt habe, betrat sie Alphonses Schlafstube, öffnete die dort zurechtgestellte Reisetruhe und stieß einen Freudenruf aus, ihr früheres Lieblingskleid für offizielle Anlässe lag darin, das dunkelblaue Brokatkleid. Nachdem sie es herausgehoben hatte, entdeckte sie in der Truhe noch zwei Rüschenunterröcke, die den langen Rock des Kleides zum Abstehen bringen sollen, außerdem Damenunterwäsche und ein paar elegante weiße Schuhe. Eine komplette Adelsrobe. Wie umsichtig, wie lieb von Maman, freute sie sich.
 Im Nu hatte sie dann die Fettstiftfarbe, mit dem sie stets ihren Augenbrauen einen männlichen Anschein verlieh, abgewaschen und legte sich anschließend mit Bedacht Stück für Stück die Damenkleidung an. Wie sie danach vor den Spiegel trat, raschelten bei jedem Schritt ihre Unterröcke, genau wie früher. Von einem Moment zum anderen war sie wieder Lucia. Nur ihr Haar war heute kurz, was sie aber inzwischen nicht nur praktisch, sondern auch schick fand, zumal dieser Haarschnitt in Italien immer mehr in Mode geriet.
 “Mädchen, wie bist du inzwischen schön geworden!”, entfuhr Alphonse ein ehrliches Staunen, als sie zu ihm trat.
 In dem Moment klopfte jemand an die Tür. “Das ist Advokat Rossi”, wusste Alphonse, wandte sich von Lucia ab und öffnete ihm die Tür.
 Ein langer steifer Mann trat ein, angetan in seiner Advokatentracht - rote, bodenlange Schaube über schwarzem Anzug, weiße Halskrause und schwarzer, breitkrempiger Spitzhut.
 Nach einem knappen Gruß stand er sogleich am Stehpult, wo sein Advokatenauge die Adoptionsunterlagen entdeckt hatte. Zu Lucias Erstaunen war Alphonse, dessen linke Finger wieder zuckten, mit einem Mal ebenso amtlich wie Signor Rossi, dem er die Papiere erklären wollte. Doch Signor Rossi wies ihn zurecht: “Lasst das sein, das ist nicht zulässig.”
 “Stimmt. Pardon.”
 Lucia, die in ihrer angemessenen Kleidung mitten im Raum stand, gab es für die beiden Rechtsgelehrten nicht mehr. Doch, plötzlich schon, Signor Rossi richtete über die Schulter kurz das Wort an sie: “Lucia Rodder?”
 “Jawohl”, antwortete sie im gleichen knappen Ton, wobei sie sich innerlich amüsierte, sie kannte dieses Advokatengehabe von Meran her nur allzu gut.
 “Mich kennt Ihr”, kam es gleich drauf beflissen von Alphonse, “ich bin Alphonse de Belleville.”
 Signor Rossi betrachtete ihn prüfend und fragte ihn dann: “Don de Belleville, wollt Ihr Lucia Rodder, Tochter Eurer Base Silke Rodder und dessen Ehemanns Peter Rodder adoptieren?”
 “Si.”
 “Dann unterzeichnet hier.”
 Alphonse tat es.
 Anschließend beorderte der lange dürre Mann in rot-schwarzer Amtsrobe mit einer Handbewegung Lucia zum Pult, und statt dann auch sie nach ihrem Einverständnis zu fragen, hielt er ihr nur den Federkiel hin und schnarrte: “Hier unterschreiben.”
 Sie zögerte bockig, bis Alphonse sie dezent anregte: “Lucia, du musst unterschreiben.”
 “Musst?”, wiederholte sie spitz, setzte dann aber ihren Namen an die angegebene Stelle.
 “Und hier jetzt auch”, befahl Signor Rossi, “aber diesmal mit deinem künftigen Nachnamen, nämlich mit d e B e l l e v i l l e, wie auch dein künftiger Adoptivvater heißt.”
 “Aha”, tat sie ernst, “so also heiße ich künftig”, und schrieb diesen Namen nieder.
 Kaum fertig damit, drückte sie der Advokat mit seinem harten Ellbogen zur Seite, setzte seine eigene Unterschrift unter ihre, ließ dann mit der Kerzenflamme erhitztes Wachs auf das Dokument träufeln und drückte sein Siegel darauf.
 Nach dieser Tat verneigte er sich vor Alphonse.
 Der verstand und zahlte ihn aus.
 Darauf verabschiedeten sich die Männer voneinander, Lucia war abermals Luft für beide, und Alphonse begleitete die steife Amtsperson zur Tür hinaus.
 Das war’s, damit war Lucia adoptiert.
 Eigentlich hätte sie dieser Akt nicht überraschen dürfen, denn ähnlich, wenngleich bedeutend länger, war seinerzeit in Meran die Testamentsänderung verlaufen, und kaum anders hatten sich im Bellwillwerk stets die Zunfthüter verhalten. Doch das lag so weit hinter ihr, dass sie es fast vergessen hatte.
 Plötzlich platzte über diese Situation hell ihr unterdrücktes Lachen heraus, worüber sich Alphonse erschreckte: “Was - was hast du?”
 “Eija . .”, sie schluckte kräftig, “es ist nur . .”
 “Du freust dich, oui?”, kam er ihr unbeabsichtigt zur Hilfe, was sie mit beherrschter Stimme nutzte:
 “Richtig, ich freue mich. Aber sag selbst, war dieser Advokat nicht zum Prusten komisch?”
 “Wieso? Ich kann dir nicht folgen, er hat doch alles korrekt durchgeführt.”
 “Sehr korrekt”, stimmte sie ihm belustigt zu. Doch um ihm nicht zu nahe zu treten, kehrte sie nun die Jungfer heraus, indem sie behauptete: “Ich hatte mir das halt etwas, ja, etwas feierlicher vorgestellt. Immerhin bin ich mit diesem Akt ein Fräulein geworden, eine echte Adelige.”
 “Oui, ah oui”, vermeinte er nun, sie zu verstehen, “das hätte in der Tat feierlicher gestaltet werden sollen. Aber das holen wir jetzt nach, mein Mädchen Ich lass dir einen Wein und mir, weil ich nachher noch die Rösser gerade lenken will, einen Saft servieren, und dann stoßen wir auf dieses Ereignis an.”
 Sie ging auf seinen Ton ein: “Wie schön, ja. Aber vorher ziehe ich mich um, ist dir das recht?”
 “Oui. Ich sehe, du denkst mit, das Hotelpersonal würde sonst auf dumme Gedanken kommen.”
 “Eben.”
 Während Lucia dann in der Schlafstube ihre Damenkleidung ablegte, dachte sie daran, wie oft sie sich in den letzten Monden gewünscht hatte, nur einmal kurz wieder Jungfer sein zu können. Eben hatte sich dieser Wunsch erfüllt, und sie konnte über diese weiblichen und männlichen Rollenspiele nur lachen. Wie sie nun so hingebungsvoll ihre elegante Garderobe wieder zurück in die aus Weidengeflecht bestehende Truhe bettete, fiel ihr auf, dass sich Frauen in puncto Mode ebenso lächerlich aufführten wie vorhin die beiden Rechtsgelehrten bei ihrer Amtshandlung.
 Wieder als Lukas hergerichtet, stieß sie wenig später mit Alphonse auf die Adoption an, wobei sie es nicht verwunderte, dass er sie nun wieder respektvoller behandelte. War sie eben noch ein Mädchen für ihn gewesen, so war sie, die gleiche Person, jetzt keineswegs ein Bübchen für ihn, sondern ein jungen Mann. Verrücktes Rollenspiel.
 Doch sie ließ sich ihre Belustigung darüber nicht anmerken, zumal Alphonse ihr feierliches Beieinander ja eigens für sie arrangiert hatte. Alphonse selbst aber fühlte sich unter Zeitdruck, was immer deutlicher wurde. Deshalb erlöste Lucia ihn jetzt aus seiner Zwangssituation: “Hast wieder einen langen Weg vor dir. Wirst du ihn per Kutsche zurücklegen?”
 “Non, das ging nicht schnell genug”, erklärte er nervös. “Ich bringe die Kutsche mit deiner Garderobe zu Donna Angelina, und von da geht’s dann sofort per Pferd weiter. Nur so kann ich die Urkunde in Meran rechtzeitig vorlegen.” Er erhob sich: “Ich muss aufbrechen.”
 Unten vor dem Gasthof trug Lucia Alphonse Grüße an ihre Mutter auf und bedankte sich für all die Mühe, die er ihretwegen auf sich lud. Doch er nahm ihre Worte nur mit halbem Ohr auf, und kaum hatten sie sich verabschiedet, saß er auch schon auf dem Kutschbock und gab den Rössern die Peitsche.
 Lucia blickte ihm nach, bis sie ihn aus dem Auge verlor. 
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Unschlüssig blieb sie dann stehen. Ein Stallbursche kam mit ihrem gesattelten Oskar auf sie zu, doch sie mochte noch nicht zur Bottega reiten, zumal heute Morgen die Künstler aus ihren Osterferien zurückgekehrt sein mussten und nun reichlich zu erzählen hätten. Danach stand ihr noch nicht der Sinn, sie musste erst Abstand von dem soeben Erlebten gewinnen. Nun trat die Wirtin zu ihr und erkundigte sich, ob sie heute Mittag hier zu speisen gedenke.
 “Si, gute Idee”, sagte sie zu, “wann wird serviert?”
 “Keine Eile, Don de Belleville, einen kleinen Spazierritt könnt Ihr bis dahin noch unternehmen. Ich lass Euch einen Tisch reservieren.”
 “Grazie.”
 Darauf stieg sie in den Sattel und begab sich auf den vorgeschlagenen Spazierritt, trotzdem es leicht zu regnen begann.
 Dem Lenzingmond schien es heute besonderen Spaß zu bereiten, sein wetterwendisches Gesicht vorzuführen, denn kaum hatte sich Lucia ein Stück vom Gasthof entfernt und das verwinkelte Krämerviertel erreicht, blinkten schon wieder Sonnenstrahlen durch die Wolken und ließen die letzten noch fallenden Tropfen in allen Farben erglänzen. Ein heiteres Naturspiel, das zu den lebensfreudigen Italienern, zwischen denen sie einher ritt, passte. Frauen eilten mit vollen Einkaufskörben nach Hause, um noch rechtzeitig das Essen auf den Tisch zu bekommen, Männer in ihren verschiedenen Berufstrachten tapsten oder schritten durch die Gassen, hier und da ein Wasserverkäufer, auch mal eine Gruppe miteinander schwatzender und lachender Menschen und zwischen ihnen immer wieder spielende Bambini. Wie überall und stets wurde Lucia von vielen neugierig beäugt, sie rätselten, welchem Berufszweig dieser junge Reiter wohl angehören mochte, denn als angehender Künstler war sie nicht zu erkennen. Bedauerlich, fand sie jetzt, da am gestrigen Abend der Wunsch in ihr erwacht war, in ihrer Freizeit ebenfalls solch legere und farbenfrohe Kleidung wie Leonardo zu tragen. Einzig den Künstlern war es gestattet, ihre Tracht nach freier Wahl zu gestalten, wobei der Hut allerdings einheitlich zu sein hatte, jedenfalls in hier Italien.
 Plötzlich zog sich der Himmel wieder zu, ein Platzregen drohte. Lucia versuchte rechtzeitig einen Unterschlupf zu finden, was aber unmöglich war, da ebenso plötzlich die vielen Fußgänger wie aufgescheuchtes Federvieh kreuz und quer über die Gasse stoben. Allerdings nur für kurze Zeit, denn schon bald erkannten sie, dass ihnen der Himmel einen Schabernack gespielt hatte, zwar hatte er ihnen finster gedroht, doch nun wurde sein Gesicht wieder freundlich. Darüber lachten sich nun alle gegenseitig an, und die Fußgänger gaben die Mitte der Gasse wieder für die Reiter frei. Dennoch war Lucia gewarnt und schlug den kürzesten Weg zum Gasthof ein, wer wusste schon, was dieser Lenzinghimmel noch im Schilde führte.
 Wenig später ließ sie sich im Speisesaal des Gasthofs ein Lammbratengericht schmecken, das ihr nach den langweiligen Eintöpfen, die ihnen Charlotta in der Bottega täglich vorsetze, wie ein Festmahl vorkam. 
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Auf Lucias anschließendem Heimweg war ihr Kopf wieder frei, ihr Gemüt erfrischt und, gemäß des momentan wieder sonnigen Wetters, war sie bester Dinge.
 Im Stall der Bottega angelangt, hielt sie sogleich Ausschau nach den Pferden der Künstler - ja, stellte sie fest, vier von ihnen standen an ihren Plätzen, und Leonardos braunen Wallach entdeckte sie ebenfalls. Darauf führte sie auch Oskar an seinen Platz, und wie sie ihn zu entsatteln begann, hörte sie jemanden über den Plattenweg kommen. Sie blickte nach draußen und erkannte im Gegenlicht Leonardo, nicht in seiner immer so ideenreichen Künstlerkleidung, sondern im grauen Malanzug. Jetzt erreichte er die Stalltür, trat aber nicht ein, sondern lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen und verschränkte unsicher die Arme vor der Brust. Lucia trat zu ihm: “Buon giorno, Leonardo!”
 Er murmelte ebenfalls einen Gruß, wobei er unter sich blickte. Dann aber sah er sie an und fragte: “Warum weichst du mir aus, Lukas?”
 Sie verstand nicht, “no”, entgegnete sie, “tu ich doch nicht, wie kommst du darauf?”
 “Weil du mich beim Frühstück alleine gelassen hast, deshalb.”
 “Doch nicht, um dir auszuweichen, Leonardo. Ich war heute Morgen so früh dran, mindestens eine Stunde vor dem Frühstück, weshalb ich gleich zu meinem Onkel geritten bin.”
 Während dieser Erklärung hatten sich Leonardos Arme gelockert und sein Gesicht entspannte sich, als er sagte: “Nur das war also der Grund, und ich habe schon gedacht . . , ach, nichts. - Eigentlich bin ich auch nur gekommen, um dich zu unterrichten, dass außer Bernardino und Giovanni auch Marco und Antonello da sind.” Er wandte sich zum Gehen und fügte über die Schulter noch hinzu: “Sie warten schon auf dich.”
 Lucia schaute ihm irritiert nach, dass sich Marco und Antonello in der Bottega befanden, hätte er ihr nicht mitteilen müssen, was aber hatte ihn tatsächlich hierher getrieben? Seit seiner gestrigen Umarmung benahm er sich sonderbar. Vielleicht sollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie diese nette Geste so freundschaftlich empfunden hatte, wie sie gemeint gewesen war. Nein, wies sie diesen Einfall sogleich wieder zurück, nicht nötig, ihre Erklärung eben hatte ihn offensichtlich umgestimmt.
 In ihrer Wohnung legte auch Lucia ihren grauen Malanzug an, diesmal einen frisch gewaschenen, auf die Gefahr hin, dass Charlotta wieder nörgelt, sie müsse keinermanns Anzüge so oft waschen wie ihre. Als Jungfer war sie eben reinlicher als ihre männlichen Kollegen. Damit war sie bereits in Meran als Laborlehrling aufgefallen, wo deren Arbeitsanzüge ebenfalls grau, allerdings hellgrau, fast weiß waren, und Lucia hatte ihren mindestens alle sechs Wochen waschen lassen.
 Wie Lucia nun in ihrem frischem Malanzug das Atelier betrat, fand sie Leonardo darin nicht vor. “Buon giorno, ihr fleißigen Artisti!”, rief sie fröhlich, “und buon giorno auch dir, Salai!”
 Das Echo war spärlich, alle grüßten zwar zurück, doch keiner kam ihr entgegen, um sie in italienischer Manier mit freudigem Händeschütteln und Schulterklopfen willkommen zu heißen, wie nach allen Ferien sonst üblich. Was hatten sie? Ungewöhnlich auch, dass Bernardino und Giovanni nicht gemeinsam an ihrem großen Gemälde arbeiteten, das doch dringend fertig gestellt werden sollte. Stattdessen saß jeder für sich alleine an seinem Arbeitsplatz, und alle taten, als seien sie in ihre Malerei vertieft.
 Also ging auch sie ihren Pflichten nach. Sie griff sich von Marcos und Giovannis Arbeitsplatten die Dosen mit dem verbrauchten Terpentin, um sie draußen in die dafür vorgesehene Tonne zu leeren, und wie sie damit zur Hintertür trat, versperrte ihr Salai den Weg, um ihr zuzuflüstern: “Weißt du, warum die Artisti so stumm sind?”
 “No, warum denn?”
 Salai zog sie zu sich herunter und verriet ihr: “Weil der Maestro heute so grantig ist. Auch zu mir.”
 “Kannst ruhig laut reden”, ertönte jetzt Bernardinos Bassstimme, “wir wissen auch so, was du sagst. Und recht hast du, so übel gelaunt war der Maestro noch nie.” Dann fuhr er mit der Hand über seinen vollen schwarzbraunen Bart und fügte erklärend hinzu: “Aber vergesst nicht, dass jeder mal ‘nen schlechten Tag hat.”
 Salai war zusammengezuckt, doch Bernardinos letzte Worte hatten ihn aufmerken lassen, er trat zu ihm und wollte wissen: “Ist das denn morgen wieder vorbei?”
 Statt Bernardino antwortete ihm Antonello: “Hoffentlich! Denn nochmal lass ich mich nicht anraunzen von ihm, dann hätte er mich heute das letzte Mal hier gesehen.”
 Darüber erschrak Salai erneut, weshalb Lucia ihm eine der Terpentindosen in die Hand drückte, “hilf mir bitte”, und dann mit ihm in den Hof ging, um das verbrauchte Öl in die dafür vorgesehene Tonne zu kippen. Dabei erklärte sie Salai, dass Maestro Leonardos Laune nicht persönlich gegen ihn gerichtet sei.
 “Willst du damit sagen, dass er auf mich nicht wirklich böse ist?”, wollte er sich vergewissern, was Lucia bestärkte:
 “Auf dich doch nicht, eher auf sich selbst. Geht doch jedem mal so.”
 “Si”, nickte er verständnisvoll, “ist mir auch schon passiert. Dann werde ich ihn heute mal ganz in Ruhe lassen, werde tun, als wäre ich gar nicht da.”
 “Bene, Salai.”
 Wieder zurück im Atelier, setzte sich Salai an seinen niedrigen Zeichentisch und verhielt sich so still, wie man ihn hier noch nie erlebt hatte. Lucia ging zum anderen Ende des Ateliers in die Vorratsecke, und als sie dort die Terpentindosen neu auffüllte, trat durch die Hintertür Leonardo ein und stellte, absolut nicht grantig, fest: “Nanu, ist ja so still bei euch.”
 Keiner reagierte darauf, weshalb er es bei Salai versuchte, er beugte sich über seine Bilder und lobte ihn: “Donnerwetter, bist ja ordentlich fleißig heute.”
 “Si”, gab Salai nur kurz zurück.
 Darauf versuchte Leonardo, ihn aus der Reserve zu locken: “Aber die Haut der sonnenverbrannten Fischer solltest du nicht gar so rot malen.”
 Auf derartige Kritiken reagierte Salai sonst mit temperamentvollem Widerspruch, doch diesmal fügte er sich: “Bene, Maestro, werde ich ändern.”
 Lucia kicherte innerlich über ihn, und wie sie nun die gefüllten Dosen zu den Malern bringen wollte, kam Leonardo in ihre Richtung, bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, stehen zu bleiben, und als er sie erreicht hatte, erkundigte er sich leise: “Wie geht es dir, Lukas?”
 “Grazie, bestens.”
 “Ist denn alles zu deiner Zufriedenheit verlaufen?”
 “Si, mein Onkel ist bereits mit dem unterschriebenen Dokument unterwegs nach Meran.”
 Dafür sah er sie erfreut an, trat beiseite, damit sie ihren Weg fortsetzen könne, und nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, rief er ihr nach: “Anschließend ziehst du die linken Vorhänge zu, ist ja viel zu grell hier für die Artisti.”
 Lachend gab sie zurück: “Das ändert sich ständig, Maestro, die Sonne weiß heute nicht, was sie will.”
 Während sie dann die frisch gefüllten Terpentindosen verteilte, zog sich Leonardo wieder zurück in sein eigenes Atelier.
 Danach ließen alle vier Künstler ihre Pinsel sinken und tauschten verwunderte Bemerkungen über die plötzliche Veränderung des Maestros aus.
 Lucia konnte sich daran nicht beteiligen, sie hatte alle Hände voll zu tun, denn nach einem ganzen Vormittag ohne Carlo sah das Atelier entsprechend vernachlässigt aus, was den ordnungsliebenden Leonardo erneut in Harnisch versetzen könnte. Zunächst wischte sie die verklecksten Böden zwischen den Füßen der Künstler sauber, das konnte sie sich momentan leisten, weil sie ihre Malerei unterbrochen hatten, und anschließend säuberte sie ihre Arbeitsplatten. Danach sah alles schon manierlicher aus. Nun stellte sie ihnen neues Leinöl zurecht, legte frische Lappen daneben und begann dann, ihre vielen dicken und dünnen Pinsel zu reinigen, wobei sie zwischendurch immer wieder die Vorhänge auf- oder zuziehen musste. Als sie schließlich auf Antonellos Geheiß in der Vorratsecke eine neue Farbpalette für ihn herrichtete, erschien Leonardo abermals im Malatelier und trat reihum zu jedem hin, um ein freundliches Wort mit ihm zu wechseln. Lucia hob er sich für den Schluss auf. So leise wie vorhin sprach er sie an: “Du hast also diese entscheidende Unterschrift geleistet?”
 “Habe ich, und ich bereue es nicht.”
 “Freut mich”, lächelte er. “Ich habe mir den ganzen Vormittag Sorgen um dich gemacht. Ist denn dein Erbe damit gesichert?”
 “Das weiß ich erst in etwa zwei Wochen, wenn mein Onkel zurückkehrt.
 “Musst du mir später genauer erzählen”, er zögerte, “am besten heute Abend.” Wieder stockte er, und sein Blick wurde unschön als er anmerkte: “No, da erwartest du ja deinen Carlo zurück. Oder?”
 Lucia konnte nicht antworten, weshalb hatte er ‘deinen Carlo’ gesagt? Doch ihre Antwort interessierte ihn schon nicht mehr, er deutete auf die Palette und fragte in diesmal normaler Lautstärke: “Die richtest du für Antonello her, si?”
 “Si, Maestro.”
 “Dann lass mich das machen.” Jetzt wurde seine Stimme noch lauter: “Da muss nämlich Chromgelb mit drauf und auch dieses Bellwillorange, damit er diese Farben endlich in sein Gemälde einbringt.”
 Lucia wollte sich zurückziehen, er aber hieß sie, zu bleiben und hielt ihr dann im Flüsterton vor: “Du hast mich nun schon zum zweiten Mal wieder mit Maestro angesprochen.”
 “Doch nur vor den anderen.”
 “Ich will das auch vor den anderen nicht mehr von dir hören.”
 Dagegen wehrte sie sich: “No, das kann ich nicht, das kannst du nicht verlangen von mir.”
 “Feigling!”
 Dann brachte er die fertig gefüllte Palette eigenhändig zu Antonello und forderte ihn auf: “Sag Lukas grazie, er hat sie dir diesmal besonders umsichtig hergerichtet.”
 Antonello musste lachen, natürlich hatte jeder mitbekommen, dass dies Leonardos Werk war - und damit war der Bann im Atelier gebrochen.
 Nachdem Leonardo wieder durch die Hintertür verschwunden war, legten die Künstler ihre Lappen und Pinsel endgültig beiseite, erhoben sich von ihren Hockern, um sich die Beine etwas zu vertreten und begannen dann, sich gegenseitig ihre Ostererlebnisse zu erzählen. 
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Als schließlich alle gemeinsam im Holzhaus beim Abendbrot saßen, wurden sie immer ausgelassener, und Lucia bemühte sich, in kameradschaftlicher Art mitzuhalten. Dann aber brachte Salai sie in Verlegenheit, Charlotta teilte ihm mit, die Hausmaid seiner Pflegeeltern warte draußen auf ihn, und beim Verabschieden sagte er Lucia laut genug, dass alle es hörten, auch sie müsse bald zu Bett, so müde, wie sie dreinblicke.
 “Kein Wunder, Don Lukas”, musste auch noch Charlotta ihren Teil dazu beitragen, “Ihr wart heute ja schon in aller Frühe unterwegs, ich habe Euch auf Eurem Grauschimmel an unserem Haus vorbeireiten sehen.”
 “So früh war das nicht”, versuchte Lucia, die Bemerkung abzuschwächen.
 Mit wenig Erfolg, denn während Charlotta mit Salai das Haus verließ, blickten die Künstler ihren schmächtigen Lukas-Garzone besorgt an, und Leonardo riet ihr: “Da solltest du aber nachher das Wiedersehen mit Carlo nicht zu lange ausdehnen.”
 “Macht mir alles nichts aus”, behauptete sie, “ich bin nicht die Spur müde. Außerdem freue ich mich auf Carlo.”
 Darauf veränderte sich Leonardos Blick in gleicher Weise wie vorhin, als er ‘dein Carlo’ gesagt hatte. Er sei also auf Carlo eifersüchtig, folgerte Lucia, und in sie müsse er demnach tatsächlich verliebt sein - in Lucia oder in Lukas? Wieder sagte ihr eine innere Stimme, Leonardo wisse längst, dass sie eine Jungfer sei. Oh, oh, zu viel Erkenntnis auf einmal. Deshalb verschob sie diese Überlegungen auf später, denn momentan musste sie sich heiter geben, damit man ihr die Erschöpfung nicht anmerkte. Und sie hielt wacker durch.
 Nachdem endlich alle aufgebrochen waren und Lucia mit Leonardo die neue schwungvolle Fünfstufentreppe zum hinteren Hauseingang erklommen, riet Leonardo ihr neuerlich: “Du solltest wirklich bald zu Bett gehen, Lukas. Ich habe das vorhin nicht erwähnen können, aber gestern Abend ist es ja reichlich spät geworden und dann noch dein anstrengender Tag heute.”
 Lucia freute sich, dass sein Blick diesmal frei von Eifersucht war, sein Rat war also ehrlich gemeint, weshalb sie nett darauf reagierte: “Ich werde mich rechtzeitig schlafen legen. Leonardo, der gestrige Abend ist zwar lang, aber unvergesslich schön für mich gewesen.”
 Dafür drückte er ihr warm die Hand: “Grazie, Lukas. Und buona notte!”
 “Buona notte, Leonardo!”
 In ihrer Guten Stube war Lucia verlockt, sich sofort aufs Sofa fallen zu lassen, doch sie tauschte zuvor ihren Arbeitsanzug gegen ihren bodenlangen Hauskittel und machte es sich erst dann halb liegend auf dem Sofa bequem. Wenn nur Carlo bald käm! - Wo wird Alphonse wohl heute übernachten? In Bagnolo? Er war ein rasanter Reiter, konnte es also bis dahin geschafft haben. Dann noch knapp drei Tage, und er wird Meran erreichen. Lucias Augenlieder wurden immer schwerer, weshalb sie sich aufrecht hinsetzte. Aber auch das reichte nicht aus, sie musste bald einsehen, dass sie ihren Kampf gegen den Schlaf noch vor Carlos Eintreffen verlieren würde. Also verschloss sie die Wohnungstür und legte sich zu Bett. 


Die Sonne strahlte bereits hell in ihre Schlafstube, als Lucia am nächsten Morgen erwachte - sie hatte verschlafen. Dennoch räkelte sie sich erst behaglich unter ihrer Decke, bevor sie sie zurückschlug und sich erhob, war schließlich kein Verbrechen zu verschlafen. Dann aber beeilte sie sich mit ihrer Morgentoilette und kleidete sich hinterher ebenso flink an. Fertig. Nein, erst noch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihre kurz vor Ostern neu geschnittene Frisur gefiel ihr nicht, deshalb lockerte sie sie etwas auf und klebte dann mit Frisiercreme die kurzen Stirnlocken nach hinten fest, Leonardo liebte eine freie Stirn. Jetzt sah das besser aus, hoffentlich hält es eine Weile. Dann verließ sie flugs die Wohnung.
 Von den Treppenstufen her wurde sie freudig angerufen: “Buon giorno, Lukas!”
 “Carlo”, freute auch sie sich, “buon giorno! Du hast hier auf mich gewartet? Lange schon?”
 “No, keine viertel Stunde. Der Maestro hat mir aufgetragen, dich ja nicht zu wecken. Er ist bereits zum Frühstück gegangen, und die anderen sitzen sicher auch schon am Tisch.”
 “Wenn schon”, winkte sie ab. “Und jetzt erzähl, war es schön in Verona?”
 Während sie langsam die Treppe hinab und anschließend durch den Hofgarten zum Speisehaus gingen, erklärte Carlo, er habe gestern Abend bei seiner Ankunft kein Licht mehr hinter ihren Fenstern entdeckt, weshalb er nicht bei ihr angeklopft habe. Dann erzählte er ein wenig von seiner Familie und richtete ihr von allen Grüße aus.
 Inzwischen hatten sie das Blockhaus erreicht, und als sie eintraten, sprangen Bernardino, Giovanni, Salai, sowie der Gärtner und die beiden Knechte von ihren Stühlen hoch und begrüßten Carlo mit jenem italienischen Überschwang, wie auch Lucia ihn gestern gerne von ihnen erlebt hätte. Indessen winkte Leonardo Lucia zu sich, und während sie darauf um den langen voll gedeckten Holztisch herum zu ihm trat, erhob er sich und deutete neben sich auf den leeren Stuhl: “Den habe ich für dich freigehalten, du sitzt heute neben mir.”
 “Gerne”, lächelte sie, was auch zutraf.
 Doch wie sie sich niederlassen wollte, hinderte er sie daran: “Noch nicht, erst wenn sich der Tumult gelegt hat.”
 Langsam kehrte wieder Ruhe unter den Tischgenossen ein, und ehe sie ihre Plätze einnahmen, umfasste Leonardo Lucias Hand und erhob seine Stimme: “Einen Moment noch, Leute, bevor ihr euch gemütlich hinsetzt, habe ich euch etwas zu verkünden.”
 Alle Augenpaare waren neugierig auf ihn gerichtet, Lucia ahnte, was er vorhatte, und prompt ließ er verlauten: “Stellt euch vor, seit Ostern wissen Lukas und ich, dass wir miteinander verwandt sind. Zwar nur weitläufig, doch nah genug, dass wir uns seitdem duzen. - Was sagt ihr dazu?”
 “Ein Hoch auf die Verwandtschaft!”, ertönte es spontan aus Giovannis flinkem Mundwerk, worauf alle ihre Becher anhoben und die beiden fröhlich beglückwünschten.
 Nur Carlo bedachte sie mit einem ungnädigen Blick, weil Leonardo noch immer Lucias Hand umschlossen hielt. Nach Lucia fiel nun auch Leonardo Carlos Blick auf, worauf er spontan ihre Hand frei gab, und wie er dann zum Anstoßen nach seinem Teebecher griff, drehte Lucia ihre linke Hand zu Carlo hin und strich, für die anderen unmerklich, mit dem rechten Zeigefinger über ihren Freundschaftsring. Carlo verstand die Geste und grinste sie entschuldigend an.
 “Willst du keine Glückwünsche entgegennehmen?”, fragte Leonardo gleich drauf Lucia, worauf sie geistesgegenwärtig zurück fragte:
 “Wie denn, mit leerem Becher?”
 Unter aller Gelächter schenkte Leonardo ihr mit eleganter Kellnergeste Milch in den Becher, mit dem Lucia dann über den Tisch hinweg vergnügt mit jedem anstieß. Als schließlich alle ihre Plätze wieder eingenommen hatten, wurden Leonardo und Lucia gefragt, was sie eigentlich seien - Ahnenvettern? Urgroßbrüder? Etwa Onkelschwäger? Bis Carlo behauptete, den Verwandtschaftsgrad zu erkennen: “Sie sind Weitcousins, sieht man doch.”
 Darauf drang Salais Knabenstimme durch das neuerliche Gelächter: “Wieso? Wo sieht man das denn?”
 “Am Kopf, Salai”, erklärte Carlo ihm mit überzeugend ernstem Ausdruck, “beide haben doch genau den gleichen dicken Lockenschopf.”
 “Gar nicht”, widersprach Salai, “der eine ist rot und der andere blond, so, so nudelblond. Und der rote gefällt mir besser.”
 Darauf blinzelte Lucia Leonardo triumphierend an, doch da er den Niedergeschmetterten mimte, tröstete sie ihn: “Nicht weinen, Weitcousin, dafür hast du die aparteren Fußnägel.”
 Sie feierten mit Tee und Milch bis in den Vormittag hinein, und auf dem anschließenden Weg zum Palazzo bedankte sich Lucia leise bei Leonardo: “Grazie, dass du mein Duzproblem so elegant gelöst hast.”
 “War mir ein Vergnügen, kleiner Feigling.” 
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So menschlich die Bottegaangehörigen Leonardo in den letzten Wochen auch erlebt hatten, jetzt war er wieder ganz Maestro. Seit der Duzfeier im Blockhaus arbeitete er unentwegt an jenem großen Gemälde, an dem sich im zurückliegenden Jahr vorwiegend Bernardino und Giovanni betätigt hatten. Das Gemälde musste vollendet werden, denn im Scheidingmond wird es in einem Kloster bei Padua erwartet, und ein halbes Jahr zum Trocknen muss man einem Ölgemälde nach seiner Fertigstellung noch einräumen.
 Wie stets malte Leonardo beidhändig, mal mit der rechten, mal mit der linken Hand und trug bei den feinsten Ausarbeitungen seine Brille. Meist arbeitete er im Stehen, mitunter kletterte er auf die bereitstehende Trittleiter, um die oberen Partien in Augenhöhe zu haben, manchmal saß er auf seinem Malhocker, und es kam auch vor, dass er auf dem Boden liegen musste, um an den unteren Partien arbeiten zu können. Bernardino und Giovanni waren diese körperlichen Aktionen auch nicht erspart geblieben, doch sie hatten sich, wenn es gar zu unbequem geworden war, von Lucia oder Carlo die Palette halten und sich die Pinsel reichen lassen. Leonardo tat das nicht, er arbeitete für sich alleine, wobei seine jetzt wieder goldgrünen Augen leuchteten wie zwei Sonnen.
 Das Gemälde, das sich die Künstler, Lucia und Carlo immer wieder aus angemessener Entfernung betrachteten, wurde mit jedem Tag ausdrucksstärker. Leonardos Künstlerfeuer erweckte alles darauf zum Leben, nicht nur Maria und Elisabeth mit ihren Knaben, auch jeden Baum, Busch und jede Blume des Gartens, in dem sie saßen. Es war faszinierend, solch geniales Schaffen mit anzusehen.
 Obschon Leonardo derzeit nichts um sich her wahrnahm, sorgten die Artisti und Garzoni für optimale Ruhe im Atelier. Sie redeten nur das Nötigste miteinander und das auch nur im Flüsterton, die Gastkünstler blieben der Werkstatt vorab fern, Atelierbesucher und Kunsthändler, die hier hereinschauen wollten, wurden auf später vertröstet, und mit Salai beschäftigten sich Bernardino, Giovanni, Lucia und Carlo abwechselnd draußen im Hof. Das behagte dem inzwischen elfjährigen Bub gar nicht, da er momentan auch im Hof nicht laut herumtollen durfte, vielmehr musste er die meiste Zeit mit jemandem lernend auf der Terrasse des Blockhauses verbringen. Lucia oblag es seit jeher, ihm Latein beizubringen, absolut nicht sein Lieblingsfach. Deshalb knurrte er häufig: “Der Maestro kann kein Wort Latein, sag mir, warum dann ich das lernen muss.”
 Darauf eine Antwort zu finden, war nicht leicht, da Leonardo tatsächlich kein Latein beherrschte und auch keinen Sinn darin sah, es zu erlernen. Ganz anders Carlo, der zeigte großes Interesse daran. Wie auch früher schon, setzte er sich, wann immer er konnte, zu Lucia und Salai, um mitzulernen. Das spornte Salai zwar stets etwas an, aber leicht machte er es Lucia auch dann nicht, weshalb sie stets aufatmete, wenn diese Stunde vorüber war. Carlo unterrichtete Salai in Geographie. Lucia staunte über Carlos Bildung, denn in der Elementarschule hatte er lediglich lesen, schreiben und die Grundelemente der Mathematik gelernt, all seine Kenntnisse darüber hinaus hatte er sich bei Bekannten erworben, und heute verfügte er über einen beachtlichen Wissensschatz. Bernardino brachte Salai Geschichte bei und Giovanni, unter ähnlichen Schwierigkeiten wie Lucia, Mathematik. Salais Lieblingsfächer waren die Naturwissenschaften, und darin wurde er spielerisch von Leonardo unterrichtet, da er aber zur Zeit in diesen Genuss nicht gelangen konnte, wunderte es nicht, dass er täglich unleidlicher wurde.
 Täglich beeindruckender dagegen wurde im Atelier das Gemälde. Die beiden Mütter wirkten nun beseelt, in dem Garten erkannte man jetzt symbolträchtige Gewächse - Akazienblüten, Lilien und Wacholder - und dem Haar des Jesusknaben hatte Leonardo einen Goldton verliehen, Gold, symbolisch für göttliche Liebe. Was es an diesem Kunstwerk noch zu verbessern gab, vermochte keiner zu sagen, nur der Maestro selbst wusste es offenbar. Denn er malte mit gleichem Feuer weiter, nur bisweilen kurz unterbrochen von einer kleinen Mahlzeit, und abends verließ er das Atelier erst, wenn die Dämmerung bereits fortgeschritten war. Danach unternahm er stets einen meditativen Rundgang durch den hinteren Abschnitt des Hofgartens und begab sich anschließend, für niemanden ansprechbar, hoch in seine Wohnung. 
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Unterdessen hatte der ungestüme Lenzing dem Wonnemond weichen müssen, der nun die Erdenbürger mit seinen zahllosen Blüten und Düften zu verwöhnen begann.
 In jenen Tagen traf Alphonse in der Bottega ein. Da Lucia ihn täglich erwartet hatte, entdeckte sie ihn sofort vom Bildhaueratelier her, wo sie gerade an ihrer Alabasterkatze arbeitete. Sie klopfte sich rasch den Staub aus dem Anzug, band das Tuch vom Kopf und lief zu ihm.
 Nach ihrer Begrüßung schilderte Lucia Alphonse kurz die momentane Situation im Malatelier, wegen der er dem Maestro nicht buon giorno sagen könne. Carlo trat zu ihnen, um Lucia anzubieten, sie könne getrost schon jetzt ihren Feierabend antreten, er werde ihre Arbeit mit erledigen.
 “Grazie, Carlo, wirklich nett von dir”, freute sie sich und wandte sich dann zu Alphonse: “Ich besorge uns einen erfrischenden Wein aus dem Keller, und dann setzen wir uns in meine Wohnung, si?”
 “Gerne”, stimmte Alphonse zu, “aber kann es statt Wein auch Saft sein?”
 Carlo bot sich erneut an: “Wenn du erlaubst, Lukas, besorge ich aus der Küche diesen köstlichen neuen Apfelsaft und bringe ihn euch hoch.”
 “Nochmals grazie, Carlo! Der Maestro scheint dich angesteckt zu haben, du bist ein Engel.”
 Komplimente von Lucia beglückten Carlo stets, zarte Röte überhuschte seine Wangen als er sich zum Gehen wandte.
 In Lucias Wohnung wollte sie von Alphonse erfahren, weshalb er als Weinliebhaber nun Saft bevorzuge, worauf er ihr mit abgewandtem Gesicht erklärte, er vertrage Wein nicht mehr so gut.
 “Inwiefern”, fragte sie neckend, “ist er dir inzwischen zu umwerfend?”
 Darüber lachte er nur, statt ihre Frage zu beantworten.
 Während sich Lucia dann in der Schlafstube umkleidete, hörte sie Carlo die Wohnung betreten. Er unterhielt sich eine Weile mit Alphonse, und da er mitunter ein Schwatzmäulchen war, hoffte Lucia, er erzähle Alphonse nicht, dass und weshalb sie mit dem Maestro jetzt per du sei, das wollte sie Alphonse selbst beibringen. Nachdem sie Carlo dann wieder hatte gehen hören, trat sie in die Gute Stube.
 “Mei, ist das nett von ihm”, rief sie aus und ärgerte sich sogleich, dass ihr wieder ‘mei’ herausgerutscht war, das sie doch nun endgültig durch ‘Mamma mia’ ersetzen wollte. Carlo hatte ihnen außer dem Apfelsaft einen Korb mit Semmeln, einen irdenen Napf mit Butter, einen mit Schmalz und Schinkenstückchen auf dem Tisch serviert, deshalb hatte er sich so lange hier aufgehalten. Alphonse freute sich ebenfalls darüber: “Genau das Richtige jetzt für mich”, und beide griffen herzhaft zu.
 Peinlich für mich, erkannte Lucia, denn sie als Gastgeberin hätte wissen müssen, was man einem Gast nach solch einem Ritt anzubieten hat. - Die nachlässige Erziehung ihrer Mutter.
 Bereits während der letzten Bissen begann Alphonse von seinem Meranbesuch zu berichten, wobei er unwillkürlich in sein vertrautes Südfranzösisch verfiel: “Deinem Herrn Vater hat es die Sprache verschlagen, wie er die Adoptionsurkunde vor Augen hatte. Selbst noch während der folgenden Tage hat er kaum einen Ton herausgebracht, völlig versteinert war er. Ganz anders deine Frau Maman, sie hat ihr Freudestrahlen über die geglückte Aktion vor ihrem Gatten kaum verbergen können. Auch hat sie gewirkt, als nehme sie kein Opium mehr. Natürlich lässt sie ihre Lucia herzlich grüßen und beglückwünschen. Allerdings sind die Glückwünsche verfrüht”, dämpfte er jetzt Lucias Optimismus, “und es fällt mir schwer, dir jetzt etwas nicht allzu Angenehmes mitzuteilen.”
 Nachdem er sich Finger und Lippen mit einer Serviette abgetupft hatte, setzte er seinen Bericht fort: “Trotz meines Bemühens beharrt der Advokat deines Vaters darauf, deiner ansichtig zu werden, andernfalls könne er dir die Unterlagen der Hinterlassenschaft, die sich jetzt in seiner Kanzlei befinden, nicht aushändigen. So verlange es das Gesetz, behauptet er, was ich selbst allerdings für fragwürdig halte. Dennoch, ma Chère, solltest du dich zu diesem Zweck demnächst in Meran blicken lassen, es würde diese strittige Angelegenheit vereinfachen.”
 “Das werde ich nicht”, protestierte sie. “Du, mein Adoptivvater, hast dort alles Notwendige für mich erledigt, und das ist rechtsgültig. Alles andere sind Spitzfindigkeiten. Sie rechnen wohl damit, dass ich nicht kommen kann oder mich nicht hinwage. Sie versuchen aber auch alles, Vater und dieser Advokat Schautze. Und sie würden auch nicht nachgeben, wenn ich mich dort sehen lasse, ihnen würde ständig etwas Neues einfallen.”
 Alphonse ging auf ihr Aufbegehren nicht ein, erst als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, stimmte er ihr zu: “Du hast mit allem recht, und ich habe mich in Meran darüber mindestens so echauffiert wie eben du. Deshalb, Lucia, nimm dir Zeit, diese Neuigkeit zu überdenken, dann sehen wir weiter, oui?”
 Er erhob sich, wobei er zusammenzuckte und sich mit beiden Händen in den Rücken griff.
 “Was hast du?”, erschrak Lucia, worauf er mit verzerrtem Gesicht erklärte:
 “Dreieinhalb Tage im Sattel hinterlassen nun mal Spuren.” Doch gleich drauf fügte er mit wieder entspannter Körperhaltung hinzu: “Deshalb freue ich mich auf eine erholsame Zeit in Mailand. In den Bergen war es teils noch nasskalt, und hier herrscht das herrlichste Wetter, das will ich auskosten, zwei bis drei Wochen lang. Aber zunächst werde ich mich im Badehaus erfrischen und aufpeppen lassen. Und du, Lucia, lässt dir die neue Sachlage mit Bedacht durch den Kopf gehen, wobei du nicht außer acht lassen solltest, wie sehr sich deine Mutter und Justus über deinen Besuch freuen würden.”
 Als Lucia ihn dann die Treppe hinunter begleitete, sagte er ihr, er habe der da Vinci-Bottega eine ganze Satteltasche voller Ölfarben mitgebracht, die könne sie gleich ins Atelier bringen.
 “Alphonse, damit hast du dich auf diesem Ritt auch noch belastet!”
 Darauf geriet endlich wieder dieses liebenswürdige Alphonselächeln in sein Gesicht, mit dem er ihr antwortete: “In Hinblick auf eure Freude darüber, war das alles andere als eine Belastung, mon Cher.” 
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Alphonse hätte Lucia nicht anregen müssen, ihre Mutter und Justus in ihre Überlegungen mit einzubeziehen, sie konnte die beiden ohnehin nicht mehr aus ihren Gedanken streichen. Zwar schmerzte sie noch immer das hässliche Vorgehen ihres Vaters gegen sie, doch ihre insgeheim nie versiegte Sehnsucht nach ihrer Familie und dem Bellwillhügel überwog und wandelte sich nun in lichte Hoffnung.
 Unter diesem Einfluss stand für Lucia innerhalb dreier Tage fest, dass sie nach Meran fahren wird, und an ihrem Geburtstag tat sie Alphonse dann diesen Entschluss kund.
 “Bravo!”, strahlte er darüber, “damit bereitest du dir zu deinem Mündigkeitsgeburtstag selbst das schönste Geschenk.”
 Sie kamen überein, in drei Monden gemeinsam nach Meran zu reisen. Vorher erlaube es ihm seine Zeit nicht, erklärte Alphonse, da er in Belleville eine persönliche Angelegenheit zu regeln habe.
 Aus der beglückten Art, mit der er Lucia diese Erklärung vorgetragen hatte, schloss sie ganz recht, dass es sich dabei um eine Herzensangelegenheit handelte. Dafür sprach auch seine Trennung von Donna Angelina, die er ihr unmittelbar nach seiner hiesigen Ankunft ausgesprochen hatte.
 Angelina akzeptierte die Trennung jedoch nicht, sie versuchte alles, um Alphonse nicht zu verlieren, wogegen er sich, vom Scheitel bis zur Sohle Kavalier, kaum zu erwehren verstand. In ihrer Verzweiflung hatte sich Angelina seitdem jeden Mittag von diesem zu jenem Lokal kutschieren lassen, in dem er eventuell speiste, um nochmal ein Wort mit ihm reden zu können, was sie ihm gestern Abend auch unter Tränen gestanden hatte. Gestern Abend nämlich hatte sie ihn vor seinem Gasthof abgepasst und ihm eine peinliche Szene geliefert. Und Alphonse stand alledem hilflos gegenüber.
 Lucia empfahl ihm, ihr das nächste Mal Verachtung für ihr Fehlverhalten entgegen zu bringen, das treffe eine Frau immer, worauf sie dann zurückhaltender werde. Außerdem solle er unverzüglich seine Kutsche aus ihrer Halle abholen und nicht bis zum letzten Tag damit warten. Er aber wies beides zurück - non, das sei zu hart. Er müsse ihr Zeit einräumen, um sich mit der Trennung abzufinden. Deshalb werde er die Kutsche erst an seinem Abreisetag bei ihr abholen, dann habe er die Gewähr, dass sie als Freunde voneinander scheiden.
 Über diese Vorstellung musste Lucia innerlich lächeln, Alphonse, der Menschenfreund, wollte nicht einsehen, dass er sich gegen diese Frau nur mit Entschiedenheit durchsetzen kann. 
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Unterdessen hatte Leonardo allmählich Abstand zu dem Gemälde gefunden. Während der letzten Tage hatte er es immer öfter aus einiger Entfernung kritisch betrachtet, und heute Morgen, zwei Tage nach Lucias Geburtstag, trennte er sich von diesem Meisterwerk, wobei er allerdings unzufrieden murmelte: “Vollkommen ist das längst nicht.”
 Diese Bemerkung war bezeichnend für ihn, denn er selbst war mit seinen Werken nie zufrieden, über die Ergebnisse so mancher seiner Gemälde war er sogar unglücklich. Die Selbstzweifel eines jeden Genies. Nun säuberte er seine Hände an einem Lappen und begab sich dann hinaus in den Hofgarten.
 Was niemand im Atelier für möglich gehalten hatte, das Werk hatte tatsächlich bis zur letzten Stunde dazu gewonnen. Die Künstler, Lucia und Carlo standen davor und ließen sich von seinem Flair bezaubern.
 Ihren Maestro bekamen sie vorab nicht zu Gesicht, denn er ließ sich das Mittagsessen von Charlotta in seiner Wohnung servieren, wo er auch anschließend noch verweilte.
 Noch immer erfüllt von dem Zauber des Gemäldes, saßen währenddessen Bernardino und Giovanni untätig in ihren Arbeitsplätzen. Die beiden Garzoni hingegen säuberten jetzt respektvoll die von ihrem Maeestro benutzten Pinsel sowie die Palette, und als sie diese Gegenstände dann in Leonardos Malecke trugen, sahen sie aus dem dortigen aufstehenden Fenster zwei Herren am Palazzo vorbei zum Hofeingang reiten. “Sie besuchen den Maestro”, flüsterte Carlo Lucia zu, “das sind die Rosenkreuzer, von denen ich dir erzählt habe.”
 “Tatsächlich?”, staunte sie und meinte dann: “Sieht man ihnen eigentlich an, sie wirken so gelassen, schon abgeklärt.”
 “Und freundlich sind sie, sehr angenehme Menschen. Ich gehe zum Stall, um ihnen behilflich zu sein. Kommst du mit?”
 “Weiß nicht, Carlo. No, geh du mal alleine.”
 Während sich Carlo nach draußen begab, trat Lucia an ein gegenüberliegendes Fenster, öffnete es, konnte aber die Reiter zwischen den Büschen und Bäumen hindurch nicht mehr erkennen, hörte nur die Pferde über den Plattenweg trapsen. Erst einige Zeit später beobachtete sie, wie Carlo die beiden Herren, mit denen er sich in seiner italienisch lebhaften Art unterhielt, zum Hintereingang des Palazzos geleitete.
 “Warum nur spähst du dauernd aus dem Fenster?”, wollte Bernardino jetzt von ihr wissen, schaute dann selbst hinaus und erklärte: “Das sind Freunde unseres Maestros, sie waren schon mehrmals hier. Demnach wird sich der Maestro heute nicht mehr bei uns blicken lassen.”
 Er ließ sich wieder vor seiner Staffelei nieder, setzte seine Brille auf, die auch er beim Malen bisweilen trug, doch bereits nach wenigen Augenblicken setzte er sie wieder ab und schüttelte seinen langmähnigen Kopf: “No, ich bring heute keinen anständigen Pinselstrich zustande. Etwa du, Giovanni? - Ich sage dir was, für mich ist jetzt Feierabend. Ich reite nach Hause.”
 “Ich ebenfalls”, schloss sich Giovanni ihm spontan an und wandte sich dann mit gespieltem Zögern zu Lucia: “Natürlich nur, wenn Lukas uns seine Erlaubnis dazu erteilt.”
 “Ich gestatte euch das”, gab sie lachend zurück.
 So hatten Lucia und Carlo dann Zeit genug, nach drei Wochen endlich das gesamte Atelier wieder auf Vordermann zu bringen. Und nach dem Abendbrot halfen sie noch Charlotta, die jeweils vier Fenster der beiden Fronten zu putzen, wozu sie vom Pumpbrunnen im Hof etliche Kübel Wasser heranschleppen mussten.
 Als Lucia schließlich zu ihrer Wohnung hochkam, trat Leonardo aus seiner Tür und sprach sie an: “Ich habe Besuch, Lukas, zwei Signori aus der Schweiz, sie werden in der Gästesuite neben deiner Wohnung übernachten. Nur damit du nicht denkst, es seien Fremde im Haus. - Wo ist denn Carlo?”
 “Er begleitet Charlotta nach Hause.”
 “Ahso”, lächelte Leonardo, “einmalig, unser Carlo. Noch etwas, Lukas, ich werde morgen Früh mit den beiden Signori für etwa eine Woche verreisen.”
 “Grazie, dass du mich darüber informierst.”
 Er nickte nur und zog sich wieder zurück.
 Als dann auch Lucia ihre Wohnung betrat, überlegte sie - es war ungewöhnlich, dass Leonardo jemandem ankündigte, für einige Zeit abwesend zu sein, sollte sie morgen die anderen darüber instruieren? Nein, entschied sie, wenn das in Leonardos Sinn wäre, hätte er sie darum gebeten. Er hatte nur ihr diese Tatsache anvertraut, also wird sie sie für sich behalten. 
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Am kommenden Morgen geriet sie damit allerdings in Schwierigkeiten. Bernardino und Giovanni hatten gerade ihre frischsauberen Arbeitsplätze eingenommen, als ein Fuhrwerk angepoltert kam, das dann vor dem Palazzo anhielt. Nach Bernardinos Aufforderung sah Carlo aus dem Fenster, was da los sei und berichtete im nächsten Moment aufgeregt: “Ein Fuhrwerk mit Baumaterialien und fünf Handwerkern! Sie bringen die weißen Kacheln für das Farblabor. Klar, der Maestro hat sie schon vor zwei Wochen erwartet, jetzt sind sie endlich da und werden verlegt.” Er lief zur Vordertür, wobei er Lucia zurief: “Ich führe die Männer hinters Haus und du holst den Maestro runter!”
 “No, das kann ich nicht”, widersprach sie, was Carlo nicht mehr hörte, da er bereits zur Tür hinaus hetzte.
 Giovanni stand Lucia bei: “Musst nicht zum Maestro gehen, zum Frühstück kommt er von alleine.”
 Konnte er gar nicht, wusste Lucia, da sie ihn und seine Gäste bereits im Morgengrau den Palazzo hatte verlassen hören. Jetzt saß sie in der Klemme - sollte sie lieber doch preisgeben, was sie wusste? Schließlich hörte man bereits, wie Carlo das Fuhrwerk die Toreinfahrt hoch lotste. Hinter dem Palazzo würde es dann entladen werden, und wenn sich erst danach herausstellte, dass Leonardo nicht hier sei, müsse wahrscheinlich wieder alles aufgeladen und die Leute müssten wieder zurückgeschickt werden. Was nur sollte sie tun?
 “Die veranstalten einen Krawall wie eine Kompanie Soldaten”, beschwerte sich Bernardino, worauf Giovanni meinte, das werde sicher den Maestro anlocken.
 Lucia wurde immer unbehaglicher, doch sie schwieg weiterhin. Der Krawall nahm noch zu, als die Handwerker begannen, unter ständigen Zurufen ihre Materialien zu entladen und sie an den Atelierfenstern vorbei zum Eingang des künftigen Farbherstellungsraums zu schleppen. Die Künstler hatten sich längst ärgerlich von ihren Malhockern erhoben, und da nicht abzusehen war, wann dieses Spektakel ein Ende nimmt, traten auch sie hinaus in den Hofgarten und Lucia hinter ihnen her. Dort sahen sie dann, dass Carlo die Handwerker behandelte, als sei er der Bauherr und gleichzeitig Architekt persönlich.
 “Der macht das nicht schlecht”, grinste Bernardino über ihn, “dafür kann sich der Maestro nachher bei ihm bedanken.”
 Sie sahen diesem Treiben noch bis zur Frühstückszeit zu und begaben sich dann ohne Carlo auf die Veranda des Blockhauses an den gedeckten Tisch, wo seit Beginn des Wonnemonds jetzt stets die Mahlzeiten eingenommen wurden. Natürlich warteten die Künstler wie auch der inzwischen hinzugekommene Salai vergeblich auf Leonardo. Dann hatte Lucia die rettende Idee, sie erhob sich: “Der Maestro steht jetzt bestimmt bei Carlo und den Handwerkern, ich werde nachsehen.”
 Darauf trat sie zum Schein einen Rundgang durch den Hof an, und als sie wieder zurückkehrte, teilte sie den Künstlern mit: “Der Maestro ist gar nicht in der Bottega, sein Wallach steht nicht im Stall und auch die Pferde seiner Besucher nicht. Ist euch das heute Früh bei eurer Ankunft denn nicht aufgefallen?”
 Beide verneinten, und Giovanni kombinierte: “Demnach ist er schon gestern mit seinen Freunden fort geritten.”
 “Und was nun?”, fragte Lucia, “müssen wir dann nicht die ganze Aktion hier abbrechen?”
 “Tja, was machen wir da”, überlegte Bernardino, der ja in Leonardos Abwesenheit die Verantwortung in der Bottega trug. “Hol Carlo her”, forderte er Lucia dann auf.
 Dieser Auftrag war nicht leicht durchzuführen, denn Carlo konnte sich nur schwer von dem langsam entstehenden Bauplatz lösen. Als er sich endlich auch an den Frühstückstisch setzte, wollte Bernardino von ihm erfahren, ob er genug von dieser Bauaktion verstehe, um ihn ohne den Maestro zu leiten.
 “Ohne Schwierigkeit”, versicherte Carlo ihm mit vor Eifer glühendem Kopf. “Ich bin genauestens über alles informiert, kann alles überwachen.”
 “Trau ich dir auch zu”, nickte Bernardino. “Bene, dann tu das, und ich werde dann und wann ebenfalls einen Blick darauf werfen.” 
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So war jener Teil des Palazzos abermals zum Bauplatz geworden. Für Carlo ein Paradies, die drei Gastkünstler dagegen blieben dem Atelier wieder fern. Und es wurde noch aufregender für Carlo, als die Handwerker schließlich unter seiner und teilweise unter Bernardinos Aufsicht mit dem Auskacheln der Wände begannen.
 Währenddessen führte Lucia Carlos Arbeiten im Atelier mit aus. Doch Bernardino und Giovanni beanspruchten jetzt längst nicht so viele Hilfeleistungen wie sonst, da sie nie lange an ihren Staffeleien saßen. Nicht, weil sie die Unruhe der Handwerker störte, vielmehr beeindruckte sie das von Leonardo fertig gestellte Gemälde, so effizient, dass sie an ihrem eigenen Können zweifelten.
 Lucia hingegen erging es umgekehrt, sie wollte endlich wieder malen. Denn seit Leonardo ihr an jenem Abend gesagt hatte, er bewundere ihre kraftvolle Seele, zog es sie jeden Tag mehr an die Staffelei. Sie verspürte den Drang, beim Malen nichts mehr zurückzuhalten, vielmehr all ihre Seelenkraft in ein Gemälde einfließen zu lassen. Doch diesen Wunsch musste sie seit Wochen wegen der ständig von ihr geforderten Dienstleistungen zurückstellen.
 Ebenso sehr bedauerte sie, dass sie so wenig Zeit für Alphonse hatte aufbringen können, zumal er vermehrt ihres Zuspruchs bedurft hätte, denn Angelina hatte ihm seinen Mailandaufenthalt förmlich versalzen. Und nun reiste er ab. Lucia stand neben ihm vor seiner Kutsche, als er ihr berichtete, Angelina habe ihm vorhin beim Verabschieden das Versprechen abgerungen, sich noch mal ernsthaft zu überlegen, ob er die Trennung wirklich wünsche und ihr bei seinem nächsten Mailandbesuch seine endgültige Entscheidung mitzuteilen. Lucia riet ihm, ihr seine Entscheidung schriftlich mitzuteilen, er jedoch wollte zu seinem Versprechen stehen und im Sommer ein letztes Gespräch mit ihr führen. - Oh Alphonse!, schüttelte Lucia darüber innerlich den Kopf, verabschiedete sich dann aber herzlich von ihm.
 Während sie ihm dann nachwinkte, dachte sie daran, wie viel er in den letzten zwei Monden für sie erwirkt hatte, sogar eine eventuelle Versöhnung mit ihrer Mutter, und bei seinen eigenen Angelegenheiten versagte er. Doch sie sah Hoffnung für ihn, denn in Belleville erwartet ihn, wie sie ihm immer deutlicher angemerkt hatte, eine Herzensdame, die womöglich sein künftiges Glück wird. 


Für eine Woche hatte Leonardo verreisen wollen, doch nach bereits fünf Tagen kam Salai mit dem Ausruf: “Der Maestro ist zurück!”, ins Malatelier gestürzt.
 “Schon?”, rutschte es Lucia heraus, worauf Giovanni lachte:
 “Hast deinen Weitcousin wohl nicht vermisst.”
 Ihr fiel eine Erklärung ein: “Besser, er wäre erst heute Abend gekommen, dann hätte er den fertig ausgekachelten Raum bewundern können.”
 “Aber die Handwerker sind fast fertig”, ereiferte sich Salai, “und der Maestro steht schon dort und staunt. Ich geh wieder zu ihm, kommt ihr mit?”
 “Ehrensache”, stimmte Bernardino zu, “lasst uns den Maestro willkommen heißen!”
 “Benvenuto!” “Buon giorno!” “Buon giorno!”, begrüßten sie dann ihren Maestro ebenso temperamentvoll wie herzlich.
 Anschließend sparte Leonardo nicht mit Lob: “Ist das eine Überraschung hier! Die Aufsicht hatte überwiegend Carlo, wie?”
 “Richtig”, bestätigte Bernardino in seiner souveränen Art, “ich selbst habe nur ab und zu einen Blick darauf geworfen, was nicht mal nötig gewesen wäre.”
 “Saubere Arbeit”, freute sich Leonardo, “und von dir, Carlo, eine tüchtige Leistung. Noch eine Stunde, dann ist wohl die letzte Kachel verlegt.”
 Carlo nickte: “Si, Maestro Leonardo. Und anschließend sorge ich dafür, dass alles aufgeräumt wird. Bis zum Abendbrot wird niemand mehr glauben können, dass hier eine Baustelle war.”
 “Bene. Dann wollen wir dich hier nicht länger aufhalten, tüchtiger Bursche”, lobte Leonardo ihn abermals und wandte sich ab.
 Während darauf alle anderen gemeinsam den Bauplatz verließen, trug Leonardo Lucia auf, Charlotta zu ihm in sein Privatatelier zu bitten, er habe etwas mit ihr zu besprechen. “Und morgen”, kündete er allen an, “habe ich eine Überraschung für euch. Mehrere sogar. In unserer Bottega werden einige Neuerungen eintreten.” 
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Natürlich waren anderntags alle auf diese Neuerungen gespannt, doch Leonardo ließ sie warten. Bernardino und Giovanni nahmen in ihrer Ungeduld gar nicht erst ihre Plätze ein, was allerdings nicht viel sagte, da sie in letzter Zeit ohnedies nicht zum Malen aufgelegt waren. Lucia und Carlo hingegen waren den ganzen Vormittag über damit beschäftigt, in dem weit in die Breite gezogenen und bis hoch zur Decke gekachelten Raum die Wände und den Boden von Schlemmresten zu säubern. Und anschließend putzten sie noch die vier darin befindlichen Fenster sowie die ebenfalls mit Butzenscheiben ausgestattete Terrassentür.
 Danach erstrahlte der Raum in blitzsauberem Weiß, heller noch als das Atelier, was aber nur daran lag, dass er noch nicht eingerichtet war. Würde er das jemals werden? Leonardo hatte schon lange kein Wort mehr über den Fertigungsstand der Geräte verloren, und niemand wusste, ob er jemals wieder die Schmiede aufgesucht hatte. Dennoch wird der Raum bald etwas Nutzen bringen, denn Lucia und Carlo holten jetzt aus dem Keller einen Tisch und einen Hocker herauf, stellten beides vor eins der Fenster und bauten anschließend die aus dem Bellwillwerk stammenden Kleingeräte samt aller Grundsubstanzen auf dem Tisch auf. Damit kann Lucia demnächst mehr Temperafarben herstellen als bisher, da die Künstler die dabei entstehenden Zermahl- und Rührgeräusche im Atelier selten geduldet hatten. Auf Carlos Frage, weshalb das Labor denn ganz und gar in Weiß hatte ausgestattet werden müssen, erklärte Lucia ihm, nur in völlig neutralem Licht könne man den exakten Farbton erkennen, was in einem Farbherstellungsraum schließlich ebenso entscheidend sei wie in einem Atelier.
 “Darauf hätte ich selbst kommen können”, gab er beschämt zu, worauf Lucia nett anmerkte:
 “Naja, Carlo, hätte mir dein Entwurf für diese schöne Palisandertür hier nicht so gut gefallen, dann hätte ich schon damals Einspruch gegen sie erheben müssen. Aber auf dieses Prunkstück habe ich trotz seines dunklen Farbtons nicht verzichten wollen.”
 “Grazie, Lukas!”
 Am Mittagstisch gab Leonardo seine angekündigten Neuerungen noch immer nicht preis.
 Erst am Nachmittag merkten die Artisti und Garzoni neugierig auf, sie hörten ein schweres Pferdegespann vorfahren, und sogleich eilten alle nach draußen. Dort sahen sie dann mit an, wie ihr Maestro, der sich zusammen mit Salai seit dem Mittag am Eingangstor zur Bottega aufgehalten hatte, den Fuhrmann mit einem hochbeladenen und mit Planen abgedeckten Wagen weiter und weiter den Einfahrtsweg hinauf dirigierte. Dann kam Salai zu ihnen gerannt und richtete ihnen vom Maestro aus, sie alle und Charlotta mögen auf der Blockhausveranda auf ihn warten, er werde sich gleich bei ihnen einfinden.
 Lang ließ Leonardo auch nicht auf sich warten, und kaum hatte er zwischen ihnen Platz genommen, begann er auch schon: “Va bene, da vorne steht jetzt meine Überraschung. Was meinst du, Carlo, ist auf diesem Pferdegespann transportiert worden?”
 “Scusi, keine Ahnung.”
 “Marmorblöcke”, verriet er ihm, “grünliche Marmorblöcke von feinster Qualität. Was sagst du dazu? Und das ist nur die erste Fuhre, es folgen noch zwei weitere. Die Blöcke werden mit unserer Hilfe alle ins Freilichtatelier befördert, und dann geht es los für dich, dann will ich dich dort Stunde um Stunde hämmern hören.”
 “Oh, Maestro!”, konnte Carlo nur hervorbringen.
 Leonardo zwinkerte ihm zu und wurde dann deutlicher: “Wie ihr euch denken könnt, ist dieser Marmor für die zwei neuen Außentreppen bestimmt, für die Geländer und die Verschalung der Stufen. Und alle an Hammer und Meißel Ausgebildeten, also Bernardino, Giovanni, Carlo, die Gastkünstler sowie die fünf Künstler aus der Gießerei, sollen sich nach Carlos Entwurf an den Steinhauereien beteiligen.”
 Über diese Nachricht freuten sich Bernardino und Giovanni fast so sehr wie Carlo, da sie ja momentan an ihren Staffeleien nichts zustande brachten. Und für Lucia, die sich an den Steinhauereien nicht beteiligen brauchte, bedeutete diese Aussicht, endlich Zeit für ihre Malstudien zu finden.
 Doch Leonardo hatte noch mehr zu verkünden. Ab Pfingsten werde eine zusätzliche Arbeitskraft in der Bottega tätig, verriet er, nämlich Charlottas dreiundzwanzigjährige Tochter Gina, eine Köchin. Gina übernehme dann die Küche und Charlotta dafür die Putzarbeiten im Malatelier wie später auch in dem künftigen Farblabor. Das erfreute natürlich besonders Lucia und Carlo. Bernardino aber verzog sein dickwangiges Gesicht, weshalb Lucia ihm versprach, Charlotta gewissenhaft in diese Tätigkeit einzuweisen, vor allem so, dass sie niemals einen Malenden stören werde.
 “Das werde ich ganz bestimmt nicht”, versicherte Charlotta ihm, “Maestro da Vinci hat mir das schon erklärt. Im Atelier seid Ihr Artisti die Könige, denen ich mich dort unterordnen werde.”
 Darauf nickten Bernardino und Giovanni zufrieden, zumal sie einen solch unterwürfigen Ton von Charlotta noch nie vernommen hatten. Doch ihre Zufriedenheit hatte noch einen anderen Grund, Charlotta war zwar eine vorbildliche Haushälterin, jedoch eine fantasielose Köchin, deren ewigen Eintöpfe mittags niemand mehr anrühren mochte, und das würde sich mit einer gelernten Köchin ändern.
 Am Ende konnte Leonardo jedem am Gesicht ablesen, dass ihm seine Überraschungen geglückt waren. 
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Mithin hatte Lucia für die folgende Zeit das Malatelier ganz für sich alleine, und keiner der Männer kam sie auch nur einmal für kurz darin besuchen, waren ja alle zu beschäftigt.
 Inzwischen hatten sie die dritte Gesteinsfuhre so nah wie irgend möglich an die Bildhauerstätte, die schräg nach oben hinter dem Küchenhaus lag, heranfahren lassen. Alle arbeiteten mit nacktem Oberkörper, und die Langmähnigen hatten ihr Haar im Nacken zusammengebunden - jetzt beneideten sie ihren Maestro um seinen Kurzhaarschnitt.
 Nach dem mühevollen Entladen konnten sie endlich beginnen, aus den Blöcken nach Carlos Entwurf die Pfeiler des Geländers herauszuhauen. Wobei der hellgrüne Staub und die Steinsplitter nur so aufstoben, und bald war das Freilichtatelier in eine Phosphorwolke gehüllt.
 “Dieser Dreck schlägt sich überall nieder”, jammerte Pietro, der Gärtner, “im ganzen Hofgarten. Wie soll man den jemals von allen Blättern und Gräsern wieder abkriegen?”
 “Der nächste Regen wird ihn abwaschen, und mit diesem Staub erhalten die Pflanzen einen kräftigen Dung”, tröstete ihn der Maestro.
 Was Pietro offenbar nicht glauben konnte, man sah ihn immer wieder mit verzweifeltem Blick seine Pflanzenkinder betrachten. Aber auch die Männer selbst, alle mit Schutztüchern um den Kopf, waren jetzt von oben bis unten hellgrün, man konnte meinen, sie seien Söhne eines Phosphorplaneten.
 Lucia war Leonardo dankbar, dass sie nicht mit hämmern brauchte, er hatte ihr gesagt, diese Arbeiten seien zu grob für ihre Hände. Wenn der Rummel vorüber sei, könne sie ihr Üben in der Bildhauerei wieder aufnehmen, aber an feineren Werken.
 Leonardo selbst konnte sich nur wenige Tage an der hiesigen Arbeit beteiligen, Herzog Ludovico hatte ihn beauftragt, die Regie seiner bevorstehenden groß angelegten Pfingstveranstaltung zu übernehmen, weshalb er nunmehr tagtäglich, meist bis in den späten Abend hinein, auf dem Palasthof tätig war. Die Dekorationen für jene Großveranstaltung wie auch die Kostüme für die auftretenden Künstler hatte er bereits Anfang des Jahres entworfen, und jetzt übte er mit den Mitwirkenden den Ablauf des Festes ein, das mit der Aufführung einer Kurzkomödie eröffnet und schließlich mit einem Turnier beendet werden soll. Eine immense Anforderung für ihn. Doch er war verpflichtet, derartige Aufgaben zu erfüllen, da er in Herzog Ludovicos Dienst stand und ihm diese Leistungen mehr Dukaten einbrachten, als er für seine Kunstwerke je erzielen konnte. Bernardino, Giovanni und sogar Carlo alterierten sich mitunter über Leonardos Engagement im Sforzapalast, ebenso, wie sie stets ihr Gesicht verzogen, wenn sie wieder einen Privatpalazzo mit Ornamentmalerei ausstaffieren mussten. Dass jedoch ihre Bottega von diesen Geldquellen abhängig war, wollten sie nicht wahrhaben. 


Während nun alle Künstler und Carlo im Bildhaueratelier schwitzend um die Wette hämmerten, genoss Lucia die Muse für ihre Malstudien - endlich! Zu ihrem Erstaunen war im Laufe des zurückliegenden Jahres unbemerkt ein neuer Malstil in ihr herangereift, der sich jetzt offenbarte, und an den sie sich regelrecht gewöhnen musste. Da sie, wie von Leonardo erwünscht, nur aus der Erinnerung oder der Vorstellung heraus malte, wobei sie das entstehende Bild nicht konkret, sondern mit dem geistigen Auge wahrnahm, erschrak sie hinterher häufig, was sie da erschaffen hatte. Zwar malte sie noch immer erstaunlich flink, auch enthielt ihr neuer Stil noch seine frühere Heiterkeit, doch es gesellte sich nun Temperament hinzu, schon Ungestüm, es war, als habe sich ihre Seele von einer Hülle befreit. Jedenfalls mochte sie diese Übungen niemanden sehen lassen, weshalb sie es inzwischen begrüßte, dass außer Charlotta, die sie inzwischen in die Reinhaltearbeiten des Malateliers und des Farblabors eingewiesen hatte, nie jemand zu ihr hereinschaute.
 Am ärgsten hatte sie ihre erste Malübung erschreckt, eine Wiedergabe jenes aufknospenden Pfirsichzweigs, den sie an Ostern vom Fenster ihrer Guten Stube aus bewundert hatte. All sein freudiges Frühlingserwachen und seinen Drang nach frischem Leben hatte sie in das kleine Gemälde einfließen lassen, doch diese Kräfte waren so dominant geworden, dass der Zweig als solcher am Ende kaum noch erkennbar war. Deshalb lehnte dieses Gemälde jetzt in ihrem Malplatz neben ihrem früheren Rosenbild mit dem Gesicht zur Wand.
 Anschließend beschäftigte sie sich abwechselnd mit zwei verschieden Motiven. Auf dem einen Malkarton stellte sie einen sich aufbäumenden Hengst dar, den sie unlängst auf einer Pferdekoppel beobachtet hatte und auf dem anderen zwei mit Flitzbogen schießende Buben aus der Nachbarschaft. Auch diese Bilder wurden zu expansiv. Dennoch reizte Lucia ihr neuer Stil, und sie ließ ihm freien Lauf, zumal sie den Fehler, ihren künstlerischen Schaffensdrang in falsche Bahnen zu lenken oder gar zu unterdrücken, nicht mehr begehen wollte.
 Neben ihren Malübungen fabrizierte Lucia in dem neuen Labor jetzt täglich Temperafarben. Eine zeitraubende Tätigkeit. Alleine das Pulverisieren der Farbsteinchen kostete sie mit ihrem Mörsergerät eine Stunde, anschließend zum Herstellen einer Bindemasse und dann zum Verrühren der Masse mit dem Farbpulver wiederum eine Stunde. Und am Ende konnte sie mit dem fertigen Produkt gerademal drei Handspann hohe Dosen füllen. Sie als Einzige in dieser Bottega scheute diese Mühe nicht. In anderen Bottegi stellten die Künstler, natürlich ohne Bellwillgeräte, ihre meisten Farben selbst her und brachten dieses Können auch ihren Garzoni bei, da es zur Kunstausbildung gehörte.
 Carlo war allerdings bisher noch nie in Farbherstellung unterwiesen worden, in diesen Dingen waren die hiesigen Künstler faul. Das Anfertigen von Malkartons sowie das schwierige Ausschneiden von Ornamentschablonen hätten sie ihm ja beigebracht, argumentierten sie, und das reiche vorab, die Farbherstellung habe noch Zeit. Carlo war das nur recht, da auch er diese handwerklichen Notwendigkeiten nur ungern ausübte. Hinzu kam, dass die Bottega ja mit Ölfarben aus dem Bellwillwerk einigermaßen versorgt war, und Temperafarben, die vorwiegend für Ornamentausmalungen verwandt wurden, fabrizierte seit einem Jahr ausschließlich Lucia. Wobei sie den Bedarf längst nicht ausreichend decken konnte, weshalb sie oder Carlo die fehlenden Farben dann auf Geheiß der Künstler für teures Geld in einem Malergeschäft kaufen mussten. Das ärgerte Lucia. Dann sagte sie sich wieder, dass sie all dies nichts angehe, was aber ihren Ärger nicht immer vertrieb, weil sie zu sehr Kaufmann war - Kauffrau natürlich. 
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Der Sonnmond hatte den Wonnemond abgelöst, und Pfingsten winkte bereits. Gestern hatte der Maestro seinen Artisti und Garzoni mitgeteilt, Herzog Ludovico habe sie alle, einschließlich der Artisti aus der Gießerei, zu seiner Festa in den Schlosshof eingeladen. Die Festa beginne am frühen Nachmittag des Pfingstsonntags und ende am Montagabend auf dem Turnierplatz. Jeder freute sich über diese ehrenvolle Einladung. Bis auf Lucia. Und als sie Carlo kurz darauf anvertraute, ihr widerstrebten solch höfische Veranstaltungen, stieß sie bei ihm auf Unverständnis, außerdem wies er sie darauf hin, sie würde Herzog Ludovico mit einer Absage beleidigen.
 Da ihr das einleuchtete, sann sie jetzt auf eine Ausrede, die es ihr ermöglicht, ohne Schwierigkeiten diesem Schlossfest fernzubleiben. Schon, weil sie sich dort unter dem Hochadel als Don bewähren und sogar Edeldamen zum Tanz bitten müsse - sie, als Führer von Damen bei diesen komplizierten Modetänzen!
 Mit dieser Vorstellung beschäftigt, saß sie gerade im Atelier vor ihrer Staffelei, als durch die Hintertür Leonardo eintrat: “Hallo, Lukas! Och, so ganz alleine hier?”
 Sie eilte ihm entgegen, damit er nicht ihre neuen Malereien entdecke, wobei sie ausrief: “Ist das eine Freude, seit zwei Wochen bist du der erste, der mal bei mir hereinschaut.”
 “Eine traurige Bilanz”, registrierte er und bat sie, ihn in sein Privatatelier zu begleiten.
 Dort ließen sie sich in die grünen Polster seiner Besucherecke nieder, während er bedauerte: “Ein Jammer, dass wir so selten Zeit füreinander finden, das stimmt mich trauriger als du ahnst. Auch jetzt habe ich mich für unser Gespräch vom Schlosshof wegstehlen müssen, wir sind dort mitten in der Theaterprobe, bei der ich die Regie führe.”
 “Bekommst du dafür Ärger?”
 “No, nicht direkt”, winkte er ab, “ich habe den Darstellern und mir eine halbe Stunde Pause eingeräumt. Aber jetzt zum Thema, Lukas. Wenn du übermorgen im Schlosshof erscheinst, kommst du nicht umhin, dich mehreren Höflingen mit Namen und Herkunft vorzustellen. Nicht nur das, sie werden auch mich nach meinem attraktiven Garzone ausfragen, weshalb unsere Auskünfte übereinstimmen müssen. Was also sagen wir ihnen?”
 “Ganz einfach doch, ich bin Lukas de Belleville, der Sohn von Alfonso”, antwortete sie, er jedoch wandte lächelnd ein:
 “Ein Franzose mit Tiroler Akzent? Außerdem hält sich dein Onkel, immerhin ein angesehener Belleville, so häufig in Mailand auf, dass er einigen bekannt sein dürfte, und vom Alter her kann er ja wohl kaum dein Vater sein.”
 Mit beidem hatte Leonardo recht, und nach kurzem Überlegen schlug Lucia vor: “Dann gehöre ich eben jenen Bellevilles an, die im vorigen Jahrhundert nach Salzburg ausgewandert sind. Dieser Familienzweig ist kaum bekannt, und die Salzburger haben einen ähnlichen Akzent wie wir Tiroler. Oder soll ich mich besser in schlichter Kleidung als Bürgerlicher ausgeben?”
 “Das würde nichts helfen, Lukas, die Höflinge würden dir auch dann deine Adelserziehung anmerken. Dein Einfall war schon gut, du bist Lukas de Belleville aus Österreich, mehr müssen wir nicht sagen. Einverstanden?”
 “Si, abgemacht.”
 Nun nahm er mit überschlagenen Beinen und seitlich aufgelehnten Armen eine bequeme Sitzhaltung ein und erzählte ihr dann ausführlich von den Vorbereitungen im Schlosshof und auf dem Turnierplatz, vornehmlich aber von dem kleinen Lustspiel gleich zu Beginn, bei dem er mehrere Textänderungen vorgenommen habe, damit es spritziger werde. Lucia wunderte sich, wie lange er sich bei ihr aufhielt, wo er doch unter Zeitdruck stand, doch das schien er vergessen zu haben, denn er plauderte unbekümmert mit ihr weiter. Als er sich schließlich zum Gehen erhob, deutete er eine galante Verneigung an: “Grazie für diese Unterhaltung, sie war es wert, dass wir nun auf dem Schlosshof etwas länger proben müssen.”
 Leonardos Charme zu widerstehen war unmöglich, es war ihm gelungen, dass sich Lucia nun doch auf das Fest freute, wenngleich sie noch immer allerlei Bedenken hegte. 


Um diese Bedenken etwas einzudämmen, schlug sie Carlo einige Zeit später vor, nach Feierabend in ihrer Wohnung tanzen zu üben, wozu er sofort bereit war.
 Als sie dann zu diesem Zweck alle Möbel ihrer Guten Stube an die Wände gestellt hatten, erinnerte sich Lucia an den Winter vor eineinhalb Jahren, als Alphonse sie in ihrem Bozener Hotel vom Fräulein zum Don umgeschult hatte. Seine Belehrungen klangen ihr wieder frisch im Ohr, und so konnte sie sie Carlo jetzt wiedergeben. Sie brachte ihm die modernen Tanzschritte, -drehungen und -figuren bei, die sie von Alphonse gelernt hatte, und da sie mit Carlo ständig die Damen- und Herrenrolle wechselte, bekam auch sie einigermaßen ins Gefühl, wie man eine Dame zu führen hat.
 Am nächsten Abend setzten sie ihre Übungen fort. Dabei wurden beide zunehmend sicherer und waren am Ende überzeugt, auf die Veranstaltung optimal vorbereitet zu sein. 
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Nach dem Mittagessen des Pfingstsonntags, das glücklicherweise bereits Charlottas Tochter Gina zubereitet hatte, richtete sich jeder in seiner Wohnung oder Stube für das große Ereignis her. Lucia legte sich Stück für Stück ihren grünseidenen Adelsanzug an. Dann zwängte sie ihre Füße in die weiß-goldenen Brokatschuhe, und nachdem sie schließlich den hellgrünen Hut auf ihren dunkelroten Lockenkopf gesetzt hatte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die heute etwas kräftiger getönten Augenbrauen verliehen ihrem weichen Gesicht wenigstens einen Hauch von Härte, und wenn sie die Brauen zusammen zog und ordentlich mit ihren Augen funkelte, wirkte sie sogar gefährlich. Als sie noch Kind war, hatte Alphonse diesen Ausdruck als Löwenblick bezeichnet, mit dem sie bereits damals so manchen hatte verschrecken können.
 Lucia bekam große Augen, als sie dann am Hoftor auf Carlo stieß, mit dem sie dort verabredet war, er sah umwerfend aus. Zwar putzte er sich seit jeher gerne als Kunststudent heraus, doch diesmal hatte er sich damit selbst übertroffen. Zu schwarzen Beinlingen trug er ein gelbes Hemd und darüber die hüftlange, schwarze Schaube voll bunter Tupfer, die er gestern noch rasch bei einem französischen Trödler erworben hatte. Dazu hätten eigentlich seine Sommerstiefel mit den Krempelschäften gepasst, doch die waren ihm heute zu bieder, nein, er trug gelbe Riemensandalen. Das Auffallendste aber, er hatte sein langes volles Haar mit einem roten Zopfband gebändigt, doch keineswegs im Nacken, vielmehr hatte er das Band um Stirn und Oberkopf geschlungen, an der Seite verknotet und die Enden verloren sich in seinem gewellten Haar.
 “Du siehst fantastisch aus”, lobte Lucia ihn, worüber er sich zwar freute, doch ihr Kompliment verlegen abtat: “Es muss einem schließlich etwas einfallen, wenn man von seinem Herzog eingeladen ist.”
 Wie sie nun über die zum Schlossfest einwandfrei gesäuberte und heute reichlich belebte Viale Fines zum Palast spazierten, musste Lucia Carlo immer wieder anschauen, wobei ihr zum ersten Mal auffiel, wie sehr er sich während des einen Jahres ihrer Bekanntschaft verändert hatte, er war erwachsen geworden. Fast so stattlich wie Leonardo, war er heute nicht mehr der affige Jüngling von früher, sondern ein interessanter, wenn auch etwas zu weichlicher junger Mann. An seiner Seite wirkte Lucia noch zierlicher als sonst, und keiner der vielen Menschen hier kam wohl auf die Idee, dass sie zwei Jahre älter war als er. Lucia bat Carlo, sich auf dem Fest nicht über sie ausfragen zu lassen, er könne allenfalls ihren Vornamen und ihr Heimatland Österreich nennen, mehr nicht. Carlo wollte wissen, ob sie vom Sforzahof denn etwas zu befürchten habe, worauf sie ihm erklärte: “Das nicht, aber an allen Höfen blüht der Klatsch, ein unbedachtes Wort und man kann in Ränke verwickelt werden.”
 “Si”, stimmte er ihr zu, “das kann ich mir gut denken. Aber keine Angst, ich werde ihnen keinen Anlass dazu bieten.”
 Im Schlosshof, den Lucia und Carlo nun betraten, tummelten sich mehrere hundert illustre Gäste, meist festlich gekleidete Edelleute, doch zwischen ihnen fielen auch immer wieder in ihren farbenfrohen Trachten Künstler auf.
 Carlo, dem das Schlossgelände bis in jeden Winkel vertraut war, führte Lucia über den weitflächigen, mit Zypressen, Olivenbäumen und Platanen bewachsenen Hof. und als sie etwa die Mitte erreicht hatten, erklärte er ihr: “Was du jetzt nicht sehen kannst, etwa zweihundert Schritt von uns entfernt verläuft jener Teil der Schlossmauer, der an unseren Hofgarten grenzt. Wenn sich darin ein Tor befänd, könnte unser Maestro immer ohne Umweg direkt ins Schloss zum Herzog gelangen.” Er vollzog eine halbe Wende, wies mit einer Kopfbewegung nach vorne und fuhr fort: “Etwa fünfzig Schritt vor uns siehst du den Palast hochragen, den Regierungssitz unseres Herzogs. Rechts davon, in dem Nebenpalast, wohnt er selbst und außerdem sollen darin auch seine Konkubinen leben, alles Hofdamen.”
 “Er unterhält Konkubinen? Weiß das denn hier jeder?”
 “Ganz sicher, Lukas, denn ich habe bei dieser kleinen Veranstaltung Anfang des Jahres mit angesehen, wie er mit Donna Gallerani, seiner angeblich bevorzugten Konkubine, vor aller Leute Augen geschäkert hat, obwohl er sich wenige Tage zuvor mit der jungen Beatrice d’Este verlobt hatte.”
 “Wie geschmacklos.”
 “Si”, stimmte Carlo ihr zu, “darüber waren viele peinlich berührt. Nachher werden wir die erst vierzehnjährige Beatrice d’Este zu sehen bekommen, das Paar will sich heute zum ersten Mal öffentlich zeigen.”
 Während sie weiterflanierten ließ Lucia beeindruckt ihre Blicke wandern, der Hof war wunderschön mit roten und weißen Tüchern dekoriert. Einige dieser Tücher bildeten Baldachine, unter denen Getränke angeboten wurden, andere bedeckten die zahlreich hier aufgestellten Gartentische, und wieder andere waren kunstvoll zu Girlanden drapiert. Genau nach Leonardos Aufzeichnungen, von denen Lucia einige in seinem Privatatelier hatte liegen sehen. Künstlern ihrer Bottega oder der Gießerei waren sie noch nicht begegnet, Carlo vermutete, sie hielten sich bei der Bühne auf, wo zur Festeröffnung dieses spritzige Lustspiel aufgeführt werden soll, und da sie nun alle Gäste dorthin streben sahen, schlossen sie sich ihnen an.
 Die besten Plätze waren besetzt, Lucia und Carlo fanden am Rand der elften Reihe gerade noch zwei freie Plätze. Was Carlo sogar begrüßte, denn von hier aus, erklärte er Lucia, hätten sie den besten Blick zum Wohnpalast des Herzogs, aus dem er bald heraustreten werde. Der Palast war ein solch grässliches Ungetüm, dass Lucia darin nicht wohnen wollte, er wirkte noch erdrückender als das Kloster ihrer Kindheit. Lieber richtete sie ihren Blick auf den vor der Bühne zugezogenen weißen Vorhang und war froh, dass die Bühne so hoch lag, andernfalls hätten ihnen die pompösen Kopfzierden einiger vor ihnen sitzenden Damen und Herren die Sicht versperrt - Leonardo hatte beim Arrangieren dieses Festes an alles gedacht. Momentan harrte er indes ebenso nervös wie die Darsteller hinter der Bühne der Vorstellung entgegen.
 Jetzt trat Herzog Ludovico, ein untersetzter beleibter Herr, mit seiner kindhaften Verlobten und dem höfischen Gefolge aus dem Palastportal und schlug die Richtung zum Theaterplatz ein, worauf sich alle hier Versammelten von ihrem Plätzen erhoben. Je näher er kam, desto deutlicher wurde, weshalb man ihn den Mohren nannte, er hatte pechschwarzes Haar und einen auffallend dunklen Teint - Ludovico, il Moro. Das Paar erreichte jetzt die vorderste Sitzreihe, und während es zu den Mittelplätzen schritt, flüsterte Carlo Lucia zu: “Direkt hinter dem Herzog, die Dame in grün, ist Cecilia Gallerani, seine Lieblingskonkubine, die ich vorhin erwähnt habe.”
 Die hohen Herrschaften ließen sich auf ihre Polsterstühle nieder, Beatrice d’Este rechts ihres Verlobten und Donna Gallerani links von ihm, und nachdem auch das höfische Gefolge seine Plätze eingenommen hatte, durfte sich das restliche Publikum wieder setzen. Fortan herrschte Ruhe hier, es wurde nur noch hinter Fächern oder vorgehaltener Hand getuschelt.
 Plötzlich flog unter schmetternder Blasmusik der Vorhang auf, und gleichzeitig sprangen von hinten, rechts und links fünf Kobolde auf die Bühne. Einige Zuschauer hatten vor Schreck aufgeschrien, doch das war in Applaus übergegangen. Die Kobolde trugen von Kopf bis Fuß zitronengelbe Trikots, und zitronengelb waren auch ihre Gesichter geschminkt, was umso burlesker wirkte, da ihre häufig aufgesperrten oder züngelnden Münder feuerrot dazu abstachen. Der Empfangsapplaus verklang rasch, da die Kobolde begannen, halsbrecherische Akrobatik vorzuführen, mit ruckartigen Bewegungen, passend zu der jetzt stakkatoartigen Blasmusik. Sie warfen sich gegenseitig in die Luft, sprangen und wirbelten umher, der eine hier, der andere da, man konnte gar nicht überall hinschauen. Der eine schlug Saltos vorwärts, der andere rückwärts, hier drehte einer blitzschnelle Pirouettes, dort schossen zwei mit Spagatsprüngen aneinander vorbei, und bei alledem schubsten, zupften und neckten sich die närrischen Gesellen gegenseitig. Jetzt hatten sie eine dreimannshohe Pyramide gebildet, die zwei untersten standen auf den Händen, die beiden darüber auf deren Fußsohlen, und der oberste hüpfte und turnte atemberaubend gefährlich auf den Schultern der beiden unter ihm Stehenden. Bis er plötzlich unter erneutem Aufschreien des Publikums zu Boden stürzte, worauf die gesamte Pyramide zusammenbrach. Und fast im selben Augenblick war die Bühne leer, keiner war mehr zu sehen. Doch gleich drauf kamen alle fünf wieder aus den weißen Seitenvorhängen gehüpft, bildeten eine Kette und verneigten sich vor den Zuschauern.
 “Bravo!”, rief darauf applaudierend der Herzog zu ihnen hoch, “grandioso, bravissimo!”
 Andere stimmten mit ein, und alle spendeten begeistert Beifall, diese akrobatische Hochleistung voller Überraschungen hatte jeden mitgerissen. Der Applaus hielt lange an, ehe der Vorhang fiel.
 Alsdann trat ein als Steuereintreiber gekleideter Ansager auf die Bühnenrampe. Mit weit ausgebreiteten Armen tat er, als verkünde er allen Bürgern des Landes: “Hört und seht, ihr Leut, wie es denjenigen ergeht, die meinen, sich durch Betrug an unserer Landeskasse bereichern zu können.”
 Derweil waren zwei grün-schwarze Neckgeister unter dem Vorhang hervor gekrochen. Für den Steuereintreiber unsichtbar, strichen sie um ihn herum, kitzelten ihn an den Händen, pusteten ihm ins Ohr und tippten ihm, zum Ergötzen der Zuschauer, an die Stirn. Der aber ließ sich davon in seiner Ansprache nicht unterbrechen, denn seinen Gesten war zu entnehmen, dass er sich von aufdringlichen Insekten umgeben glaubte.
 “Wir führen euch jetzt solch einen Sünder vor”, fuhr er in seinem pathetischen Ton fort, “einen Handelsmann, der sich für besonders schlau gehalten hat. Aber auch er ist uns nicht entwischt, denn das Auge der Gerechtigkeit ist allgegenwärtig. Verfolgt also diese Vorstellung mit höchster Aufmerksamkeit und lasst euch das Ende dieses Spitzbuben eine Warnung sein, auf dass niemand von euch auf betrügerische Abwege gerät.”
 Nach diesen gewichtigen Worten trat er unter Verspottungen der Neckgeister ab.
 Gleich darauf öffnete sich der Vorhang. Auf der Bühne war ein Marktplatz errichtet, auf dem der angekündigte Händler stand, der fröhlich seine Waren, allerlei Küchengeschirr und -geräte, anbot. Und auch hier trieben die zwei unsichtbaren Neckgeister ihre Possen. Nicht dass sie den Händler foppten, nein, sie unterstützten ihn sogar, indem sie gekonnt die Marktbesucherinnen zum Kauf seiner Waren anregten. Mit Zaubertricks ließen die frechen Kerlchen mal eine Schale bunter, eine eiserne Pfanne leichter oder ein Besteck glänzender erscheinen, worauf die Frauen eifrig zugriffen. Der Händler wurde immer reicher und sein Angebot immer erlesener.
 Von diesem verkaufstüchtigen Händler erfuhr bald jener Steuereintreiber, der eingangs als Ansager aufgetreten war und frohlockte: “Den Ganoven knöpfe ich mir vor!”
 Er suchte ihn auf dem Markt auf und hielt ihm vor, für seinen aufwendigen Stand eine viel zu geringe Gebühr entrichtet zu haben, die müsse er jetzt nachzahlen, zusammen mit einem Strafgeld. Summa summarum zwölf Dukaten! Der eingeschüchterte Händler holte seine verborgene Börse hervor und zählte ihm die Münzen auf die Hand. Worauf sich der Steuereintreiber zur Seite drehte und die Dukaten nicht in das an seinem Gürtel hängende Amtssäckel steckte, sondern grinsend in seine Wamstasche.
 Diese Pointe löste bei den Zuschauern ungebremstes Lachen aus, verbunden mit entsprechendem Applaus, und gleichzeitig fiel der Vorhang.
 Die Darsteller mussten sich anschließend auf der Bühnenrampe wieder und wieder verneigen. Bald holten sie auf Zurufe des Publikums auch ihren Regisseur, Leonardo, herbei, worauf Bravorufe laut wurden, und Leonardo strahlte über diesen Erfolg nicht weniger als die Darsteller. 
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Das Publikum hatte sich bald auf dem weiten Schlossgelände zerstreut. Auch Lucia und Carlo vertraten sich jetzt gerne ein wenig die Beine, wobei sie so mancher Persönlichkeit begegneten, ohne sie persönlich zu kennen. Denn Herzog Ludovico war ein Förderer von Kunst und Kultur, beispielhaft für alle italienischen Regenten, weshalb es stets etliche namhafte Künstler, Dichter und Philosophen aus ganz Italien zu seinen Veranstaltungen zog. Jetzt entdeckten Lucia und Carlo durch eine Menschenlücke Bernardino mit seiner Gattin an einem langen Tisch, gingen zu ihnen, und beim näher Treten erkannten sie, dass auch Giovanni mit seiner jungen Schwester Maria sowie alle fünf in der Gießerei beschäftigten Künstler bei ihnen saßen, die sie alle lachend herbeiwinkten.
 Erfreut nahmen sie zwischen ihnen Platz, um den jetzt mitten im Hof zu erwartenden Vorführungen zuzuschauen.
 Bald traten dort in glitzernden Anzügen sechs Jongleure auf, und nach einer kurzen Pause lachten sie über die Darbietung eines tapsigen Tanzbären. Währenddessen entdeckten sie da und dort ihren Maestro in heute weiß-rotem Festanzug. Er hatte allüberall zu tun, winkte ihnen aber dennoch hin und wieder zu,
 Erst als alle die Vorführungen beendet waren, fand er etwas Zeit für sie,
 nahm an ihrem langen Tisch Platz, leerte mit durstigen Zügen einen Becher
 Apfelmost und teilte ihnen dann mit, dass alle Gäste im Schloss beherbergt werden, ihre Bottega brauche also diesmal niemanden aufzunehmen. Nun trat ein Hofrat zu ihm, mit der Botschaft, die Hoheiten erwarteten ihn unter ihrem Baldachin. Leonardo nickte zustimmend, doch statt sich umgehend auf den Weg zu begeben, ließ er den Hofrat hinter sich stehen und wandte sich wieder seinen Leuten zu:
 “Wer weiß, ob ich nochmal Gelegenheit finde, euch diesen Rat zu erteilen - lasst euch morgen nicht den Einzug der Turnierkämpfer entgehen, der wird ein Erlebnis.”
 “Und das Turnier selbst?”, wollte Carlo erfahren, worauf Leonardo mit skeptischer Miene zurückgab:
 “Das ist nicht jedermanns Geschmack, Carlo. Jedenfalls werden die Kämpfer auf ihren Pferden von der Viale Fines her durch diesen Hof ziehen, dann links am Palast vorbei, und von da an habe ich für die Zuschauer rechts und links des Weges bis hin zum Turnierplatz Stufenpodeste errichten lassen. Sucht euch dort rechtzeitig Plätze, denn von den Podesten aus hat man einen weiten Überblick.”
 Während der letzten Worte hatte er sich erhoben, und erst jetzt folgte er dem Ruf der Sforzas, indem er sich mit dem Hofrat zu jenem Baldachin begab, unter dem die erlauchten Herrschaften ihre Plätze Inne hatten. Seine Nonchalance beeindruckte stets aufs Neue, er kam zwar jederzeit den Aufforderungen des Herzogs nach, doch nie in unterwürfiger Weise. 


Wenig später scharten sich die Besucher um das blumengeschmückte Tanzpodest, um sich an den dort bereitgestellten Tischen nieder zu lassen, während Hofmusikanten mit Fideln, Schalmeien und Schlagzeugen die muschelartige Schallmulde bezogen. Lucia und Carlo hielten sich noch zurück, erst als die meisten ihre Plätze eingenommen hatten, setzten sie sich an einen Zweiertisch der hintersten Reihe, denn Lucia hielt es nicht für ratsam, zu sehr in das Geschehen einbezogen zu werden. Dann erinnerte sie Carlo, ja keine Fräulein zum Tanz zu bitten, da er damit bei ihnen und ihren Eltern Heiratshoffnungen wecken könne.
 “Habe ich doch alles noch im Kopf”, versicherte er ihr.
 Nun setzten die Hofmusikanten zu einer festlichen Auftaktmelodie an, und gleich drauf erklomm Herzog Ludovico mit seiner Verlobten zwischen den Blumen das Tanzpodest, um den Ball zu eröffnen. Bald gesellten sich noch einige höfische Paare hinzu, und zu Lucias und Carlos Erstaunen sahen sie, dass Leonardo die grün gekleidete Donna Gallerani zum Tanz führte.
 “Wahrscheinlich muss er das”, meinte Carlo, “bestimmt hat ihn der Herzog darum gebeten.”
 “Und glaubt, er erweist Maestro da Vinci eine Ehre damit”, höhnte Lucia.
 Leonardo geleitete die Donna galant die zwei flachen Stufen zum Podest hoch, doch beim Tanz merkte man ihm Unbehagen an, das blieb keinem, der zusah, verborgen. Lang brauchte er diese Aufgabe allerdings nicht durchzuführen, denn bereits nach wenigen Drehungen und Figuren klang die Musik aus, und er konnte seine Partnerin wieder zurück unter den herzoglichen Baldachin geleiten.
 Während der nun eintretenden Pause wurde Carlo zunehmend unruhiger, und als die Hofmusikanten endlich die Gäste mit einer schwungvollen Weise auf das Tanzpodest baten, wollte er sogleich hochspringen, doch Lucia hielt ihn zurück: “Sieh dich erst unauffällig nach einer geeigneten Partnerin um. Unauffällig, Carlo, ich habe dir doch erklärt, wenn dich dabei ein erwartungsvoller weiblicher Blick trifft, musst du diese Dame zum Tanz bitten, ob sie dir zusagt oder nicht.”
 “Si, aber das ist nicht passiert, und ich habe schon eine erwählt”, beeilte er sich, ihr zu versichern, während er aufstand.
 Lucia schaute ihm nach, wie er zu einer knapp dreißigjährigen, recht ansehnlichen Donna trat, sich dann erst fragend vor ihrem Gemahl und nachdem der zugestimmt hatte, vor ihr verneigte. Lächelnd erhob sie sich, wonach er sie mit gebührendem Abstand und graziösen Schritten zum Podest führte. Gut gemacht, Carlo, rief Lucia ihm gedanklich nach. Sie selbst drückte sich vor dem Tanz. Auch als dann der zweite begann, den Carlo ebenfalls wahrnahm, verharrte sie auf ihrem Gartenstuhl. Erst beim dritten, wieder hatte sich Carlo eine adrette Donna herausgepickt, trat sie an den Tisch der da Vinci-Artisti und forderte Giovannis Schwester Maria auf.
 Beim Tanzen erlebte Lucia dann eine Überraschung, bereits nach den ersten Schritten fühlte sie, wie sich Maria ihr anpasste, wie sie sich bedingungslos von ihr führen ließ. Ein frappanter Unterschied zu ihren Tanzübungen mit Alphonse und Carlo, hier führte sie keinen steifen Mann, sondern eine hingebungsvolle Jungfer. Marias Tanzweise erleichterte Lucia ihre ungewohnte Führungsrolle, und sie hielt ihre Leistung für ganz passabel. Dennoch war sie erleichtert, als sie Maria wieder zu Giovanni geleiten und dann zu ihrem eigenen Tisch zurückkehren konnte. Dort empfing Carlo sie amüsiert: “Hast ganz rote Bäckchen, war’s so anstrengend?”
 Lucia konterte: “Glühst ja selbst, roter als dein Stirnband. Deshalb besorge ich uns jetzt Limonade.”
 Seinen Einwand, sie bekämen doch auf Wunsch alles serviert, überhörte sie und zielte auf einen Schanktisch zu. Dort zögerte sie die Besorgung so lange wie möglich hinaus und kehrte mit zwei hohen Steinbechern erst zurück, als der nächste Tanz begonnen hatte. Und wieder befand sich Carlo auf dem Podest. Bisher war er nie freiwillig von Lucias Seite gewichen, und nun konnte ihm nicht schnell genug die nächste Tanzmusik ertönen, obgleich er sich mit Damen begnügen musste und den hiesigen adretten Jünglingen nicht mal einen liebenswürdigen Blick schenken durfte.
 “Ah, frischer Saft”, freute sich Carlo, als er wieder seinen Platz einnahm. Gleich drauf wurde ihnen von einem Lakaien eine Schale mit dampfenden Muscheln angeboten, sie nahmen dankend an. Während sie dann mit gutem Appetit zu speisen begannen, erkundigte sich Carlo, ob sein Benehmen einigermaßen in Ordnung sei.
 “Nichts daran auszusetzen”, sagte ihm Lucia. “Du machst das hervorragend, auch das Tanzen selbst, soweit ich es habe beobachten können.”
 “Wirklich? Oder sagst du das nur so?”
 “Wirklich, Carlo. Vor allem gefällt mir deine Natürlichkeit dabei. Andere, die Adelsbenehmen imitieren, verfallen meist in Geziertheit und fallen gerade dadurch unangenehm auf.”
 Nach dieser Anerkennung saß er noch aufrechter auf seinem Stuhl.
 Während ihres Speisens verstrichen zwei Tanzrunden ohne Carlo, auch setzte die Dämmerung ein, weshalb jetzt nach und nach die Hoflampen angezündet wurden. Nachdem ihre Muschelschale schließlich leer war, machte Carlo Lucia auf eine Blondine mit modernem Kurzhaarschnitt aufmerksam, die, wie Lucia bereits selbst festgestellt hatte, auffallend oft zu ihr herblickte.
 “Doch nicht zu mir”, bestritt Lucia diese Tatsache, “sie meint dich. Eine reizende Donna, gefällt sie dir? Du solltest sie zum Tanz bitten.”
 “No, du müsstest das, sie will von dir aufgefordert werden.”
 “Unsinn, Carlo, doch nicht von mir, ich bin doch so klein und dünn. Sie kann nur dich meinen, du bist es, der heute alle Blicke auf sich zieht.”
 Carlo zierte sich noch ein wenig, ehe er zustimmte, allerdings stellte er eine unangenehme Bedingung: “Aber nur, wenn du ebenfalls tanzt, sonst könnte sie meinen, ich hätte sie dir weggeschnappt.”
 Auf diesen Handel musste sich Lucia einlassen, und als das nächste Musikstück erklang, erhob sie sich noch vor Carlo und verneigte sich dann vor einer etwas rundlichen Dame an ihrem Nebentisch. Die kam Lucias Aufforderung sichtlich erfreut nach, und wie sie zu tanzen begannen, überraschte Lucia neuerlich die Hingabe ihrer Partnerin. Die Dame vertraute sich Lucia gänzlich an, reagierte auf all ihre Intentionen, Lucia war, als sei sie ihr Herr. So also fühlt sich ein Mann in seiner Führungsrolle, dachte sie und kostete diesen Zustand aus, wodurch ihr Tanz zunehmend harmonischer wurde. Dann aber drängte sich ihre Partnerin mit ihrem vollen Busen näher an Lucia, was Lucia augenblicklich zur Besinnung brachte und ihre Partnerin energisch von sich schob. Darauf senkte die Dame beschämt die Lider, und beider Tanzschritte wurden unstimmig. Am Ende führte Lucia die Dame, trotz ihrer Empörung über sie, mit höflichen Dankesworten zurück zu ihrem Gemahl.
 Anschließend unternahm sie einen Rundgang über den Schlosshof, sie musste ihr Gleichgewicht zurück finden, außerdem war ihr die männliche Führungsrolle beim Tanz nun endgültig vergällt.
 Erst als sie beobachtete, dass sich die ersten Gäste verabschiedeten, setzte sie sich wieder zu Carlo, schob ihm ihre Füße hin und forderte ihn auf: “Sieh dir meine engen Brokatschuhe an, die piesacken mich inzwischen an allen Ecken und Enden. Ich will nach Hause.”
 Obwohl er Lucias Wunsch bedauerte, erklärte er sich einverstanden: “Bene, machen wir uns eben auf die Beine.”
 “Nicht auf die Beine, Carlo, wir nehmen eine Droschke, das sind wir unseren tapferen Tanzfüßen schuldig.”
 Am Schlosstor erwischten sie eine der letzten dort bereitstehenden Droschken. “Zur da Vinci-Bottega, prego”, gab Carlo dem Kutscher an, bevor sie einstiegen.
 Dann ließen sie sich im Fond der Kutsche auf der Lederbank nieder. Carlo lehnte sich nach hinten zurück, streckte seine langen, vom Tanz erschöpften Beine von sich, und auf ihrem kurzen Heimweg schwärmte er: “War das eine Festa, berauschend von der ersten bis zur letzten Minute!”
 “Morgen geht’s weiter, Carlo.”
 “Morgen”, wiederholte er verträumt, “was interessiert mich morgen, ich bin noch im heute. Ein Ereignis nach dem anderen, und alles ist noch lebendig in mir.”
 Lucia fühlte es ihm nach, denn nach ihrem ersten Tiroler Schlossfest hatte sie ähnlich empfunden, weshalb sie ihm riet: “Dann halte es lebendig, Caro mio und nimm es nachher mit in den Schlaf.” 
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So aufgeräumt wie am Vormittag darauf, hatte Lucia Carlo noch nie erlebt. Auch das Wetter war entsprechend, im Gegensatz zu gestern strahlte die Pfingstsonne hell aus blauem Himmel, weshalb im Schlosshof eine fast ausgelassene Stimmung herrschte. Zu alledem passte auch Lucias diesmal luftige Kleidung, sie trug einen perlgrauen Seidenanzug mit dazu passendem Hut, fertig. Nein, nicht fertig, ihre Füße schonte sie heute mit Sandalen.
 Nach dem Auftritt eines Knabenchors, gefolgt von einer ergötzlichen Narreneinlage, erwarteten die Anwesenden jetzt Seiltänzer. Leonardo hatte das Hochseil von der Mitte des Hofs, über das Außentor hinaus, bis zur anderen Seite der Platanenallee spannen lassen, damit auch die vielen draußen versammelten Menschen diese Darbietung verfolgen konnten.
 “Bezeichnend für unseren Maestro, er denkt stets an alle”, sagte Lucia zu Carlo, was er zwar bestätigte, dennoch kam wieder eine dieser unüberlegten Bemerkungen von ihm, die Lucia zu ihrem Verdruss auch von Bernardino und Giovanni mitunter hörte, der Maestro solle doch seine wertvolle Zeit nicht mit diesem Firlefanz vergeuden. Diesmal ging sie darauf ein: “Und wovon soll dann unsere Bottega existieren?” Carlo sah sie verständnislos an, weshalb sie deutlicher wurde: “Glaubst du denn, er macht das hier zu seinem Vergnügen? Er wird doch bezahlt dafür, und mit dieser Einnahme finanziert er unsere Bottega.”
 “Das, no, da irrst du. - Aber schau, die Seiltänzer kommen!”
 Musik ertönte und gleichzeitig erklommen vier Artisten unter Begrüßungsapplaus nacheinander die hohe Strickleiter. Doch so beeindruckend Seiltänze auch sein mochten, Lucia hatte ihnen noch nie viel abgewinnen können. Deshalb ließ sie sich jetzt allmählich von der Menschenmenge zurück drängen, denn nicht weit hinter ihnen waren Tische für das Mittagsmahl aufgestellt, das nach dieser Vorstellung serviert werden soll. Im Anschluss an das Mahl ist dann der Einzug der Turnierteilnehmer zu erwarten, und da Carlo möglichst nah am Turnierplatz einen Platz auf dem von Leonardo angepriesenen Schaupodest finden will, ist nachher Eile angesagt. Bald gelang es ihr, sich von Carlo unbemerkt fort und zu den aufgestellten Tischen hin zu stehlen, wo sie sich dann bei einer Serviererin erkundigte, an welcher Stelle nachher zuerst aufgedeckt werde.
 “Genau an dem Tisch, den Ihr nachher einnehmt”, gab sie kokett zurück.
 Dafür schenkte Lucia ihr ein weltmännisches Lächeln und ein Silberstück.
 “Grazie, Don, grazie!”, wisperte die Serviererin und knickste.
 In Momenten wie diesem gefiel sich Lucia in ihrer Don-Rolle. Verschmitzt grinsend konstatierte sie: ‘Das wäre gesichert’ und steuerte gemächlich ihren vorhin verlassenen Stehplatz an.
 Erst nach Beendigung der Seiltänze stieß sie auf Carlo, der sie bereits gesucht hatte und sie nun drängte: “Jetzt aber fix zur Futterkrippe!”
 Sie wählten einen Tisch, der nah am Weg zur Schautribüne lag, und ehe sich Lucia auf ihrem Gartenstuhl niederließ, hielt sie Ausschau nach der von ihr bestochenen Serviererin. Die hatte sie bereits im Auge und nickte ihr, als sich ihre Blicke trafen, unauffällig zu.
 “Wie reibungslos diese Festa abläuft, wo doch ständig umgeräumt werden muss”, staunte Carlo, worauf Lucia herauskehrte:
 “Arrangiert alles unser Maestro.”
 Die Bemerkung behagte Carlo nicht, da Lucia ihn vorhin in diesem Punkt zurechtgewiesen hatte, dennoch nutzte sie die Gelegenheit, um für Leonardo eine weitere Lanze zu brechen: “Ist dir eigentlich aufgefallen, dass er, nicht anders als bei seinen Gemälden, auch bei den hiesigen Dekorationen deutlich sprechende Archetypen eingebracht hat?”
 Er verneinte, wurde nachdenklich, und Lucia fuhr fort:
 “Dann achte nachher bei den Kostümen der Turnierteilnehmer darauf. Ich habe die Entwürfe für diese Kleidungsstücke in seinem Atelier entdeckt und auch die dazugehörenden Beschreibungen gelesen. Du weißt ja, dass ich seine Geheimschrift entziffern kann und er mir Einblick in all seine dort liegenden Aufzeichnungen gestattet hat. Ich sage dir, die Symbolkraft dieser Kostüme kann niemandem entgehen. Mutig, was er damit zum Ausdruck bringt.”
 “Erzähl mir davon”, bat er sie, “erkläre mir das. Gestern habe ich nämlich manchmal geglaubt, Allegorien in der hiesigen Dekoration zu erkennen, speziell in den Girlanden.”
 “Richtig, Carlo, und zwar in den kettenartigen Verschlingungen. - Warte.”
 Die Serviererin stellte ihr voll beladenes Tablett am Rand des Tisches ab und deckte ihnen dann mit ihren routinierten Händen auf. “Verschiedenes Geflügel mit Soße, Nudeln und Salate und dazu einen Krug leichten Merater, meine Edelherren”, erklärte sie dabei, knickste anschließend und huschte so geschwind zurück, wie sie gekommen war.
 Sie griffen zu, wobei Carlo erfreut äußerte: “Hast du gehört, sie hat Edelherren gesagt, sie hält also auch mich für einen Don.”
 “Fehlt nicht mehr viel, und andere tun das ebenfalls”, schmeichelte sie ihm, worauf er ihr gestand, was sie ohnehin wusste:
 “Mir gefällt das Benehmen der Adeligen. Das habe ich besonders gestern beim Tanz genossen. Da fallen keine plumpen Bemerkungen, man muss sich gegen keine Aufdringlichkeiten wehren, alles ist viel feiner als bei Volksfesten.”
 Lucia verschwieg ihm lieber, dass Anzüglichkeiten bei Adeligen ebenso verbreitet waren wie bei Bürgerlichen, nur verbrämter.
 Diese Tatsache bestätigte sich ihr bereits wenig später. Während ihnen die Speisen aufgetragen worden waren, hatte sich nicht weit von ihrem Tisch, genau in Lucias Blickfeld, jene kurzhaarige Blondine nieder gelassen, mit der gestern an ihrer Stelle Carlo getanzt hatte, und auch heute fixierte sie Lucia ständig. Zunächst hatte Lucia sie geflissentlich übersehen, doch nun wurde es ihr zu viel, zumal sich ihre Tischnachbarn für ihr Benehmen zu schämen schienen. Deshalb bedachte Lucia sie mit ihrem Löwenblick. Mit prompter Wirkung, ihr Gesicht flog zusammenzuckend zur Seite. Carlo, über Lucias Blick ebenfalls erschrocken, wollte erfahren, wen sie so angefunkelt habe.
 “Nicht umdrehen”, raunte sie ihm zu, “zwei Tische hinter dir - ich sag’s dir gleich.”
 Erst nachdem sie eine Weile weitergespeist hatten, als sei nichts geschehen, erklärte sie ihm: “Deine blonde Tänzerin von gestern. Sie hat auch eben ungeniert zu uns hergestiert.”
 “Ich habe sie vorhin in den Schlosshof kommen sehen, mit dem gleichen Ehepaar wie gestern. Beim Tanz gestern hat sie sich übrigens penetrant nach dir erkundigt, aber ich habe mich nicht ausfragen lassen. Offenbar hat sie sich in dich verkuckt.”
 “Phh!”
 “Bei dieser hübschen Donna solltest du zugreifen, Lukas, denn auch die Körpergröße passt, sie ist noch kleiner als du.”
 “Pscht jetzt”, unterbrach ihn Lucia, “sie steht auf . . , und jetzt - dreh dich ja nicht um, sie spaziert in unsere Richtung.”
 Sie speisten möglichst unbefangen weiter, selbst als Lucia aus dem Augenwinkel erkannte, dass die Donna mit ihrem hellblauen, aufgebauschten Rüschenkleid nah an ihrem Tisch vorbeitippelte.
 “Auweh!”, hörte Lucia sie jetzt direkt hinter sich ausrufen, aber auch davon ließ sie sich nicht unterbrechen.
 Carlo indes trat zu ihr und beruhigte sie: “Das haben wir gleich, verehrte Donna.”
 Lucia spürte, wie Carlo sich am hinteren Bein ihres Stuhls zu schaffen machte, weshalb sie gezwungen war, nachzusehen, um welches Malheur es sich da handelte - der Rock der Donna hatte sich darin verfangen. Trotzdem Lucia wusste, dass sie das absichtlich herbeigeführt hatte, erhob sie sich höflich, und sogleich sprach die Donna sie an: “Ihr seht mich fassungslos - Don de Belleville?”
 “Ganz recht.”
 “Diese Ähnlichkeit”, entzückte sich die Donna. “Von weitem habe ich es ja nur geahnt, aber jetzt aus der Nähe, geradezu verblüffend - die gleichen hohen Wangenknochen und auch die übrigen Gesichtszüge, einzig die Haarfarbe unterscheidet sich. Oh, verzeiht, mein Name ist de Brondolo. Sagt Euch das nichts?” Da Lucia nichts erwiderte, ergänzte sie: “Angelina de Brondolo.”
 Darauf durchblitzte Lucia ein Schreck - sie also ist das. Doch sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt und hörte sich gelassen Angelinas Erklärung an:
 “Ich bin eng, no, innig bekannt mit einem Verwandten von Euch, mit Alfonso de Belleville.”
 Ein erwartungsvoller Blick folgte, doch Lucia stellte sich unwissend: “Bedaure, Donna de Brondolo, auch dieser Name sagt mir nichts. Versteht bitte, unsere Sippe ist weit verstreut, da kennt man nicht jeden.”
 Angelinas Ausdruck verriet, dass sie Lucia nicht glaubte, was ihre zynischen Worte noch bestätigten: “Jeden natürlich nicht, aber doch die nächsten Verwandten. Euerer Ähnlichkeit mit Alfonso nach könntet Ihr sein Bruder sein.”
 “Das wüsste ich aber”, tat Lucia beleidigt, worauf sich Angelina wieder zu einem verbindlicheren Ton entschied:
 “War nicht so gemeint, Don de Belleville. Alfonso hat mir gesagt, er habe in Mailand Verwandte, bei denen er sich häufig aufhält. Aber Euer leichter Akzent verrät mir, dass Ihr weder aus der Lombardei noch, wie Alfonso, aus Frankreich stammt. - Aus Bayern?”
 Lucia nickte nur, wobei sie Anstalten machte, wieder ihren Platz einzunehmen, doch das verhinderte Angelina, indem sie sich erkundigte: “Sicher wohnt Ihr hier bei Euren Verwandten, sind das die Eltern dieser Lydia oder Lycia?”
 Darauf erschrak Lucia noch heftiger als vorhin und konnte kaum ein Stottern verhindern: “W-wen meint Ihr?”
 “Ihr seid ja völlig durcheinander, wer ist denn diese Dame?”
 Genaues weiß sie also nicht, stellte Lucia beruhigt fest, weshalb sie nun kühl entgegnen konnte: “Diese Frage müsstet Ihr an Euren innigen Bekannten richten. Und jetzt verschont mich mit weiteren Aufdringlichkeiten.”
 “Oha, bayrische Höflichkeit”, versetzte ihr Angelina, wandte sich zum Gehen, und Lucia ließ sich wieder auf ihren Stuhl nieder.
 Carlo blieb mit betretenem Gesicht stehen. Erst nach mehreren tiefen Atemzügen nahm auch er wieder Platz, wobei er Lucia unterrichtete, Donna de Brondolo sei nicht mehr zu sehen. Mehr brachte er nicht hervor. Auch seine Speise rührte er nicht mehr an, ebenso wenig wie Lucia die ihre. Stillschweigend saßen sie sich gegenüber, bis Lucia ihm erklärte: “Wie dir sicher nicht entgangen ist, hat es diese dreiste Person nicht auf mich, sondern auf meinen Onkel abgesehen. Er hat mir schon mehrmals von ihr berichtet und sich über ihre Aufdringlichkeiten beklagt. Du siehst, Carlo, dergleichen findet man auch in Adelskreisen.”
 “Si. Aber du warst sehr hart zu ihr.”
 “Mit Absicht, ich habe sie so behandelt, wie das längst mein Onkel hätte tun sollen”, und während sie weiter sprach, kehrte ihre Heiterkeit zurück: “Und jetzt Schluss mit deinem Knittergesicht. Freu dich lieber, denn Zio Alfonso wird mir dankbar sein für die Lektion, die ich ihr erteilt habe.”
 “Wenn das so ist, dann hast du ja sogar ein gutes Werk vollbracht. Aber eins muss ich dir sagen, ich hätte das nicht fertig gebracht.”
 “Tja, mein lieber Carlo”, provozierte sie ihn darauf frech, “Feigheit war noch nie meine Stärke.” 
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Auf dem Weg zur Schautribüne war Carlo wieder bester Dinge. Sie zählten zu den ersten, die dann direkt neben dem Turnierplatz die mit Sitzbänken ausstaffierte Stufentribüne bezogen und wählten in einer der oberen Reihen ihre Plätze aus. Von hier hatte man einen guten Blick sowohl zu dem Weg, über den die Teilnehmer einziehen werden, wie auch in die Arena. Noch war es recht leer und still hier. Nur Carlo redete ohne Unterlass, er konnte das Turnier kaum erwarten, malte sich die wilden Wettfahrten mit den Quadrigen aus, auch die angeblich Funken spritzenden Fecht- und Säbelkämpfe der Ritter, und er bedauerte wiederholt, dass sein Bruder diese Schau nicht miterleben kann.
 Nur allmählich füllten sich rechts und links des Weges die Tribünen, wobei sich das Publikum ausschließlich aus Herren zusammensetzte, ihre Partnerinnen scheuten die rohen Turnierkämpfe. Lucia zwar ebenfalls, doch sie musste sich auch während dieses Parts der herzoglichen Einladung als Lukas bewähren. Jetzt bat Carlo sie, ihm die Kostüme der Teilnehmer zu schildern, vor allem diese . . , er kam nicht auf das Wort.
 “Archetypen”, half Lucia ihm und erklärte ihm diesen Begriff: “Das sind bestimmte Symbole, die im Unterbewusstsein eines jeden Menschen verankert sind, es können Form-, Farb- oder auch Klanggebilde sein. Wenn man sie mit den äußeren Sinnen wahrnimmt, reagiert das Unterbewusstsein darauf.”
 “Interessant”, staunte er und wollte Näheres erfahren.
 “Wie ich Maestro Leonardos Aufzeichnungen entnommen habe, ist die Vorhut dieses Zuges am reichsten mit Archetypen ausgestattet”, unterrichtete Lucia ihn. “Zunächst wird in Feuerfarben ein Pferdegespann an uns vorbei gleiten, es stellt das spirituelle Pfingstfeuer, den göttlichen Geist, dar. Der ganz in Gold gekleidete Pferdelenker wird eine leuchtende Kugel, den Kosmos, auf seinem Goldhelm tragen. Im Fond des offenen Wagens werden wir zwei gekrönte Frauengestalten sehen. Die eine, mit einem Lorbeerzweig in den Fingern, trägt ein rotes Gewand und hat auf der Stirn ein radförmiges drittes Auge, sie bringt die Klugheit zum Ausdruck. Zu ihrer Rechten thront eine weißgekleidete Frauengestalt mit ihrer hell funkelnden Halskette in der Hand, sie verkörpert die Seelenstärke. Nach einigem Abstand folgen diesem Pfingstgefährt dann zwölf elegant in ihren Sätteln sitzende Reiter, die ein Bindeglied zwischen der voran geglittenen Himmelsbotschaft und den nachfolgenden Turnierkämpfern darstellen. Und auch hier wieder auffallende Archetypen. Die langen, weit fallenden Schauben jener Männer bestehen aus goldenem Untergrund, geschmückt mit etlichen Pfauenfedern, womit die Schönheit symbolisiert ist, die, wie unser Maestro geschrieben hat: ‘der Liebreiz aber nur denen verleiht, die gute Taten vollbringen.’ Darin liegt gleichsam eine Mahnung, denn nicht vergänglicher Glanz, wie unser Herzog ihn so schätzt oder Ruhmesglanz, den die Turnierkämpfer anstreben, ist damit gemeint, sondern unvergängliche Seelenschönheit.”
 Carlo nickte ernst: “Das müsste doch für jeden erkennbar werden. Da beweist unser Maestro wieder Mut.”
 “Si, darauf habe ich dich ja vorhin schon hingewiesen. Weiter habe ich in seinen Aufzeichnungen dazu gelesen, die Schilde jener schönen Reiter sollen einen großen Spiegel enthalten, damit der, der echte Gunst erlangen möchte, sich in seinen eigenen Tugenden spiegeln müsse. - Soweit die Vorhut. Dann folgen die Kämpfer, die ebenfalls mit Symbolen ausgestattet sind. Doch diese Symbole warnen ihre Träger vor Gier nach Ruhm und fordern sie zu Disziplin und Fairness auf. Soll ich sie dir beschreiben?”
 “No, grazie, Lukas, lieber nachher, wenn es soweit ist.”
 Carlo hätte nicht anders entscheiden können, denn Lucias Schilderung war ihm so nah gegangen, dass er sie zunächst verarbeiten muss.
 Unterdessen hatten sich die Bänke immer dichter gefüllt, wobei der hiesige Tribünenabschnitt wegen seiner Sicht zum Weg wie auch zur Arena natürlich bevorzugt worden war. Lucia und Carlo wurden von rechts und links immer enger zusammen gedrängt.
 Jetzt näherte sich der Zug. Sichtbar war er noch nicht, da der Weg hierher einen Bogen schlug, wohl aber hörbar, das Publikum wurde von sphärischen Klängen überrascht, weshalb es verstummte. Die Klänge wurden deutlicher, und nun sah man, ohne einen Hufschlag zu vernehmen, drei weiß geschirrte Zugschimmel um die Kurve traben. Gleich darauf wurde auf dem Kutschbock der goldene Pferdelenker mit seiner strahlenden Kugel auf dem Haupt sichtbar und dann das rotgold flammende Pfingstgefährt, in dem die Klugheit und die Seelenstärke thronten. Laut- und scheinbar schwerelos glitt das Gespann dahin, da die Pferdehufe wie auch die Wagenräder mit dekorativen Tüchern umwunden waren, wodurch die feinen Flöten- und Schellenklänge, die von ihm ausgingen, weithin vernehmbar waren. Mit verzaubertem Blick schauten die Besucher dem von Sphärenklängen umwehten Gefährt nach, bis es den Turnierplatz erreichte, wo es schließlich vor der Herzogstribüne anhielt.
 Indessen kamen die zwölf eleganten Reiter mit ihren Pfauenfedernumhängen angeritten, und nun wurden staunende Bekundungen hörbar: “Wie schön.” “Herrlich, einfach herrlich.”
 Die Reiter zeigten allesamt freundliche Mienen, blickten jedoch nie ins Publikum, sondern stets geradeaus, was dem Herrn neben Carlo zu der Äußerung bewog: “Bei aller Schönheit sind sie nicht die Spur eitel.”
 Carlo glaubte, ihm erklären zu müssen: “Damit wäre auch ihr Reiz dahin”, dann zu Lucia gewandt, “und die Spiegel in ihren Schilden würden ihren Glanz einbüßen.”
 Lucia nickte zustimmend und freute sich, wie gut Carlo diese Symbolik verstanden hatte.
 Ein weiterer Gedankenaustausch war nicht möglich, da die Stimmung mit einem Schlag umschwang. Die nahenden Fanfarenklänge kündeten den eigentlichen Turnierzug mit seinen Kämpfern an, dem alle entgegenfieberten. Bis auf Lucia. Selbst in Carlos Blick geriet wieder dieses Flackern, und als die Fanfarenbläser in ihr Sichtfeld marschiert kamen, schossen Carlo wie auch alle anderen von ihren Sitzplätzen hoch. Nun hatten sie gerade eine solch erhebende Ouvertüre erlebt, doch kaum roch es nach Wettstreit, entflammte in den Männern Kampffeuer. Unmöglich für Lucia, das nachzuempfinden, was sie sich natürlich nicht anmerken lassen durfte, und so täuschte sie Begeisterung vor.
 Als schließlich auf ihren stolzen Rössern die achtundvierzig noch stolzeren lombardischen Ritter auftauchten, reckte sich Lucia zu Carlos Ohr hoch und fragte ihn, ob sie ihm die Symbolkraft ihrer Ausstattung erklären soll. Er winkte ab, hatte nur noch Augen für die ruhmreichen Ritter, doch einen Moment später rang er sich zu einer hastigen Antwort durch: “No, will ich selbst rausfinden.”
 Der Beifall, verbunden mit euphorischen Zurufen, wurde ohrenbetäubend, als dann die prächtig gekleideten Ritter nacheinander vorbeizogen, und jedesmal, wenn ein besonders glorreicher Held nach rechts und links ins Publikum nickte, grölten die Zuschauer mit hochgerissenen Armen zu ihnen hinab: “Sieg und Gloria!”, “Salve, edler Ritter, Salve!”, “Heil, Euch Ruhmreichen!”, “Salve! Salve!”
 Lucia, die mit ihrer herab gedrückten Stimme wacker mitbrüllte, musste ihre Ellbogen einsetzen, um nicht zerquetscht zu werden oder unbeabsichtigte Hiebe abzubekommen, denn die Kampfstimmung artete immer weiter aus. Wie soll das erst während des Turniers werden?
 “Auuu!”, entfuhr es ihr jetzt - der neben ihr Stehende hatte ihr auf den nackten großen Zehen gestapft. Verdammt, tat das weh! Am liebsten wollte sie den Kerl zurücktreten. Wie dann aber der erste Schmerz nachließ, rammte sie ihm wütend ihren Ellbogen in die Flanke. So! Der reagierte nicht darauf, hatte es wahrscheinlich nicht mal gemerkt, ihr aber hatte es Erleichterung verschafft. Sie hatte ja als Lukas schon manches durchstehen müssen, doch der hiesigen Situation war sie nicht gewachsen. Deshalb beschloss sie nach einigen weiteren Attacken, bei der nächstmöglichen Situation das Feld zu räumen.
 Diese Gelegenheit ergab sich, als die achtundvierzig Helden vorbeigezogen waren, und nach ihnen wurden die Knappen erwartet, die längst nicht so interessant waren wie ihre ritterlichen Herren. Deshalb beruhigten sich die Zuschauer jetzt ein wenig.
 “Ich muss nach Hause”, gab sie Carlo mit ihrer inzwischen heiser geschrienen Stimme Bescheid, was er für einen Witz hielt, doch sie sagte ihm, dass ihr jemand auf ihren nackten Zehen gestampft hatte.
 “Das ist doch kein Grund”, konnte er darüber nur lachen, und da ihr kein anderer Vorwand einfiel, gebrauchte sie die simpelste aller Ausreden:
 “No, Carlo, ich muss austreten.”
 “Achje, dann findest du hier nachher womöglich keinen Platz mehr.”
 “Mal sehen”, gab sie zurück und trat ihre Flucht an.
 Schritt für Schritt schlängelte sie sich durch die Menschenmenge zum Tribünenanfang, dort die Stufen hinab, und von da an humpelte sie vor zum Schlosshof. Der war völlig menschenleer, weshalb sie sich für einige Minuten auf einen verlassen dastehenden Gartenstuhl setzte, um ihren Zehen zu begutachten, der mit feuerroter Schwellung gegen die erlittene Gewalttat rebellierte. Das hatte sie nun von ihren Sandalen, mit denen sie ihre Füße hatte schonen wollen. Als plage sie dafür Schuldgefühle, redete sie ihrem malträtierten Fußglied zu: “In ein, zwei Tagen wirst du alles vergessen haben.”
 Dann ließ sie sich von einer Droschke nach Hause fahren. 
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Am Frühstückstisch des kommenden Morgens gab Leonardo bekannt, dass sich die Bottega für die nächsten Tage auf etwa siebzig Gäste des Schlossfestes vorbereiten muss, die ihm alle ihre Besuche angekündigt hätten, um sich die hiesigen Werke zu betrachten. Übernachten würden sie natürlich im Schloss.
 “Da gibt’s ordentlich was zu tun”, kündete Bernardino an, “für jeden einzelnen hier. Ihr zwei Garzoni nicht ausgenommen.”
 “Mit Freuden”, strahlte Carlo über diese Aussicht und wollte wissen, ob auch Salai an diesem Empfang teilnehmen werde.
 “Leider no”, bedauerte Leonardo, “er ist mit seinen Pflegeeltern verreist. Und nun sei so freundlich und hole Charlotta und Gina herbei, sie müssen schließlich auch instruiert werden.”
 “Va bene.”
 Als die beiden dann ebenfalls an dem langen Terrassentisch saßen, unterrichtete Leonardo sie von den zu erwartenden Gästen, und anschließend wurden die Aufgabenbereiche eingeteilt. 


Bereits am Nachmittag trafen die ersten Gäste ein. Allerdings insgesamt nur acht, was den Bottegaangehörigen ganz angenehm war, da sie sich noch mitten in den Vorbereitungen befanden.
 Dafür beehrten anderntags umso mehr Besucher die Bottega, sodass die Gastgeber alle Hände voll zu tun hatten. Die meisten Besucher waren mit Leonardo bekannt, einige sogar mit ihm befreundet, und die restlichen freuten sich darauf, ihn endlich persönlich kennen zu lernen. Natürlich lag auch jedem daran, ausgiebig seine Bottega mit ihren vielen erlesenen Kunstwerken zu besichtigen.
 Lucia hielt sich weit möglichst im Hintergrund auf, um mit ihren mangelnden Fähigkeiten als Gastgeber nicht anzuecken. Carlo dagegen war in seinem Element. Vor der Blockhausveranda waren mehrere Gartentische und -stühle aufgestellt, wo Carlo und Pietro, der Gärtner, jetzt die Besucher mit Getränken und vielerlei von Gina hergerichteten Delikatessen verwöhnten. Die Gäste konnten wahrlich zufrieden sein.
 Als Lucia gegen Abend die letzten dort noch weilenden Herren von weitem etwas genauer ins Auge fasste, fragte sie sich, ob wohl vorgestern bei dem Einzug der Ritter auch in ihnen solch ein Kampffeuer entfacht war. Konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. Aber bei Carlo hatte sie es vordem ja auch nicht gedacht. Leonardo hatte ihr kurz vor Ostern erläutert, Künstler seien von einem starken Venuseinfluss begünstigt, daher ihr Schönheitssinn. Und ihr mitunter zu hoher Anteil an Weiblichkeit, hatte sie gedanklich hinzugefügt. Farbenfreude verleiht Venus ebenfalls, überlegte sie jetzt und beschloss zum wiederholten Mal, sich endlich auch farbige Kleidung schneidern zu lassen, alleine schon, um gegen die Künstler nicht mehr so bieder abzustechen. Wie aber soll sie das mit ihrem weiblichen Körper zu Wege bringen? Schließlich müsste ein Schneider dazu ihre Körpermaße nehmen. 

[image: ]


Zweieinhalb Tage hatten sich die vielen verschiedenen Gäste in der da Vinci-Bottega an den Kunstwerken und Gaumenfreuden erlabt, und jetzt, gegen Abend des dritten und letzten Tages, trafen nur noch vereinzelte ein. Unter ihnen auch der sechzehnjährige Garzone Michelangelo, dem es vorwiegend das Freilichtatelier angetan hatte, von dem er sich nicht mehr trennen mochte. Dort unterhielt er sich ausgiebig mit Carlo über Bildhauerei und berichtete ihm, er entwerfe momentan in Florenz ebenfalls einen Treppenaufgang, weshalb er dankbar für die Anregungen sei, die er hier gefunden habe.
 Außer Michelangelo und seinem Maestro waren jetzt nur noch die aus Rom angereisten Maestri Pinturicchio und Perugino hier, die bereits eine geraume Zeit gemeinsam mit Leonardo, Bernardino und Giovanni vor der Blockhausterrasse saßen. Die Dämmerung ließ bereits alle Farben verblassen, als sich die Herren erhoben und Leonardo Lucia herbei winkte. Ihren letzten noch immer leicht humpelnden Schritten trat Leonardo entgegen und trug ihr auf, Michelangelo herzubitten, sein Maestro wolle mit ihm zurück zum Schloss reiten.
 “Gib bloß acht bei diesem Jungen”, warnte Leonardo sie dann mit verhaltener Stimme, “ja kein unüberlegtes Wort, er ist noch empfindlicher als Carlo.”
 “Oh, Mamma mia!”
 Bei Michelangelo schließlich angelangt, richtete Lucia ihm den Wunsch seines Maestros aus, worauf er und Carlo umgehend mit ihr zum Blockhaus gingen. Michelangelo war von kräftiger Gestalt, war nicht gerade hübsch, da sein Gesicht eine gebrochene Nase verunstaltete, doch in seinen braunen Augen flammte ein solches Künstlerfeuer, dass es Lucia eben fast geschwindelt hatte. Auf Leonardos Rat richtete sie kein Wort mehr an ihn, er aber sprach sie jetzt vorsichtig an: “Ich habe deinen Namen vergessen, wenn ich fragen darf, wie heißt du?”
 “Lukas.”
 “Lukas”, wiederholte er, “richtig. Du bist mir schon gestern bei der Begrüßung aufgefallen, und in eurem Malatelier habe ich dann vergeblich nach Bildern von dir gesucht.”
 “Die taugen eh nichts”, entgegnete sie, worauf er stehen blieb, auch sie zurückhielt, sie tief mit seinen Glutaugen anblickte und widersprach:
 “Das kann nicht stimmen, Lukas. Du sprühst vor Seelenkraft, verbunden mit Zartheit, und das drückt sich mit Sicherheit in deinen Gemälden aus.”
 Lucia fühlte sich von diesem jungen Burschen nicht nur durchschaut, sondern auch zurechtgewiesen, und als sie ihren Weg fortsetzten, erklärte sie ihm: “Ich muss noch gehörig üben, weißt du?”
 Carlo aber, so gut er es auch meinte, fiel ihr in den Rücken: “Deine Aussage trifft genau zu, Michelangelo. Lukas hat vergangenes Jahr ein Rosenbild gemalt, so lebendig und dennoch zart, dass wir alle sprachlos darüber waren. Er aber hat es unzufrieden mit dem Gesicht an die Wand gelehnt, und so steht es noch heute da.”
 Zu Lucias Erleichterung ging Michelangelo darauf nicht ein, stattdessen brachte er, kurz bevor sie bei den Gästetischen anlangten, ehrfurchtsvoll hervor: “Euer Maestro hat überragende Fähigkeiten. Mein Besuch hier hat mich vieles gelehrt.” 


Die Gäste hatten sich dann bald verabschiedet, gleich drauf auch Bernardino und Giovanni. Pietro sowie die beiden Knechte suchten ihre Stuben auf, und Carlo, der Ritterliche, begleitete Charlotta und Gina nach Hause.
 Blieben nur noch Lucia und Leonardo, die den heutigen Tag gemeinsam mit Carlo auf beschauliche Weise ausklingen lassen wollen. Dazu hatte Leonardo aus dem Keller einen hohen Krug Wein besorgt, während Lucia drei Becher auf dem Terrassentisch verteilt und die Windlichter angezündet hatte, wodurch die Terrasse nun in ein romantisches Licht getaucht war. Leonardo schob Lucia wie einem Fräulein einen der Gartenstühle zurecht, und nachdem sie sich darauf niedergelassen hatte, nahm er ihr gegenüber auf der anderen Tischseite Platz. Nicht zum ersten Mal erwies er ihr derartige Höflichkeiten, doch stets, wenn niemand zugegen war. Jetzt wollte er von Lucia erfahren, welchen Eindruck sie von Michelangelo gewonnen habe.
 “Einen nachhaltigen”, antwortete sie. “Zunächst dachte ich, einen Bellesigna vor mir zu haben, wegen seines Blicks, doch der Goldglanz fehlte, stattdessen leuchtet ein anderes, ganz ungewöhnliches Feuer in seinen Augen.”
 Leonardos Blick begann ebenfalls zu glühen, als er ihr offenbarte: “Es ist der Funke des Genius’, der in ihm gezündet hat.”
 “Wie bitte? Willst du damit ausdrücken, er wird ein Genie?”
 “Si, Lukas, von Michelangelo Bounarotti werden alle noch hören, sehr bald sogar.”
 Noch so jung, dachte Lucia bewegt und bereits auf dem Weg zum Genie. Jetzt konnte sie sich auch erklären, wieso Michelangelo sie so treffsicher hatte charakterisieren können. Sie fragte Leonardo, ob dieser Junge deshalb so empfindlich sei, was er verneinte:
 “No, das liegt in seinem Wesen, er ist ein Sensibelchen und wird es sein Lebtag bleiben. - Aber pscht jetzt, wechseln wir lieber das Thema.”
 Carlo trat zu ihnen, weshalb Lucia begann, Ginas Kochkünste zu preisen.
 “Kein Wunder”, griff Leonardo das Thema auf, während Carlo neben Lucia Platz nahm, “Gina hat als Jungköchin ihr Können in mehreren Ländern erweitert, in Frankreich, Österreich und zuletzt in der Schweiz.”
 “Sie ist nicht nur tüchtig, sondern auch hübsch”, kam jetzt Carlo dazwischen, worauf Lucia ihn, auf Angelina anspielend, neckte:
 “Hast ein faible für kurzhaarige Blondinen, wie? Aber Gina wäre mit ihren bereits dreiundzwanzig Jahren ohnehin nichts für dich.”
 Dann uzte auch noch Leonardo: “No, eine solch betagte Jungfer kann für unseren Carlo nicht in Frage kommen. - Aber nun ihr Zwei”, er hob seinen Becher an, “cin cin!”
 Nachdem sie ihre Becher wieder abgestellt hatten, wandte sich Leonardo an Lucia: “Weißt du, Lukas, wir alle finden deinen Tiroler Akzent charmant, aber unseren Sippennamen solltest du damit verschonen - Bellsikni!” Er hatte ihn übertrieben hart ausgesprochen, und jetzt sprach er ihn Lucia vor, wie er es für richtig hielt: “B e l l s i n j i. Mit stimmhaftem S, Junge und nicht zischend wie eine Schlange. Sag mal sss, schön stimmhaft.”
 Da sie sich weigerte, den beiden ein S S S vorzusummen, regte Carlo sie an: “Wie bei dem Wort Signor, Lukas - S s i n j o r. Da sagst du doch auch nicht Siknor.”
 “Ach, lasst mich in Ruhe”, wehrte sie sich, worauf beide unter Lachen spöttelten, welcher Sturkopf sie mal wieder sei.
 Doch taten sie das so reizend, besonders Leonardo mit seinem herausfordernden Mienenspiel, dass sie bald auch Lucia zum Lachen brachten. Dann beugte sich Leonardo mit seinem witzigen roten Käppchen auf dem Kopf über den Tisch zu ihr hinüber und forderte sie auf: “Lukas, hör gut zu - S s s i n n j i.”
 Sie beugte sich ihm entgegen, so nah, dass sich fast ihre Nasen berührten und summte: “S s s i n n j i.”
 “Bravissimo”, lobte Leonardo und richtete sich wieder auf. “Aber das N stimmt noch nicht ganz. Du musst es summen, dass der Gaumen vibriert, am Ende leicht anheben und dann weich das J ansetzen - S s s i n n n j i.”
 Diesmal trug Lucia es wie einen Gesang vor: “B e l l s s s i n n n n j i, du schöner Minnesänger.”
 Leonardo verstand das Wortspiel, das sie daran geknüpft hatte, in Carlo aber deutete sich Eifersucht an, weshalb Lucia ihm erklärte: “Bellesigni, unser Sippenname, stammt aus dem Gotischen und heißt übersetzt ‘schöne Sänger’, verstehst du? Das geht auf jene Goten zurück, die im heutigen Südfrankreich gelebt haben, die Römer nannten dieses Gebiet Aquitanien, es war das Land der Minnesänger oder Troubadoure.”
 Leonardo war mit dieser Erklärung nicht ganz einverstanden und bot seine Version dar: “Belle bedeutet noch heute schön, signi aber, in der Einzahl signa, hieß ursprünglich Seele. Erst als sich die fränkische Sprache bis nach Aquitanien durchgesetzt hatte, wurde aus dem Wort signa Sänger. Von der ursprünglichen Bedeutung her heißt Bellesigni Schönseelen, heute sagt man Schöngeister, also Künstler. - Na, Weitcousin”, er blickte Lucia an, “etwas auszusetzen an meiner Version?”
 “Hast mich übertroffen”, gab sie zu.
 Während Lucia und Leonardo nach diesen Erklärungen aufgelöst miteinander scherzten, dachte Carlo über Leonardos Darlegung nach, wobei ihm versonnen über die Lippen kam: “Ein uraltes Geschlecht also die Bellesigni.”
 Um auch ihn wieder aufzulockern, wies Leonardo ihn scherzhaft auf eine Tatsache hin: “Nur das Geschlecht ist uralt, dass du das bloß nicht mit Lukas und mir verwechselst, also ich bin erst neununddreißig.”
 Nun lachte Carlo und beteiligte sich dann wieder vergnügt wie zuvor an der Plauderei.
 Allmählich wurden ihnen vom Wein die Zungen und Glieder schwer, weshalb sie sich schließlich regelrecht aufraffen mussten, um den Abend zu beenden. Auf dem Weg zum Palazzo stimmte Leonardo dann mit seinem vollen Bariton ein Abendlied an, und Lucia sang mit ihrem herunter gedrückten Mezzosopran die zweite Stimme dazu.
 Im Treppenhaus hatten sie das Lied beendet, worauf Carlo scheinbar rätselnd den Kopf wiegte: “Ich weiß nicht, ich weiß nicht, mir scheint, Bellesigni heißt doch schöne Sänger.” 
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Seit Lucias Bemühungen, ihr Lukas-Wesen mit männlicher Kameradschaft anzureichern, hatte sich ihr Umgang mit ihren Mitmenschen zunehmend angenehmer gestaltet. Das hatte sich besonders deutlich bei den Künstlerbesuchen gezeigt, die jetzt eine Woche zurücklagen, sie war ihnen sowohl bei der Begrüßung wie auch beim Verabschieden zwanglos gegenübergetreten.
 Auch das Verhältnis zwischen Leonardo und ihr war dadurch immer ungezwungener geworden, von Lucias Seite her sogar mehr als von seiner. Denn in einem benahm sich Leonardo seltsam, zwar bekundete er Lucia bei jeder Gelegenheit seine Zuneigung, hielt jedoch äußerlich stets einen deutlichen Abstand zu ihr ein, indem er nie näher als auf zwei Schritt zu ihr herantrat, jegliche Berührung vermied und sich bei Tisch nie an ihre Seite setzte. Insofern lag noch immer leichte Spannung zwischen ihnen, zumal Lucia dieses Benehmen mitunter nahezu beleidigend fand. Andererseits war sie ihm dankbar dafür, denn obzwar ihr Herz in seiner Gegenwart jetzt stets ruhig blieb, ahnte sie, dass es durch eine vertrauliche oder gar zärtliche Geste von ihm augenblicklich neu entflammen würde.
 Überdies war in der Bottega nach den Künstlerbesuchen schnell wieder der Alltag eingezogen. Bernardino und Giovanni betätigten sich zwar noch immer stundenweise mit den anderen im Freilichtatelier, hatten jedoch ihre Freude am Malen zurück gewonnen und saßen ebenso häufig an ihren Staffeleien. Dann schaute Lucia ihnen bisweilen zu und beneidete sie um ihr Können, da sie bei ihren Malübungen keinerlei Fortschritte erzielte. Ihre Bilder wurden nach wie vor zu ungestüm, keine Maßung, kein ruhender Pol darin, nur knallige Farben und ungeordnete Linienführung. Wären dem jungen Michelangelo diese Werke vor Augen gekommen, hätte er wohl nicht mehr von Zartheit gesprochen. Doch Leonardo, der ebenso wie die anderen hiesigen Künstler inzwischen ihre neue Malweise kannte, hatte ihr letzthin im Beisein aller Mut zugeredet: “Solch eine emotionale Protestphase habe ich als Garzone ebenfalls durchstehen müssen. Dabei entlädt sich das Gemüt mit all seinen angestauten Gefühlen. Aber unwillkürlich sucht man nach seinem ureigenen Stil, und das erfordert Zeit und Geduld, Lukas. Deshalb darf dich dabei niemand beeinflussen, und du selbst darfst dich keinesfalls bremsen, sondern einfach die Hand das ausführen lassen, was ihr das Malerherz ihr eingibt. Nur so entfaltet sich intuitives, also schöpferisches Können.”
 Diese Aussicht hatte Lucia wieder Hoffnung verliehen, und es berührte sie nicht mehr allzu schmerzlich, dass sie einen bemalten Karton nach dem anderen zum Abfall werfen musste.
 Sie benutzte ausschließlich Temperafarbe, einmal, weil sie weit billiger als Ölfarbe war und zum zweiten, weil sie innerhalb weniger Stunden trocknete, was ihrer flotten Malweise entgegen kam. Momentan porträtierte sie aus dem Gedächtnis Leonardo. Sie vermeinte, sich das leisten zu können, da man ihn auf dem Bild ohnehin nicht wieder erkenne. Doch sie hatte sich getäuscht, denn unerwartet wurde jetzt hinter ihr Leonardos Stimme laut: “Was machst du da?!”
 Sie fuhr zusammen, und im gleichen Moment nahm er den Malkarton von der Staffelei und zerriss ihn mit seinen kräftigen Händen, wobei er aufbegehrte: “No, no, no, alles, nur das nicht!”
 Lucia wich das Blut aus dem Kopf und Giovanni, Marco und Salai blickten erschreckt zu ihnen hin. Das brachte Leonardo zur Besinnung, weshalb er seinen Aufruhr in einen Scherz umwandelte: “Versetzt euch in meine Lage, schlimm genug, dass ich jeden Morgen im Spiegel meine Höckernase vor Augen bekomme, da muss sie mir nicht auch noch hier präsentiert werden.”
 “Ei, ich - ich habe sie doch nur angedeutet”, stammelte Lucia, worauf er ihr mit versöhnlicher Miene darlegte:
 “No, Lukas, darum geht es nicht.”
 Jetzt belustigte sich Giovanni: “Eben verstehe ich, Lukas hat den Maestro porträtiert, und das in seiner unwirschen Art. Also da würde auch ich fuchtig werden.”
 Darüber musste nun auch Salai grinsen, starrte aber weiterhin unverwandt auf Leonardos Nase, bis der ihn lachend zurechtwies: “Kuck endlich woanders hin, ein Kamel sieht wüster aus.”
 “Si, Maestro”, grinste Salai darauf noch mehr und wandte sich wieder seiner Bastelarbeit zu.
 Leonardo, mit dem zerrissenen Farbkarton in seinen davon farbverschmierten Händen, ging unterdessen zur Korridortür, hielt jedoch auf halber Strecke ein, um Lucia zu fragen: “Lukas, würdest du gerne von mir porträtiert werden?”
 Sie war verdattert, weshalb er hinzufügte: “Das ist eine ernsthafte Frage, auf die ich eine ebensolche Antwort wünsche.”
 Also überlegte Lucia, und bei der Vorstellung, sein Malerblick dringe dabei unweigerlich in ihre Gefühlswelt, wurde ihr unbehaglich. Gleichzeitig begriff sie, dass Leonardo das umgekehrt von ihr ebenso wenig wünschte.
 “Na?”, regte er sie an, worauf sie ihn, anstelle einer Antwort, schuldbewusst anlächelte.
 “Siehst du”, gab er zurück, “deshalb habe ich dir das Bild entrissen. Hoffentlich noch rechtzeitig!”
 Dann verließ er das Atelier endgültig.
 Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war Lucia auf peinliche Fragen gefasst, denn auf die kurze Konversation zwischen Leonardo und ihr am Schluss konnte sich ein Außenstehender ja keinen Reim machen. Doch es kamen keine Fragen, Giovanni bemerkte lediglich: “Aus euch zwei Weitcousins soll man manchmal klug werden”, und darauf brauchte sie nicht zu antworten. 
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Tag für Tag übte sich Lucia im Malen, mal geduldig, mal verärgert über ihr Unvermögen, jedoch immer fleißig.
 Währenddessen beschäftigte sie untergründig ihr bevorstehender Besuch in Meran. In sechs Wochen, zu Beginn des Heuert, wird Alphonse sie abholen und je näher der Termin rückte, umso unruhiger wurde sie. Auf ihre Mutter und Justus freute sie sich sehr, auch auf ihre früheren Freundinnen, Bekannten und Kollegen, dachte sie jedoch an ihren Vater, dann zog sich ihr Bauch zusammen. Nicht, dass sie ihn heute noch fürchtete, sie konnte nur nicht abschätzen, wie er auf ihr unerwartetes Erscheinen reagieren wird.
 Diese Gedanken beeinträchtigten massiv ihre Malversuche. Was Leonardo besorgt beobachtete und sie deshalb darauf hinwies, jeder Garzone müsse lernen, sein Schaffen von den Höhen und Tiefen des Lebens nicht berühren zu lassen. “Wahre Kunst kann nur aus tiefinnerer Harmonie entspringen”, war einer seiner Lehrsätze. Als er Lucia nun eines frühen Morgens alleine im Atelier vorfand, schlug er ihr vor, jeden Morgen nach dem Aufstehen und abends vor dem Schlafengehen eine bewusste Besinnung auf ihr Tiefinneres auszuführen. Das erinnerte Lucia an Besinnungsübungen, die ihr früher Schwester Natalia beigebrachte hatte, und sie fragte Leonardo, ob er darunter Selbstversenkungen verstehe, die nämlich kenne sie von ihrem Klosteraufenthalt her. Er bejahte erfreut und wollte erfahren, ob sie die denn auch später noch ausgeübt habe.
 “Immer seltener”, musste sie zugeben, “aber ich bin dir dankbar, dass du sie mir wieder in Erinnerung gerufen hast.”
 “Welcher Art Versenkungen hast du durchgeführt?”
 Lucia schilderte sie ihm: “Aufrecht und entspannt zurechtsetzen, am besten den Lotossitz einnehmen. Dann die Augen schließen und die Gedanken abschalten, an nichts mehr denken, nichts mehr beachten. Und wenn dieser Zustand erreicht ist, ruhig, ganz ruhig auf die Mitte der Brust, dem Sitz des Seelenherzens, konzentrieren.”
 “Wunderbar, Lukas, das ist bereits die Vorbereitung für Meditationen. Ich kann dir nur empfehlen, diese Übungen wieder aufzunehmen.”
 “Mit Freuden, si, das werde ich.”
 Seitdem führte Lucia wieder wie früher jeden Morgen und Abend eine Selbstversenkung durch. Zu ihrer Überraschung hatte sie nichts verlernt, die Versenkungen gelangen ihr heute sogar besser als damals. Auch ihre nachträgliche Wirkung war durchschlagender. Lucia wurde ausgeglichener und gewann innere Festigkeit.
 Das fiel Leonardo auf, weshalb er sie nach einer Woche sagte: “Man sieht dir deine Selbstversenkungen an, Lukas, deine Seele beginnt bereits zu lächeln.”
 Diese Tatsache bewog Leonardo, Lucias Malübungen noch am gleichen Tag darauf abzustimmen. Er trat zu ihrem Malplatz, ließ sich, wie stets etwas entfernt von ihr, auf Carlos Hocker nieder und begann: “Heute trittst du in eine neue Malphase ein, Lukas. Anfangs hast du ängstlich dein Gemüt verschlossen, dann hast du es allmählich geöffnet und schließlich alle Emotionen in deine Bilder entladen - und damit ist nun genug. Der Weg durch dein Gemüt hindurch zu deiner höheren, der eigentlichen Seele ist vorbereitet.” Er legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr: “Mach dich dazu frei von allen Erinnerungen, Vorstellungen und Eindrücken, die bisher deine Malweise bestimmt haben, denn die entstammen allesamt dem Gemüt. Also, nichts äußerlich Sichtbares und nichts Gefühlsmäßiges mehr darstellen, sondern nur noch Abstraktes.”
 “Meinst du abstrakte Begriffe wie Dynamik, Freude und derartiges?”
 “No, Lukas, nicht mal das, nichts, was dir geläufig ist. Denn die Seele spricht eine gänzlich andere, eine sphärische Sprache, und was sie dir eingibt, das transferiere auf deinen Malkarton. Doch stets bevor du damit beginnst, musst du dich ausreichend darauf einstimmen.”
 Lucia fragte leise: “Mit einer Selbstversenkung? Vor der Staffelei?”
 Er nickte bestätigend. Dann erkundigte er sich, ob sie ihre neue Aufgabe soweit verstanden habe.
 “Schon”, antwortete sie, korrigierte sich aber sogleich: “No, eigentlich no.”
 Dennoch erhob er sich, und sie blickte mit hundert Fragen im Kopf zu ihm hoch, worauf er nur sagte: “Versuch’s einfach, Lukas, dann sehen wir weiter.”
 Noch ein aufmunterndes Zunicken und er entfernte sich wieder von ihr, ließ sie verlassen, verloren, verzagt auf ihrem Hocker zurück.
 Was soll sie jetzt tun? Wie soll sie diese Aufgabe angehen? Das beginnt ja bereits beim Auffüllen der Palette, welche Farben nimmt man dazu? Auch zog sie in Erwägung, Leonardo wolle damit Hellsichtigkeit bei ihr erwecken, auf dass sie, ebenso wie er, die menschlichen Feinkörper in Form und Farbe vor ihr inneres Auge bekomme, die Äther- Astral- und Mentalkörper, von denen er mitunter sprach. Soll das der Zweck dieser Übungen sein? Fragen über Fragen, über die sie lange nachsann.
 Bis Bernardino zu ihr trat und sie mit seiner ruhigen, tiefen Stimme ansprach: “Soviel ich mitbekommen habe, hat dir der Maestro eine anspruchsvolle Übung aufgegeben.” Sie seufzte nur, worauf er ihr zuredete: “Demnach schätzt er dein Talent hoch ein, Lukas, so musst du das auch sehen, denn solche Übungen sind weiß Gott nicht üblich. Vertraue unserem Maestro.”
 Sie seufzte abermals, bevor sie herausbrachte: “Tu ich ja. Aber heute wage ich mich noch nicht an diese Aufgabe, erst morgen, frühestens morgen.”
 “Verständlich”, stimmte er ihr zu. 
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Eine Nacht über ein Problem schlafen wirke meist Wunder, war Alphonses Lebensweisheit, die sich für Lucia bereits mehrfach bewährt hatte. So auch heute. Bereits nachdem sie am nächsten Morgen in ihrer Wohnung eine Selbstversenkung beendet hatte, war ihr klar, dass mit der neuen Malaufgabe keine Hellsichtigkeit in ihr erwachen soll, vielmehr tief verborgene Seelenkraft. Und gleich drauf wusste sie intuitiv, welche Farben dazu auf ihre Palette gehören, die Primärfarben rot, gelb, blau und dazu eine Portion weiß.
 Dann saß sie, neben sich die gefüllte Palette, vor ihrer Staffelei, auf die sie einen neuen Malkarton zurechtgestellt hatte.
 Zunächst begann sie eine Selbstbesinnung. Die aber nicht gelingen konnte, da sie zu aufgeregt war, sie fand nicht die notwendige Ruhe, so sehr sie darauf wartete. Deshalb öffnete sie wieder die Augen, um mit dem Malen zu beginnen. - Aber wie? Sie wartete wiederum, diesmal auf eine Eingebung oder vielleicht ein von innen herrührendes Lenken ihres rechten Armes. Doch nichts geschah. Sie blieb weiterhin unbeweglich sitzen, eine ganze Weile. Dann verlor sie sich aus der Konzentration, ihre Gedanken schweiften ab, und als sie sich dessen bewusst wurde, holte sie sich zurück und begann eine neue Versenkung. Auch die gelang nicht. Verärgert darüber erhob sie sich und verließ ihren Malplatz.
 Da sich aber Leonardo, Marco und Antonello im Atelier befanden, musste sie einen Vorwand für ihre Unterbrechung finden, schritt deshalb reihum zu den Künstlern, entdeckte, dass ihre Pinsel gereinigt werden könnten und begann sogleich damit. Nachdem diese Arbeit erledigt war, trat sie zu Leonardo. Er malte in seiner tief konzentrierten Art, an einem neuen Frauenporträt, und an der stolzen Kopfhaltung der Dame glaubte Lucia, sie von dem Pfingstfest her zu erkennen - die Nichte des Herzogs? Wer auch immer, Leonardo benötigte nie ein Modell, er malte, ebenso wie bisher Lucia, aus dem Gedächtnis und das in meditativer Haltung, die nun auch sie erlernen soll. Leonardo beherrschte sie so perfekt wie kein zweiter Künstler, er war die Konzentration selbst, und man sah förmlich, wie die vergeistigte Kraft aus seinen Händen strömte und sich auf das Gemälde übertrug. Gefesselt wie jeder, der ihm beim Malen zusah, verweilte Lucia längere Zeit seitlich hinter ihm. Dann erinnerte sie sich wieder, dass auch sie sich diese Malweise aneignen soll und war noch überzeugter als zuvor - nein, das schaffe ich nie. Sie kam sich vor, wie der kümmerlichste Garzone, und in dieser Verfassung stahl sie sich zurück zu ihrer Staffelei.
 Dennoch setzte sie zu einem weiteren Versuch an. Da ihr jedoch kaum noch Selbstvertrauen verblieben war, ließ jeglicher Erfolg auf sich warten. Als schließlich der Mittag nahte, pinselte sie, um Leonardo wenigstens ihr Bemühen zu demonstrieren, einige Striche, Wellenlinien und Punkte auf den Karton. Was sich später allerdings als unnötig erwies, denn Leonardo warf nicht einen Blick auf dieses peinliche Produkt.
 Kaum anders verliefen die Malübungen, vielmehr Malhoffnungen, in den folgenden Tagen. Zwar glaubte Lucia mitunter, eine Anregung in sich zu spüren oder eine sonderbare Kraft im rechten Arm, doch das erwies sich in allen Fällen als Einbildung, Wunschdenken. Ebenso, wie sie sich, wenn sie längere Zeit tatenlos vor ihrem blanken Malkarton saß, insgeheim wünschte, einer der Künstler verlange frisches Terpentin von ihr, oder ein Atelierbesucher trät ein, dem sie die hiesigen Gemälde vorführen soll. Doch solche Unterbrechungen waren ihr nicht vergönnt. Wenn sie vor ihrer Staffelei saß, sprach sie auf Leonardos Geheiß niemand an. Sie musste sich in Geduld üben - Geduld, Geduld. Und da sie trotz allem guten Willens war, setzte sie immer wieder erneut zu einer Selbstversenkung an, konzentrierte sich ruhig, ganz ruhig auf die Mitte ihrer Brust, bis sie sich, so gut sie es vermochte, in ihr Seelenherz eingelebt und die Außenwelt vergessen hatte. Wenn sie hinterher die Augen wieder öffnete, war sie von stiller Freude erfüllt. Kurz danach aber stets wieder die Enttäuschung, wenn sie abermals vergeblich auf eine aus der Seele herrührende Anregung wartete. Wäre Lucia von Natur aus nicht beharrlich gewesen, hätte sie diese Stunden an der Staffelei nicht durchstehen können, zumal Leonardo sie ganz sich selbst überließ.
 Erst nach Ablauf einer Woche bat Leonardo sie in sein Privatatelier, um sich nach ihren Malstudien zu erkundigen.
 “Spärlich”, musste sie ihm gestehen und schilderte ihre Misserfolge.
 Darauf erinnerte er sie, ihr bereits früher dargelegt zu haben, das Erlernen intuitiver Malweise erfordere ebenso viel Bereitschaft wie Geduld, und ihr derzeitiger Hauptfehler sei, etwas zu erwarten. “Erwartung entstammt dem Gemüt”, erklärte er, “und das soll ja während deiner Übungen schweigen, damit sich höhere Kräfte entfalten können.”
 “Stimmt, den Fehler sehe ich ein”, gab sie zu, worauf er fortfuhr:
 “Bedenke außerdem, dass dir die höhere Seelenwelt noch weitgehend unbekannt ist, du aber erwartest etwas dir Vertrautes, etwas aus dem Gemüt Stammendes, und damit versperrst du den wahren Seelenkräften den Weg nach außen.”
 “Si, auch das leuchtet ein. Grazie, Leonardo!” 


Dieses aufklärende Gespräch hatte Lucia von ihrem Erwartungsdruck befreit, weshalb ihre Malübungen nunmehr überwiegend aus Selbstversenkungen bestanden. Das zeitigte zwar keinen äußeren Erfolg, wohl aber lockerte sich ihr Gemüt und verlor somit an Dominanz.
 Was unter anderem zur Folge hatte, dass sie ihrer bevorstehenden Meranreise nun immer gelassener entgegen blickte.
 Von Carlo hatte sie sich während der zurückliegenden zwei Monde etwas entfremdet, was an den derzeitigen Umständen in der Bottega lag. War sie intensiv im Malatelier beschäftigt, so betätigte Carlo sich nicht minder intensiv und oft bis in die Abendstunden hinein im Freilichtatelier. Die Treppenstufen waren inzwischen verschalt, die s-förmigen Stützpfeiler für die Treppengeländer wurden jetzt nur noch von den Gast- und den Gießereikünstlern zurecht gemeißelt, während Leonardo, Bernardino, Giovanni und Carlo je eine kunstvolle Stützfigur erschufen, die den jeweils untersten Geländerpfeiler ersetzen soll.
 Bernardino meißelte einen aufgerichteten Fisch aus, Giovanni Merkur, den Götterboten, Carlo einen Elefanten, und was Leonardo aus seinem Marmorblock zu gestalten begann, gab er noch nicht preis.
 Lucia beherrschte die Bildhauerei inzwischen zwar ebenfalls erstaunlich gut, dennoch lag sie ihr nicht sonderlich, sie, eine Bellesigna, musste mit so Farben gestalten. Im Gegensatz zu Carlo, dem das wesentliche Gespür für Farben abging, dessen Sinn für Formen aber umso ausgeprägter war.
 Erfüllt von seiner Tätigkeit im Freilichtatelier, konnte sich Carlo bei Lucia, wenn er mal etwas Zeit für sie fand, nicht genug darüber auslassen. Allerdings war das auch ein Ablenkungsmanöver, denn er ging in letzter Zeit zwar ebenso häufig aus wie zuvor, doch nicht mehr mit Lucia, und nun befürchtete er, sie könne ihm diesbezügliche Fragen stellen. Schmuck hergerichtet, wie er dann stets das Haus verließ, vermutete Lucia, er habe einen Liebhaber. Doch sie übergingen dieses Thema, Lucia und Carlo hatten noch nie offen über seine Veranlagung gesprochen. 
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Der Heuert hatte begonnen, vor Lucia lagen nur noch wenige Tage bis zu ihrer Reise nach Meran, als Leonardo ihr auftrug, ihre Malstudien vorab einzustellen. Da sie jedoch gerade jetzt Seelenimpulse in sich zu fühlen vermeinte, protestierte sie dagegen.
 “Seelenimpulse, si”, lächelte Leonardo, “und schon kommt wieder Erwartung auf. Aber nicht deshalb sollst du diese Studien unterbrechen, Lukas, vielmehr wegen des Eifers, der dich dabei plötzlich antreibt.”
 Beides traf zu, Lucia hatte vor ihrer Abreise noch einen Erfolg erringen wollen.
 “Nicht gleich den Kopf hängen lassen”, munterte Leonardo sie auf, “Erwartung und Übereifer sind die üblichen Anfangsfehler. In diesem Zusammenhang kommt deine bevorstehende Reise zum genau richtigen Zeitpunkt, denn nichts hilft dir jetzt mehr als eine längere, abwechslungsreiche Pause. Bis dich dein Onkel abholt, machst du dir ein paar vergnügliche Tage, hast von jetzt an frei dazu. - Na, kein Freudestrahlen?”
 “Doch”, lachte sie ihn jetzt an, “Leonardo, du bist der Beste!”
 “Mamma mia, geht das unter die Haut!”, lachte er zurück. 


Ihre Reisevorbereitungen hatte Lucia längst getroffen. Alphonse hatte ihr bei seinem letzten Besuch angekündigt, sie würden sich diesmal bequem von Droschken kutschieren lassen, jeden Morgen und jeden Mittag eine neue Droschke, so kämen sie dann ausgeruht in Meran an. Um sich die dazu notwendige Garderobe zu beschaffen, hatte Lucia ein Einfall gerettet. Statt sich dazu vom Schneidermeister Alberto am Körper Maß nehmen zu lassen, hatte sie ihm Lukaskleidung mitgebracht, nach deren Maß er ihr einen indigofarbenen Sommeranzug und aus dem gleichen Stoff einen Rock für ihre angebliche Schwester hatte anfertigen lassen. Jetzt freute sie sich darauf, diese Stücke bald tragen zu können, denn sie hatten einen saloppen Schnitt, und in indigo, ein leicht rötliches hellblau, gefiel sie sich. Weitere Kleidung benötigte sie nicht, ihr Wandkasten in Meran war reichlich gefüllt, allerdings nur mit solider Garderobe, ganz ihrem dortigen Biederdasein angepasst.
 So hatte Lucia nun Zeit zum Bummeln, das sie mit Wonne auskostete. Überwiegend im Hofgarten, der so weitflächig war, dass der Palazzo mehr als zehnmal Platz darin fänd, weshalb man hier auf etliche Winkel stieß, die zur Siesta einluden. An diesen beschaulichen Orten ließ sie sich auch zwischen ihrem Umherschlendern immer mal wieder auf eine Bank oder ins Gras nieder, träumte vor sich hin, beobachtete die Wolken, Vögel oder Schmetterlinge, und bisweilen plauschte sie ein wenig mit Filippo, dem Gartenknecht oder mit Pietro, der längst glücklich erkannt hatte, dass jeder neue Regen tatsächlich allen Steinstaub von seinen Pflanzenkindern wieder abwusch.
 Zwei Tage gab sie sich dieser Faulenzerei hin, dann traf Alphonse ein. Sie wollte ihn nach ihrer Begrüßung sogleich mit sich zu einer schattigen Gartenbank ziehen, er jedoch, völlig durchgeschwitzt, wehrte lachend ab: “Nicht so stürmisch, du Neuitaliener. Erst benötige ich ein Bad, und wenn ich danach frische Kleider am Leib habe, bin ich wieder ansprechbar.” 


Nach dem Abendbrot saß Lucia bei ihrem an Leib und Seele erfrischten Zio im Garten seines Gasthofs. Lucia war bereits bei ihrer Begrüßung ein neuer Ring an Alphonses Hand aufgefallen und erkundigte sich nun, ob er sich etwa verlobt habe.
 “Oui, vor drei Wochen”, bestätigte er glücklich.
 “Wie mich das freut, meinen Glückwunsch! Wie heißt sie, wie alt ist sie? Ist sie hübsch? Erzähl mir endlich!”
 “Claire heißt sie und ist zweiunddreißig”, begann er und berichtete dann ausführlich von seiner sanftmütigen, klugen, umsichtigen Claire, der er bereits seit mehreren Jahren freundschaftlich zugeneigt gewesen sei, und auf dem letzten Silvesterball seien sie sich schließlich näher gekommen. Sie erfülle alles, was man sich von einer Gemahlin und künftigen Marquise wünschen könne, der Meinung seien auch seine Eltern. Diese Dame werde er heiraten, noch vor Weihnachten.
 Sie scheint das Gegenteil von Angelina zu sein, folgerte Lucia aus Alphonses Schilderung und empfahl ihm, Angelina gleich morgen aufzusuchen, um ihr endlich die letzten Hoffnungen zu nehmen. Da er darauf nicht einging, erzählte Lucia ihm von ihrer Begegnung auf dem Pfingstfest. Darüber erschrak er und gestand ihr, Angelina habe bei seinem letzten hiesigen Besuch in seiner Kutsche ihr, Lucias, Brokatkleid entdeckt und ihn zur Rede gestellt. Das Kleid gehöre seiner Nichte, habe er ihr erklärt, wobei ihm wohl ihr Name herausgerutscht sei.
 Lucia tröstete ihn: “Halb so schlimm, sie weiß nicht mal mehr, wie mein Vorname richtig lautet.”
 Das beruhigte ihn. Dennoch blieb seine Miene verdrossen, denn nun offenbarte er Lucia Näheres über seine Liaison mit Angelina. Vergangenes Jahr habe er durchschaut, dass es ihr nie um ihn persönlich gegangen sei, sondern um das Belleville-Geschlecht, dem sie zu gerne angehören würde, am liebsten wohl als künftige Marquise de Belleville. Das sei eine bittere Pille für ihn gewesen. Andererseits jedoch eine heilsame, und sie sei ihm noch rechtzeitig verabreicht worden, sonst wäre er nicht auf Claire aufmerksam geworden.
 “Umso mehr Anlass, dieser raffinierten Donna morgen endgültig zu kündigen”, beharrte Lucia auf ihrem Vorschlag.
 Wogegen er sich jedoch sträubte: “Non, das erledige ich auf der Rückfahrt, erst wenn wir in Meran alles dingfest gemacht haben.”
 “Alfonso, Alfonso”, konnte Lucia darüber nur den Kopf schütteln, worauf er verschämt in eine andere Richtung blickte. Um ihn nicht weiter zu bedrängen, lenkte sie das Thema auf ihre Fahrt nach Meran. Das griff er dankbar auf und schlug vor, morgen einen Ruhetag einzulegen, und übermorgen werde er sie nach dem Frühstück vor der Bottega mit einer Droschke zur Abfahrt erwarten.
 “Einverstanden”, nickte Lucia. “Nur wäre es nett, wenn du schon morgen Abend kurz in unsere Bottega hereinschaust, Leonardo würde gerne mit dir auf unsere Verwandtschaft anstoßen.”
 “Natuellement werde ich kommen, mir liegt an unserer Verbrüderung doch ebensoviel. Aber sag deinem Maestro, für mich bitte keinen Wein, der bekommt mir bei dieser Hitze nicht.” 


Wieder keinen Wein, was ist in letzter Zeit nur mit ihm?, rätselte Lucia auf ihrem Heimweg. 
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Gerade hatten Leonardo und Lucia auf der Blockhausterrasse den kleinen Extratisch mit Knabbereien, Pfirsichsaft und Windlichtern fertig hergerichtet, als Alphonse eintraf.
 “Hallo, mein Schwippschwappschwager!”, begrüßte Leonardo ihn, und Alphonse, nie um einen Einfall verlegen, baute sich dicht vor dem stattlichen Leonardo auf, sah zu ihm hoch und grüßte zurück: “Salve, erhabener Bruder!”
 Der nahm ihn lachend am Arm und befand: “Das begießen wir jetzt.”
 Mit charmanter Handbewegung wies er für Lucia auf einen Stuhl, schob ihn ihr allerdings nicht zurecht, bot Alphonse dann ebenfalls Platz an und ließ sich schließlich auf den von Lucia entferntesten Stuhl nieder. Bloß wieder weit möglichst weg von mir, dachte sie gekränkt, sah jedoch gleich darauf ein, dass diese Distanz in Alphonses Gegenwart angebracht war.
 Nachdem sich Leonardo und Alphonse mit Pfirsichsaft verbrüdert hatten, entspann sich unter den Dreien eine Unterhaltung über die Bellesigni, wobei Lucia endlich zu erfahren hoffte, welcher Makel, den Leonardo an jenem Abend in seiner Wohnung erwähnt hatte, ihrer Sippe anhaften soll. Doch weder Leonardo noch Alphonse verloren ein Wort darüber, und als Lucia schließlich danach zu fragen wagte, gerieten sie zwar aus dem Konzept, stellten sich jedoch unwissend. Sie war enttäuscht, wenigstens Alphonse hätte sie doch jetzt darüber aufklären können, schließlich wusste er, dass sie mündig war, also ein Recht darauf hatte. Stattdessen lenkte er ab. Er kam auf den Wappenvogel der Bellesigni zu sprechen, den Goldadler Alienor, und anschließend unterhielten sich die beiden geschichtsfreudigen Männer über die Bellevilles, die sich vor vierhundert Jahren wegen der damaligen Kreuzzugkampagnen von den übrigen Bellesigni abgesondert hatten.
 “Und gerade ihr Bellevilles lebt bis heute in unserem Ursprungsland Südfrankreich”, strich Leonardo heraus und berichtete anschließend von seiner eigenen Herkunft.
 Seine Eltern seien beide Bellesigni, doch sie hätten nicht geheiratet, eröffnete er ihnen, vielmehr hätten sie sich auf Geheiß ihrer beiden Väter noch vor seiner Geburt trennen müssen. Er sei dann die ersten fünf Jahre bei seiner Mamma und anschließend bei seinem Vater aufgewachsen, pflege jedoch mit beiden bis heute regen Kontakt, was er umso mehr begrüße, da seine Mamma eine Strega dell’Arte, eine Kunsthexe, sei, wie man hierzulande weibliche Artisti scherzhaft nenne.
 Dieses Thema nutzte Alphonse, um Leonardo endlich zu fragen, ob Salais Pflegeeltern ihm noch immer Schwierigkeiten wegen der Adoption bereiteten, und gleichzeitig bot er ihm seine Hilfe als Rechtsgelehrter an. Leonardos Gesicht war zusammengefallen, und jetzt gab er mit schleppenden Worten preis: “Mir hängt aus Florenz eine Jugendsünde nach, Alfonso, für die ich mich damals vor dem Magistrat habe verantworten müssen. Aber jung und schamhaft wie ich war, habe ich mich schlecht verteidigt, was ja nachträglich nicht mehr zu korrigieren ist.”
 “Eine Jugendsünde”, wiederholte Alphonse in weichem Ton, “ich verstehe, verstehe sehr gut. Denn auch ich habe eine begangen, und die hat mein ganzes Leben in eine andere Bahn gelenkt. Aber bei dir liegen die Dinge anders, Leonardo. Sag, Salais Pflegeeltern ist diese Angelegenheit zu Ohren gekommen, und sie benutzen sie, um deinen Adoptionswunsch zu blockieren, oui?”
 “Si. Aber keineswegs wegen moralischer Bedenken, oh no. Salais leibliche Eltern haben ihrem Bub eine ansehnliche Summe hinterlassen, die diese Pflegeeltern heute verwalten und von der auch sie nicht schlecht leben.”
 Alphonse nickte nachdenklich und bot ihm neuerlich seine Hilfe an: “In der Justiz sind für jegliche Situationen Mittel und Wege verborgen. Wenn du dich mir anvertrauen willst, finde ich vielleicht eine Möglichkeit für dich und Salai. Überlege es dir, und Näheres können wir bei meinem nächsten Besuch besprechen.”
 “Grazie, Alfonso, du erweckst Hoffnung in mir.”
 Darauf lockerte sich die Unterhaltung wieder, wobei sich Leonardo bald nicht mehr zurückhielt, Lucia in Worten und Taten diese und jene Liebenswürdigkeit zu erweisen. Alphonse, irritiert darüber, fragte sich, ob Leonardo etwa mehr als Sympathie für den adretten Lukas empfinde. Doch er sorgte sich nicht weiter darum, da er davon ausging, dass Leonardo seinen Garzoni niemals zu nahe treten würde.
 Alphonse ließ es nicht zu spät werden, noch ehe die Dämmerung in Finsternis überging, erhob er sich zum Gehen. “Grazie für diesen Abend”, sagte er Leonardo dann beim Verabschieden, “ich habe lang nicht mehr ein solch gehaltvolles Gespräch geführt.”
 “Das kann ich nur zurückgeben.” 


Aufgeregt saß Lucia in ihrem neuen indigofarbenen Reiseanzug am Frühstückstisch, und ihre Tischgenossen begeisterten sich über ihre reizvolle Aufmachung: “Wie der junge Frühling siehst du darin aus.” “Si, er wird allen Jungfern den Kopf verdrehen.” “Eigentlich Leichtsinn, Lukas so ziehen zu lassen, nachher entführt ihn uns noch eine liebestolle Sylphe aus der Kutsche.”
 Nur Carlo äußerte nichts, dafür konnte er seine Augen nicht von ihr wenden.
 Im Hofgarten verabschiedete sich Lucia dann von jedem, und gleich drauf hörten sie die Droschke vor dem Palazzo anhalten. Lucia wollte nach ihrer Reisetasche greifen, doch Leonardo war flinker, nahm sie zur Hand und trug sie ihr den Weg hinab bis zur Straße, wo sie dann Alphonse begrüßten.
 Während Alphonse anschließend dafür sorgte, dass der Kutscher Lucias Tasche ordentlich in den Gepäckraum verstaute, reichte Leonardo Lucia wortlos beide Hände entgegen. Sie legte, ebenfalls schweigend, ihre hinein. ‘Viel Erfolg’, drückte Leonardos Blick aus, aber auch, ‘es tut mir weh, dass du abreist.’ Alles nur einen kurzen Moment lang, dann lösten sie sich wieder voneinander. Lucia stieg in die Droschke und Leonardo schritt langsam zurück in seine Bottega. 
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